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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „ Einleitung in die tradi— 
tisnellen Schriften der Parfen von Fr. Spiegel.“ 


Nur in der Lautlehre und zwar in der Con— 
fonanz zeigen fi) im Pehlewi einige Abweichun- 
gen, fo daß in ihn meift die urfprünglich härtern 
Laute bewahrt find. Aber diefer Umftand rührt 
ficyer vielfach von der fo ungenauen Pehlewilchrift 
ber. Ich will indeß nicht leugnen, daß wir in 
manchen Pehlewiterten ein etwas alterthümliches 
red Pärfi haben, als in den eigentlichen Pärfibü- 
ern; aber das iranische Pehlewi und Pärfi als 
zwei verſchiedene Dialefte des Sranifchen zu 
behandeln, ift ficher irrig. Dazu wären mir erft 
berechtigt, wenn mehrere eigenthümliche und durch 
dad Baktriſche ald echt iranifch nachmweisbare 
Formen und Bildungen im iränifchen Pehlewi fich 
finden. Died ift aber durchaus nicht der Fall. 
Parfi und Pehlewi verhalten fich genau zw ein- 
ander wie Hindi und Hinduſtani; "diefe beiden 
haben auch eine gemeinfame Grammatif; der 

[3] 
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Unterfchied befteht nur im Wortfhaß; während 
das Hindi meift nur verftümmelte Prafritwörter 
bat, finden wir im Hinduſtani außerdem noch faft 
den ganzen iranifchen und arabifchen Wortfchag, 
wie im Pehlewi einen großen Theil ded Aramäi- 
fhen. — Im erften Ercurd ©. 166 ff. handelt 
Sp. von der Spradye auf den Anfchriften und 
Münzen der Säfäniden; er ftelt hier meift Be: 
fannted zufammen. Zu erwarten wäre gemwefen, 
daß er die zwei geößern Saporinfchriften einer 
nähern Unterfuchung unterzogen hätte. Ich hoffe 
bald etwas darüber mittheilen zu Fönnen. — Im 
zweiten Greurd ©. 186 ff. wird dad Verhältniß 
des Pehlewi zum Armenifchen befprochen. Die: 
fer Abfchnitt ift ein erfreuliche Zeichen, daß der 
unermüdet thätige Gelehrte nunmehr auch das 
Armenifche in den Kreis feiner Studien gezogen 
bat. Die fprachwiffenfchaftliche Behandlung des 
Armenifchen hat indeß große Schwierigkeiten und 
erheifcht viel Vorſicht. Kein iranifcher Philolog 
fann ficy übrigens für die Zufunft diefem Stu: 
dium entziehen. 

Trotz al den Einwendungen, die ich gegen 
Spiegeld Berfahren gemacht habe, muß ih zum 
Schluſſe geftehen, daß dad Bud) für die eigentlis 
hen Fachkenner, deren Zahl freilidy eine Außerft 
Fleine ift, vielen Nugen hat, da es zur Erkennt⸗ 
niß des räthfelhaften Pehlewi viel Neued bietet. 

Heidelberg Dr. Martin Haug. 


Kiel 


in. der. Schwerd’fhen Buchhandlung 1855. Mes 
tbode der. Auslegung der Juſtinianiſchen Rechts— 
bücher und: Prüfung der bisher befolgten Metho- 
den, von F. & Schmidt Dr. phil, Praäfid. des 


Schmidt, Ausleg. d. Juſtin. Rechtsbuͤcher 699 


Kgl. DOberappellationsgerichts für die Herzogth. 
Holftein und Lauenburg, u.f.w.,. VII u. 185 
S. in Octav. 

Es iſt erfreulich, praktiſche Juriſten mit der 
Rechts wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne be— 
ſchäftiget zu ſehen; und man muß ein Beiſpiel, 
wie es der Verf. durch dieſe Abhandlung gibt, 
um ſo höher ſchätzen, je ſeltener es im Ganzen 
genommen ſich zeigt. Selbſt Männer dieſes Fa— 
ches, welche ſchon durch ihre Stellung veranlaßt 
ſein ſollten, zu fortwährender Bekanntſchaft mit 
der Wiſſenſchaft aufzumuntern, begnügen ſich oft 
mit einem gewöhnlichen Abthun der vorliegenden 
Gefchäfte. Dagegen hat der Verf. ſich in der ans 
zuzeigenden Schrift eine bedeutende Aufgabe ge: 
ftellt und mit unverkennbarer Liebe zur Sache zu 
löfen verfuht. Vermögen mir zwar in vielen 
Punkten jeiner Löſung nicht beizuſtimmen: fo er= 
Eennen wir doch den beharrlichen Ernft an, mit 
welchem bier die Frage nach der richtigen Mes 
thode ‚der Auslegung des QJuftinianifchen Rechts 
wieder aufgenommen und zum Gegenftande eins 
dringender Unterfuchung gewählt if. — Der Ti— 
tel der Abhandlung veripricht auch eine Prüfung 
der „biöher befolgten” Methoden der Auslegung; 
jedoch läßt die Ausführung die vermiffen. Cine 
gründliche Prüfung der biöherigen Auslegungs— 
weifen würde ein verdienftliched Werk fein. Bon 
den Gloffatoren herab, welche vollftändig vergli- 
chen zu haben, der Verf. nicht an allen Stellen 
feiner verfuchten Auslegungen erkennen läßt, bie 
zu Hofader, Glüd und Thibaut scheint 
und die Lüde doch ein wenig zu groß zu fein, 
um fie mit den. beiden bloßen Namen Cujas 
und Doneau hinlänglich auszufüllen. Dann ift 
befonderd und vor Allen, mit Recht, auf den fehr 

[53*) * 
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oft vom Verf. citirten v. Savigny, dedgleichen 
zuweilen auf v. Bangerom und einige Andre 
Rüdficht genommen. Bielleicht würden manche 
gemwagten Säge in diefer Schrift anders außges 
fallen fein, hätte der Berf. auh Göfhen, Müh— 
lenbrud, Puchta, Keller und Rudorff 
u. a. m. im Auge behalten wollen. Bon einer 
Prüfung, wie die Methode der Auslegung des 
Suftinianifchen Rechtsbuches bisher befolgt wor— 
den, hätten wir wohl etwas mehr in dem Büch— 
lein erwarten dürfen. 

Es find vorzugsweiſe drei Behauptungen, welche 
den Kern deffelben bilden. Erſtens: mit Auß: 
nahme der Novellen feien die Zuftinianifchen drei 
noch vorhandenen Gefeßeswerke, die Inftitutionen, 
die Pandekten und der Koder zweiter Ausgabe, 
in folhem Grade ein einziged zufammengehöriges 
Ganzed, daß davon feinem Theile der Vorzug 
gebühre, eine Derogation ded einen durch den 
andern fchlechthin als irrthümlich zu vermerfen fei 
und eine gefchichtlih zu begrändende Abftufung 
der Geltung diefer drei Werke fich als unrichtig 
erweife. Sie durchdringen und ergänzen fich viel: 
mehr gegenfeitig.. Zweitens: Die Eintheis- 
lung diefer Bücher (unter denen die Inſtitutio— 
nen ald ein propädeutifches Lehrbuch übrigens 
weniger in Betracht kommen) in verfchiedenartige 
und abgefchloffene Titel ftelle fich ald ein Aus— 
legungömittel dar, welches bisher feinem hoben 
Werthe nach noch bei weitem nicht genug beach— 
tet fei, um die volfommene Ordnung — befon= 
ders der Pandekten — und die Bedeutung der 
einzelnen fchwierigen Stellen zu verftehen. Es 
genüge nicht, die Stellung der Fragmente in ih— 
tem Zitel ald ein untergeordnetes Auslegungö— 
mittel zu betrachten, fondern man müffe die Titel 


“ 
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in allgemeine und weniger allgemeine, in enger 
und engeft begrenzte eintheilen, fodann aber die 
in einem Zitel enthaltenen Sragmente ausfchließ- 
lih nad, der Sphäre des Titelß erklären. 
Hiervon und von der Beobachtung der ausdrüd: 
lichen Borfchriften Juſtinians fei erft eine wahre, 
wiſſenſchaftlich gerechtfertigte Interpretation feiner 
KRechtöbücher zu erwarten. Drittens: unfer re 
cipirted römifches Recht fei im Grunde nicht das 
eigentlich Juftinianijhe, fondern — wenn man 
fi) des Ausdruds bedienen darf — das gloffa- 
torifche, nämlich dasjenige veränderte römische Recht, 
wie es Durch die italiänifchen Lehrer des Mittel: 
alterd aufgefaßt fei, dann aber durch Gerichtsge— 
brauch und gewohnheitsrechtliche Beimifchungen 
nah und nah fi) ald Recht geltend gemacht 
babe; wobei allerdings eine veränderte Interpres 
tation ſich entfchuldigen zu laffen fcheine, die aber 
freilich nicht die von Juſtinian vorgeschriebene fei. 

Es wäre, unferd Erachtend, zu bedauern, wenn 
man nad den für das Verſtändniß des röm. 
Rechts erworbenen feften Standpunften gefchicht: 
liher und fpflematifcher Gattung zu des Verfs 
Anfichten zurüdgleiten ſollte. Allerdings ift im 
Allgemeinen dasjenige, was Juſtinian in der Zeit 
nach der Publication ded verloren gegangenen er= 
ſten Codex in feinen drei Gefeheöwerfen ausge— 
fprochen hat, als ein zufammengeböriged Ganzes 
zu betrachten, das, wie ihm felbft zu fagen bes 
liebt, gleihfam aus feinem Munde tem rö— 
mifchen Reiche gegeben wurde. Er eignet fich die 
Fragmente der Flaffifchen Zuriften an, die er ex— 
cerpiren ließ, fo wie die meift verftümmelten Gon= 
ftitutionen feiner Vorgänger, als fage er felbft 
dies Alles; auch Gajus Snftitutionen hat er ſich 
mundgerecht machen lafien. Das natürliche Ber: 
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bältnig zmifchen den Pandekten und dem zweiten 
Goder ift aber unverkennbar und hat feine in: 
nere Rothwendigkeit. Die Pandelten follten das 
ganze Recht enthalten, wie ed von den klaſſiſchen 
Zuriften gelehrt war, unter Bejeitigung jedoch 
der Eontroverfen. Juſtinians Inftruction an die 
Gompilatoren fpricht ſich darüber in feiner be- 
kannten Breite aus. Wie fich die Refcripte, Des 
crete, Edicte der Imperatoren an dad beftehende 
Recht berichtigend, entjcheidend, abändernd oder 
umgeftaltend anfchloffen, war zwar ſchon von den 
klaſſ. Zuriften, bis auf ihre Zeit, meiftens 
in ihre Werke aufgenommen; aber doch erfjchien 
eine von Hadrian’d Zeit anbebende abgekürzte 
und mit Zuftiniand Neuerungen (bid gegen Ende 
des Jahrs 534) verfehene Gonftitutionen:Samm: 
lung unentbehrlich. Was in Ddiefer mitgetheilt 
werden follte, war, feiner Ratur nach, Zufaß oder 
Abänderung in Bezug auf Doctrinen, welche im 
ältern Recht mangelhaft oder der Abänderung bes 
dürftig fcheinen mochten, oder felbft fchon durch 
Gewohnheiten (befonderd der Provinzen) unrich: 
tig geworden waren. So lag ed ſchon in dem 
Gange der gefammten Umbildung des röm. Rechts 
feit den Zeiten der Flaffifchen Juriſten bis auf 
Zuftinian,, daß ‚der Grundcharakter des zweiten 
Goder der einer Ergänzung der Pandekten wurde, 
— Hierzu kommt noch die Art, wie, und die 
Zeitfolge, in der diefe beiden Werke gemacht 
wurden. Mie Die Pandecten gefertiget find, Davon 
bat und zwar Juſtinian eine Beſchreibung hinter- 
laffen; aber ungeachtet ihrer Umftändlichfeit ſcheint 
fie noch Mißverftändniffen zu unterliegen. Unter 
Zribonians Dberaufliht und Leitung arbeiteten 
feine jechzehn Excerpirenden die Sabinus-, Edicten- 
und Papinianus-Maffen durch. Ob und welchen. 
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Antheil fi Tribonian, außer der allgemeinen Ein- 
rihtung und Ueberwachung des Geſchäfts vorbe- 
halten haben mochte, ift nicht mitgetheilt. Aber 
wer von der wiſſenſchaftlichen Begründung und 
von der ftoffhaltigen Breite der (ohnehin beeils 
ten) Arbeit ſich einen deutlichen Begriff macht, 
der wird annehmen müflen, daß die Ausführung 
der Compilation im Voraus nad gewiſſen Mates 
rien (vielleicht zunächft nach den fieben Partes 
der Pandekten) eingetheilt und geſchieden war; 
auch wird er erwägen, daß die Arbeiter keines⸗ 
wegd bloß abſchrieben, fondern daß fie forg« 
fältig zu prüfen hatten, was von dem ältern 
Kechte audgefondert werden müffe, um den bei— 
zubehaltenden Kern, das jus enucleatum, wel: 
ched Juſtinian verlangte, beraudzufinden. Be: 
denft man, daß die Ercerpirenden hierbei von 531 
bie 533 — (die Zeit der Einrichtung ded Ge: 
ſchäfts und der Revifion, ja auch des Mundireng, 
abgerechnet, bleiben kaum mehr ald anderthalb 
Fahre) — beichäftiget geweſen find: fo ift Zuftis 
niand ganze, treibende Liebe zur Sache und Tri— 
doniand Ehrgeiz mitanzufchlagen, um zu begrei: 
fen, daß die Arbeit in dieſer Zeit fertig und Die 
Digeften am 16. December 533 publicirt werden 
konnten. 

Bei ihrer Compilation berüdfichtigte man, wahr: 
fcheinlicher Weife nach Triboniand Anleitung, auch 
jchon den Inhalt des erften Gonftitutionen:Coder 
Juſtinians, fo wie, feiner neuern Gonftitutionen 
aus den Jahren 531 bis 533; aber fonnte man 
beim Excerpiren verhüten, daß noch ein Reſt des 
ältern Rechtes ftehen blieb? kann es als ein er— 
hebliches Verſehen erſcheinen, wenn dieſer Reſt 
auch beim Revidiren nicht bemerkt wurde? wenn 
felbft die Revidenten über dasjenige, was als hi- 
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ftorifche Erläuterung wohl ftehen bleiben dürfe 
und müſſe, nicht allenthalben gleicher Meinung 
waren? wenn alfo etwa ein wirklicher Wider: 
ſpruch zwifchen einem Pandeften : Fragment und 
einer der Compilation der Digeften gleichzeitigen, 
nachher in den zweiten Juſtinianiſchen Codex auf: 
genommenen Gonftitution des Kaiferd entftand ? 
— Noch mehr! Wer bürgt denn dafür, daß im 
Codex zweiter Ausgabe die Konftitutionen, 3. 2. 
von den Jahren 531, 532 und 533,‘ wörtlich 
ebenfo ftehen, wie fie der Kaifer urfprünglid, ab— 
gelafjen hatte? Als er die zweite Bearbeitung des 
Gonftitutionen= Eoder befahl, fchrieb er vor, wie 
dabei zu verfahren. Im Publicationd-Patent vom 
November 534 (f. $ 3 der const. Cordi nobis 
est) erwähnt er, wie weit fein Auftrag an die 
beftellte GCommiffion gegangen fei;. fie follte, si 
qua emendatione opus foret, dies ohne Beden— 
fen bewerfftelligen, wegfchneiden, ausfcheiden, Wi— 
derfprüche entfernen, auch constitulivnes imper- 
fectas replere und dunkle Stellen nova eli- 
minationis luce detegere. Dan erkennt 
leicht, wie weit diefe Vollmacht ging und wie weit 
fie für die Einordnung des Materialed in ein 
vorher zugeichnittened Syftem gehen fonnte. Wenn 
daher Zribonian und feine vier. Gehülfen gegen 
Ende des Jahres 534, als die beabfichtigte Pu— 
blicationsfrift fchon drängte, einer Gonftitution ir: 
gend etwas hinzufügte, namentlich einer Gonftis 
tution, die auch noch zu den neuen gehörte und 
in den zweiten Goder mit ihrem Yublications- 
Datum aufgenommen war: fo ift auch auß Dies 
fen Grunde nicht auffallend, daß etwas darin 
fteht, was den faum ein Jahr vorher publicirten 
Digeften an irgend einer Stelle widerfpricht. 

Sp unzweifelhaft demnach ift, es werde der im 
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Coder — wenn dies Sammelmwerf allein ftände 
— ſehr unvollftändig enthaltene Stoff des 
römifchen Rechts durchaus erjt mittels der Pans 
deften, der eigentlihen Schatzkammer deſſelben, 
volftändig gemacht; fo fehr man alfo in dies 
fem Sinne fagen mag, der Codex werde durd) 
die Pandekten ergänzt: fo wird doch der Coder 
ftetö nur als eine, wegen der neuen gefeßgeberi« 
fchen Beränderungen und authentifchen Erklärun— 
gen nöthig gewordene Nachhülfe oder Ergänzung 
ded eigentlichen Grundfiodd römiſcher Rechtsleh— 
ven und Gefehe, — ded Pandektenwerkes —, im 
Wefentlihen anzufehen fein. Eine Gleichftellung 
beider Werke könnte fehr leicht zu einer falfchen 
Beurtheilung vieler Theile ihred Inhalte verleiten. 

Man darf, zum Belege, hier wohl einen Miß- 
griff des Verf. rügen, der aus ber Zahl feiner 
ſchwerlich zu vertheidigenden Snterpretationdvers 
fuche ſich wie von felbft darbietet. Der Berf. will 
($ 80u.81 feiner Schrift) die 1.22. $ 13. Cod. 
de jure deliberandi. 6. 30, die im Jahre 531 
erfchienen war, und in welcher ausdrüdlich vom 
Geſuche um die Deliberationgfrift des Erbberech— 
tigten gefagt ift: er folle nicht mehr, ald 1 Jahr 
vom Kaifer oder 9 Monate vom Gerichte, dazu 
verlangen können, und jede weitere Friſt pro ni- 
hilo habeatur, — semel enim et non sae- 
pius eam peti concedimus, — durch die 1, 3 
und 1. 4 Dig. de jure del. 28. 8 ergängen, 
und deöwegen noch mehrere Bitten um Delibera: 
tionöfrift zulaffen, wenn, wie l. 4. eit. fagt, ex 
magna causa gebeten werde. Offenbar ging Ju⸗ 
flinian in der 1. 22. $ 13. Cod. cit., wie Die 
Stelle jeßt und vorliegt, corrigirend zu Werke; 
er wollte das bis dahin, gewöhnliche kürzere 
spatium deliberandi abſchaffen, verwarf deſ— 
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fen öftere Ertheilung uusdrüdlic und feßte ftatt 

* Deflen die Faiferliche, bezw. richterlihe, Delibera: 
tiondfrift geräumig genug feft, welche von da an 
die einzige fein follte. Schon bei diefer Be: 
fchaffenheit des Inhaltes läßt fi nicht annehmen, 
daß der Kaifer fein Berbot durch das Beſtehen— 
laffen der 1. 3.1. 4 Dig. cit. babe wieder auf: 
heben wollen. Dazu fommt, daß der neue Co— 
der für fihb auch ein Ganzes ift, daß erft 
feit Schluß des Jahres 534 galt; Daß jenes außs 
drüdlihe Verbot öfteren Friſtſuchens in der ers 
ften Faſſung der Eonftitution, weldye nun als 1. 
22. C. 6. 30. erfcheint, nicht geftanden zu haben 
braudt ; und wir tragen auch Fein Bedenken, Die 
l. 3 u. 4. Dig.cit. zu denjenigen Stellen zu zäh: 
len, von denen der Kaifer felbit geftattet, fie könn— 
ten propter divisionem vel propter repletionem 
vel propter pleniorem indaginem ($ 9 const. 
Deo auctore) in den Ercerpten aus dem ältern 
Rechte ftehen bleiben. Denn wenn gleid Juſti— 
nian Died nur zunächft bei der similitudo ein: 
räumt, fo liegt doch in der Natur der Sache, daß 
er dem Zuſammenhang der Lehren Dafjelbe ge 
ftattete, 

Die Stellung der einzelnen Fragmente und 
Eonftitutionen unter einen beftimmten Titel jcheint 
und der Berf. ein wenig zu hoch anzuichlagen. 
Kein befonnener Ausleger wird diefe Stellung als 
Grläuterungsmittel der einzelnen Säße verſchmä⸗— 
ben. Der Berf. führt felbft an, daß Savigny 
fih in Ddiefem Sinne darüber geäußert habe. 
Aber dies fol noch nicht genug fein. Bielmehr 
will der Berf. der einzelnen Stelle lediglich 
für den Bereich Der Lehre ihres Titels 
eine Bedeutung beilegen. Man dürfe fein Er: 
cerpt, und follte ed auch noch jo allgemein lau= 
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ten, allgemeiner faffen, als eben die Sphäre feis 
ned Titels geftatte, in welchen ed einrollirt ift. 
Diefer auch auf den allgemeinern Sinn einer 
Stelle gelegte Bann führt zur Nothwendigkeit ei: 
ner fharfen Unterfheidung der weitern 

der engern Zitel- Gebiete. Wir haben nun 
aber vergebens in der Abhandlung eine genaue 
Angabe gefucht, woran die allgemeinern und woran 
die befondern Titel zu erkennen fein möchten. 
Dies mag für einige Titel zwar ſchon aus der 
Natur ihres Gegenftandes folgen, aber für an 
dere keineswegs. Billig hätte wohl diefe Grund: 
lage einer mit fo viel Aufwand hervorgehobenen 
Anficht des Verf. eine ganz ind Einzelne gehende 
Nachweifung verdient. Es werden aber nur gar 
wenige Andeutungen gegeben. Als allgemeine Ti⸗ 
tel find befonders (beifpielöweife) Der 16. und der 
17. des 50ſten Buchs der Pandekten aufgeführt; 
durdy einen Irrthum auch Dig. X, 1, wo der 
Berf. Durch die Worte Ulpians in |. I (» omnes 
»contractus, quos alienam fidem secuti insti- 
»tuimus«e) bewogen zu fein fcheint, den Beiſatz 
in der Weberfchrift des Zitelö: si certum pe- 
tetur et de condictione, zu überjehen, obs 
wohl diefe Worte wejentlih find. Und bat er 
denn nicht bemerft, daß Dig. 50, 17 de diversis 
regulis juris antiqui handelt, mithin für das 
Suftinianifche Recht allgemeine Regeln mit 
zutheilen keineswegs zunächſt beflimmt war? Ge: 
rade die Titel 50, 16 und 17 der Pandekten jcheis 
nen recht eigentlich für dad geichichtliche Studium 
ded Rechts gefammelt zu fein. — Mit jenen un 
gefähren Andeutungen verfchiedener Zitel-Sphären 
ift überhaupt nichtE gethan. Sollte der Sinn ei- 
ned Fragments, wie der Verf. will, auf einen foi: 
hen Bereich ausſchließlich firirt werden: jo muß 
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ein wohlbegründeter Katalog der ganz allgemei— 
nen, der auf gemiffe Theile des Rechts beſchränk— 
ten, dann wiederum der engern und endlich der 
engiten Xitel » Sphären vorausgefchict worden. 
Welche Grenzftreitigkeiten möchten ſich dabei er= 
beben! Eine ſolche Ranganweifung wäre aber 
nicht nur fchwierig, fondern wir halten fie in der 
That für unmöglih, und glauben, daß die Ken 
ner ded Textes der Pandekten uns darin beiftim= 
men werden. Selbſt die fcheinbarften Anführun= 
gen des Verf. treffen hierbei nicht zu. Cr bezeich- 
net Dig. 50, 16 und 17 ald Schulfächer, in Die 
man dad Allgemeinfte hineinverwiefen habe. Der 
Satz in 1. 140. D. 50, 16: cepisse quis in- 
telligitur, quamvis alii acquisiit, der lediglich 
vom technifchen capere im Sinne der 1. Julia et 
Papia Poppaea redet, erflärt keineswegs died Wort 
allgemein. Ebenfo ift Ulpians Erläuterung des 
Wortes praedo in I. 126. D. 50, 17: nemo 
praedo est, qui prelium numeravit, nichts we= 
niger als für allgemein zu halten, da fie ſich le: 
diglich auf die Art des Beſitz-Anfanges bezieht. 
Umgekehrt find zahllofe Stellen der anfcheinend 
engften Zitel= Bereiche ficherlich von allgemeiner 
Geltung. 3. B. dad berühmte Wort Papinians 
in 1. 15. D. 28, 7 wird der Berf. doch gewiß 
nicht bloß für eine fittliche Grundlage bei den 
Erbeinfegungdö=-Bedingungen halten. 
Mit größtem Rechte dringt er Darauf, daß Die 
Ausleger der Zuftinianifchen Rechtsbücher auf den 
Zufammenhang fehen, unter welchen er wiederum 
wohl zunähfl den Zufammenhbang in dem betref- 
fenden Titel verfteht, obwohl er ſich darüber nicht 
immer deutlich genug erklärt. Zür einen unver- 
dienten Vorwurf müffen wir es aber halten, wenn 
der Verf. äußert, feit dem Aufhören der Pandek— 
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ten = Borlefungen nach der Legalordnung hätten 
fi) die Syftematifer unter den Romaniften über 
den Zufammenhang der Fragmente und der Con— 
flitutionen mehr hinweggefeßt. Wenigftens Haus 
bold, Hugo, Mühlenbrud und Göſchen 
thaten dies keineswegs und von Koch nebft Hus 
feland gefteht der Verf. felbft dad Gegentheil. 
Indem er befonderd für die planmäßige Ord— 
nung flreitet, welche er in den Quftinianifchen 
Rechtsbüchern erblickt, wird er doch nicht fo weit 
gehen, zu verfennen, daß, bei allem Berbdienfte 
Zuftiniand oder Triboniand, die nad) den wiſ— 
fenfhaftlihen Kräften ihrer Zeit faum 
mehr leiften Fonnten, der Drdnung in jenen Wer- 
fen doch mwahrlidy nur ein geringer Werth beige: 
legt werden mag. Dad Zufammengehörige einer 
einzelnen Rechtslehre ift oft nur durch ein ſchwie— 
riged Aufſuchen ihrer Spuren vollftändig zu ent— 
deden und allen ihren Verzweigungen nach auß 
fehr zerfireuten Stellen der Pandekten und des 
Codex zufammenzufugen. Man wird daher wohl 
eingeftehen müffen, daß fich nicht ohne weitere 
Nahmeifung von einer Vernachläffigung des Zus 
fammenhanges einer Lehre wird reden laffen, als 
ob ein ſolcher Berftoß fich leicht von felbft nach» 
wiefe. — Es hat uns nicht Überrafchen mögen, 
daß der Berf. ($ 44—46 feiner Schrift) der Sa= 
vigny’fchen Erklärung der 1.:28. Dig. 12, 6, na= 
mentlicy des »sua sponte« in diefem Fragment, 
eine andre Auffaffung entgegenzufegen verfucht. 
Indem er auf dad » male absolvit« das meifte 
Gewicht nicht legt, will er »sua sponte« bloß 
dem richterlichen Zwange zur Erfüllung entgegen 
fegen. Wie eine folhe Erklärung mit der Ans 
nahme derjenigen Rechtögelehrten, welche die Na= 
tural : Obligation durch das rechtöfräftige Urtheil 
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bei Entbindung des Beklagten miterlöfchen Laffen, 
fi) etwa vereinige oder Davon abweiche, ift hier 
nicht der Drt zu beſprechen. Aber auffallen mußte 
und die Berficherung, die Srrthümlichkeit der Sa— 
vigny’fchen Erklärung erhelle, wenn man „die 
Stelle ausdem Zuſammenhang erfläre,“ 
Daß der Berf. verfäumt habe, feine Aufmerkfams 
keit auf die mit größter Sorafalt und Schärfe 
gefuchten und aufgefundenen, feinen Züge ded Zu: 
fammenbangß jener Stelle ded Paulus mit 
der gefammten Lehre von der Natural:Obligation 
zu richten (v. Sapigny, Oblig. R. Bd 1. ©. 81 
— 96), darf man wohl vermuthen. Bon einem 
Mangel der Beachtung des „Zufammenhangsw 
hätte der Verf. hierbei wohl lieber nicht reden 
follen. Uebrigens will derfelbe damit dem großen 
Komaniften gewiß Fein Blatt aus feinem Lorbeer 
rauben. 

Denn der Schluß der Schrift (von Seite 163 
bis and Ende) hat in einem fort einige zwanzig 
Mal den eben bezeichneten Schriftfteller mit vie— 
len aus ihm audgefchriebenen Stellen cititt. Doch 
hegen wir gerechten Zweifel, ob der Verf. in Bes 
zua auf denjenigen Punft, weldhem feine Abhand- 
lung vom $ 90 an gewidmet ift, fi mit den 
Anfichten Savigny’s wirklich vertraut gemacht habe. 
Der Berf. fagt: es fei eigentlih gar nicht Ju— 
ftiniand Gefeßgebung in Deutfchland recipirt, 
fondern vielmehr das von den Gloffatoren und 
den italiänifchen Praktikern zugeftugte römifche 
Recht. Diefer Anficht, glauben wir, einen ent- 
jchiedenen Widerſpruch entgegenftellen zu müffen. 
Zwar faßten die Sloffatoren und die Zuriften ih— 
rer wie der nächftfolgenden Schulen das römifche 
Kecht nicht in feiner Reinheit auf; aber es war 
ihre zweifellofe Abfiht, das römiſche Recht 
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Zuftinians, wie es in den Theilen feiner 
Geſetzes-Werke vorlag, zu lehren und in den Ge: 
richten zum Grunde zu legen. Man mollte das 
Recht nicht Deswegen gelten lafien, weil es 
die Gloſſatoren lehrten, fondern weil man, 
was fie lehrten, für Suftinians Geſetzge— 
bung bielt.e Da der Verf. die Gefch. ded röm. 
Kechts im MittelU. von Savigny Bd 5 Kap. 41 
citirt, und, nad) feiner Daraus hergenommenen Bes 
urtheilung der Glofjatoren, in Bezug auf ihr 
nBerftändnig des Einzelnen“ eine wohl nicht bils 
lige Meinung über fie ausfpricht: fo hätte er auch 
auf der zweitfolgenden Seite (S. 231) daß ges 
techte Urtheil feines umfichtigen Gewährsmanneb 
finden follen, der. 3. B. von Placentin fagt, 
er verdiene „das Lob eined eindringenden Sinne 
„für den innern Zufammenhang der Rechtsſätze,“ 
— mobei überhaupt die Exegeſe der Glofjatoren 
als eine folche ausgezeichnet wird, „welche ſtets 
„eine Fülle zerfireueter Stellen unter ges 
„meinfame Gefichtöpunfte zu vereinigen firebt” — 
und „einen entfchieden fyftematifchen Charakter 
„bat. — Wenn nun endlidy der Verf. der Mei— 
nung ift, daß die Vernachläffigung der Ausle— 
gungöregeln, welche Juſtinian vorgefchrieben, den 
NRechtölehrern eben nit zum Vorwurfe gemacht 
werden könne, weil man bei uns ja eigentlic) 
fein Quftinianifched, fondern ein glofjatorifches 
und Durch die Praxis audgeprägtes römifches 
Recht recipirt habe: fo find wir zweifelhaft, was 
damit in fortfchreitender Conſequenz gegen Die ei= 
gene, offenbar fo ernftliche Beſtrebung des Verfs 
angedeutet fein fol. Wäre die Grgründung der 
echten Bedeutung der Fragmente und Conftitu- 
tionen der Pandelten und des Goder aud der 
Geſchichte des römifchen Rechte ald unnüß auf: 
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zugeben? Oder follte fie verderblich für eine neue 
Geftaltung des Privatrechtd fein, welche Manchem 
fo gewiß zu fein fcheint? — eine Neugeftaltung, 
die nicht wie ein aufgewärmter Ufus modernus 
neue Fliden auf den alten Rod feßen, fondern 
ein ganz neues Gewebe aus Altern und neuen 
Fäden fchaffen will? Wir erfehen nit, ob ſich 
der Berf. felbft hierüber Elar geworden iſt. Je— 
denfalls ift feine Bemühung, den Gegenftand feis 
ner Abhandlung mit frifchen Kräften angeregt zu 
baden, der Anerkennung werth. 
W. M.d. A. 


Paris 

bei 3. B. Baillière 1856. Oeuvres anatomi- 
ques, physiologiques et me&dicales de Galien 
traduiles sur les textes imprimds et manuscrits 
accompagnees de Sommaires, de Notes, de 
Planches etc. par le Dr.Ch. Daremberg Bi- 
blioth&ecaire de la bibliothöque Mazarine etc. 
Tome Il. 786 ©. in Octav. | 


Diefer zweite Band, der rafch an den erfien 
(vgl. diefe Anz. 1855. Stüd 118. ©. 1175) ſich 
anfchließt und in gleicher Art wie jener bearbei= 
tet ift, enthält: 1) die Kortfegung des Werks von 
dem Nußen der Theile ded menfchlihen Körpers, 
nämlich das 12te bis 17te Buch; 2) 3 Bücher 
von dem natürlihen Bermögen; 3) 2 Bücher 
von der Bewegung der Muskeln; 4) von den 
medicinifchen Secten für die in die Medicin Ein— 
zuführenden; 5) von der beften Secte, an Thra— 
ſybulos; 6) 6 Bücher von den erkrankten Orten; 
7) 2 Bücher von der Heilmethode, an Glaukos. 


— — 
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gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





72. Stüd. 
Den 4 Mai 1857. 





Lucern 


Berlag der Stoderfhen Buchhandlung 1854. 
1856. Geſchichte der eidgenöffifhen Bünde von 
3. E. Kopp. Bierter Band, erſte und zweite 
Abtheilung. (Auch unter dem Zitel: Der Ge: 
fhichten von der Wiederherftelung und dem Ber: 
falle ded heiligen Römifchen Reiches neunte und 
zehnted Bud). XIV und 362. XIV und 495 
©. in Octav. 


Ebendaſelbſt 


Geſchichtsblätter aus der Schweiz. Herausge⸗ 
geben im Vereine mit mehrern Mitarbeitern von 
J. E. Kopp. Erſter Band. XII und 370. 
Zweiter Band. VII und 370 ©. in Octav. 

Das große Wert Kopps hat durch das Er—⸗ 
fcheinen der beiden oben genannten Abtheilungen 
des vierten Bandes einen bedeutenden Fortfchritt 
feiner Bollendung entgegen gemacht. Der raftlos 
thätige Verfaſſer hat die Hinderniffe, welche fich 
der Beröffentlihung des umfangreichen, doch am 

(54) 
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Ende nur einem Bleinern Kreife zugänglichen Bu— 
ched entgegenftellten, dadurd) zu überwinden ges 
fucht, daß er den einzelnen Heften einer von ihm 
herauögegebenen hiftorifchen Zeitfchrift, deren Ti— 
tel ebenfalls diefer Anzeige vorgefegt ift, immer 
eine Anzahl Bogen jener Arbeit beifügte: jo find 
im Lauf einiger Zahre die beiden vorliegenden Ab— 
theilungen an das Licht getreten, die freilich nicht 
unmittelbar an da8 früher Veröffentlichte anfchlie= 
Gen, fondern, indem vorläufig die Zeiten Adolfs 
und Albrecht übergangen werden, mit Heinrich VII. 
anheben und von ihm auf Ludwig und Friedrich 
übergehen. Die Borrede zur legten Abtheilung 
verfündet dann, daß zunächft auch hier fortgefah= 
ven und erft zuleßt die gelaffene Lüde (dad Ste 
bis Ste Buch) auögefüllt werden fol; zugleich 
wird ein rafchered Erfcheinen der Fortfeßung in 
Ausficht geſtellt, welches dadurch ermöglicht ift, 
dag Böhmer die Summe des ihm für feine Re— 
geften Friedrich II. zuerfannten Wedekindfchen Prei— 
fes in uneigennüßigfter Weife eben zur Förderung 
der Publication von Kopps Arbeit beftimmt bat. 
Dagegen wird dann die Zeitjchrift vorläufig ru= 
ben. Gie fteht übrigens, ebenfo wie der inzwi— 
fchen (1851) in den Schriften der Wiener Aka— 
demie erfchienene zweite Band der Urkunden zur 
Gefchichte der eidgenöffifchen Bünde, in dem näch— 
ſten Zufammenhang mit jenem Werke; wenig- 
ftend ein großer Theil des Inhalts beficht im 
weiteren Ausführungen einzelner Gegenftände, in 
Mittheilung von Urkunden und anderen Nachrich- 
ten, welche auf die dort behandelte Periode Be— 
zug haben. 

Der Charakter der Koppfchen Arbeit ift aus 
den früheren Bänden fo befannt, daß ich über 
denfelben Faum etwas zu bemerken nöthig babe. 





Kopp, Geſch. der eidgenöffifchen Bünde 715 


Jeder fchäßt den Fleiß, die Gelehrfamkeit, das 
Streben ded Verfs nad urfundlicher Aufklärung 
zweifelhafter Punkte und möglichft vollftändiger 
Wiedergabe alles deffen was fih an Nachrichten 
über die behandelte Zeit überhaupt erhalten hat; 
allein auch darüber herrfcht wohl ziemlich allge- 
meines Ginverftändniß, daß es allerdings Feine ei— 
gentliche Gefchichte ift wa6 und hier geboten wird. 
Es ift auch wohl nicht bloß, wie Hr Kopp felbft 
in dem Vorwort zum zweiten Band der Gefchichts- 
blätter fagt, daß fein Buch „zwifchen Darftellung 
und Forfhung oder Quellenfammlung eine ges 
wiffe Mitte hält“, was als charakteriftifch hervor— 
gehoben werden muß, fondern, daß es weſentlich 
nur eine Aneinanderreihung von Quellennachrich⸗ 
ten ift, die er gibt, aber nicht nad) einer chrono= 
nologifchen oder einer andern mehr äußerlichen 
Ordnung, fondern allerdings in einer Weife, die 
wohl anzeigt, daß er ed auf eine Darftellung ab= 
gefehen hat, zu der er ſich aber aus der Fülle 
der Ginzelheiten nicht zu erheben vermag. Ges 
trade die Volftändigkeit, nach der er firebt, gibt 
feiner Arbeit etwas Zufälliges und Unbefriedigen- 
ded. Die erhaltenen Urkunden dienen nicht, um 
aus ihnen ein Gefammtbild von der mannichfa= 
chen Thätigkeit der Kaifer oder von den verfchies 
denen Zuftänden und Berhältniffen, auf. die fie 
fi beziehen, zu gewinnen; fondern jede wird als 
einzelne Handlung gefaßt und aufgeführt, nur nach 
gewiſſen Zufammenhängen, die ſich darbieten oder 
für diefen Zweck gemacht werden. Go ift aber 
jede neu bekannt werdende Urkunde, wenn fie 
auch nichts gibt al& einen neuen Beleg zu dem 
was fchon oft da war, ein neued, auf den einges 
nommenen Standpunkt wichtiges Factum; fie ftört 
und verdirbt gemwiffermaßen die eben gemachte Ars 
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beit; die neue Ginzelheit muß fofort eingefügt, 
und darnach der Text fo oder fo um efwas mo— 
bificirt werden. Die Nachträge. zu den einzelnen 
Bänden, in denen der Berf. diefe mühſame Nach— 
fammlung von Nachrichten mittheilt, geben in 
diefer Beziehung das deutlichfte Bild von der 
ganzen Art der Arbeit: jeder der fie überfieht 
wird fagen, daß bei einem Verzeichniß irgend wel- 
cher Art fo etwas wohl am Plage fein Fann, 
aber doch nimmermehr bei einer gefchichtlichen Dar= 
ſtellung. Da der Borrath von urkundlichen Quel— 
len gerade aus diefen Zeiten doch noch lange 
nicht für erfchöpft gelten kann, da andererjfeits, 
wie viel auch erhalten fein mag, doch leicht ebenjo 
viel für verloren gelten muß, fo befommt der Le— 
fer nothwendig das Gefühl, daß das hier Gebo— 
tene troß aller aufgewandten Mühe doch nicht 
das ift was es ſein will oder wenigftens fein zu 
wollen fcheint, ein Bild von dem was der befref= 
fende König wirklich in feinem Leben alles ge= 
than oder gar was fich alles unter ihm zugetra— 
gen bat. Es liegt viel an der Methode, an der 
Art und Weiſe wie die Erzählung fi gibt. Es 
läßt fich ein ähnliches Streben nach möglichft voll— 
ftändiger Wiedergabe aller befannten Ginzelheiten 
am Ende wohl durchführen, ohnedaß ein folcher unbe= 
friedigender Eindrud herbeigeführt wird: die Haupt= 
fache ift, daß fie immer nur ald Belege für eine 
allgemeinere Auffaffung und Darftellung erfchei= 
nen, nicht ald Dinge, die um ihrer felbft willen 
berichtet werden. Lehrreich ift in diefer Beziehung 
z. B. die Bergleichung von Stälins vortrefflicher Wir— 
tembergifcher Gefchichte, Die gerade hierin ald ein 
Mufter gelten kann: auch fie hat es nicht auf eine 
belebte und nur das allgemein Wichtige hervor— 
hebende Darftelung abgefehen, fondern alles De: 
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tail, alle uns erhaltenen Nachrichten über die ih— 
ren Zweck betreffenden Berhältniffe werden geges 
ben; aber diefe find ſtets unter allgemeine Ges 
fihtspunfte gebracht; jeder fühlt, daß die Einzel: 
beiten nicht als folche daftehen, fondern als: Bes 
weiß oder Ausführung deffen, worauf es jedes—⸗ 
mal anfommt; der Lefer fühlt den verfchiedenen 
Boden, auf dem er ſteht; während man bei Kopp 
fi) fcheinbar immer auf gleichem Boden befindet, 
aber einem folchen, auf dem e8 nirgends Umficht 
über dad Ganze, weder Ausficht in die Ferne 
noch auch rechte Einficht in die Bedeutung der 
Ginzelheiten, von denen man umringt ift, gibt. 
Es fommt dazu, daß ihm das Talent der Er: 
zählung allerdings in hohem Grade abgeht, daß 
die Säße oft fehr lang, fteif und ungelenf, dazu 
die Sprache von Schweizer Provinzialiömen er— 
füllt if. So ift es eine Arbeit, dieſe Bände zu 
lefen, und außer denen, welche ganz fpeciell in 
diefer Periode arbeiten, dürften ſich Wenige fin- 
den, welche fi) rühmen Fünnen fie ganz bemwäl- 
tigt zu haben. — Sch habe geglaubt, dies offen 
dem von mir auch perfönlich bochverehrten 
Manne gegenüber audfprechen zu follen, da es 
vielleicht dazu beitragen Fann, zu erklären, wes— 
halb ein Werk ſolchen Fleißes, dem die kundig— 
ſten Beurtheiler auch mit Recht fo viel Lob ge— 
fpendet haben, doch fo geringe Berbreitung ge= 
funden hat. Iſt die Form einer Arbeit verfehlt, 
fo kann auch der befte Inhalt fich nicht Die ge= 
bührende Geltung verschaffen. 

Mas diefen Inhalt betrifft, jo kann ed nicht 
die Abficht diefer Anzeige fein, auf alles daß ein- 
zugehen, was auch nur diefer lebte Band bringt. 
Ueber fo viel Einzelheiten läßt ſich nur wieder in 
monographifhen Darftelungen fprechen. Zu eis 
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ner Grörterung aber über die ganze Auffaffung 
des Verfs von der in feinem Buche überhaupt 
behandelten Zeit ift gerade bei diefem Bande Fein 
techter Anlaß gegeben: ich weiche da allerdings 
wohl bedeutend von ihm ab, da ich von einer 
Wiederherftelung des römifchen Reiches durch 
Rudolf — denn an eine folche denkt er offenbar 
bei dem zweiten Zitel feines Buches — nicht fpre= 
hen, überhaupt die Beftrebungen oder Berdienfte 
diefes erften Habsburger nicht fo hoch fielen 
kann, mie ed gewöhnlich gefchieht, noch weniger 
freilih dem Lobe beiftimmen, welches Neuere und 
auch Kopp dem Sohne Albreht im Gegenfaß 
gegen die früher hergebrachte Anſicht fpenden. 
Bielleiht, daß der fpäter zu erwartende Band, 
der von diefem handeln fol, mir einmal Gelegen= 
heit gibt, auf diefe Frage zurücdzufommen. Hier 
will ich mich befchränfen, auf einen einzelnen, 
von Kopp mit befonderer Vorliebe behandelten 
Gegenftand etwas näher einzugehen. 

Wie der Haupttitel des Buches ed andeutet, 
ift der Berf. ausgegangen von einer Geſchichte 
des eidgenöjfifhen Bundes; er fagt: der eidge- 
nöffifche Bünde, hat aber, wie die von ihm ge— 
wählte Zeitbegrenzung zeigt, Feineswegs, wie man 
denfen könnte, alle die wichtigen Einigungen des 
14ten Zahrhunderts im Auge, fondern Doc) we— 
fentlich nur die verfchiedenen Vereinigungen, welche 
nachher in die Schweizer Eidgenoffenfchaft aufgins 
gen. Auf diefe bezog fich daß erfte Bändchen der 
Urkunden zur Gefchichte der eidgenöffifchen Bünde, 
welches fchon im Jahr 1835 erfchien und Kopps 
Namen zuerft in weitern Kreifen bekannt und 
berühmt machte. Dadurch gab er den Anftoß zu 
zahlreichen Unterfuchungen über die ältere Schwei- 
zer Gefchichte, welche ein ganz neues Licht über 
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diefe lange durch Sage und unkritiſche Geſchichts⸗ 
erzählung entjtellten Berhältniffe verbreitet haben. 
Er felbft bat feine Forſchungen über diefen Ge— 
genftand feitdem mit raftlofem Eifer fortgefeßt ; 
auf fie beziehen fich bei weitem die meiften Ur— 
Funden, welche in der oben angeführten Publica= 
tion der Wiener Akademie, in den Gefchichtsblät- 
fern und in den Beilagen zur Gefchichte felbft 
mitgetheilt find. In den zuleßt veröffentlichten 
Theilen Ddiefer bat er auch Gelegenheit gehabt, 
feine Anfichten volftändig und im Zufammenhang 
darzulegen; fehlen auch noch die Abfchnitte über 
Adolf und Albrecht, fo ift doch eben bei Kopps 
Anficht der Dinge Faum zu erwarten, daß fie et— 
was bringen werden, was einen irgend weſentli— 
chen Einfluß auf die Auffaffung und Würdigung 
diefer Angelegenheit haben Fann. Und die aus— 
führlihe Ginleitung zum zweiten Band der Urs 
funden bat ſich auch über jene verbreitet, fie hat 
überhaupt den ganzen Gegenftand noch mehr im 
Zufammenhang und abgelöft von andern ferner 
liegenden Dingen behandelt, als es in der Ge- 
fhichte der Fal if. Es wird deshalb jekt mög— 
lih und am Plate fein, die Refultate diefer For: 
fung etwas näher ind Auge zu faflen. 

Da muß ich freilich mit dem Geftändniß be= 
ginnen, daß, fo reich und wichtig auch die Mits 
theilungen Kopps über die "älteren Zuftände der 
Schweizer Landfchaften und & begründet feine 
Auöftelungen gegen die bisherige Behandlung 
ihrer Gefchichte großentheild find, ich doch feine 
eigene Darftelung auch bier nicht befriedigend 
finden, ja mir nicht einmal überall feine Anficht 
ganz deutlich machen Fann: er fcheint mir auch 
bier bei aller Arbeit im Einzelnen Feine rechte 
Anfhauung von dem gewonnen zu haben, warum 
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ed fih wirklich handelte; er wirft fich bier mit 
großem Eifer auf einzelne Behauptungen, ja ganz 
im Gegenfaß gegen fein fonftiged Verfahren auf 
gewiſſe allgemeine Säße, die fich fehwerlich durch— 
führen laffen. Die Frage nach den rechtlichen 
Berhältniffen diefer Lande ift von Anderen, na= 
mentlih Blumer (Staats und KRechtsgefchichte 
der Schweizerifchen Demofratien) und Bluntichli 
(Geſchichte des Schweizerifchen Bundesrechtes ), 
fchärfer ind Auge gefaßt und befjer behandelt als 
von Kopp, obſchon auch in ihrer Darftellung fich 
wohl noch Manches vermiffen läßt. 

Die Berhältniffe der Landfchaften, welche mir 
fpäter in der Schweizer Eidgenofjenfchaft vereinigt 
fehen, bieten urfprünglich, verglichen mit andern 
deutfchen Landen, gar nicht etwas fo Befonderes 
und Eigenthümliches dar; felbft der Anfang der 
Entwidelung, welche zu dem fpäteren Bunde führte, 
ift nicht wefentlicy verfchieden von.dem was ſich 
anderdwo zeigt; fie hat ihre Analogien in ande 
ren Theilen des deutfchen Reichs, und dieſe find 
für das Verſtändniß deffen was in der Schweiz 
gefhah nicht ohne Bedeutung. 

Darüber ijt zunächft Fein Zweifel, daß die alte 
Gauverfaffung in diefem Theile Alamanniend ur 
fprünglich ganz fo beftand wie überall im deut— 
ſchen Reich; ob die drei Landichaften, um die ed 
fi zunäcdhft handelt, Uri, Schwyz und Unterwals 
den, alle zum Zürichgau, oder Unterwalden zum 
Aargau gehörte, ift nicht deutlich, darauf kommt 
aber auch wenig an. 


(Fortfegung folgt). 
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Die Gauverfaffung hatte dann daffelbe Schick— 
fal wie anderöwo; es fanden Eremtionen Statt 
zu Gunften geiftliher Stifter; es kamen auch 
mächtige weltliche Geſchlechter empor, welche grö— 
ßere Beſitzungen und auf ihnen die Gerichtsbar—⸗ 
feit erlangten. Unter diefen kommen befonders 
die Haböburger in Betracht, fie haben Güter mit 
abhängigen Leuten in Schwyz, geringere (Sarnen) 
auch in Unterwalden, aber nicht in Uri, das früh 
ganz oder großentheild an das Stift zu Zürich 
geſchenkt war und durch den Uebergang der Vog— 
tei dieſes Stiftes an. das Weich wieder in eine 
unmittelbare Verbindung mit dem Kaifer gefom- 
men if. Die Haböburger haben fpäter aber auch 
die Grafſchaft in den beiden genannten Gauen; 
fie wird bier, wie an manchen anderen Drten 


[55] 


722 Gött. gel. Anz. 1857. Stud 73. 74. 


fpäter als Landgraffchaft bezeichnet, zum Unter: 
fchied von ſolchen Grafſchaften, die bloß aus herr: 
ſchaftlichen Gebieten mit gräflihen Rechten beſte— 
ben: dort ift es noch die alte amtliche Stellung, 
welche in Betracht kommt; ed bat fid), wie man 
e8 auch ausdrüden kann, ein Theil des alten 
Amtsbezirks als folcher erhalten, ift nicht unter 
einen Herrn, fei diefer nun der Graf felbft oder 
ein Anderer, gefommen; es gibt alſo auch Freie 
im alten Sinn, die dem Grafen nur ald Vertre- 
ter des Kaiſers unterthan find. So weit find 
die VBerhältniffe Elar und einfah. Dagegen bleibt 
ed allerdings zweifelhaft, ob die Hab&burger noch 
andere gerichtliche Rechte, namentlicy in Schwyz, 
befaßen, und welchen Urfprungs die possessio der— 
felben ift, von welcher einmal auch in Uri die 
Rede ift. 

Kopp, der fhon im 2ten Bande audführlid) 
über dieſe Dinge gehandelt hat, begnügt ſich im 
MWefentlichen damit, für die Haböburger eine Vog— 
tei zu behaupten, ohne zu fagen, was er unter 
dieſem fehr unbeftimmten Ausdruck eigentlich ver- 
ſteht. Er fcheint zu meinen Gerichtöbarfeit oder 
überhaupt obrigfeitliches Recht. Bei Uri weiß er 
nicht zu fagen, wie die entftanden; am wahrfchein= 
lihften fcheint ihm eine förmliche Webertragung 
durch K. Friedrich ll. (I, ©. 271n.); bei Schwyz 
bemerkt er nur, daß die Haböburger daffelbe Recht 
gehabt hätten, was früher die Kenzburger (ebend. 
©. 323), daß es ihnen wie diefen erblicy zuge— 
fanden. Wenn er dann in einer Note (S. 325) 
zur Grläuterung bemerkt: „Bon nun an (feit der 
Auflöfung des alten Herzogthums Alamannien ) 
rührten Graffchaftsrechte und Vogteien unmittel- 
bar vom Reich“, fo Fann er unter den Vogteien 
jedenfallb nichts von jenen fpecififch Verfchiedenes 
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verftehen. Bluntfchli und Blumer haben fich be— 
müht, den Begriff der Vogtei näher feftzuftellen, 
fie finden ihn in einer von der landgräflichen ver: 
fchiedenen mittleren Gerichtöbarfeit, die fie auf 
die der alten Vorfteher der Hunderten zurückfüh— 
ren. Bluntſchli hält die drei Landfchaften eben 
für folche alte Hunderten. Allein das ift nicht 
nachzumeifen, und ich habe audy bei jener An= 
nahme meine großen Bedenken; ich fehe nicht, 
wie die Gentgerichtöbarkeit als Vogtei hätte ges 
faßt und bezeichnet werden follen, auch nicht, wie 
diefelbe Perfon ald Graf und als Gentenar (Vogt) 
hätte Gerichtöbarfeit haben und üben follen. Das 
gegen können allerdings auf befonderen Rechtsti— 
teln beruhende Vogteien hier wie anderswo neben 
der gräflihen Gewalt ſich in den Händen der 
Habsburger befunden haben, wie Blumer und 
Andere eine folche in Uri annehmen. Doch fcheint 
mir auch etwas derartiges bisher nicht hinläng= 
lich nachgewiejen zu fein. Nur in Schwyz fommt 
überall der Ausdrud „rechter vogt“ bei einem 
Habsburger einmal vor, aber in der angeblichen 
Ueberfegung einer verlorenen Urkunde, deren Echt— 
beit noch manchen Zweifeln unterliegt (Blumer 
&.113). Eine wichtige Urkunde 8. Heinrich VII. 
(des Ruremburgers) fpricht von Rechten der Hab8s 
burger »ratione comitatus et hereditatis« (Ur: 
funden 11, ©.186), und bezeichnet fo treffend die 
Zmeifeitigfeit ihrer Stellung, auf die es befon= 
ders anfommt: fie haben hoheitliche Rechte als 
Grafen, berrfchaftliche ald Eigenthümer von Hö— 
fen und andern Gütern, auf denen abhängige 
Reute lebten. Auf daß eine oder andere fcheint 
mir wesentlich Alles zurüdgeführt werden zu müf: 
fen, was fit) von Befugniffen der Habsburger 
in den drei Randfchaften nachweifen läßt. 
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Schwierigkeit machen hauptſächlich nur zwei Ur— 
funden, nach denen Graf Rudolf von Habsburg, 
der fpätere König, 1257. 1258 als Richter in Uri 
erfcheint; Kopp meint (IH, ©. 276 n.) al8 Land— 
graf, Andere vor ihm und wieder Blumer (S. 107) 
in Folge einer ihm außerordentlicher Weife über 
tragenen Vogtei. So viel ift Elar, daß e8 nicht 
eine gewöhnliche gerichtliche Gewalt ift, welche bier 
geübt wird: die Urkunden werden von dem Gras 
fen und der Gemeinde Uri gemeinfchaftlicy beſie— 
gelt; in der einen heißt e8, daß auf die Bitte und 
nach dem Rath Liefer, in der andern, daß mit ih- 
rer Zuftimmung (consensu et connivenlia) die 
Entjcheidung getroffen iſt; auf der andern Seite 
wird mit der Acht des Reiches und dem Bann 
des Papftes gedroht. Meift jenes auf eine ſelb— 
fländige Stellung der Gemeinde hin, fo died auf 
eine nicht gewöhnliche Function des Richter: am 
erften war dazu ein folcher befugt, der mit der 
Handhabung des Landfriedens befonderd beauf- 
tragt war. Daß es fi aber um eine folche Stel= 
lung bier handelt, ſcheinen die Worte der zweiten 
Urkunde anzudeuten: Prohibemus insuper sub 
interminatione divini judicii et sub obientu 
gratie nostre et pacis observatione. Als 
lerdings kommen vom Kaiſer gefeßte Landfriedens= 
tichter in diefer Zeit fonft noch nicht vor; aber 
wohl haben die vertragsmäßigen Randfrieden eine 
folche Ausbildung, und namentlich in der Zeit nach 
Friedrich II. Tode, in der wir uns hier befinden, 
erhalten, daß wir wohl an einen zum Schuß des 
Landfriedens befonders berufenen Richter denken 
fünnen. Daß übrigens diefe richterliche Thätig— 
feit des Haböburgers in Uri, wie man auch ihren 
Charakter faffe, Feine weitere Abhängigkeit des 
Landes bedinge, darüber find alle einig. Gerade 
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Rudolf bat ald König die Reichsunmittelbarkeit 
dieſer Landſchaft anerkannt. 

Dieſe Reichsunmittelbarkeit iſt, abgeſehen von 
dem Einfluß, den der Uebergang der Vogtei über 
Zürich an den Kaifer ſchon auf die Stellung des 
früher Ddiefer Abtei gehörigen Landes hatte, zus 
rüdzuführen auf die Urkunde K. Heinrich (VII) 
vom Jahr 1231, in der er fagt: ecce vos rede- 
mimus et exemimus de possessione comilis 
Rudolfi de Habspurg, und verfprady: quod vos 
nunquam a nobis vel per concessionem seu 
per obligationem alienamus, sed semper vos 
ad usus nostros et imperii maänutenere volu- 
mus et fovere. Daß diefed Privilegium mit Un 
recht auch auf Schwyz und Unterwalden von Neues 
ven ausgedehnt worden, unterliegt Feinem Zweifel, 
wie denn viel Mißbrauch damit getrieben ift, daß 
man die einem Lande gegebenen Urkunden ohne 
Weiteres jo verändert abgedrudt hat, daß fie fich 
auch auf die andern zu beziehen fchienen. Aber 
wohl haben diefe Ähnliche aufzumweifen. Wenig: 
ftenö Schwyz die Urkunde Friedrih U. vom 8. 
1240, in welcher er erklärt: sub alas nostras 
et imperii, sicut tenebamini, conflugiendo, tan- 
quam homines liberi, qui solum ad nos et 
imperium respectum debeatis habere ..... 
recipientes vos sub nostram specialem et im- 
perii proteclionem, ita quod nullo tempore 
vos e nostris et imperii dominio et ınanibus 
alienari vel extrahi permittemus. Ob Unter: 
walden diefelbe Urkunde erhalten, ift zweifelhaft. 
Aber wir erfahren anderweitig, daß die Leute von 
Sarnen aud hier von Haböburg ab» und dem 
Kaifer Friedrich zugefallen feien (Kopp Il, S. 211. 
Biumer ©. 125). 

Ueber die Bedeutung und namentlid den recht— 
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lihen Charakter diefer Vorgänge wird geftritten. 
Während Kopp felbft der Meinung ift, daß bei 
Uri die Anerkennung der Keichöfreiheit unter Zu: 
flimmung der Habsburger erfolgt fei und fich ihr 
Recht überhaupt nur auf eine nicht lange vorher 
gefchehene Verleihung oder Berpfändung ftüße 
(namentlich der Ausdrud »redemimus« und daß 
Verjprechen, fie nicht wieder »per concessionem 
seu obligationem« zu veräußern, Fünnen darauf 
binweifen), hält er es bei Schwyz für eine Be— 
einträchtigung der Rechte, welche die Haböburger 
hatten; und allerdings haben diefe es felbfi fo 
angefehen. Mir fcheint nun Fein Zweifel zu fein, 
daß der Kaifer nicht daran denkt, die Befitrechte 
derfelben irgend anzutaften oder zu fränfen. Son: 
dern was er vornimmt, ift eine Exemtion von 
der gräflichen Gewalt, zu Gunften nicht eines 
Dritten, fondern des Keiches felbfl. Das Recht 
dazu bat dem Kaifer früher entjchieden zugeftan= 
den und ift oft genug geübt worden, Mir wifs 
fen aber auch, daß gerade jeit der Zeit Friedrich II. 
die Fürften und Grafen diefe wie andere Rechte 
des Kaiſers, namentli die mit der fürftlichen 
oder gräflichen Gewalt concurrirende des Kaifers, 
nicht mehr anerkannten, fie wenigftend bei jeder 
Gelegenheit auszuschließen, zu bejeitigen fuchten. 
Die Fürften waren eben damald im Begriff, die 
ihnen zuftehenden Befugniffe, herrſchaftliche und 
hobeitliche, zu verbinden und zu verſchmelzen; aus 
der Vereinigung der verfchiedenen Befigungen, die 
fie hatten, von Hausgut, Lehngut und altem 
Amtsbezirk, entftand, was wir ihr Zerritorium 
nennen; fie betrachteten ſich als die domini Ler- 
rae auch) in dem letzteren; es entwidelte fich die 
allgemeine landeöherrlihe Gewalt. Dem ift an 
vielen Stellen ein Widerftand entgegengetreten, 
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aber meift nur von freien Herren, Rittern oder 
- Städten. Die Bauern befanden fich in den mei— 
ſten Theilen Deutichlands nicht in der Rage, ein 
Sleiched zu thun. Das Eigenthümliche bier in 
den Alpenthälern ift nur, daß die Landgemeinden 
eine ähnliche Stellung einnehmen, ſich auf ähn= 
liche Weiſe ausbilden und auch den Beftrebungen 
der Fürften einen Ähnlichen Widerftand entgegen 
ftellen, wie anderswo die Städte. 

Eben die Gefchichte vieler Städte bietet zu der 
älteren Gefchichte der Schweizer Eidgenoffenfchaft 
die beften Analogien dar. Wie jene darnach fire= 
ben, fich fürftlicher Gewalt zu entziehen und eine 
Stellung unmittelbar unter dem Kaifer zu ge— 
winnen, ebenfo die Rande Uri, Schwyz und Un: 
terwalden. Gr fchließt nicht aus, daß der Fürft 
Höfe und abhängige Leute in der Stadt hat und 
fein Recht auf diefe anerfannt wird. Es gebührt 
ihm auch vielleicht ald Graf oder in Folge beſon— 
derer Uebertragung die Gerichtsbarkeit in der Stadt. 
Aber der Kaifer trägt doch Fein Bedenfen, diefe 
ganz oder theilweife aufzuheben, "die Stadt von 
derfelben zu erimiren, an dad Reich zu Enüpfen, 
fie unter einen Reichsvogt zu ſtellen, oder in an— 
dern Fällen ihr eine Rathsverfaſſung mit eigener 
Ausübung der Gerichtsbarkeit zu verleihen. Auf 
den Einſpruch der Fürſten hat Friedrich I. aner= 
Tannt, daß ihm in den Bifchofsftädten das nicht 
zuftehe; allein es ift. dich felbft nur ein Zeichen, 
wie dad allgemeine Recht ded Kaifers jebt zu 
Gunften des Fürften in beftimmten Fällen be= 
Schränft ward. Friedrich felbft hat fich auch Fei- 
neswegs immer daran gebunden, und am wenig— 
fien Fonnte er gemeint fein, eine ähnliche Be— 
Ihränfung allgemein anzuerkennen, während «8 
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begreiflich ift, daß die Fürften fie in immer mei: 
terem Umfang fuchten eintreten zu laffen. 

Mie denn die Städte bei ihrem Streben nach 
Selbftändigkeit fih) zu einer Gemeinde bildeten, 
die verfchiedenen Einmohnerklaffen zu einer com- 
munio, communitas zufammentraten, fo ift ganz 
dafjelbe Dort in den Alpenlanden gefchehen. Es 
ift ein Hauptpunkt in der Entwidelung diefer, 
daß ed dazu Fam, und Kopp hat kaum Gewicht 
genug darauf gelegt, möglichft genau nachzuwei— 
fen, warn es der Fall war, oder wann wenigftens 
eine folche Gemeindebildung bervortritt: nur mehr 
gelegentlich Fommen die betreffenden Notizen bei 
ibm vor; düberfichtlicher find fie bei Blumer zu— 
fammengeftellt. In Uri finden wir nun faft gleich= 
zeitig mit dem Freibrief K. Heinrichs auch die 
» universi homines Uranie« (1234), die » uni- 
versitas de Urania« (1243) und aus dem letz— 
tern Jahre auch bereit6 ein eigenes Siegel, an 
der Spige der Gemeinde einen »minister« (Am— 
mann). Der »universitas in Swites« wird erft 
bedeutend Später (1281) erwähnt; doch kann fie 
darum natürlich auch fchon früher beftanden ha— 
ben. Unterwalden erfcheint anfangs in Die zwei 
Thäler Ob- und Nidwalden getheilt, die wahr 
fcheinlich erft im 14ten Sahrhundert verbunden 
wurden; vorber ift ed die »communitas homi- 
num intramontanorum vallis inferioris« oder die 
»universitas hominum de Stannes«, welche aufs 
tritt. In diefer universitas find nun offenbar, 
und das ift eben Dad Weſentliche und Eigenthüm— 
liche, freie und abhängige Leute verbunden, wie 
fi) wohl in einer ftädtifchen Gommüne Freie und 
Hörige vereinigt fanden; ohne ihre Verpflichtungen 
gegen ihre Herren in Abrede zu ſtellen oder be— 
feitigen zu wollen, traten die Letzteren mit jenen 
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zu einer Genoffenfchaft zufammen. Und fo wie 
dies der Fall war, war offenbar auch die Stels 
lung gegen die Fürften, welche Hoheitörechte an— 
fprachen, eine andere. Auch ohne folche Priviles 
gien, wie fie die Staufer gaben, waren diefe Lande 
gemeinden fo in wefentlic andere politifche Vers 
bältniffe als früher eingetreten. 

Und die verfchiedenen Gemeinden verbanden ſich 
dann unter einander. Ihr Bund ift wieder ganz 
daffelbe, was die im 13ten Jahrhundert fo häu— 
figen Städtebündniffe find. Wie in diefen nicht 
felten Reichs- und Landftädte (wenn man diefen 
fpäteren Ausdrud bier fchon anwenden will) zus 
fammentreten, fo ift auch die Berfchiedenheit in 
der ſtaatsrechtlichen Stellung jener Lande fein 
Hindernig für eine folche Bereinigung. Kaifer Rus 
dolf hat wohl die Reich8unmittelbarkeit von Uri, 
nicht die von Schwyz anerkannt, und dies hat fich 
darin finden, mit andern Zugeftändniffen in Bes - 
ziehung auf die Ausübung der Gerichtsbarkeit be= 
gnügen müſſen. Aber nichts defto weniger fchließt 
ed und ebenfo Nidwalden mit Uri den Bund 
vom Sahr 1291. Diefer Bund Fündigt ſich aber 
ausdrüdlich als Erneuerung eines älteren an (an- 
tiquam confoederationis formam juramento val- 
latam presentibus innovando). Daß die Nach— 
richt Tſchudis von einem Bund fihon im Jahre 
1206 fabelhaft ift, auf Berwechfelung mit dem 
übrigend auch unficheren Jahr 1306 beruht, un— 
terliegt feinem Zweifel; aber einige Jahre werden 
wir Doc) jedenfalls weiter zurüdgeführt, vielleicht 
in die Zeit vor Rudolf. Damals gab e8 denn 
die Geineinden in Uri, Schwyz und Nidwalden, 
die erften beiden von den letzten Staufern von 
jeder gräflichen oder andern boheitlihen Gewalt 
erimirt und and Reich gefnüpft, alle theild von 
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freien, theild .von abhängigen Leuten bewohnt, 
Schwyz und Nidwalden namentlid auch von fol: 
chen, welche die Haböburger ald ihre Herrichaft 
anzuerkennen hatten; die drei verbündet, um ge: 
wife Rechte und Intereffen gemeinfam zu vers 
treten. 

Rudolf verweigerte Schwyz, wie bemerkt, Die 
Anerkennung der Keichöunmittelbarkeit. Won der 
Behauptung der Schwyzer, daß fie die Rechte des 
Grafen Eberhard abgefauft, nimmt Kopp erft fpä= 
ter Notiz bei Gelegenheit der Beftätignng, welche 
Heinrich VII. ertheilte (IV, 1, ©. 107 n.); er ſcheint 
fie für erdichtet zu halten. Er beruft ſich bier 
auch auf eine Abgabe, welche, unter Rudolf die 
freien Leute dem Haböburger zahlten (Kopp I, 
&. 331 n. 3) und welche Blumer eine PVogtfteuer 
nennt (S. 129): fie fcheint mir nicht anders zu 
fein, als die, welche auch anderswo von Freien 
. gezahlt wird, ald Entfehädigung dafür, daß fie 
den regelmäßigen Kriegsdienft nicht mehr leiften: 
ed ift alſo eine Stellung, wie die der Pfleghaften 
nach dem Sachfenfpiegel (Stobbe, über die Stände 
des Sachfenfpiegels, Zeitjchrift für Deutfches Necht 
XV), eben die, welche zur Begründung der Lan— 
deshoheit anderswo führte. Unter Rudolf war 
für das Miderftreben gegen diefe Fein Raum. 
Damald.werden, wie fchon früher in Uri, auch 
in Schwyz »ministri«a (Ammänner) erwähnt. 
Es ift möglih, Daß der minister hier mit 
dem judex zufammenfält, der nad Rudolfs 
Urkunde (Kopp, Urkunden I, ©. 29) dem Thal 
nur aus freiem Stande gegeben werden follte, 
und e3 ift auch nad) einem andern Document 
Rudolf (ebend. ©. 30) wahrfcheinlich genug, daß 
diefer dort nicht in feiner Eigenfchaft ald König, 
fondern als Fürft ſpricht (obſchon er ſagt: aucto- 
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ritale regia volumus); ich glaube auch nicht, daß 
man mit Blumer annehmen darf, daß die meh: 
reren »ministri«, welche vorkommen, gewählte Ge— 
meindevorfteher find; Königin Anna rechnet fie in 
der Urfunde bei Kopp (I, ©. 731) offenbar zu 
»nostris officiatise. Aber nimmermehr fann an= 
genommen werden, Daß auch in Uri der Ammann 
von den Haböburgern ald Landgrafen gefegt ward. 
Was Kopp in diefer Beziehung bemerkt (Urkun— 
den II, ©. 27 n.) zeigt, daß er von dem Weſen 
der Exemtion, einer Reichövogtei, Feine richtige 
BVorftelung hat. Ueber die Urkunde von 1275 
(Urfunde II, ©. 136), auf die er fich beruft, hat 
Blumer (S. 107) genügend gehandelt; die von 
1282 (ebend. I, ©. 26) fommt gar nicht in Bes 
trat. Wahrfcheinlich feßte der Kaifer den Am: 
mann, war diefem alfo auch die gewöhnliche Ge: 
richtöbarfeit im Lande übertragen. 

Adolf erneuert dann auch den Schwyzern wies 
der ihre Keichöfreiheit; die Gemeinde tritt unter ihm 
immer felbftändiger auf, gibt namentlich eine merf- 
würdige Verfügung über den Grundbefiß im Lande, 
und das Verhältniß zu den Geiftlichen, welche hier 
Befigungen haben (Urfunten II, ©.150). Aehn— 
lihed gefchah unter Albrecht, und wir erfahren 
überhaupt nicht, daß unter diefem die Dinge fich 
irgend erheblich geändert haben: daß er aber den= 
felben Standpunkt einnahm wie der Bater, ift 
natürlich. 

Es folgen die Zeiten Heinrich VII. des Lurem: 
burgerö, mit denen es eben die erfte Hälfte des 
neuen Bandes von Kopp: Werke zu thun Hat. 
Heinrich beftätigt Uri und Schwyz die Urfunden 
der Staufer, Unterwalden, dad menigftens feit 
1304 als vereinigt erfcheint, allgemein die von 
feinen Borgängern erhaltenen Freiheiten und Rechte 
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(Urfunten I, S. 102). Es mag richtig fein, wenn 
Kopp fagt (S. 53 n.), Heinrich beftätige „ blind- 
lings, was Unterwalden nie erhalten“; gerade 
die gebrauchten allgemeinen Worte deuten dar— 
auf bin, daß Feine ausdrüdlichen Urkunden vor: 
lagen; allein e8 follte wohl eben fo die Anerfen- 
nung eine& ähnlichen Nechtes, wie es die beiden 
andern Lantichaften früher erworben hatten, ge= 
geben werden. Und Died ward gefichert und er: 
weitert durch das neue Privilegium, daß die Be- 
wohner der drei Thäler hinfort vor fein auslän= 
difches mweltliches Gericht geladen werden, fondern 
nur innerhalb ihrer Thäler vor dem Faiferlicyen 
Landvogte zu Recht ftehen follten: ein Privile: 
gium, wie es aud den Städten in diefer Zeit 
nicht felten verliehen if. Wenn Kopp dazu be— 
merft, diefe Urkunde habe nicht allein die drei 
Thäler von aller Verbindlichkeit an die Landgraf: 
Ihaft entbunden, fondern den Haböburgern auch 
die Ausübung der Bogteigewalt unmöglich ge— 
macht, fo Fann-ich das nur für eine unrichtige 
Bezeichnung erklären, und ebenfo wenig finde ich 
es genau, wenn Blumer, die Sache umfehrend, 
bemerft: mie fchon durch die früheren Urkunden 
die vogteiliche Gewalt des Haufes Habsburg auf: 
gehoben, fo feien durch diefe neue Befreiung auch 
die landgräflichen Rechte deffelben befeitigt. Ab— 
gefehen von Unterwalden, deffen frühere Stellung 
allerdings zweifelhaft ift, fteht die Sache vielmehr 
fo, daß durch dieſe Urkunde die Stellung der 
Lande zu den Haböburgern und zum Reich eis 
gentlich nicht verändert, fondern. ihnen nur daß 
weitere Privilegium gegeben wird, daß fie auch 
vor Fein ausmärtiged kaiſerliches Gericht (das Hofe 
gericht audgerommen) geladen werden dürfen, fon= 
bern ein Faiferlicher Landvogt innerhalb des Lanz 
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des Gericht halten fol. Es kann alfo in Wahre 
heit gar nicht davon die Rede fein, daß der Kais 
fer, wie Kopp an einer andern Stelle gefagt hat 
(Urkunden II, ©.55; vgl. I, ©.105), hier „ohne 
Grund und unbefugt die Habsburger ihres an- 
geftammten Rechtes beraubt, durch einen Macht: 
fpruch die Landgrafichaft derfelben zerriffen habe.“ 
Das Lebte war viel früher gefchehen, und wenn 
Rudolf und Albrecht ed nicht anerkannt hatten, 
fo Fonnte das ihre Nachfolger nicht binden und 
beftimmen; vielmehr, Fann man fagen, hatten jene 
ungehörig ihren Standpunft ald Fürften geltend 
gemacht, wo e5 fi um die Aufrechthaltung frü- 
berer Faiferlicher Acte handelte. Das Neue in 
Heinrichs Mafregeln ift immer Inur, daß auf 
dad im Bunde mit Uri und Schwyz befindliche 
Unterwalden auögedehnt wird, was früher für jene 
ausgefprochen war. Darum ift e& denn auch 
ganz verkehrt, wenn Kopp jene Urkunde, in der 
er eine Aufhebung der Landgraffchaft erblickt, felbft 
wieder ald Beweis gegen Blumer dafür brauchen 
will, daß jene den Haböburgern überall noch in 
Uri zugeftanden habe (Urkunden II, ©.56). Was 
er über die Berpflichtung von Drten, die zu kirch— 
lihen Immunitäten gehören, dad Landgericht zu 
befuchen anführt, hat hiermit gar nichts zu thun. 
Derarfiges läßt ſich auch anderswo und felbft in 
höheren Kreifen nachweilen; das Stift Lübeck 
bat lange die holfteinfchen Landgerichte und Lands 
tage beſucht, ohne daß dies der Reichsunmittel—⸗ 
barkeit des Biſchofs Abbruch that, oder ohne 
daß um deswillen eine eigentlich Iandesherrliche 
Gewalt der holfteinfchen Grafen in den Stifts— 
landen behauptet werden könnte. Es zeigt fich 
bier, wie mancher Orten, daß Kopp von den 
rechtlichen und Berfaffungs = Verhältniffen des 
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deutfchen Reichs doch nur fehr unklare Borftel- 
lungen bat. 

Ich kann dann aud) ebenfo wenig einen neuen 
Eingriff in die Rechte Habsburg in der Urkunde 
Heinrih& vom 3. 1310 fehen, in welcher er mit 
Rückſicht auf einen von den Schwyzern behaupteten 
Losfauf vom Grafen Eberhard fe nochmals als 
Angehörige des Reichs erklärte (IV, 1, ©. 187), 
wie ich andrerjeitd Kopp beiftimmen Fann, wenn 
er ald Bedeutung der wichtigen Urkunde deffelben 
Königs vom 3. 1311 (Urkunden I, ©.186) we— 
nigftens in der Ueberfchrift angibt: „ Defterreiche 
Recht auf die Waldftätte vom Reich anerkannt.” 
Diefe erflärt nur, daß Heinrich die Rechte der 
Haböburger unterſuchen und diejenigen anerfen= 
nen will, welche Rudolf und Albrecht hatten »ra- 
tione comitatus et hereditatis«, ehe fie Könige 
wurden (cum adhuc comes existeret., Durch 
die lebte Bezeichnung wird offenbar darauf hin— 
gewiefen, daß das, was fie ald Könige gegen die frü— 
beren Urkunden zu Gunften ihrer fürſtlichen Ans 
fprüche gethan hatten, nicht beftätigt werden follte; 
ed wird außerdem durch den Zufaß: et que iidem 
reges et duces Austrie, qui nunc sunt, justo 
emptionis titulo possederunt, entjchieden ange— 
deutet, daß beftimmte Befigtitel nachzumeifen waren, 
nicht bloß auf Gewohnheit und Herfommen be= 
ruhende Anfprühe Anerkennung zu finden hatten; 
während die Worte »reponere et relocare vo- 
lumus et tenemur« dann allerdings zeigen, daß 
wohl die Möglichkeit zugegeben ward, daß jenen 
auch an wirklichen Rechten Abbruch gefchehen fei. 

Diefe Urkunde und die fi) daran fchließende 
von Heinrichs Sohn Zohann (Gefchichtsblätter 1, 
©. 175) find eigentlich feit Friedrich II. das erfte 
directe Zeugniß von den Streitigkeiten zwiſchen 
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den Haböburgern und den drei Landen. In der 
Zwifchenzeit Fann man wohl aus den Umftänden 
abnehmen, daß folche fortgegangen; ein paar an— 
dere Diplome aus dem I. 1309 deuten auch auf 
wirkliche Feindfeligkeiten hin, weiche Statt fanden 
oder doch erwartet wurden (Blumer ©. 143). 
Zu einem offenen Ausbrud des Streits ift es 
aber erfi nad) dem Tode Heinrich und nach der 
neuen zwiefpältigen Königswahl in Deutfchland 
gelommen. Daß während Ludwig die drei Rande 
zur Treue und Beftändigfeit gegen dad Reich er= 
mahnte, Friedrich von Defterreich die Rechte ſei— 
nes Haufes wiederherzuftellen fuchte, ift wahrfchein= 
li genug. Aber ficher wiffen wir doch nicht, ob 
die von Kopp angeführte, nur im ganz dürftigen 
Auszug und chne Datum befannte Urkunde (IV, 
2, ©. 132 n.) hierhin gehört. Ich kann über 
haupt nicht umhin, in der Art und Meife, wie 
der Verf. bier erzählt und den Inhalt feiner 
Duellen wiedergibt, ebenso gut Zendenzgefchicht: 
ſchreibung zu finden, wie er fie fo oft 3. Müller 
vorwirft. Wenn er bier z8B. fagt: „Friederich 
jäumte nicht zu vollenden, was der Kaiſer (er 
meint Heinricy VII.) begonnen”; oder gleich darz 
auf: die Länder hätten fi) gewöhnt „ohne Her— 
ten fi) und ihr Land felbft zu verwalten; diefe 
von den Landleuten eingenommene Stellung bes 
ihloß Herzog Leopold nicht länger zu dulden“, 
momit der Uebergang zu dem Angriff des Her—⸗ 
3098 gemacht wird: fo ift dad kaum anderé zu nennen. 

Er faßt bier noch einmal den Standpunft der 
fih zum Kampf Entgegentretenden zufammen. Es 
klingt höchſt wunderlich, man könnte fagen mo: 
dern monarchiſch, wenn er ſich da alſo ergeht: 
„Der Herzog konnte den Thälern Schwiz und 
Unterwalden, die er, geſtützt auf die alten Briefe 
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feines Haufes erblidy anſprach, fo wenig als fei- 
nen WVogteileuten von Lucern zugeftehen, daß fie 
einen andern für einen römijchen König halten, 
ald er felbft ihr Herr“. Auch möchte man doch 
von einem fo urkfundentreuen Hiftorifer, wie der 
Berf. ift, erwarten, daß er nicht bier und ans 
deröwo ſich fo allgemein auf Urkunden berufe, die 
in der Weiſe, wie er fie anführt, gewiß nie eris 
flirt haben, wenigftend von ihm nicht nachgemwie: 
fen find; denn nur ſolche find vorhanten oder 
anzunehmen, die fich auf die fpecielen Befigungen 
im Lande bezogen; über ihre gräflichen und ho— 
beitlihen Rechte haben die Habsburger ſchwerlich 
Urkunden aufzumweifen gehabt. Gr fährt fort: 
„Roc mochte er von den Urnern hinnehmen, daß 
fie eine Reichöpfandfchaft des Kaiferd Heinrich 
darum verhinderten, weil fie König Friederich be- 
ftätigt hatte”. Ich bin wirklich in großer Verle— 
genheit, zu fagen, was der Verf. mit diefen Mor: 
ten auch nur meint: wie eifrig ich auch feine und 
andere Werke über dieſe Zeit durchftudirt habe, 
von einer Reichöpfan@fchaft in Uri, welche Kaifer 
Heinrich VII. der Zuremburger (nur diefer kann 
gemeint fein) gegeben, König Friedrich der Habs— 
burger feinem eigenen Haufe beftätigt, finde ich 
nirgends auch nur die geringfte Spur. 

Getreuer werden die Anfprüche der Lande re— 
ferirt, dann mit Johann von Winterthur hinzu— 
gefügt, daß diefe jegt fich weigerten, dem Herzog 
Leopold Gehorfam und Dienfte zu leiften. 


(Schluß folgt). 


— 
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aus der Schweiz. Bon 3. E. Kopp.“ 


Man darf dem Zeugniß jenes Geſchichtsſchrei⸗ 
bers wohl das des freilich jüngeren Juſtinger ge— 
genüberſtellen: ſie drücken den entgegengeſetzten 
Standpunkt beſtimmt genug aus; wenn jener ſagt: 
die Schwyzer hätten ſich von Gehorſam, Abgaben 
und hergebrachten, dem Herzog Leopold ſchuldigen 
Dienſten losgemacht, ſo dieſer: die Herrſchaften 
hätten durch ihre Vögte und Amileute mehr als 
die rechten Dienſte und alten Leiſtungen gefordert, 
dieſe wären gewaltſam gegen Frauen und Töchter 
verfahren. Die Fürſten, ſehen wir wohl, ſuchen 
ihre alten Anſprüche geltend zu machen, die Lande 
die fürſtlichen Rechte zu entfernen, ſich in Freiheit 
von Landeshoheit und in Reichsunmittelbarkeit zu er⸗ 
halten. Das führt zu einem gewaltſamen Zuſam— 
menſtoß, wie er in dieſer und früherer Zeit auch 
in mancher Stadt eingetreten iſt, wie er hier aber 
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eine befondere Bedeutung dadurdy erlangt, daß er 
in den Kampf der beiden Gegenfönige um da8 
Reich eingreift und auf Ten Ausgang deffelben 
einen nicht unbedeutenden Einfluß ausübt. 

Auf die Gefchichte des Kriegs, wie fie Kopp 
dann ausführlich gibt, gehe ich hier nicht weiter 
ein. Auch was er über den nad) dem Siege er: 
neuerten Bund der Lande fagt, will ich nicht im 
Ginzelnen durchgehen. Aber ald einen neuen Be: 
weiß einer gewiffen tendenziöfen Auffaffung und 
Beurtheilung der Dinge muß ich es doch bezeich: 
nen, wenn es am Schluſſe der angeftellten Er— 
Örterungen heißt (S. 158): „Es fehlt nur der 
legte Schritt, wie ohne das Reich, fo gegen daſ— 
felbe fih zu ſtellen/. Zu einer ſolchen Bemer: 
fung ift bier in der That auch nicht der entfern- 
tefte Anlaß gegeben; fie verftößt auch durchaus 
gegen das, was vorher (©. 156 n.) der Bf. felbft 
außfpricht: „Nicht was in der Folge aus dem 
Bunde von 1315 entjprungen ift, kommt bier in 
Betracht, fondern was derfelbe bei feinem Ent: 
ſtehen war und woraus er hervorging“. Won 
einer Tendenz, wie fie Kopp in jenen Worten ans 
deutet, ift in dem Bunde von 1315 auch nicht 
die mindefle Spur; viele Büntniffe, welche da= 
mald im Reich abgefchloffen wurden, gingen ebenfo 


weit oder felbft weiter als dieſer. Es find Er- 


eigniffe ganz befonderer Art, die mit dem, was 
im 14ten Jahrhundert geſchah, Faum auf das lo— 
fefte zufammenhängen, welche die fpätere Tren— 
nung der Eidgenoffenfchaft vom Reich veranlaft 
haben; an diefe bier zu erinnern, war weder 
Grund, noch kann es als recht erfcheinen. 

Wenn ich mich aber dergeftalt mit Vielem, was 
Kopps Darftelungen enthalten, durchaus nicht eins 
verftanden erflären, Die Aufgabe einer genauen, ob— 
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Iectiven, den wahren Berhalt der Dinge erfaffen- 
den Befchichte der Anfänge des eidgenöffifchen 
Dundes durch ihm nicht als gelöft betrachten 
fann, fo flimme ich ihm dagegen vollfommen bei 
in Allem, was gegen die früher gewöhnlichen Er— 
zäblungen von den Bedrüdungen der Vögte im 
Allgemeinen und den Miffethaten Einzelner beige: 
bracht wird. In Juſtingers Bericht ift wohl fchon 
ein Anklang daran; doch hat offenbar fpätere Sage 
died ſehr amplificirt und individuell ausgemalt. 
Bon den Bögten, Die genannt werden, läßt fich 
zum heil die Eriftenz, zum Theil wenigftens eine 
folhe Stellung gar nicht nachweifen, wie beſon— 
ders in der Einleitung zu den Urkunden MI, ©. 
41 —46 dargethan if. Wenn aber Kopp in der 
legten Darftellung fagt (IV, 2, ©. 132): „Iſt 
überhaupt etwas an der Sache und find, wie die 
ſpäten Zeitbücher wollen, wirklich Vögte in die 
Länder gefchict worden, fo muß es von König 
Friederich in feinem erften Jahre verfucht worden 
fein“, fo möchte ich dem gerade am wenigften 
beipflihten, Für eine Thätigkeit hab&burgifcher 
Bögte fcheint mir hier keineswegs Raum zu fein. 
Nicht die Lande erheben ſich gemwaltfam gegen 
die Haböburger, fondern Herzog Leopold gedenft 
die Umftände nach Heinrich VII. Tod und feines 
Bruders Königswahl zu benußen, um die unter 
jenem von den Landen behauptete Unabhängigkeit zu 
brechen, und die Ansprüche, welche der verftorbene 
Kaifer erft unterfuchen laffen wollte, nun, nach— 
dem vielleicht fein Bruder einen Ausſpruch auch 
aus Föniglicher Machtvollfommenheit gethan, nach= 
dem, zunächft freilih wegen eines Streites von 
Schwyz mit infiedeln, die Lande in die Acht 
verfallen, mit Gewalt der Waffen zur Geltung 
zu bringen. Wie in die kurze Zeit zwifchen Frie— 
[56 *] 
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drichd Mahl und Leopolds Angriff die Einfegung 
von Vögten, die ihnen beigelegten Gewaltſamkei— 
ten, die neue Verbindung der Lande und ihre Er— 
hebung fallen Fönnten, ift in der That nicht ab= 
zufehben. Sol in den fpäteren Erzählungen von 
jenen Dingen ein Kern biftorifcher Wahrheit an 
genommen werden, fo glaube ich doch, daß man 
fie, wie die Berichterftatter thun, auf die Zeiten 
Albrechtd und Rudolfs beziehen muß. Daß diefe 
mwenigftend in Schroyz wie in Unterwalden im Ge— 
genfaß gegen den fchon erlangten Faiferlichen Frei— 
heitöbrief die Gerichtsbarkeit ald Fürften in An— 
fpruch nahmen, finanzielle Rechte, wie die Erhe— 
bung jener Steuer vor den Freien, dazu die herr— 
fchaftlichen Rechte gegen die zu ihren Höfen ge= 
börigen Leute in vollem Umfang übten, ift nicht 
zu bezweifeln, und ſolches Fonnte ohne Zweifel 
leicht zu Conflicten und Reibungen, dann auch ſpä— 
ter zu folchen Erzählungen führen, wie fie vorlie: 
gen. Der Bund von 1291 erklärt ſich cben ge= 
gen die Annahme von Richtern, die ihr Amt für 
Geld erfauft und den Randen fremd feien: darin 
liegt fchon eine Oppofition gegen daB, was ihnen 
vorher angefonnen fein muß. Aber von dem Ein= 
zelnen der fpäteren Ueberlieferung wird fich ſchwer— 
li) etwas in die beglaubigte Geſchichte einfügen 
laffen. 

Am mwenigften von der Gejchichte Tells. Herr 
Kopp hat Faum Gelegenheit gefunden, ihrer in 
feinem größeren Werke zu gedenken. Aber er hat 
ihr gleichzeitig mit der Veröffentlichung diefes Ab—⸗ 
fihnittes in den Gefchichtsblättern eine wiederholte 
Grörterung gewidmet (I, ©.234— 241. 314—320, 
II, ©.323— 364). Ich hebe daraus nur hervor, 
daß er gewiß mit Recht nicht bloß die aus einer 
angeblichen Chronik eines Klingenberg entlehnte 
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Stelle (I, ©. 239), fondern namentlich auch die 
beiden Urkunden von 1387 und 1388, die von 
dem Dafein eined Tell zeugen follen, für unecht 
hält (II, ©. 355). Ganz unberechtigt haben eis 
nige Neuere diefe ohne weitere Prüfung gelten 
laffen; erft Balthafar hat im 3. 1760 in feiner 
Defense de Guillaume Tell fowohl die angebliche 
Stelle des Klingenberg wie die eine der beiden 
Urkunden beigebraht; und die andere, welche 
Schmid in feiner Geſchichte Uris gibt, erfcheint um 
nichts beffer beglaubigt. Das ältefte echte Zeug: 
niß von einem Tell und feinen Thaten ift jetzt 
das der Chronik des Meißen Buchs im Archive 
Dbmwalden, welche Wyß unlängft in den Publi- 
cationen der Antiquarifchen Geſellſchaft zu Züri) 
befannt gemadt und deſſen Abfaffung er mit 
MWahrfcheinlichkeit ums Jahr 1471 gefeßt hat; es 
ift, wenn dies richtig (ich habe daß betreffente 
Heft felbft noch nicht zu Geficht bekommen), alfo 
11 Jahr älter ald das bis dahin frühefte befannte 
des Ruß, der um 1482 ſchrieb, und es ift auch 
deshalb bejonders wichtig, weil es viel mehr ent: 
hält als diefer und wefentlih mit Gtterlin über- 
einftimmt, bei dem wir bisher die erfte außführ: 
lihe Erzählung fanden, welche dann entfchieden 
auch Tſchudis Darftelung zu Grunde liegt, wäh— 
rend es bei der, weldhe Stumpf gibt, zweifelhaf: 
ter erfcheint.. Man darf beflagen, daß Kopp bei 
feiner Ueberfiht, welche er zulegt über die ver- 
fhiedenen Darftellungen gegeben bat, nicht einer 
bejtimmten chronologifchen oder anderen Ordnung 
gefolgt ift, fondern ziemlich bunt durch einander 
neuere und ältere, echte und faljche Zeugniffe be— 
ſpricht. Zuletzt Fommt er auch auf die Erzählung 
Saros, die er vollftändig mittheilt, und wirft da= 
bei die Frage auf, ob fie wohl auf Etterlind Dar—⸗ 
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ftellung Einfluß gehabt haben möge. Die Sache 
bat mich auch fchon früher befchäftigt, da die Ue— 
bereinflimmung wirklidy der Art if, daß man mit 
der Annahme einer bloß mündlich verbreiteten, an 
verschiedene Individuen angejchloffenen Sage Faum 
außfommt. Da aber Saro erft im Zahre 1515 
gedrudt ward und fchwerlich handfchriftlich nad) 
der Schweiz Fam, ift doh an eine Benußung 
des dänischen Hiſtorikers durd) den ſchweizer Chro= 
niften felbjt fchmwerlich zu denfen. Es fäme dar= 
auf an, ob vieleicht ein aus Saxo abgeleiteter 
Bericht früher nach der Schweiz gelangt fein könnte. 
Der des Albert Krank, an den man denken möchte, 
fann ed nicht fein, da die Erzählung, welche er 
gibt (Dania IV, 21), zu Eurz ift, auch feinenfalls 
bis zu der angegebenen Abfaffungszeit der Ob— 
waldener Chronik hinaufreiht. Eine fleißige Ab: 
handlung von Sciern, über die Wanderungen 
einer nordifchen Sage, befonders mit Rückſicht auf 
die Sage von Wilhelm Tell, im erften Band der 
von Molbech herausgegebenen Hiſtoriſk Zidffrift, 
Scheint Herrn Kopp unbekannt geblieben zu fein. 
Ebenfo die Aeußerungen von Simrock in der Ein: 
leitung zum Drendel. Während man in der 
Schweiz immer noch gern die Perfon und That 
des Tel fefthalten möchte, ift anderswo unter den 
Kundigen über den rein fagenhaften Charakter 
wohl fein Zweifel mehr. Und ich meine, die Ges 
fhichte verliert nicht5, wenn die Freiheit eines 
Volks nicht auf eine That privater Rache eines 
Ginzelnen zurüdgeführt wird. 

Auf den mannichfach reihen Inhalt, den die 
Gefhichtsblätter außerdem bieten, gehe ich bier 
nicht im Einzelnen ein. Ich bemerfe nur, daß 
ſich Einiges; findet, was mit der Gefchidyte der 
Echweiz in gar keinem Zuſammenhang ficht und 


1“ 
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nicht leicht hier gelucht werden möchte: fo nas 
mentlich die beiden Auffäße von Duret über Papft 
Zohann X. und die Chronologie der Päpfte zu 
Anfang des 10ten Jahrhunderts, einer von Aebi 
über die erfte zwiefpältige Königswahl in Deutfch: 
land 1198. Derfelbe Verfaſſer bat ſich fonft mit 
den Berhältniffen K. Sigismunds zur Eidgenof» 
fenfchaft in zwei größeren Abhandlungen befchäf: 
tigt, Segeffer in Luzern fich über das Stanzer 
Berkommniß vom 3. 1481 verbreitet, H. von Lie— 
benau ein paar Fleinere Beiträge beigefteuert und 
außerdem noch Ficker in Innsbruck einige Eleinere 
Mittheilungen zur Gefchichte des 14ten Jahrhun⸗ 
dert gemacht. Don viefen bezieht fich eine auf 
dad erfte Abkommen, welche die beiden Könige 
Friederih und Ludwig im 3. 1325 unter fich 
trafen. Und daran fchließt fih ein Auffag Kopps 
„Dad letzte Aufleuchten königlicher Macht Fries 
drich des Schönen”, welcher eine Frage behandelt, 
auf die feine gefchichtliche Darftelung fpäter nä— 
ber einzugehen haben wird. Er fpricht dabei aber 
eine Anfiht aus, weldhe ich durchaus nicht für 
begründet halten Fann, daß nämlich nach dem 
dritten Vertrag Ludwig fich bereit erfläit habe, 
u Gunften Friedrichs auf das Königthum ganz 
zu verzichten; dad können gewiß die freilich jehr 
eigenthümlich gewählten Worte: er wolle Friedrich 
entweichen an dem Königreich zu Rom, nicht hei: 
Ben ; die angefochtene Grflärung Stälins, auf die 
auch Böhmer hindeutet, iſt gewiß die allein mög= 
liche. Endlich mag unter den Eleineren Mitthei— 
lungen des Heraußgeberö noch hervorgehoben wer— 
den der Abdruck und dad Facfimile einer deut 
Shen Urkunde, Theilungdbrief der Grafen Albrecht 
und Rudolf von Haböburg, die er glaubt für die 
ältefte der bisher befannten, älter namentlich als 
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die in den Commentationen der hiefigen Societät 
publicirtte vom 25. Zuli 1240 halten zu Dürfen. 
Leider ift fie undatirt und läßt fo immer einigen 
Zweifel über die Abfaffungdzeit. 

Schon dad Angeführte ergibt, daß Herr Kopp 
auch durch diefe Zeitfchrift fich fehr anerfennungs- 
werthe Verdienfte, wie um die befondere Gefchichte 
feiner Heimath, fo um die allgemeine Deutfchlands 
und des Mittelalters überhaupt erworben hat. Er 
nimmt unter denen, welche durch Aufdelung neuen 
Materiald und Eritifche Verwendung deflelben der 
Forfhung neue Wege eröffnet haben, einen her— 
vorragenden Pla ein. Wenn diefe Anzeige dar: 
legen mußte, daß er ald Gefchichtfchreiber weni— 
ger gerechten Anforderungen entſpticht, und auch 
bei allem Streben nad Wahrheit und Recht, was 
er als feine Fahne bezeichnet (Gefchichtäblätter I, 
©. 227), fidy nicht immer die nöthige Unbefan= 
genheit bewahrt, oder fagen wir: nicht ganz den 
wahrhaft über und außer den Einzelheiten und 
Gegenfäben ftehenden allgemeinen Standpunkt 
gewonnen hat, fo glaubt fie darum nicht ungerecht 
gegen feine unermüdliche, mit Opfern mancherlei 
Art verbundene und nach vielen Seiten hin er— 
fprießlidye und fruchtbringende Thätigkeit gewefen 
zu fein. G. Waitz. 


Leipzig 
Drud u. Verlag von Breitfopf u. Härtel 1857. 
Unterfuhungen über die Zertur des Rückenmarks 
und die Entwidelung feiner Formelemente von 
Dr. F. Bidder u. Dr. ©. Kupffer in Dorpat. 
Mit fünf Zafeln. 121 ©. in Quart. 


Während der zweite Abfchnitt diefer Schrift das 
Reſultat befondrer Arbeiten von Kupffer enthält, 
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gibt der erfte die von Bidder mit mehreren feiner 
Schüler gemeinschaftlich unternommenen Studien, 
Sind und die Refultate derfelben auch großen= 
theild ſchon durch die Differtationen von Ows— 
jannikow, Scdilling, Kupffer, Mebler befannt ges 
worden, fo würde doc die vorliegende Schrift, 
felbft wenn fie nur Zufammenfaffung jener Res 
fultate wäre, willfommen fein. Weit werthvoller 
wird fie aber als eine nochmalige und von dem 
Meifter felbft herausgegebene Revifion. 

Als vorbereitendes Berfahren für die Darftel: 
lung der Präparate hält Bidder die Erhärtung 
durch Chromfäure feft und erhellt die Präparate 
dann mit dünner Schwefeljfäure. Nur die em: 
bryonalen Gebilde werden durdy die Chromfäure 
alöbald zu brüdig und werden deshalb befjer mit 
faurem chromfaurem Kali behandelt. 

Bon der Chromfäure glaubt Verf. auch noch 
den Gewinn zu haben, daß fie zur Unterfcheidung 
nervenartiger und bindegemwebiger Formationen 
diene, indem nur die erfteren dunkel durch diefelbe 
gefärbt werden. Refer, findet dad nicht fo ficher, 
daß ein Gewicht darauf gelegt werden dürfte. Es 
find ihm in Präparaten, welche mehrere Monate 
lang in Chromfäure zugebracht hatten, die großen 
Ganglienkörper der vordern Hörner zu großer Uns 
bequemlichfeit fehr farblos geblieben. 

Diefer Umftand indeffen hat mit der Zuverläf: 
figfeit der vom Verf. erworbenen Anfchauungen 
wohl faum zu thun. 8 ift feine fonftige Unter: 
fuhung über die Formtheile der grauen Subftanz, 
der Nachweis ded Zufammenhanges der Fortſe— 
ungen der pia mater mit den für nervenartig 
angenommenen Faferzügen der grauen Subſtanz, 
die Uebereinſtimmung des filum terminale mit der 
grauen Maffe in der lichtvollen und maßhalten= 
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den Darftellung des Verfs der Art, daß fie nicht 
umbin Fann, dem Gindrud der oben genannten 
Differtationen noch zu verftärken zu Gunften der 
Anfiht, daß man bier reichlich Bindegeweböbil: 
dungen vor fih babe. Nichts in der grauen 
Subftanz außer den großen Ganglienförpern der 
Vorderhörner, welche höchſtens bis an die Baſis 
der Hinterhörner rückwärts fich verbreiten, den 
Bortfägen dieſer Ganglienförper und den zu den 
bintern Wurzeln gehörigen. Zafern in den Hin— 
terhörnern wird als nervös anerfannt. Richtig 
bemerft der Vf., daß für ein reichliches Vorkom— 
men des Bindegewebes fchon vie Keuffelihe Be: 
arbeitungöweife des Rückenmarkes Zeugniß gege— 
ben hat, und beruft ſich ſehr zweckmäßig auch 
darauf, daß es doch willkommen wird erſcheinen 
müſſen, wenn man nicht ferner Gebilde von ſo 
extremer Größenverſchiedenheit, wie ſie ſich unter 
den Ganglienkörpern einiger Schriftſteller ‚finden, 
einer und derfelben Klaffe zuzurechnen braucht. 
Darüber wird jedenfalls, follte ſich auch die Grenz⸗ 
beftimmung zwiſchen bindegemwebiger und nervöfer 
Bildung definitiv noch anders geftalten, Fein Zweis 
fel fein: das Verdienſt ift unbeftreitbar, daß Bid: 
der durch fehr fleifige Arbeiten und freies Urtheil 
die Hiftologie zur Befinnung in diefer Angeles 
genheit gebracht hat. Zritt nun mit diefer Auf: 
faffungöweife der grauen Subſtanz eine große 
Differenz zwifchen B. und Schröder van der Kolf 
ein, fo fallen ihre Auffaffungen in andern wichtis 
gen Punkten fehr zufammen. Namentlich erklärt 
auh B. fih mit Beftimmtheit dahin, Daß die 
Fafern der Vorderftränge und der vordern Wur— 
zeln durchaus nur durch die Ganglienförper ver: 
mittelt, auch bei höhern Thieren, zufammenhängen, 
fo wie auch, daß fehr vielfach die Ganglienkörper 
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unter fich zufammenhängen. Abweichend von Schrö⸗ 
der fcheint Verf. keineswegs anzunehmen, daß die 
Zahl der Wurzelfafern bedeutender fei, als die in 
den Vorderfträngen enthaltenen. Er jchreibt (S. 
61.62) der Zelle im Allgemeinen einen Fortſatz, 
welcher in den Borderftrang übergehe und einen 
in die Wurzel trefenden zu. Die Zahl der Fort: 
fäße der Ganglienförper fol höchftens fünf, fehr 
häufig nur drei oder vier betragen. Da ed nun 
außer der Berbindung mit dem Borderftrange und 
der Wurzel noch Verbindungen unter den Gans 
glienkörpern nad) abwärts, aufwärts und feitwärtd 
gibt, außerdem auch noch an Verbindungen mit 
den intern Wurzeln und den hintern oder feitli- 
hen Strängen zu denken ift, fo können nicht alle 
diefe Berhältniffe an einer und bderfelben Gan— 
glienzelle realifirt fein. Auch in der Auffaffung 
der vordern Commiffur beharrt B. auf der Uns 
fiht, daß fie nur zwifchen den Zellen der Vorder— 
börner Statt finde und nicht Faſern derfelben, 
aus einem Borderhorn kommend in den Vorder: 
ſtrang der andern Seite übergehen, wie Schröder 
u. U. zu fehen meinen. 

Ueber die Commiſſur (welche man fortan nicht 
mehr als weiße oder vordere aufzuzeichnen hätte, 
weil fie Die einzige) erfahren wir noch, nach Frons 
taljchnitten, daß die von einer Seite zur andern 
binüberlaufenden Faſern dabei zum Theil auch auf— 
und abfteigen. Ya in einer befondern Form würs 
den Ganglienkörper beider Geiten von ziemlich 
bedeutender fenfrechter Diftanz untereinander vers 
bunden fein. B. findet nämlih, daß ein paar 
von den hintern Kanten der Vorderfiränge gewif: 
fermaßen abgelöfte, von grauer Subſtanz umzin- 
geite Saferbündel, bei einer nad) .oben nicht zu= 
nehmenden Stärke, aus wechfelnden Fafern be: 
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ſtehen, welche von der einen Seite hinein und in 
einem andern Niveau zur andern Seite hinüber: 
ireten. Weniger ald für die Borderftränge bat 
fi) bei den höhern Thieren die Entftehung der 
feitlichen und Hinterftränge von den Ganglienzel: 
len und der Uebergang der hintern Wurzeln an 
die legten dDarthun laffen. Andererſeits aber konn— 
ten die Vff. auch ein directed Eintreten von Fa: 
fern der hintern Wurzeln in die Hinterftränge, 
wiewohl fie durch Entwidlungsvorgänge für Diele 
von Schröder van der Kolk vorgetragene Lehre 
eingenommen waren, nicht conftatiren. Die in die 
Dinterhörner eingetretenen Fafern verlaufen, in 
feine Bündel vereinigt, ftredenweije ſenkrecht aufs 
wärts, dann weiter vorwärtd. Bon einem Um— 
biegen der Fafern theild in ten Seiten, theils in 
den Hinterftrang, wie es Köllifer bejchreibt, ha= 
ben die Vff. nie eine Andeutung gefehen. Die 
Anfiht aber, welche fie felbft fefthalten, daß die 
Wurzelfafern zu Ganglienkörpern gelangen und 
die Fafern der Hinterftränge ebenfall von folchen 
ausgehen, hat fi) nur bei den niedern Thieren, 
wie namentlid durch) Owsjannikow befannt ge= 
macht wurde, ermweifen laflen. 

Dem Einwande, welhen man der Bidderfchen 
Darftelung über die Ganglienförper entgegenges 
ftelt bat, daß die Fortfäße der Ganglienkörper 
niht in Nervenfafern auslaufen Fönnten, weil 
man fie an den ifolirten Ganglienzellen ſich in 
die feinften Faſern zeräfteln fehe, erwiedert B., 
daß man ſolche Aeſte an den Fortſätzen im zu= 
jammenhängenden Präparate nicht fehe; er kenne 
foldye Bilder zwar auch, meint aber, daß man 
theild Bindegewebselemente für Ganglienförper ge: 
halten, theild auch hält er fie für Kunftproducte. 
Man muß unzweifelhaft zugeben, daß die Gans 
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glienkörper, von welchen eine vielfache Aftbildung 
der Fortfäße voy Allem Elar ift, die des Cere- 
bellum, fih in fo eigenthümlichen Verhältniffen 
befinden, daß man nicht*darum, weil bei ihnen 
eine folhe Bildung unleugbar ift, dieſelbe Bor: 
ftelung auch für die des Rückenmarkes wahr 
fcheinlich finden Fann. Sm Gegentheil, B. hätte 
fehr wohl, nachdem er bei feinen fo zahlreichen 
Jahre lang fortgefehten Unterfuchungen des Rüs 
ckenmarkes nichtö der Art gefehen, ſich grade dar= 
auf berufen Fünnen, daß man die Beräftelung 
der Ausläufer im Pleinen Hirne in dem erften 
beften gelungenen Schnitte fogleich fieht. Kreilich 
wird man bei der Annahme ftußen, es fei jener 
Anfchein feinfter Aeftchen an frei gelegten Gan- 
glienförperfortfägen ein Product der Präparation, 
und wir finden diefe Vermuthung vom Berf. 
auch nicht näher begründet. Ref. glaubt hier je: 
doch an einen Punkt aus der Anatomie der Netz— 
baut erinnern zu dürfen, welcher eine Verwandte 
[haft zu diefer Angelegenheit haben könnte. Man 
bat befanntlich die Anficht aufgeftellt, daß die Ra— 
dialfafern der Netzhaut auf ihrem Wege von aus 
fen nad) innen fid) einerfeit8 durch einen Faden 
mit Ganglienförpern in Berbindung feßen, an 
drerfeitö direct zur membrana limitans fortlaufen. 
Iſt died nun richtig, find die in Ganglienförper 
übergehenden und die an die m. limitans tretens 
den Fäden Fortfegungen einer und derfelben Fa— 
fer, fo haben wir hier ganz deutlich einen Zufam= 
menhang eined nervöfen Antheild einer Faſer mit 
einem nicht nervöfen. Denn ebenfo ficher, als 
wir aus der Kontinuität mit dem Ganglienförper 
auf die Nervennatur fchließen, werden wir aus 
dem innigen Zufammenhange mit der m. limitans 
(Henle und Pfeuffer's Ztſchr. N. F. 5. ©. 248) 
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die entgegengejeßte Folgerung ableiten müffen. Der 
Zuſammenhang von Fafern des Nervenſyſtems mit 
Faſern andrer Art, welche man vielleicht als Fort: 
fegungen einer Hüllenfubftang bezeichnen möchte, 
fann hienach mindeftens nicht beifpiello8 genannt 
werden. Ä 

Gine eigenthümliche Art von Fafern, für melde 
Berf. nur bei Hannover eine Auctorität fand, foll 
von den fpißen Enden der Epithelzellen des Gen: 
tralfanales (beim Frofhe) aus: und im Rüden: 
marke in die Bindegemeböformationen übergehen. 
Dem Ref. find diefe Faſern (aus Bufo cinereus) 
wohl bekannt, wenn er auch Einiges davon an 
ders ald Berf. gefehen, wie demnädft in Henle 
und Pfeuffer's Ztſchr. mitgetheilt werden fol. 

Der zweite Abfchnitt, die Kupfferfhen Unterfu: 
chungen über die Entwidlung des Rüdenmarkfes 
enthaltend, wird als Fragment bezeichnet, Fann 
aber nicht verfehlen, ein allgemeines Intereffe und 
den lebhaften Wunſch nach einer einftligen Ber: 
volftändigung zu weden. Die Unterfuhungen 
wurden am Hühnchen und an Schafsembryonen 
angeftelt. Aus der erften gleichmäßig feinzeligen 
Anlage des Rückenmarkes ſcheidet fich einerfeits 
nad) innen die Auskleidung des Gentralfanales 
ab, andrerfeitd erfcheinen darin an zwei Punkten 
dunfle Zellengruppen, welche fchon früh mit vor: 
dern Nervenmwurzeln in Berbindung ftehen, fomit 
deutlich die Vorläufer der Ganglienzellen der Bor: 
derhörner find. Schr frühzeitig findet fi auch 
die vordere Commiſſur, während die weißen Stränge 
fpäter auftreten al& Anlagerung an der Periphe- 
tie des bisherigen Rückenmarks. In diefen Fa: 
ferfträngen fol man bei ihrer erften GEntftehung 
feine Spur von Zellen oder Kernen wahrnehmen, 
fo daß dem Berf. die Annahme als die zuläffigfte 
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erſcheint, daß fie auß den Ganglienzellen hervor- 
wachſen. Erft jpäter treten Kerne, Zellen, Faſern 
zwijchen den Nervenfafern auf, welde nur für 
Hüllenbildungen beftimmt fein fönnen. Die vors 
dern Stränge breiten fi) allmählich um die Sei— 
ten des Rüdenmarfes bis an die Spißen der Hin: 
terhörner aus, fo daß die Entwidlungsgefcichte 
feine Grenze zmwifchen Vorder» und Geitenfträns 
gen an die Hand gibt, während die Hinterftränge 
länaft fichtbar waren, ehe die Vorderftränge Tas 
Rückenmark fo weit ummachfen hatten, urfprüng: 
ih alfo durch einen weiten Zwifchenraum von 
jenen getrennt waren. Die bintern Wurzeln bil: 
den fich fpäter alö die vordern und als die Gan— 
glien. Wenn zwifchen den lebten und dem Rü— 
denmarfe die hintern Wurzeln Eenntlicy werden, 
fo zeigen fih auch die Rüdenmarköftränge, wo: 
durch Die Annahme einer directen Fortſetzung der 
Wurzeln in die bintern Stränge nahe gelegt 
wurde. Diefe Anfiht — welche auch durch die 
Beobachtungen von Bratfh und Ranchner eine 
Stüge zu erhalten ſcheint (vgl. diefe Anzg. 1856. 
8.814) — vermochten die Vff. jedoch, wie fchon 
oben bemerft wurde, am audgebildeten Rüden 
marfe nicht zu beftätig en. 

Bon den elf Figuren find fünf für diefen zwei— 
ten Abfchnitt beftimmt. Die fech8 erften beziehen 
ih der Hauptfache nad) auf das Bindegewebe 
des Rüdenmarkes, worin man wohl in Bezug 
auf die fonftigen wichtigen Structurverhältniffe ein 
Feſthalten an den durch Bidder’d Schüler in ih: 
ten Differfationen veröffentlichten Figuren zu fe: 
ben hat. Bgm. 

Turin 

Giacinto Marietti; Giorgio Franz in Monaco 
1856. Grammatica sanscrita di Giovanni 
Flechia. VII u. 408 ©. in Octav. 
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Wir dürfen uns begnügen diefed treffliche Werk 
mit wenigen Worten anzuzeigen. Es ift überaus 
gewiffenhaft gearbeitet und gibt als feine Grunde 
lage durchweg ein felbftändiges Studium der in= 
diihen Grammatifer und eine insbefondre im 
Epos reich bewanderte Lectüre zu erfennen. Der 
geehrte Hr Verf. bewährt ſich ald einen gründli— 
chen feiner Aufgabe gewachfenen Kenner des Sans 
ſkrits, und wir dürfen die Hoffnung ausfprechen, 
daß er fih durd feine Elare und faßlihe Dar- 
ftelung der Thatfachen diefer Sprache Fein ge: 
ringes Berdienft um die Einführung eines gründe 
lihen Studiums des Sanffrit und der fih daran 
fchließenden Difeiplinen in fein Vaterland erwers 
ben wird. Daß er auf die Ausdeinanderfegung 
der Gründe der fprachlichen Erfcheinungen feine 
Aufmerkjamkeit in diefer erften italiänifch abge— 
faßten Grammatif des Sanffrit nicht gerichtet 
bat, Fönnen wir nur billigen, obgleich der gram— 
matifche Zact und Scharffinn, welchen Hın Fle— 
chia's Verfahren durchweg zu erkennen gibt, ver: 
muthen läßt, daß er auch in diefer Richtung 
Treffliches geleiftet haben würde. Um fo mehr 
freuen wir uns, aus der Vorrede zu erfehen, daß 
er an einem Werke arbeitet, in meldem das 
Sanffrit als Grundlage der vergleichenden Gram— 
matif mit befonderer Rüdficht auf dad Griechifche 
und das Latein dargeftelt werden wird. Wir 
glauben die Hoffnung audfprechen zu dürfen, daß 
ed fi) würdig an das vorliegende anfchliegen und 
für eine tiefere Einfiht in das Weſen und die 
Entwidelung der Sprachen in Stalien wirken 


wird. 
Th. Benfey. - 
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Göttingen 
Vandenhoeck und Ruprecht's Verlag 1857. Die 
Geschichte der fränkischen Könige Childerich 
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helm Junghans Dr. phil. 152 ©. in Dctav. 


Leipzig 
Hahn'ſche Verlagshandlung 1857. Geschichte 
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Diefe beiden Eleinen Schriften, Erftlingsarbeiten 
ihrer Berfaffer, welche hier auf unferer Univerfität 
entjtanden find, haben wohl Anfpruch, auch durch 
diefe Blätter der Kenntniß mancher Lefer näher 
gebracht und der Beachtung derer, weldye fidy mit 
den hier behandelten Gegenftänden befchäftigen, 
empfohlen zu werden. Sie machen, glaube ich, 
ihren Berfaffern alle Ehre und dürfen als eine 
wirkliche Bereicherung der Wiffenfchaft bezeichnet 
werden. Die eine Arbeit unterfucht genau und 
in vollem Detail Alles was die Gefchichte der 
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beiden Könige, welche für die Begründung des 
Frankenreichs befondere Bedeutung haben, betrifft: 
fie zeigt, daß bei einer ſolchen monographifchen 
Behandlung, wie viel aud) der Stoff ſchon durch— 
gearbeitet fein mag, noch immer nicht unerhebliche 
Nefultate fich erzielen laffen. Die andere hat es 
nicht mit einer befchränften Zeit zu thun, fondern 
verfolgt eine beftimmte Inftitution durch eine län= 
gere Periode und verfchiedene Staaten hindurch, 
und es gelingt ihr fo, diefe mannichfach in einem 
belleren Licht und in ihrer rechten Bedeutung 
vorzuführen. | 

Was den beiden Arbeiten gemein ift und worin 
auch wohl vorzüglich ihr Werth befteht, wodurch 
wenigftens befonders die Möglichkeit gegeben war 
zu den erlangten Refultaten zu fommen, das ift 
die Fritifche Methode. Hr Junghans geht überall 
darauf aus, die verfchiedenen Berichte über Chil— 
derich und Chlodovech zu fondern, jeden in feiner 
Eigenthümlichfeit und Bedeutung zu erkennen, fals 
ſchen Sombinationen, wie fie fo häufig find, ent— 
gegenzutreten, Geſchichte und Sage zu frennen, 
die Erzählungen des Gregor von Tours, auf die 
es befonderd anfommt, auf ihre Quellen zurück— 
zuführen, und die einzelnen Theile je nad) ihrer 
Befchaffenheit zu würdigen. Für Hrn Kludhohn 
gab es eine andere, aber doch ähnliche Aufgabe. 
Hier galt es verfchiedene Inftitutionen, die unter 
fi) wohl verwandt, aber Feineöwegs identifch find, 
die man aber regelmäßig zufammengemworfen hatte, 
außeinander zu halten, das Gigenthünliche einer 
jeden herauszuftellen, auch wieder auf Berfchieden- 
beiten in der Ausbildung einer und derfelben Eins 
richtung hinzumeifen. Namentlich) Chlodovech& Ge: 
fchichte hat auf diefem Wege nur an Klarheit und 
auch an wahrem Zufammenhang gewonnen. Biel: 
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leicht noch bebeutendere, wenigſtens auch auf ei- 
nem allgemeineren Standpunkt bemerfbarere Re: 
fultate find für die Gefchichte des Gottesfriedens 
erzielt. 

(Beibe Berf. hatten auch Gelegenheit, durch ges 
naue und fcharfe Interpretation der Quellen, wos 
für in der Gefchichte des Mittelalter bisher fo 
wenig gethan ift, neue Aufihlüffe oder Berichti: 
gungen hergebrachter Meinungen zu gewinnen. 
Ih mache darauf aufmerkfam, wie Hr Junghans 
aus einem Worte des Gregor ermittelt, daß Chlo- 
dovech nad) der Beſiegung des Syagrius ſich von 
ten Romanen förmlich als König anerkennen lieg, 
oder auf die Auslegung eines Briefes des Biſchofs 
Avitus, die und in Diefem ein intereffantes Zeug: 
niß über die Auffaffung des alten Königthums, 
der Stellung des Königsgefchlecdhtes bei den Fran: 
ten Eennen lehrt. Damit ift ed zu vergleichen, 
wenn die zweite Schrift den Unterfchied zwifchen 
pax Dei und treuga Dei, mit dem man fi in 
Deutſchland lange getragen hat, befeitigt, oder 
nachweift, daß eine von Pertz als Eaiferliche Con— 
flitution heraudgegebene Urkunde dies keineswegs ift. 

Hr Sunghand hat ed in feinem Buche mit ei- 
nem Glement der Ueberlieferung zu thun gehabt, 
über deffen Behandlung heutzutage mit am we— 
nigften Einverftändniß herrfcht, mit der Sage und 
dem Gedicht. Er hat ihnen als Grundlagen der 
fpäteren Erzählungen eifrig nachgefpürt, iſt viels 
leicht bie und da ein bischen zu weit in feinen 
Annahmen oder Zweifeln gegangen, hat aber im 
Ganzen einen Weg eingefchlagen, den ich wenig: 
ftend für den allein richtigen halten muß. Man 
fol die Sage nicht gering achten und verwerfen, 
aber man fol fie von der Gefchichte fondern ; 
man foll audy von der unbewußt wirkenden Tra⸗ 
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dition die beftimmte Dichterifche Ausführung auf 
der einen und die legendenartige oder fonft willfür: 
liche Dichtung auf der andern Seite unterfcheiden. 
Vieles wird unter dem ehriwürdigen Namen der 
Sage heutzutage gebegt und auögebeutet, was in 
Wahrheit nur Erzeumiß fubjectiver Erfindung ift. 
Nichts ift aber unglüdlicher als die Mifhung von 
Gefchichte und Dichtung, in der fich fo viele äl— 
fere und neuere hiſtoriſche Darftelungen gefallen, 
oder ald dad Herausnehmen einzelner allenfalls 
möglicher Züge aus einer weſentlich fagenhaften 
oder dichterifchen Ueberlieferung, um fie für Ge: 
fchichte auszugeben oder mit Geſchichtlichem zu 
verbinden. 

Zu folchen Unterfcheidungen war bei der Be: 
handlung des Gottesfriedens Fein Anlaß. Dage— 
gen gibt uns die Unterfuchung über diefen einen 
neuen Beleg, wie viel im Einzelnen auch für die 
Geſchichte der Rechts- und Berfaffungsverhältniffe 
zu thun ift: weder der erſte Urfprung diefer ei: 
genthümlichen Snfitution in Frankreich, noch die 
Berpflanzung nach Deutichland war bisher rich» 
tig erkannt, die weiteren Schicfale lagen ebenfalls 
wefentlich im Dunkeln; felbft eine befondere Schrift, 
welche vor einigen Zahren in Münfter ald Differ- 
tation erfchien (Küfter, de treuga et pace Dei), 
bat fih von den gewöhnlichen, wie wir nun 
jehen falſchen Wegen nicht entfernt. 

Auf eine weitere Beurtheilung glaube ich bier 
nicht eingehen zu follen: daß beide Verfaſſer es 
an Fleiß nicht haben fehlen laffen und ein rei— 
ched Material zufammengebracht haben, wird man 
leicht fehen. Herrn Junghans will ich bier nur 
nachträglich auf einen Auffag von Lenormant über 
Münzen Chlodovechs, in der Revue de numis- 
matigue T. XIII, aufmerffam machen. Seine Dar: 
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ftelung könnte etwas gewandter und fließender 
fein, während Hr Kludhohn ſich hie und da viels 
leicht zu fehr in Morten ergeht. Beide werden 
bei weiteren Arbeiten bier fchon das rechte Maß 
finden. Sch hoffe und glaube, daß fie durch folche 
unſerer biftorifchen Wilfenfcyaft noch erfreulichen 
Gewinn bringen werden. G. Waitz. 


Paris 

Arthus Bertrand, éditeur, libraire de la so- 
eiet&E de Geographie. Documents sur l'histoire, 
la Geographie et le commerce de l’Afrique 
Orientale recueillis et rediges par M. Guil- 
lain, capitaine da yaisseau, publies par ordre 
du gouvernement. Premiere partie. — Expose 
critique des diverses nolions acquises sur l’Afri- 
que Örientale depuis les temps les plus recu- 
les jusqu'à nos jours. XXXI u. 628 ©. Dt. 


Dieſes neue, ohne Jahrszahl ded Titels ges 
dructe, aber nad) der Borrede Orient le 6 Fe- 
vrier 1856 datirte Buch ift dem Vice = Admiral 
Romain:Desfoffes, senateur, Grand-Officier de 
la légion d’Honneur gewidmet, welcher im Sahre 
1846 die division navale de Bourbon befehligte 
Guillain wurde dazu beftimmt, mit einem damals 
zu jener Station gehörenden Schiffe eine Entdes 
ckungsreiſe auszuführen. Der Vice- Admiral wurde 
fpäter Marine-Minifter und beauftragte dann Guil- 
lain, einen Bericht über die von ihm audgeführte 
Keife abzufaflen. Die Reife wurde noch unter 
der Regierung des Königs Louis Philippe begon= 
nen. Nachdem im Sabre 1841 die kleine Snfel 
Maiotte an Frankreich abgetreten war, wurde erft 
1843 Ddafelbft die franzöfifche Flagge aufgezogen 
und bald darauf die Eleine Inſel zu einer mili- 
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tairischen Station eingerichtet. Maiotte, zwifchen 
dem afrikanischen Feftlande und Madagascar, nicht 
fern von den Befiungen des Sultans von Mascate 
belegen, galt für ein Eleines Gibraltar. Die Be: 
fignahme von Maiotte wurde damals viel beſpro— 
chen und gelobt al& eine Fühne That politifcher 
Vorſicht: un acte de baute et sage prevoyance, 
un acte de courage, en rögard” aux embarras 
que nous cre&ait la politique inquiete de l’An- 
gleterre, à l’endroit de notre agrandissement 
maritime et colonial. Die franzöfiichen Staatb: 
männer meinten vor zehn Jahren wirklich, daß 
die Infel Maiotte einigen Erfaß liefern würde für 
die unter dem erften Napoleon verlorenen fran— 
zöfifhen Golonien. Auch Guillein ift dieſer Mei: 
nung, indem er fchreibt: Maiotte pouvait nous 
dedommager un peu de nos colonies perdues 
et de la triste situation ou se trouvaient celles 
qui nous restaient, 

Das franzöfiihe Minifterium des Seeweſens 
widmete der Inſel Maiotte viele Aufmerkſamkeit. 
Man fuchte fie zu einer Zwifchenftation zu ma: 
chen für die Schiffe, welche den arabifchen und 
perfiichen Meerbufen nebft den indifchen und oſt— 
“afrikanifchen Küften befuhren. Maiotte ne pro- 
duisant encore rien ou presque rien elle de- 
vait se borner au röle d’entrepöt sur la route 
parcourue par les bateaux qui de l’Inde, des 
golfes Persiques et Arabiques, viennent trafi- 
quer à la cöte orientale d’Afrique. 

In Hinficht der Ausführbarfeit dieſes Planes 
erwog man auch die Schwierigkeiten, welche durch 
die Nähe anderer Handels » Stationen entftehen. 
fönnten. Man dachte an die portugiefifchen Bes 
figtungen in Mozambique, an Madagascar und 
an die afrikanischen Befigungen des Sultans, von 
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Maskate. Aber man überzeugte fi) doch bald, 
daß jene Befißungen der Portugieſen eigentlicy 
nur dem Namen nach vorhanden find und daß 
das faft leblofe Portugal unfähig wäre feine Co: 
lonien wieder zu beleben. Auch von Madagascar 
fürchtete man wenig, weil feine Bölferfchaften ihre 
Kräfte immer in gegenfeitigen Befehdungen auf: 
reiben: les &tablissements portugais n’existent 
que nominalement, auxquels la mèêre patrie ne 
saurait rendre la vie quelle n’a plus elle- 
meme ... . Quant à Madagascar, pays prive 
de la paix interieure .... . la concurrence de 
ses ports n’etait pas menacante. 

Mehr aber befürchtete man von den Beftrebuns 
gen des Imams von Mascate, welcher Zanzibar 
zum politifchen Mittelpunkte feiner afrikanischen 
Beſitzungen machte. Deswegen ertheilte das frans 
zöſiſche Minifterium M. Guillain den Auftrag, den 
Zuſtand der oftafrifanifchen Küfte zu ermitteln. 
Zu diefem Zwecke wurde feiner Führung die Brigg 
le Ducouedie am Schluffe ded Jahres 1845 über- 
geben. Die Reiſe wurde dann in den Jahren 
1846, 1847 und 1848 ausgeführt. 

Nach feiner Rückkehr 1849 arbeitete M. Guil: 
lain feinen Bericht aus und überreichte: denfelben 
dem Minifterio in Sabre 1850. Diefer Bericht 
enthielt eine Befchreibung des oftafrifanifchen Han— 
delö, welcher in Zanzibar feinen Mittelpunkt hat 
und eihe Aufforderung an die franzöfifchen Kauf— 
leute fih an jenem Handel zu betheiligen und 
dabei Maiotte für ihre Niederlagen zu wählen. 

Da M. Guillain fih auch mit der afrikanifchen 
Geographie, Hydrographie und Ethnographie wäh 
rend feiner Reife beichäftigt hatte, fo erhielt. er 
den Auftrag, noch ein ausführlicheres Werk nach 
jenem erften Berichte abzufaffen. Diefem größes 
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ven Reiſewerke, welches fpäter in 2 Bänden er: 
fcheinen fol, bat M. Guillain im vorliegenden 
Bande die Gefchichte unferer Kunde von öftlichen 
Afrika voraufgefhicdt. Er erzählt dieſe Gefchichte 
in 5 Abtheilungen. 1. Periode antehistorique 
ou arabe et ph£nicienne. Guillain fucht zu 
beweijfen, daß die Araber fchon vor den Phöni: 
ziern Die öftlichen Küften Afrikas beſchifften und 
dag jenes berühmte Ophir, wohin die Handels— 
flotten Salomo’8 und Hiram's fegelten, jener Theil 
der oftafrifanifchen Küfte war, welchen man jeßt 
Mozambique und Sofala nennt. Da die Idu— 
mäer das Gold Ophirs ſchon vor David Fann- 
ten, welcher felbft in feinem Schaße fchon viel 
dieſes Goldes angehäuft hatte; fo ſchließt Guil— 
lain, daß die Araber fchon lange diefen Handel 
nach Ophir betrieben hatten, ehe fih Salomo 
und Hiram entſchloſſen, denſelben ohne Zwiſchen— 
händler zu verſuchen. In dieſer Unterſuchung 
folgt M. Guillain einer Denkſchrift von Quatre— 
mere vom Jahre 1845, worin nachgewieſen wird, 
daß die einft aus Ophir geholfen Maaren = Gat: 
tungen ſich jeßt weder im füdlichen Arabien, noch 
in Indien, wohl aber im öftlichen Afrifa finden. 
2. Periode gr&co-romaine. Fortfchritte ded Han— 
deld unter den Ptolemäern und römischen Kaifern 
bis auf die Hedichrah. 3. Periode musulmane 
während der Entjtehung Pleinerer arabifcher Staa— 
ten im öftlihen Afrifa. 4. Periode porlugaise 
.... s'arrête où la puissance des Portugais 
s’affaiblissant dans les Indes, sous les efforts 
des Hollandais, des Anglais et des nalions in- 
digenes; — les Arabes d’Omän, ou de Mascate, 
commencent la lutte qui les rendit maitres de 
la cöte au nord du cap Delgado, 
(Fortſetzung folgt). 
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5. Periode omänienne. Die Herrfchaft der 
Smame von Dman über das öftlicye Afrifa bis 
auf die gegenwärtige Regierung des fogenannten 
Imam von Maskat, welchen man richtiger Sul: 
tan von Zanzibar und Maskat nennen follte, weil 
er felbft niemal$ Imam war, fondern nur einen 
mit diefer geiftlichen Würde bekleideten Großvater 
hatte. Bei der Ausführung diejes litterarifchen 
Planes wurde Guillain von vielen gelehiten Bis 
bliothefaren und Drientaliften unterftügt Reinaud, 
Quatremere, le vicomte de Säntarem, Derem- 
bourg, Defr&mery, Kazimirski de Biberstein, 
d’Avezac, Landresse und Andere feßten ihn in 
den Stand, diefe Gefchichte des öftlichen Afrikas 
zu ſchreiben. Guillain hält die Erſcheinung ſei— 
nes Werkes eben jetzt für beſonders zeitgemäß, 


[58] 
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weil, wie er meint, die Zeit nahe bevorfteht, in 
welcher die Küften des öftlichen Afrifas dem eu— 
ropäifchen Handel fehr viel zugänglicher werden 
follen, al& fie bisher waren. De nos jours, si 
’on &tudie les perspeclives ouvertes par la 
canalization prochaine de l’isthme de Suez, c’est 
presque exclusivement le périple indien qui 
altire et absorbe l’attention publique; le peri- 
ple africain semble ignoré; et c’est à peine si, 
parfois, le nom de l’ile Bourbon est prononce 
au milieu des previsions auquelles cet &vene- 
ment donne naissance. Ici l’enthousiasme de 
nos compatriotes fait fausse route... L’em- 
branchement africain de la grande voie mari- 
time promise a l’Europe peut &tre domine par 
linteret francais, non-seulement parceque nous 
possedons sur cette route Bourbon, Sainte- 
Marie, Maiotte et Nossi-be, mais parceque 
nous y aurons, quand nous le voudrons, Ma- 
dagascar, notre Australie A nous el des com- 
ptoirs secondaires &chelonnes le long des cö- 
tes du Zanguebar, du golfe d’Adel et de l’A- 
byssinie, &tudides avec soin dans le cours de 
ces vingt anndes, par les voyageurs frangais. 
Freilich beichäftigt fich die Börfe noch nicht mit 
diefen aroßartigen Audfichten, welche Guillain dem 
franzöfifchen Handel eröffnet, aber er meint, es 
fei die Pflicht der Negierung, diefelben, ehe das 
Publicum daran denkt, reiflich zu erwägen de se 
pr&occuper des questions importantes bien avant 
que le public y songe. Guillain fagt, das Bolt 
befümmere fich wenig um die Mittel der Ausfühs 
tung großer Plane, fei aber bereit, diefelben zu 
benußen, denn, fagt er: die Gedanken entftänden 
im Bolfe unwilltürlih und Feimten plößlic zu 
einer Zeit, in welcher fie Alle üderrafchten: nur 
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Fämen dieſe Gedanken den Säern derfelben, d. 5. 
den Regierungen, und den Denkern nicht un= 
erwartet, denn dieſe haben das Berdienft Alles 
pfliytmäßig vorherzufehen: Si l’on veut n’ätre 
pas pris au depourvu, on doit ne pas altendre 
méême que le germe se developpe au grand 
jour.... Dans peu d’annees, à travers l’isthme 
de Suez ouvert, nos navigateurs entreront d’em- 
bl&ee dans les mers de l’Afrique orientale: il 
faut leur preparer le terrain et agir de telle 
sorte quils y trouvent liinfluence frangaise 
solidement assise. Dabei erinnert er aud) daran, 
daß das rothe Meer fein Gibraltar habe, näm: 
lid) Aden, welches die Einfahrt in die Meerenge 
von Babzel:Mandeb beherrfcht. Er meint, Aden 
müſſe neutralifirt werden, denn fonft würde die 
Durdiftehung der Landenge von Suez wenig hel- 
fen. Or si cette position dont l’Angleterre s’est 
emparée déjà n’etait pas neutralisee par quel- 
que mesure propre à garantir le libre passage 
du de&troit & tous les pavillons, le percement 
de Tile (sic) de Suez, au lieu d’ouvrir aux 
navires de l’Europe une entree directe dans 
l’ocean Indien, n’aurait fait que reculer jus- 
qu’au fond du golfe Arabique l’impasse qui 
ferme la Mediterrande du côté de l’Egypte. 
Mir bemerken hiebei zuerft berichtigend, daß be: 
kanntlich Aden nicht auf einer Snfel, tle, fon= 
dern auf einer Halbinfel liegt. In obigen Sägen 
tritt der Unterfchied englifher und franzöftfcher 
Anfichten ftark hervor. In England herrſcht die 
Meinung vor, daß die Regierung die einfache Ber: 
pflihtung habe, Schuß gegen Beeinträchtigung 
der Rechte zu gewähren. Die Erfüllung diefer 
Berpflihtung hält man fchon für fo fchwierig, 
dag man abgeneigt ift, Die Regierung mit andes 
[58 *) 
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ven Pflichten zu belaften. Man fordert dort ei- 
gentlich nicht, daß die Regierung das Gute her— 
vorbringe, fondern nur, daß fie das Böſe hindere. 
In Frankreich dagegen fordert Guillain, in Ue— 
bereinftimmung mit den meiften feiner Landsleute, 
daß die Regierung Gedanken fäe, daß fie der 
Börſe und den Kaufleuten vorauffpeculire, Daß 
fie aus semeurs d'idées beftehe, daß fie den pen- 
seurs Gedankeneier zum Ausbrüten unterlege und 
durch das mohlberechnete Auskommen derfelben 
nicht überrafcht werde, fondern nur die Kaufleute 
damit angenehm überrafche. Während der Eng: 
länder zufrieden ift, wenn der Staat dafür forgt, 
daß dem Arbeiter für gethane Arbeit fein Lohn 
nicht verkürzt wird, redet der Franzoſe von einer 
Berechtigung zur Arbeit, ald ob der Staat nicht 
bloß den Lohn, fondern auch fehon die Arbeit felbft 
berbeifchaffen müßte. England erbauet in Aden 
eine Zeftung, um den Handel feiner Unterthanen 
gegen Beeinträchtigung [chüßen zu können. Guil: 
lain hält e8 für eine ausgemadte Sache, daß 
diefe Feftung erbauet fei, nicht bloß, um den ena= 
lifchen Handel zu fchügen, fondern auch, um ihn 
zu heben durch die Vernichtung des Handeld an 
drer Völker. Daß nun bisher Gibraltar und 
Aden nit dazu gebraucht wurden, das mittel: 
ländifche und das rothe Meer den nichtzenglifchen 
Schiffen zu verfchließen, daß in den lebten Jah— 
ren England die früheren Beſchränkungen ande: 
rer Nationen in navigation-act freiwillig aufges 
eben hat, daß England nad) der Befiegung der 

binefen Feine Bevorzugung feines Handels, fon= 
dern eine Gleichberechtigung aller Nationen er: 
zwang, daß England überhaupt zu der Einficht 
gekommen ift, fein ausmwärtiger Handel könne nur 
dann vortheilhaft fein, wenn die Nationen wohl: 
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babend wären, weil der Handel mit Betilern Feine 
BVortheile gewähren kann .. . diefe Thatfachen 
ftören Guillain nicht. Er bleibt dabei, daß der 
Staat in Handelöplänen den Kaufleuten vorgrei- 
fen müffe, und, daß die Engländer, welche ihren 
Bortheil dabei finden, jegt ihre indifchen Häfen 
den Schiffen aller Nationen zu öffnen, zum Bes 
ften des europäifchen Handels ihre Feftungen auf: 
zugeben gezwungen werden follten. Guillain feheint 
zu überfehen, daß, wenn wirklich die Benugung 
der Durchftechung der Randenge von Sue von 
folcyen Zugeftändniffen abhängen follte, fich ſchwer— 
lih Gapitaliften finden würden, welche ihre Mil: 
lionen an dieſes Unternehmen zu wagen geneigt 
wären. Glüdlicherweife haben wir keinen Grund 
anzunehmen, daß die englifche Regierung jemals 
beabfichtigte, Durch die Befignahme von Aden die 
Einfahrt in das rothe Meer zu verfchließen. Im 
Gegentheile follte man meinen, daß die Seeräu— 
bereien, welche allenthalben auf dem Meere ent: 
ftehen, wo die englifche Flagge nicht weht, die 
Durcfahrt Durch das rothe Meer den meiften eu= 
ropäifchen Nationen bald unmöglich machen wür⸗ 
den, wenn die Engländer wirklich das von ihnen 
für große Summen vom Fürften von Lahedge an: 
gekaufte Aden aufgeben folten. Diefe Feftung 
liegt auch eigentlich fehr viel weiter von der Lands 
enge Bab:el:Mandeb entfernt, ald man nach Guils 
lains Worten meinen follte.e Man kann von Aden 
aus Babzel-Mandeb kaum mit Fernröhren fehen. 

Mir erftaunen, daß Guillain und viele feiner 
Landsleute die Aufmerkfamkeit nur auf die poli- 
tifchen Schwierigkeiten richten, welche der Durch: 
ftechung der Landenge von Suez entgegenftehen 
und von der Ausführung dieſes Unternehmens, 
als ganz nahe bevorftchend reden: Cette question 
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du percement de l'isihme de Suez non-seule- 
ment elle est r&solue scienlifiquement, mais en- 
core elle est à la veille d’une solulion prali- 
que. Demain, peut-£tre, la pioche du travail- 
leur entamera le sol des anliques merveilles, 
le sol classique de l’Egypte, et dans peu d’an- 
nôes, à coup sür, les deux mers seront unies 
a jamais à travers les Lerres sablonneuses de 
la patrie de Pharaons. Alors ce que jai dit 
et 6ecrit de Maiolte, ce que tous les esprits 
clairvoyants en ont pensé se re&alisera etc. 
Buillain überfiegt ganz, daß die Hauptfchwierig- 
feit nach der Durchſtechung der Landenge darin 
beftehen würde, den Kanal durch die daneben 
weit verbreiteten Untiefen und Sandbänke fehr 
weit in das mittelländifche Meer hinein fortzufüh: 
ren und den im Meere felbft gegrabenen Kanal 
gegen Verfandung zu ſichern. Die Frage, wie 
diefed zu bewirken, ift noch nicht resolue scien- 
tiiquement. Falls fie auch wirklich wiſſenſchaft— 
lich gelöfet wäre, fo würde man wohl thun, mit 
der Ausführung des Unternehmens nit zu war: 
ten, bis fich die Engländer bereden ließen, Aden 
aufzugeben, wo im Gegentheile die Schiffe euro= 
päiſcher Nationen dann einen ähnlichen Schuß 
fuhen würden wie ihn neulich das preußifche 
Schiff Danzig in Gibraltar beanfprucdhte, nachdem 
eine bedeutende Zahl feiner Mannjchaft im Kam— 
pfe mit den Riff-Seeräubern gefallen und kampf— 
unfähig geworden war. Guillain macht mit Recht 
aufmerkſam darauf, daß die öftlihen Küften Afris 
kas dem Handel befjere Producte liefern, als die 
weftlichen. Certes, il y a entire les deux cöles 
une immense difference, toute à l’avantage de 
celle que le percement de l’isthme de Suez va 
rapprocher de nos ports de, 2000 lieues en- 
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viron, et qu'il meltra ainsi à 1600 lieues de 
Marseille, trajet egal à celui qu’il faut effectuer 
pour se rendre du m&me port à Gabon. Diefe 
Abkürzung der Fahrt von Zaufenden von Meilen 
ift fo einleuchtend, daß auch die Börfe, über de: 
ven Unempfänglichkeit Guillain Elagt, anfangen 
wird, die Durchftehung der Landenge ernftlich zu 
begünftigen, fobald wir ftatt bloßer Declamatio: 
nen eine Löſung der oben erwähnten Schwierig: 
keit vernehmen follten, nämlich der Geichtigfeit 
des mittelländifchen Meeres in der Nähe der Land— 
enge von Suez. 

Der Umftand, daß fo häufig die eigentliche 
Hauptjchwierigfeit ded Unternehmens wenig be= 
rücfichtigt wurde, macht ed wahrſcheinlich, daß 
die Ausführung noch nicht fehr nahe bevorfteht. 
Vebrigens ift diefelbe nicht unmöglid. Die Summe 
der Mittel und Kräfte, welche von Frankreich, 
Deftreih, Sardinien, England, Rußland und der 
Türkei im legten Kriege vergeudet wurden, hät— 
ten wohl die Durchſtechung der Landenge von 
Suez bewirken Fünnen. Die daraus entftehen- 
den Vortheile Fönnten leicht die Errungenschaften 
des legten ruffifch=türkifchen Krieges an dauern: 
dem Merthe übertreffen. Könnte man die Nas 
tionen Europas von diefem Werthe überzeugen, 
fo würden ihre gemeinnüßigen Anftrengungen eben 
fo groß werden, als bisher die allgemein fchädlis 
chen waren. Aber daS vorliegende Buch ift nicht 
geeignet, eine folhe Vereinbarung mächtiger Völ— 
fer zu bewirken. Dem Berf. erfcheint noch im: 
mer der Befiß Englands eine Benadıtheiligung 
Frankreichs zu fein, während der denfende Frans 
z0fe eben fo wenig wünſchen follte, Gngland 
möchte Gibraltar und Aden aufgeben, ald daß der 
Engländer wünjchen Fann, Frankreich möchte Al— 
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gier wieder den Seeräubern zurüdgeben, welche 
ehemals die Chriftenheit plünderten. 

Seit der Befignahme Adens durch die Englän= 
der ift dieſer Hafen oft der Zufluchtsort der Schiffe 
verfchiedener europäifcher Nationen. Borzüglich 
haben ſich amerifanifche Kaufleute die größere Si— 
cherheit zu Nuße gemacht. Borzüglid find es 
Schiffe aus Salem, welche jetzt mit amerifani= 
fhen und europäifchen Waaren beladen, die oft= 
afritanifchen und arabifchen Häfen des rothen Mee= 
red häufig beſuchen. In BZanzibar fand ih im 
Jahre 1849 Feinen einzigen englifchen, wohl aber 
zwei amerifanifche und einen Kaufmann aus Ham= 
burg wohnhaft. Der Hamburger war ein Agent 
ded Haufes Oswald, deſſen Chef preußifcher Ge— 
neral-Gonful in Hamburg ift. Diefe Thatfachen 
mögen bemweifen, daß man in England aud in 
Beziehung auf das öftliche Afrika zur Ueberzeu— 
gung gefommen ift, Fein Handel könne dauernd 
beftehen, wenn er nicht gegenfeitige Vortheile ge= 
währt. Die Erfolge der Beftrebungen Portugals, 
Holland und aud Englands, Ten Handel mit 
großen Länderftredden für eine Nation allein aus— 
zubeuten, find immer zulegt fo ausgefallen, daß 
England fchon länger, aber jet auch Holland ans 
gefangen hat, die früheren Befchränfungen andes 
rer Völker in ihren überfeeifchen Befitungen freis 
willig aufjugeben. Wären die in England jeßt 
geltenden Ueberzeugungen fchon zur allgemein an= - 
erfannten Norm geworden, fo würde man die 
ganz ungeheuren Summen gern fparen, melde 
erforderlich find, um reich befoldete Heere auf 
dürren Zelfen, wie Aden, fern vom Baterlande 
zu erhalten. Dieſe Heere find flarf genug, um 
den Zürften von Lahedge, welcher ſchon einige 
Male verfucht hat, Aden zu überrumpeln, aus 
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feinen Befigungen zu vertreiben, aber man hat 
bisher feine Nedereien und Angriffe nur zurüds 
gefchlagen, ohne die Siege zu benugen, denn die 
englifch = oftindifche Compagnie fürchtet die Ber: 
mehrung der Koften durch Vermehrung des Län: 
derbefiges fo fehr, daß wiederholt im Laufe dieſes 
Zahrhunderts große fchon eroberte Länder den eins 
geborenen Fürften wieder zurücdigegeben wurden; 
j. B. dad Land der Birmanen, Cabul und ans 
dere Streden. Indeſſen fab man fih doch oft 
genöthigt, um die wiederholten Feindfeligkeiten 
diefer Fürften dauernd zu bejeitigen, ihre Länder 
endlich in Befig zu nehmen. So war Labore 
fhyon früher erobert worden, und ald ed im 
Jahre 1849 nad) einem fehr blutigen Kriege 
abermals erobert war, erfuhr die endliche Ginver: 
leibung dieſes Königreiches in die englifcheoftindis 
fhen Befigungen im Parliamente den heftigften 
Widerfprud. Solche und ähnliche Thatfachen hät 
ten Guillain überzeugen können, daß in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten man in England mehr an franfs 
hafter Ueberfättigung ald an franzöfifcher und ruf» 
ſiſcher Ländergier litt. Auch fcheint Guillain den 
Unterfchied englifcher und portugiefifcher Verwal⸗ 
tung nicht gehörig anzuerkennen. 

Die in den englifhen Befigungen vorfommen= 
den Mißbräuche find immer noch etwas weniger 
fhreiend, als die Graufamkeiten indifcher und 
ofrifanifcher Machthaber gegen die eigenen Unter: 
thanen, welche es oft vorziehen, fich den Englän— 
dern zu unterwerfen, um dadurch den Willfürs 
lichkeiten ihrer eigenen Landsleute zu entgehen. 

Guillain felbft erzählt uns im legten Abfchnitte 
des vorliegenden Werkes ein merfwürdiges Bei— 
fpiel von freiwilliger Unterwerfung unter die eng= 
lifche Regierung. Die einft von den Portugiefen 
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zu wiederholten Malen eroberte und dann wieder 
verlorene Stadt Mombafa im öftlihen Afrifa 
fandte am Aten December 1823 eine Gefandtichaft 
an den Gapt. Vidal (welcher am vorhergehenden 
Tage mit dem Brid Baracouta in den Hafen 
eingelaufen war), um ihn zu bitten, die Unter: 
werfung unter engliiche Herrfchaft anzunehmen. 
M’bareuk se rendit à bord avec une suite nom- 
breuse; au nom du cheikh, son oncle, et de 
la population de Mombase, il demanda au 
capitaine l’aulorisation d’arborer le pävillon 
anglais sur le fort et de placer la ville ei son 
territöire sous la protection de Sa Majeste 
Britannique. Bidal übernahm es, hierüber an 
die englifche Regierung auf dem Gap oder auf 
Sanct Mauritius zu berichten... . Les habi- 
tants de Mombase arbor£erent le pavillon an- 
glais sur la citadelle; il y flottait quand, le 7 
fevrier 1824, le capitaine Owen, montant la 
fregate Leven, arriva dans le port... Cet 
officier entra en communicalion avec les au- 
torites de la ville, et, le lendemain on passa, 
sous reserve d’acceptation de la m&tropole, 
une convention stipulant que le port de Mom- 
base et ses dependances (lile Pemba et le lit- 
toral compris entre Melinde et la riviere Pang- 
gani) etaient places sous le protectorat de 
l’Angleterre. 

Nach den verabredeten Bedingungen jollte Engs 
land die verlorenen Befigungen wieder mit Mom: 
bafa vereinigen. Die innere Regierung follte der 
Chef der Mzara behalten, aber ein englijcher Re— 
gierungs= Agent follte bei ihm refidiren. Die Ein= 
fünfte der Douane follten zur Hälfte England 
zufallen. — Die Engländer follten freien Handel 
im Innern haben, — Der Sclavenhandel follte 
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aufhören. Owen meinte, daß die englifche Re— 
gierung dieſe Bedingungen beftätigen würde und 
er lich deswegen durch feinen Lieutenant Reif 
die Feftung Mombafa mit wenigen Soldaten be- 
ſetzen. Sous l’heureuse influenee de la paix 
momentande, que lui procurait la protection 
du pavillon britannique, Mombase avait repris 
et m&me developp& ses relations commerciales. 
So drüdt ſich Guillain aus, obgleich er mit mans 
hen National= Vorurtheilen erfüllt ift.... In 
jenen Zahren hatte man in England ein Gefchrei 
gegen alle Bermehrung des Länderbefiged erho— 
ben, auch mochten wohl einige Beftechungen des 
Sultans Said von Mascate Statt gefunden ha— 
ben, wodurch von untergeordneten Berichterſtat— 
tern für ihn auf höhere Staatömänner gewirkt 
wurde: Eurz die englifche Regierung verweigerte 
ed, jene Länder anzunehmen, um deren Befig einft 
die Portugiefen und Araber fo lange Fämpften. 
England zog dann wirklich 1826 feine kleine Be— 
fagung aus Mombafa zurüd l’Angleterre n’ayant 
pas ratifi& la convention relative à l’&tablisse- 
ment de son protectorat & Mombase, le pa- 
villon britannigue cessait de flotter sur la 
citadelle, et les agents anglais quittaient la 
ville, la laissant livree à ses seules ressources 
pour resister aux aggressions nouvelles que 
Sayd Said allait diriger contre elle etc. ®Diefe 
Handlungsweife engliicher StaatSmänner fteht im 
19ten Sahrhundert nicht vereinzelt. Die Rüde 
gabe Java's an Holland, die lange Weigerung, 
Neu:Seeland als englifche Colonie anzuerkennen, 
das Berbot, die Colonie am Cap audzudehnen 
und manche ähnliche Aeußerungen einer kurzſich— 
tigen Politit kamen England theuer zu jtehen. 
Man verfuhr vor einigen Jahren am Gap feind: 
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feliger gegen die eigenen Goloniften, welche Port 
Natal der Cap-Colonie hinzufügen wollten, als 
gegen die Kaffern. Diefe machte man durch ab- 
geichloffene Verträge fo übermüthig, daß eine Reihe 
von blutigen Kriegen die Folge war. Nun ſucht 
man aber die Mehrhaftigkeit der Coloniften an 
den Grenzen wieder durch deutfche Regionaire zu 
vermehren. Gbenfo ſchwankend war das Verfah— 
ren in Neufeeland. Nachdem man fidy endlidy 
dazu verftanden hatte, Diefe Infeln in den eng= 
liihen Staat aufzunehmen, was man früher ab= 
gelehnt hatte, ſtellte man dafelbft fogenannte pro- 
tectors of the aborigenes an, weldye die engli= 
Ihen Goloniften zu Gunften der Farbigen, für 
die man damals Eranfhafte Eympathien näbhrte, 
vielfach beträngten. Diefe prolectors of the 
aborigenes machten die Farbigen fo übermüthig, 
daß fie einen blutigen Krieg begannen, welcher 
erft nach großen Berluften und Gefahren been 
digt wurde. 

Solche Erfahrungen haben jebt den Einfluß 
Furzfichtiger Philanthropen in England endlich wies 
der etwas bejchränft. Wahrfcheinlih würde man 
jegt die freiwillige Unterwerfung einer fo bedeu— 
tenden Stadt und Fefliung wie Mombafa nicht 
zurüdweifen. Wir bedauern, daß diefed im Jahre 
1826 geſchah. Der Handel aller europäifhen Na— 
tionen, die Gefittung Afrikas, die Berbreitung 
des Chriſtenthums würden wohl unter der auf 
der Burg von Mombafa wehenden Flagge Eng: 
lands befjer gedeihen, als jet. Man kann noch 
nicht auf England ganz anwenden, was Guillain 
von einem andern Staate fchreibt: le Portugal 
avait recuelli de sa conqu&te deux fruits bien 
amers: Ja corruplion des conqu6rants et la 
haine inexlinguible des peuples conquis . ... 
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Die längere Dauer der englifhen Macht in 
Indien ift wirklich dem Umſtande zuzufchreiben, 
dag fie fi) aller Mängel ohngeachtet doch vor 
der Golonial: Verwaltung anderer Nationen vor= 
theilhaft außzeichnete.e Guillain fagt: La con- 
qu&te! ... pour quelle pen&tre dans le sol 
ets’y consolide, il faut qu’elle soit aussi bien- 
faisante pour les populations conquises, qu’a- 
vantageuse pour les conqu6rants; mais si elle 
n’est aulre chose que l’exploitatlion du faible 
par le fort, du vaincu par le vaingueur, une 
sorte de piraterie interieure, un pillage organise 
au profit d’une oligarchie de marchands et de 
soldats, elle ne se cr&eera pas d’assises soli- 
des, et les siecles ne s’accumuleront pas sur 
elle. Hierin bat Guillain Recht, nicht aber in 
feiner Berkennung des Unterfchiedes zwifchen eng⸗ 
liſcher und portugiefifcher Verwaltung. Ainsi en 
a-t-il été pour la conqu&te porlugaise comme 
pour tant d’autres et un avenir prochain nous 
dira si ces principes doivent recevoir un de- 
menti de l’experience que poursuit depuis deux 
siecles à peine la puissante Angleterre, qui 
possede aujourd’hui, dans les m&mes contrées 
des domaines encore plus vasles que ceux 
dont les Portugais furent jadis maltres. 

Guillain's Buch könnte vielleicht deömwegen auch) 
in Deutfchland jet befondere Aufmerkſamkeit ver: 
dienen, weil einige mit Afrifa nur fehr oberfläch- 
lih befannte Schriftfteller eben jeßt wieder neue 
Coloniſations⸗Verſuche empfehlen, deren Miplin- 
gen man mit eben der Sicherheit vorherfagen 
kann, wie die der Herrmanndburger Golonie un= 
ter den Gallas, wie die der öfterreichifchen Colo— 
nie, welche Dr Knoblecher über Ehartum hinaus 
den Nil hinauf und wie die der Colonie, welche 
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Dr Krapf in das Gebiet von Mombafa führte. 
Alle diefe Colonien find ſchon mißlungen und fo 
werden auch diejenigen mißlingen, von deren 
Gründung eben jet Herrmann Richter im deut- 
fhen Mufeum von Pruß fchreibt. 

Weil das englifhe Dampfboot Plejade im S. 
1854 von Fernando Po aus dad Kowaradelta hin- 
auf bis in dad Innere Mittelafrifas vorgedrungen 
ohne einen Mann der Schiffömannfchaft zu ver- 
lieren, meint Herrmann Richter fünne man auch 
im öftlihen Afrika deutfche Golonien anlegen. 
Meil Frankreich mit großem Aufwande die nörd- 
lihften Punkte biöher behaupten Fonnte, deren 
Klima ſich nicht fehr von dem des füdlichen Spa= 
niend unterfcheidet, meint Herrmann Richter, die 
Deutfchen könnten vom öftlihen Afrifa Befig 
nehmen, um ed zu colonifiren. Er weiß es faum, 
daß die englifch = oftindifchen Befigungen nicht ei- 
gentliche Colonien find. Er fchreibt: Die Reifen 
der Herren Barth und Vogel find in Aller Ge- 
dächtniß; andere, wenn auch minder berühmte 
deutfhe Männer haben Wehnliched gethban und 
mit gleihem Glück ꝛc. Der oberflächliche Leſer 
wird aljo meinen, Barth und Vogel wären glüd- 
lihe Coloniften gewefen. Faft möchten wir ver- 
muthen, daß menigftens Hermann Richter die 
Berichte diefer Reifenden nicht gelefen, denn fonft 
würde er diefelben nicht ald Gewährsmänner fei= 
ner afrifanifchen Colonien anführen. Mit eben 
dem Rechte Fonnte man die deutfchen Reiſenden, 
welche durch die pontinifhen Sümpfe fuhren, 
nennen, um deutſche Golonien in diefe fehr frucht= 
baren und heerdenreichen Sümpfe hineinzuführen. — 
Aber Herrmann Richter verfihert: „ES gibt Ver— 
hältniſſe, wo der deutfche Boden gefährlicher ift, 
ald der afrifanifche, der Kampf mit den Menfchen 
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aber ift ftetS und unter allen Umftänden unend= 
lich fchwieriger und undanfbarer als der Kampf 
mit der Natur. Solchen Phrafen ftellen wir die 
Worte Guillain’8 entgegen: Pour de pareils pro- 
jets, si disproporlionnes avec les moyens 
d’action de ceux qui les concevaient, le sabre 
ne saurait &tre que le jouet d’un enfant ou 
d’un fou impuissant contre l’obstacle, et dan- 
gereux pour la main qui le manie. Wenn fidh 
Eoloniften wie Herrinann Richter durch aftifani- 
fche Thatfachen belehren wollen, fo empfehlen wir 
ihnen auch beifpielöweife den Angriff der Fregatte 
Danzig auf die afrifanifche Küfte zu beachten und 
daneben zu erwägen, Daß biöher noch nie, eine 
germanifche Solonie in Tropenländern gelang. Oft: 
indien ift ein eroberted Zand, aber nicht eine Co— 
Ionie Englands. ine Colonie erfordert die Fort— 
dauer der Familien in den Ländern der Ueberſie— 
delung. 

Menn heutiges Tages von der Grfolglofigkeit 
der Mifftonen die Rede ift, jo pflegt man oft da: 
gegen die großen Wirkungen der Sefuiten zu er: 
wähnen. Doc waren auch jene jefuitifchen Er: 
folge nicht fo bedeutend als fie und aus der Ferne 
erfcheinen. Guillain berichtet 3. B.: En 1560, 
le pere Gongalves de Sylveira, jesuite portu- 
gais, r&ussit à baptiser l’empereur regnant de 
Monomotapa et sa mere, dont un nombre 
considerable des principaux personnages de 
l’empire suivirent l’exemple. Mais les cere- 
monies du culte ne font pas le chretien, et 
les conversions ne sont pas solides quand les 
signes exterieurs seuls y ont presid& et que 
esprit n’y a pris aucune part. En effet, un 
an à peine &coule, l’empereur, cedant aux sug- 
gestions de ses favoris, qui 6laient mahome- 
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tans, abjura sa nouvelle religion et fit mettre 
& mort celui qui la lui avait enseignee et cin- 
quante de ses nouveaux proselytes. Aber bald 
darauf ließ der Kaijfer auch feine mohammedani: 
fhen Bekehrer binrichten, und darauf gelang «3 
den Sefuiten von Cochim den afrikaniſchen Selbft: 
berrjcher durch zwei ihrer Bekehrer nochmals zu 
befehren. 

Diefer Kaifer von Monomotapa erinnert und 
an jenen neulih durch Schröder im füdlichen 
Afrika zum Lutherthum befehrten Fürften, wel: 
cher, wie dad Hermannsburger Miffionsblatt beis 
läufig erwähnt, fortfährt täglich einige Mordtha— 
ten zu begehen. Das Beifpiel, welches die Por: 
tugiefen ihren Bekehrten gaben, bezeichnet Guil⸗ 
lain durch die Worte: Orgueil et cupidite, four- 
berie et violence: ces quatre mots semblent 
resumer desormais l’histoire de la domination 
portugaise dans ces contrees. Daher wundern 
wir und nicht, daß auch ihre Befehrungen, welche 
man und jebt als mufterhaft fchildern will, beim 
Lichte befehen unbedeutend erfcheinen. Ahhmed 
(d. h. Ahmed) Sultan von Melinda und Moms 
bafa war den Portugiefen immer treu verblieben, 
aber fie ließen ihn ermorden. Er hinterließ einen 
Sohn Youceuf (beffer Zufluf), welcher, 7 bis 8 
Jahr alt, nah Goa gefhidt wurde, um dort im 
Auguftinerklofter erzogen zu werden. Gr wurde 
dort im Jahre 1627 unter dem Namen Dom 
Geronimo Chingoulia getauft und ſchrieb einen 
demüthigen Brief an den Papf. Am 23. Aus 
guft 1630 wurde er zum Sultan von Mombafa 


erwählt. 
(Schluß folgt). 


777 
Göttingiſche 
‚gelebrte Unzeigen 


unter der Aufficht 
der Königl. Gefelfchaft der Wiffenfchaften. 





79. Stüd. 
Den 16. Mai 1857. 





Paris 
Schluß der Anzeige: »Documegts sur l’histoire, 
la geographie et le commerce de l’Afrique 
Orientale recueillis et r&diges par M. Guillain.« 


Anfangs wollte er die Mohammedaner tyran= 
nifch zwingen, Schweinefleifch zu effen. Aber als 
er felbft in den Ruf der Keberei Fam, ermordete 
er plöglih die Portugiefen in feiner Umgebung. 
Pour assouvir sa vengeance, qu'etait un par- 
jure de plus? Sur la foi de sa parole les 
malheureux quitterent leur refuge, et il les fit, 
sans piti6 et sans honte, tuer à coups de fl&- 
ches. Femmes, enfants, pretres, religieux tous 
furent immol6s, et tout ce qui servait au culte 
sacre, chapelles, vases, images, fut profane et 
detruit. | 

Auch über den Sultan Sayd Said von Zans 
jibar den fogenannten Imam von Mascate lafen 
wir neulich in einem Miffionsberichte ded Doctor 
Krapf He is the ne plus ultra of an orien- 
tal prince. Aus dem Zufammenhange erfah man, 

[59] 
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daß dieſes ein ſtarkes Lob fein follte Aber 
Buillain’d Werk berichtet aus feinem Leben ähn— 
lihe Berräthereien und Mordthaten, durch deren 
häufige Wiederkehr die Gefchichte des öftlichen 
Afrika's befonderd langweilig wird. Sayd Said 
ebenfo wie die meiften der in diefer Geſchichte 
auftretenden Perfonen, war fähig feine Feinde 
freundlich zu ſich einzuladen, um fie plößlich ent: 
weder ermorden oder gefangen nehmen zu laffen. 
Die Handlungsmweife afritanifcher und arabifcher 
Häuptlinge ift fih in Berrätherei fo ähnlich, daß 
e8 fchwer wird, fie anders ald durch ihre Namen 
zu unterfcheiden. Aber Sayd Said war Flüger, 
ald die Meiften, indem er ſich mehr auf die eng= 
lifhe Macht fügte. Der Politiker mag feine 
Klugheit loben, aber der Milfionar follte fih hü— 
ten, ibm Lob za fpenden. 

Durch Buillains Werk werden wir an die Wich: 
tigkeit jener Beflrebungen Bunfens, Lepſius', Mül— 
lerd und anderer Sprachkenner ftarf erinnert, ein 
allgemeines Alphabet für dad Schreiben außereu= 
ropäifcher Sprachen zu erfinden. Guillain verfi= 
chert nämlich: L’orthographe adoptee dans cet 
. ouvrage pour les noms propres asiatiques et 
africains, diflere de celle qui a &t6 employee 
jusqu'ici par les orientalistes et les voyageurs: 
sans prelendre faire autorité jai eu pour but 
de figurer le plus exactement possible pour 
les lecteurs frangais, la prononcialion de ces 
mots telle que je l’ai entendue de la bouche 
des indigenes. Aber Guillain hatte wohl Peine 
Scharfe Auffaffung für Spradjlaute, denn’ fonft 
würde er wohl nicht gemähnt haben, daß Taleub, 
Bedeur, Madjeud, Teurki, Beurquech, M’babeuk, 
Naceur, M’bareuk, Zabeur, Racheud, Alleum, 
Kheleuf, Beläreub, Meurched, Reustäk, Hhocen, 
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Youceuf etc. etc. den Klang arabifcher und afri- 
Fanijcher Laute beffer darftellten, als die Schreib: 
art anderer Drientaliften. 

Auch ift ſich Guillain nicht immer gleich. Wir 
lefen Mahomet neben dem befferen Mohammed. 
Wir lefen Abou Bekr, welches wir für richtiger 
halten als die Form Bekeur, welche die Analogie 
des Naceur fordert. Wir finden endlich Mo- 
guedchou für diejelbe Stadt, weldye Guillain in 
Gitaten auch Magadaxo fchreibt. Durch diefe ſchwan⸗ 
kende Schreibart der Eigennamen wird das Ber: 
ftändniß freilich nicht fo fehr erfchwert, als wenn 
wir diefelbe auch auf Nomina appellativa ange- 
wendet finden. 3.83. werden die Lefer wohl nur 
aus dem Zufammenhange errathen, welches ara 
biſche Wort durch beurrhela ausgedrüdt werden 
follte »Deux beurrhela, restes à flot aux mains 
des Mombasiens, furent decharges. Möchten 
fi) doch die Philologen bald über die Schreibung 
der Fremdwörter vereinigen! bis dahin wird es 
befjer fein, die Berwirrung nicht noch durch Neues 
rungen zu verviclfältigen. 


Die Stelle auf Seite 397: Ali Bey partit de 
la Mekke avec deux navires etc. erinnerte und 
an die neulidy in mehreren Zeitungen wiederholte 
Nachricht, daß in Mekka ein Aufftand audgebro- 
hen wäre, welcher einige hochgeftellte Perfonen 
genöthigt hätte, fich auf zwei dort eben im Hafen 
liegende engliſche Dampfböte zu flüchten. 

Da nun Mekka noch mehr in dürrem Lande liegt, 
ald Göttingen, fo muthmaßen wir, daß Guillain 
Mekka mit Moda verwechfelte, ſowie einige Leute 
felbft Göttingen und Gothenburg verwechjelnd 
und mit Flotten beehren können. Solcher klei—⸗ 
nen Fehler ungeachtet ift Guillain's Werk wohl 

[59 *] 
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daB belehrendfie aller über das öſtliche Afrika 
vorhandenen Bücher. F. Bialloblotzky. 


Breslau 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Frie— 
drih). Zwei und dreiſſigſter Jahres-Bericht der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche Kultur. 
Enthält: Arbeiten und Veränderungen der Geſell— 
fhaft im Jahre 1854. 288 ©. in Quart. 

Drei und dreiffigfter Jahres: Bericht der Schle= 
ſiſchen Gefelfchaft für vaterländifche Kultur. Ent: 
hält: Arbeiten und Beränderungen der Gefelichaft 
im Jahre 1855. 286 ©. in Quart. 


Der befchränfte Raum diefer Blätter geftattet 
nur eine kurze Anzeige der vorliegenden beiden 
Sahres: Berichte, welche auf fehr erfreuliche Weife 
den großen Eifer erkennen laffen, mit welchem die 
Schleſiſche Gefelfchaft für vaterländifche Kultur 
unausgeſetzt fortfährt, ihre rühmlichen patriotifchen 
und wiſſenſchaftlichen Zwecke zu verfolgen. 

Auf den von dem zeitigen General: Secretair 
der Geſellſchaft, Bürgermeifter Bartfch, erftattes 
ten allgemeinen Bericht über die Verhältniffe und, 
Wirkfamkeit der Gefellfchaft im Jahre 1854, fol= 
gen, wie gewöhnlich, die Berichte über die Thä— 
tigkeit der einzelnen Sectionen, die von den Se— 
cretairen derjelben verfaßt worden, aus welchen 
wir im Folgenden dad Gine und Andere hervor 
heben. 

Die naturwiffenfhaftlihbe Section 
bielt im 3. 1854 16 Sigungen. Der Geheime 
Medicinalrath Profeffor Dr Göppert theilte be— 
reits im September 1849 niedergefchriebene, ſchätz— 
bare Beobachtungen über die Seefelder in der 
Grafihaft Glatz und die Zorfbildung auf denfel- 
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ben mit (©. 19). Die Seefelder liegen zwifchen 
Kaiferöwalde und Reinerz, ungefähr 2604’ über 
dem Meere, in einem Thale, über welches fich die 
hohe Menfe bis zu 3323' Seehöhe erhebt. Die 
dortigen Zorflager rechnet der Verf. zu den Hoch: 
mooren. Gr fand, wie Griſebach bei dem gro— 
Gen Bourtanger Moor, daß wenn man die ei» 
gentlid) Zorf bildenden Gewächſe genau von den 
fecundären trennt, nur äußerſt wenig Pflanzenar= 
ten als zu den erfteren gehörige erfannt werden. 
Göppert bezeichnet als folche außer den Spha— 
gnum=Arten Carex limosa und Scheuchzeria pa- 
lustris, zu denen fich theilmeife noch Carex am- 
pullacea gefelt. Die Bult= Bildung ift der von 
Griſebach bei den Emsmooren beobachteten ähn— 
lih; während fie aber hier hauptfächlich unter 
Bermittelung der EricasArten vor ſich gehet, ges 
ben in Schlefien Carex leucoglochin und Erio- 
phorum cespitosum den erften Anftoß dazu, ob: 
Ihon ihre größere Erhebung vorzugsweife durch 
Sträucher, insbefondere durch Erica vulgaris bes 
werffteligt wird. Zu den Sträuchern gehören 
außerdem die in Schlefien dort allein heimifche 
Betula nana, fo wie die oft Enieholzartig gewach⸗ 
fene, bie und da aber auch flammartige Pinus 
uliginosa Neum. — DBefondere Beachtung ver= 
dient eine Bemerfung des Geheimen Bergrathes 
Krug von Nidda über das Vorkommen von 
Graptolithen-Schiefer im Thale von Herzogsmalde 
bei Silberberg (S. 28), wodurch das früher uns 
bekannte Auftreten Silurifcher Gebirgsfchichten in 
Schlefien dargethban wird. Derfelbe gibt (S. 28) 
eine kurze aber lehrreiche Weberfiht von dem 
oberfchlefifchen Steinkohlenbeden, und fucht es 
wahrfcheinli zu machen, dag man unter dem 
Plateau von Zarnowig in einer mäßigen Tiefe, 
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die einen lohnenden Bergbau geftattet, flach ge: 
lagerte Steinfohlenflöge zu erwarten hat. De 
Privat: Docent Dr Cohn theilte lehrreiche Be: 
merkungen über Pilze als Urſache von Thierfranf: 
heiten mit (©. 43). Beachtungswerthe Beobach— 
tungen über das Erkranken der Culturgewächſe 
im 3. 1854 wurden von dem Amtmann Ju: 
lius Kühn überfandt (©. 48). — Bon Inter: 
effe find die in einem Anhange (S. 52) enthal- 
tenen, von einer Tafel mit Abbildungen begleites 
ten Bemerkungen des Geheimen Regierungsrathed 
Freiherrn von Wechmar über die Technik der 
Bewohner Sclefiens im Alterthum. 

Unter den Mittheilungen der botaniſchen 
Section, welche im 3. 1854 4 Berfammlun: 
gen hielt, befindet fi ein von dem Geheimen 
Medicinalratbp Göppert gehaltener beachtungs= 
werther Bortrag über den botanifchen Garten der 
Univerfität Breslau oder die botanifchen Unter: 
richtömittel derfelben, insbefondere vom pharma= 
ceutifch = medicinifchen Standpunfte (S. 60). — 
Der Privat» Docent Dr Cohn hat intereffante 
Bemerkungen über die Drehung der Baumſtämme 
geliefert (S. 71), welche ſich an daS darüber be— 
reits von Hrn Wichura in dem Jahresberichte 
von 1851, und von Hrn Cohn in der Jubel: 
ſchrift der Schlefifchen Geſellſchaft v. 3. 1853 
Mitgetheilte anfchließt, und als ein Nachtrag zu 
den von dem Profeffor U. Braun in dem Mo: 
natöberichte der Berliner Afademie, Aug. 1854 
befannt gemachten, umfafjenden Unterfuchungen 
über denfelben Gegenftand dienen können. 

Die entomologifhe Section hat im J. 
1854 12 Sitzungen gehalten. Die größere An: 
zahl der nach den Klafien der Inſecten geordnes 
ten Borträge (S.79—101) rührt von dem Haupt 
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lehrer Letzner ber, von welchen wir die Mit: 
theilungen über Bruchus pisi, Anthrenus musco- 
rum Lin. und A. claviger Er., Carabus sylve- 
stris Fab., und über die Bewohner und Befchä- 
diger des Knieholzes (Pinus pumilis) erwähnen. 

Der von Herrn Galle erftattete Bericht der 
meteorologifhen Section enthält einen 
Vortrag über die meteorologifhen und magneti= 
ſchen Gonftanten von Breslau (S.103), und eine 
allgemeine Weberficht der meteorologiichen Beob⸗ 
adhtungen auf der Sternwarte zu Breslau im 
3. 1854. 


Zu den bedeutentften, in der mediciniſchen 
Section gehaltenen Borträgen gehören eine Mits 
theilung des Dr Heller über die oberjchlefifche 
Zypbus = Epidemie im 3. 1848 (S. 112), und 
Bemerkungen über den Harnjäure-Infarkt in den 
Nieren neugeborener Kinder, von dem Hojpitals 
Bundarzt Hodann (S. 139). 

Die Section für Obſt- und Garten 
bau hat i. 3. 1854 12 Berfammlungen gehals 
ten, und eine Auöftellung veranftalte. Bon den 
mitgetheilten Vorträgen bemerken wir: Betrach- 
tungen über die Kartoffelfrankheit vom Dr Wims 
mer (S. 196) und einen ausführlichen Auffag 
über die Traubenkrankheit von dem Zurnlehrer 
Rödelius (S. 203). 

Der Bericht über die Thätigkeit der hiftoris» 
hen Section enthält einen Vortrag ded Dr 
Tagmann, „zur Geſchichte der Reichkramer⸗ 
Societät in Breslau (S. 223). 

Sn der philologifhen Section wurden 
7 Borträge gehalten, über welche ein Purzer Bes 
richt erftattet wird (245). 

In der pädagogifhen Section hielt der 
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Dberlehrer Otto einen Vortrag „zur Lebensge— 
chichte des Herrn Senior Berndt.“ 

Der Bericht über die Thätigfeit der juriftifchen 
Section enthält: „Einige Andeutungen über die 
Rechtsgeſchichte in Schlefien, befonderd während 
ded 15ten Jahrhunderts von dem Geheimen Zus 
ftizrath Prof. Dr Gaupp” (S. 265). 

In tem kurzen Berichte über die Thätigkeit 
der tehnifhen Section findet ſich eine No— 
ti; vom Dr Schwarz über das Vorkommen von 
Schmwefelmangan (Manganblende) in dodekaedri- 
fhen Kryftallen, in einer Hohofenfau der Königs: 
hütte (vgl. Gött. Nachrichten v. J. 1855 S. 226), 
ſo wie von demſelben die Nachricht, daß er in 
einem Bleiglanz von einem Gange zu Altenberg 
bei Schönau, einen nicht unbedeutenden Gehalt 
von Kadmium (6,02 Proct.) gefunden habe. — 

Ueber die Wirkfamkeit der Schlefifchen Gefell: 
fchaft im 3. 1855 ift von dem zweiten General: 
Serretair, Prof. Dr Kahlert, ein allgemeiner 
Bericht erftattet. 

Die naturwiffenfhaftlide Section 
hielt im 3. 1855 12 Situngen. Bon den zur 
Mineralogie und Paläontologie gehörenden Mit: 
theilungen ift eine von dem Prof. Dr Römer 
(S. 25) über die Auffindung eines foffilen Fis 
fched der Gattung Acanthodes im fhwarzen Thon= 
fchiefer bei Klein-Neundorf unweit Löwenberg ges 
gebene Nachricht von befonderem Intereffe. Hr 
Römer hält es für wahrfcheinlich, daß der Thon> 
fchiefer jenes Fundorte dem Steinfohlengebirge 
angehöre, welches der Referent doch bezweifeln 
möchte, da, fo viel ihm befannt ift, in der be= 
zeichneten Gegend Fein Steinkohlengebirge fich fin: 
det, wogegen aber Uebergangs = Thonfchiefer, der 
vermuthlic zum Devonifchen Syſteme gehört, da- 
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bin fich verbreitet. — Zur Botanik gehören zwei 
wichtige Arbeiten: eine Abhandlung des Prof. Dr 
W. Lahmann zu Braunfchmeig, über die Ent: 
wicelung der Begetation durch die Wärme (©. 
32) und ein Bericht über die Entwidelung der 
Vegetation in den Jahren 1853, 1854 und 1855 
von Dr Cohn (©. 69). 

Die botanifche Section hielt 4 Verſamm— 
lungen. Unter den Abhandlungen ift die bedeu- 
tendfte von Dr Cohn, über das Geflecht der 
Algen: eine Weberarbeitung eines von ihm zu 
Glasgow 1855 gehaltenen, und in dem Edin- 
burgh Philosophical Journal von 1856 abge= 
dructen Aufſatzes (©. 95). 

Die entomologifhe Section ift auch im 
J. 1855 befonders thätig gemwefen, indem fie 13 
Berfammlungen hielt. Bon dem Oberlehrer Lege 
ner rühren wieder mehrere Mittheilungen ber, u. 
a. über die Stände der Chrysomela (Phratora) 
vitellinae Lin. und der Chrysomela (Goniotena) 
viminalis Gyl. (©. 106). Bon Bedeutung ift 
ein Bortrag des Dberforftmeifters von Panne: 
wi über Sphinx pinastri L., Bombyx pini L., 
und B. monacha ald Waldverderber (S. 113). 

Der Bericht über die Verhandlungen der mes 
dicinifhen Section enthält u. a. einen Auf: 
fat des Privat:Docenten Dr Paul mit der Ue: 
berfchrift: „Einiges zur Pathologie des Skorbuts 
in Gefängniffen.” (S. 133). 

Die Section für Obft- und Garten= 
bau hat fi auch im 3. 1855 durch Thätigkeit 
ausgezeichnet, indem fie 14 Verfammlungen hielt, 
und eine Frühjahrs- und Herbftausftellung ver: 
anftaltete, worüber berichtet wird, fo wie aud) 
vom Turnlehrer Rödelius ein Auszug aus . 
den bei dem Serretariate der Section im Jahre 
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1855 eingegangenen Gartencultur=Berichten mit: 
getheilt worden (S. 164). 

Der Bericht über die Thätigfeit der hiftori- 
hen Section enthält urkundliche Beiträge zur 
Gefhichte der Gewandfchneider oder Kammerber: 
ren in Schweidnig, vom Conrector Dr Schmidt 
aus Schweitnig (S. 183). 

Zu den Arbeiten der philologifhen Sec: 
tion gehören ein Vortrag ded Hın Hugo von 
Rothkirch über Urfprung und Sprade der Bi: 
geuner (S. 213), und eine Mittheilung des Prof. 
Dr Wagner über Inhalt und Tendenz ded Pla: 
tonifchen Sophiften (S. 229). 

Der Bericht über die Thätigfeit der pädago— 
gifhen Section enthält beachtungswerthe Be— 
merfungen über den Unterricht im Zeichnen, von 
Orn v. Kornaßfi (©. 247). 

In der juriftifhen Section hielt der Kreis— 
gerichtörath Klingberg einen Vortrag über den 
Judikatsprozeß (257). 

Bon den Arbeiten der technifchen Section 
ift von befonderem Sntereffe, ein von dem Ge: 
heimen DOberbergratb Steinbed nah den Mit: 
theilungen des königl. Oberhütteninfpectors Men: 
Bel zu Königshütte, über Entglafung der Schlade 
von Hchöfen und deren Benußung gehaltener 
Vortrag. Obwohl die Eigenfchaft der Hohofen— 
Ihladen, bei flarfer Erhitzung und darauf fols 
gender langfamer Abfühlung bedeutend an Härte 
und Feftigkeit zuzunehmen, längft befannt war, 
jo ift man doc erft in neuefter Zeit darauf ver: 
fallen, die auf diefe Weife entglafete Schlade, die 
ſich bibher nur zufällig erzeugte, abfichtlich und 
im Großen darzuftellen, und als Dedmaterial zum 
Chauſſeebau zu benugen. Eine gleichartig entgla- 
jete, fleinige Schlade erhält man nach dem zur 
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Königshütte angewandten Berfahren, durch Bes 
handlung der glafigen Schlade in offenen Meis 
lern, oder in mit 3 Mauern umjfchloffenen Röft- 
ftätten, indem man fie mit kleinen Coaks, mit 
Cynder oder mit Staubfohlen fchichtet, das Hauff: 
werk in Brand febt, und das Feuer mittelft ei— 
ned Syſtems von theild horizontal, theils ſenk— 
recht geführten Kanälen, gleichmäßig verbreitet. 
Es werden die Refultate einer von Herrn Linds 
ner unternommenen chemifchen Analyfe einer Ery= 
ftallinifhen und einer amorphen Schlade von 
Gleiwig mitgetheilt, mit der Bemerkung, daß die 
Schlade von Königshütte zwar noch nicht chemiſch 
analyfirt fei, aber auf feinen Fall weſentlich von 
der Gleiwiger in der Zufammenfegung abiveiche. 
Dem Berichterftatter fcheinen die von Hn Doctog 
W. Knop audgeführte Analyfe der blauen ents 
glafeten Hohofenſchlacke der Königshütte in Schle= 
fin, fo wie dad von dem Referenten über die 
Entglafung und blaue Färbung jener Schlade in 
feinen 1854 erfchienenen Beiträgen zur Kenntniß 
der Eifenhohofenfchladen ©. 48 Bemerfte, unbe— 
Fannt geblieben zu fein. 

Bon den Verhandlungen der meteorologifchen 
Section ift eine allgemeine Ueberfiht der meteos 
tologifchen Beobachtungen auf der Sternwarte zu 
Breslau im 3. 1855 mitgetheilt. 


London 


printed by Harrison and sons, 1856. The lan- 
guages of Mosambique. Vocabularies of the 
dialects Lourenzo Marques, Inhambome, Sofala, 
Tette, Sena, Quellimane, Mosambique, Cape 
Delgado, Anjoane, the Maravi, Mudsau etc. 
drawn up from the manuscripts of Dr. Wm, 
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Peters, m. Berl. Acad., and from other mate- 
rials, by Dr. Wm. H. J. Bleek. XIX u. 403 
©. in Queroctav. 

Melche erfreuliche Fortfchritte in unfern neue: 
ſten Zeiten die Kenntniß der vielen hundert bis 
dahin ganz unbekannten aftifanifhen Spraden 
und Mundarten mache, wurde noch neulich in 
den ©. U. 1855 St. 25 auf Beranlaffung von 
Kölle’ Polyglotta Africana und andern Werken 
ähnlichen Inhaltes bemerkt. Der Verf. des bier 
vorliegenden auf Koften der englifhen Herrfchaft 
gedruckten Werkes hat fi), wie unfre Xefer viel: 
leicht nody aus der Beurtheilung einer früheren 
Schrift von ihm ©. A. 1852 ©. 189 ff. wiffen, 
aus reiner Luft an wiffenfchaftlicher Sprachkennt— 
Fi; Ihon feit längerer Zeit vorzüglid mit den 
afrikaniſchen Sprachen befchäftigt, er wahrfchein= 
lid der erſte Europäer, welcher rein aus wiſſen— 
Ihaftlihem Antriebe ſich allein diefem ganz ei: 
genthümlichen und fehr fehmwierigen Sprachgebiete 
widmete. Es trifft fid) daher gut, daß er feit den 
legten Jahren mit Unterftüßung der englifchen 
Herrſchaft in der Eigenfchaft eines Sprachener: 
- forfchers nach Afrika entfandt wurde, wo er der 
Wiffenfhaft nur recht nützlich werden möge ! 
Auch die Vorrede zu der obigen Schrift ift aus 
DUrban, Port Natal, 2Iften Mai 1855 gegeben: 
fie felbft aber ift fchon vorher von ihm abgefaßt, 
vorzüglid nach handfchriftlihen Mittheilungen, 
welche er von einem früheren Neifenden in Süd— 
afrifa, Prof. Peters in Berlin, zur freien Benu— 
bung empfing. Das Buch ift nach ſolchen Mit: 
theilungen fiytbar mit ebenfo großer Sachfennt: 
niß als Fleiß und Vorſicht audgearbeitet, und 
gibt einen ſehr nüglichen Beitrag zur Kenntniß 
vieler bis jegt unter uns faft völlig unbekannter 
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Sprachen. Wenn Kölle in feiner Polyglotte weit 
mehr Sprachen, aber nur in Bezug auf etwa 
300 englifche Wörter und Redensarten verglich, 
fo find hier zwar weniger Sprachen zufammen= 
geftellt, aber, fomweit der dem Verf. dargebotene 
Stoff reichte, in Bezug auf 1742 englifhe Wör— 
ter und Eurze Redensarten. Wir müffen es da= 
ber der englifchen Herrfchaft Dank wiffen, daß fie 
den Drud dieſes nüglichen Werkes durch ihre Un— 
terſtützung ermöglichte. 

Die Sprahen und Mundarten, deren Wörter 
bier mehr oder weniger vollftändig mitgetheilt 
werden, find die im füdöäftlichen Afrifa von der 
Dalagoa-Bai ſüdlich bi zum Cap Delgado und 
Zanzibar nördlich meift an der Küfte gebräucdhlis 
hen. Trotz bedeutender Unterfchiede unter eine 
ander, gehören fie doch unverkennbar nur einem 
Stamme an: unfte Theilnahme wächſt aber fo: - 
gleich ftärker, wenn wir finden, daß die Ver— 
wandtſchaft diefer auf einer langen Küfte ausge— 
breiteten Sprachen noch viel weiter bis in das 
öſtliche ſowohl als bis in das nördliche Afrika 
reicht. Solche Sprachvergleichungen anzuftellen 
liegt außerhalb der Grenzen des obigen Buches: 
mehr aber kann man bedauern, daß ed von Spra= 
hen, deren Wortbau noch nicht in eigentlichen 
Spracdlehren vorliegt, bloß einzelne Wörter und 
einige Fleinere Redensarten gibt, abgejehen von den 
furzen Bemerkungen, welche in der Vorrede zer= 
fireut find. Doc fchaltet der Verf. hie und da 
auch einige über die einzelnen Wörter hinausge— 
hende Bemerkungen ein; und da die leßte der elf 
Blattipalten, au denen ed weſentlich befteht, bis— 
weilen auf eine „ Grammatil“ bhinweift, welche 
fih doch hier nicht findet, fo dürfen wir hoffen, 
daß der Verf. bald in der einen oder andern 
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Geftalt eine vollftändige Sprachlehre folgen laſſen 
werde. Wir heben nun einige Einzelnheiten hervor. 
Der Menfch heißt in diefen Sprachen mutu, 
aber auch muno, munto, mülto und muto. Man 
kann diefed leicht mit ähnlichen Wörtern für den— 
felben Begriff in Setfchuana, aber- auch fogar im 
Berberifchen alfo im äußerfien Norden Afrika's 
zufammenbringen; ja man wird dann leicht bis 
zu dem Semitiſchen oınn hingeführt, zumal Die= 
fe Wort in feiner Mehrzahl zu dem älteften 
Sprachgute im Semitifhen gehören muß. Aber 
noch denkwürdiger kann es fcheinen, daß im So— 
fala der Mann manarume, das Weib manakadshi 
beißt, womit da8 mulüme und müka am Cap 
Delgado troß der auf den erften Blid größeren 
Unähnlichkeit dennoch ficher zufammenfällt. Nimmt 
man nun an, daß bei diefen Zufammenfegungen 
mana dad allgemeine Wort für Menſch if, 
rume dagegen das männlihe und kadshi das 
weibliche bedeutet, fo öffnet fich hier eine unver— 
kennbare Gleichheit mit dem Aegyptiſchen PQME 
Mann, womit mundartig AQMI wechſelt, ob— 
gleich dieſes ägyptifhe PQME ficher felbft nur 
ſchon ebenfo zufammengefegt ift wie hIME Weib. 
— Bater ift in einigen diefer Sprachen tata 
oder tili, in andern bäba, väva, aber auch njaie; 
Mutter ift mama oder fürzer ma, auch vaına 
und uma: an wie vieles Verwandte in den ent⸗ 
fernteften Sprachſtämmen erinnert dad Alles! 
Bei den Zahlwörtern ©. 220 fi. ift auffallend, 
wie einige diefer Sprachen für 1 bis 10 lauter 
fcheinbar einfache Wörter haben, da man Dem 
tantätu für 6 und dem nömue für 7 die Zu: 
fammenfegung wenigſtens nicht mehr leicht an- 
bört, obgleich fie urfprünglich da fein muß, vers 
gleiht man fie mit tätu für 3 und näi für 4: 
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während die andern firenge nur bis 5 einfache 
Wörter haben, dann 6—9 mit 5 vermittelft des 
na und zufammenfeßen, wie tanu na moza fünf 
und eined. Dad Auffallende ift befonders, daß 
unter diefen doch gewiß wurzelhaft fo nahe ver: 
wandten Sprachen dennoch eine fo große Ver⸗ 
fchiedenheit bier eingeriffen ift: und wohl mögen 
diejenigen Sprachen, welche hinter fünfe wieder 
von vorne anfangen müffen, ihren urfprünglichen 
Reichthum verloren haben. — Für zehne iſt da= 
gegen durch diefe ganze Sprachenreihe das einfache 
Wort kumi geblieben: nur in einer diefer vielen 
Sprachen wechfelt damit loko, und auch daß 
vieleiht nur nach Lautwechſeln. 

Die perfönlichen Fürwörter find nah ©. 208 
mi-ne ich, hi-ne wir; we-ne du, wi-ne ihr; 
i6-ne er (womit andern Zeichen nad) auch we- 
ne wechfelt), wo-ne fie: fo erfcheinen fie wenig- 
flend in einer diefer Sprachen am deutlichſten, 
während die Endlaute in andern abgeblaßter find. 
Es kann aber nirgends deutlicher fein, als bei 
diefer Sprache, einmal, daß ein perfönliches Für- 
wort urfprünglich gar nicht ein fo ganz einfaches 
Wort ift wie es leicht feheint, und zmeitend, daß 
der Begriff der Perfünlichfeit fogar durch ein bes 
fondres kleines Wörtchen audgedrüdt werden kann, 
welches noch äußerlich erfennbar hinzutritt. Die 
perfönlihen Fürwörter find nicht die nächften 
noch die einfachfien, wie man gewöhnlich meint: 
als die der Bedeutung nah am höchſten fiehen- 
den find fie vielmehr auch ihrer Bildung nach ſchon 
ſehr zufammengefeßt. Diefe Wahrheit konnte 
man freilih auch ſchon an andern Sprachen, 
welche uns näher ftehen, vielfach fich beftätigen 
fehben: man beobachtet fie aber Yier am deut: 
lichſten. 
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Ein Unterfchied des Geſchlechts fcheint in die: 
fen Sprachen nicht durchgeführt: darin ftehen fie 
aljo fogar hinter den koptiſchen (ägyptifchen) und 
berberifchen zurüd, fchließen fi) aber an den 
weitausgedehnten nordifchen Spradhftäamm, mel: 
hen man fonft auch den tatarifch = finnifchen 
nennt. 

Noch bemerken wir, daß die 1742 Wörter bier 
nur nad einer allgemeinen Sinnfolge aneinan= 
dergereihet erfcheinen: zuerſt Gelbftwörter von 
Menſch an, dann Beziehungsmwörter (Adjectiva), 
dann Fürmörter, endlich Thatwörter und andre. 
Daß die Reihe fich nicht nach dem Alphabete der 
englifchen Wörter richte, ift gewiß richtig: aber 
um die Wörter in folchen Werfen leicht finden 
zu können, follte in ihnen allen ſtets eine gleiche 
Anreihung zu Grunde gelegt werden, die fich in 
den großen Fächern aller Wörter nicht nach der 
Eintheilung der lateinifchen Grammatik, fondern 
nach den Geſetzen unfrer jebigen Sprachwiſſen— 
[haft richten müßte Mögen dann 300 oder 
1742 Wörter in einem ſolchen Werke verzeichnet 
fein, man würde fie nach den richtigen großen 
und Eleinen Zächern überall leicht — 
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Elausthal 

Derlag der Groffefhen Buchhandlung 1857. 
zb. Bodemann's Anleifung zur Berg: und 
Hüttenmännifchen Probierfunft. . Bervolftändigt 
und großentheild umgearbeitet von Bruno Kerl, 
Königl. Hannov. Hüttenmeifter und Lehrer der 
Hüttentunde und Probierfunft an der Königl. 
Dergichule zu Clausthal. Zweite Auflage. Mit 
fünf Zigurentafeln. XXXVI u. 580 ©. in Okt. 

Mit Vergnügen zeigen wir die vorliegende zweite 
Auflage einer Schrift an, welche zu den vorzüg- 
lichften in neuerer Zeit erfchienenen Anleitungen 
zur Dofimafie gehört. Das Bodemann’sche Werk 
‚bat durch diefe neue Bearbeitung einen erhöheten 
Werth, und zum Theil auch eine veränterte Ge— 
ftalt gewonnen. Indem e8 eine vollftändige Kunde 
von dem gegenwärtigen Zuftande der Probierfunft 
darbietet, gibt es zugleich. eine Weberficht. der gro— 
gen Fortfchritte, welche Ddiefelbe in neuerer Zeit 
gemacht hat. Wer, wie der Referent, aus eige— 
ner Erfahrung mit dem Zuftande befannt ift, in 
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welhem zu Anfange diefed Zahrhunderts der Un= 
terricht in der Probirfunft am Harz ſich befand, 
erkennt auh an dem Inhalte der obigen Anlei= 
turig mit fteudiger Theilnahme die gänzlihe Um— 
wandlung, welche feitdem dort damit vorgegangen 
ift, die nothwendig aud auf den Betrieb des 
Hüttenwefens einen vortheilhaften Einfluß: geübt 
haben muß. 

Sn der Einleitung wird von dem Begriffe 
der Probirkunft und einigen: allgemeinen, diefelbe 
betreffenden Gegenftänden, z. B. von der doli= 
maftifchen Litteratun gehandelt. ::&&. werden auch 
die qualitativen Löthrohrunterfuhungen erwähnt, 
welche zwar nicht bei jeder Probe erforderlich 
find, aber doch nicht felten übez die Befchaffen- 
heit des Probirgutes erwünfchten Aufihluß zu 
geben vermögen. In der Ueberficht der dokima— 
ftifhen Litteratur wird dann beiläufig bemerkt, 
daß durh Harkort und Plättner eine au 
auf die quantitative Beflimmung des Gehaltes 
"an Silber, Gold, Kupfer, Blei und Zinn gerich: 
tete Löthrohr-Probirkunſt in's Leben gerufen fei. 
‘Ein weitered Gingehen auf‘ dad anzumendende 
Verfahren an geeigneten Orten, welches vermißt 
wird, wäre wohl nicht unpaffend gemwefen. 

Die erfte Abtheilung enthält die Propä- 
deutil der Berg- und Hüttenmännifdyen 
Probierkunft. Es ift hier. die Anordnung der 
früheren Bearbeitung im Wefentlichen beibehalten, 
jedody eine nicht unbedeutende Vermehrung des 
Inhaltes durch geeignete Zufäge eingetreten, Der 
erfte Abfchnitt handelt von den Waagen und Ge— 
wichten; der zweite von den Erhitzungs- und Er— 
wärmungssApparaten, bei welcher Gelegenheit u. 
A. auch der von Henri Sainte-Claire De- 
ville zur Erzeugung ſehr hoher Temperaturen 
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confirwirter Gebläfeofen Furz erwähnt worden. In 
dem; dritten Abjchnitte ift von den Gefäßen und 
übrigen Geräthſchaften Die Rede. In einem volls 
fländigen Probir-Laboratorium würde außer den 
angeführten Borrichtungen auh eine Ramme 
zwerfmäßig eine Stelle finden, die eine ſolche Ein- 
richtung. hat, daß fie durch den Drud einer Fe 
der ein Gewiht von Stahl aus einer gewiſſen 
Höhe auf die auf eine ftählerne Unterlage gelegte 
Drobe fallen läßt. Eine folhe Ramme, welde 
eine genauere vergleichende Unterſuchung gewiſſer 
Eigenschaften der Proben, al& die Anwendung des 
Hammers geftattet, hatte der ſchon vor langer 
Zeit verftorbene, herzoglich-braunfchweigifche Ober: 
factor Reinfing in dem Probir » Laboratorium 
der Garlshütte, zur Prüfung der Roheifenfönige 
aufgeftelt. Der vierte Abfchnitt handelt von den 
gewöhnlichen Hülfsmaterialien, den Löſungsmit— 
teln, Reagentien, Zufchlägen, Zlußmitteln; der 
fünfte, von dem Nehmen und Vorrichten des Pro= 
birguted.” In dem fechften Abfchnitte find Die 
gewöhnlichen Arbeiten des Probirers bejchrieben; 
in dem fiebenten endlidy wird die Aufftelung und 
Angabe der durch die dofimaftifchen Proben ger 
fundenen Refultate gelehrt. - 

Die zweite größere Abtheilung ift den quans 
titativen dDofimaftifhen Proben gemid: 
met. Diefe hat faft durchweg eine Umarbeitung 
erfahren müffen, um den Anforderungen binficht: 
lich der Claffification und BVollftändigkeit der Pro— 
birmethoden zu entfprechen. Dabei ift wegen der 
häufigen Unzuverläffigfeit des trodenen Weges, 
dem naflen Wege, und namentlih den bewährt 
gefundenen Zitrirmethoden, eine zweckdienliche Bes 
rückſichtigung zu Theil geworden. 

Erfter Abſchnitt. Proben auf Blei. 
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Nahdem von der Ungenauigfeit der Bleiproben 
und ihren Urfachen gehandelt worden, werden die 
nad) der Berfchiedenheit der Erze und Hüttenpro: 
ducte ſich richtenden Verfahrungsarten befchrieben. 
Zuerft von dem Probirverfahren für Erze und 
Hüttenproducte, welche dad Blei an Schwefel (oder 
Selen) gebunden enthalten. Die auf den ober: 
barzer Hütten übliche Pottafchenprobe wird aus— 
führlich erörtert, und es wird bemerkt, daß Erze, 
welche außer dem Schwefelblei viele fremde Schive- 
felverbindungen enthalten, für diefes Probirver: 
fahren fid nicht eignen, indem fie die Erzeugung 
einer großen Menge Schwefelfalium, welches ftets 
Scwefelblei zurüdhält, veranlaffen. Ref. Fann 
im dankbaren Andenken an feinen Lehrer, den 
vormaligen Bergcommiffair 3. Ch. Ilſemann 
zu Clausthal, nicht unterlaffen, bei diefer Gele: 
genheit anzuführen, daß diefer verdienſtvolle Che: 
miker die Beranlaffung zur Einführung jenes Pro« 
birverfahrens auf den oberharzer Silberhütten ges 
geben hat; fo wie derfelbe überhaupt. unter dem 
um den bannoverfchen Harz hochverdienten ältes 
ten Berghauptmann von Reden, auf die Ber: 
befjerung der oberharzer Hüttenproceffe in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, von 
großem Einfluffe geweſen ift. Befanntlidy hat. 2. 
&h. Ilſemann auch auf die verbefferte Ausfüh- 
tung der Eifenproben durch feine diefen Gegen 
ftand betreffenden, in Crell’8 chem. Annalen und 
in Lichtenberg's und Forfter’s Göttingifchem 
Magazine veröffentlichten Arbeiten, befonders eins 
gewirkt. — Im zweiten Kapitel wird. von dem 
Probirverfahren für Erze und Hüttenproducte, 
welche das Blei ald Oxyd enthalten, und im drits 
ten, von dem Probiren der Bleilegirungen ges 
handelt. en >; 
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Der zweite Abfchnitt ift den Proben auf 
Kupfer gewidmet. Im erften Kapitel werden 
die Kupferproben auf trodnem Wege abgehandelt, 
wobei ſowohl die deutfche ald auch die englifche 
Kupferprobe für reichere Erze und Producte aus⸗ 
führlich befchrieben wird. Bei allen Kupferpros 
ben auf trodnem Wege ift das im Probirgute 
enthaltene Silber oder Gold nicht zu entfernen, 
daher der Gehalt an diefen Metallen durch eine 
befondere Probe ermittelt, und von dem Gewichte 
des Kupferd in Abrechnung gebracht werden muß. 
Im zweiten Kapitel ift von den Kupferproben: 
auf naſſem Wege die Rede. Statt der früher 
auf den oberharzer Hütten angewandten, modifi« 
cirten fchwedifchen Kupferprobe, ift auf Veranlaſ⸗ 
fung ded Hrn Hüttenmeifterd Kerl ein anderes 
Berfahren eingeführt worden, wobei dad feinges 
tiebene Erz in einem Digerirglafe mit möglichft 
wenig Königswaſſer im Sandbade erwärmt, und 
jobald die gehörige Zerlegung des Probirgutes 
eingetreten ift, zur Audtreibung der Salpeterfäure, 
mit einigen Zropfen englifher Schwefelfäure bis 
faft zur Zrodne erhigt wird. Die noch feuchte 
Mafle wird mit heißem Wafler aufgeweidht, in 
ein Digerirglas filtrirt, und das Filtrat mit ei- 
nigen Gifendrahtftiften fo lange bis nahe zum 
Kochen erhigt, bis fih an einem in die Löſung 
bineingehaltenen blanfen Eifendraht Fein bräunli— 
her Ueberzug mehr bildet. Nachdem die Fällung 
beendigt, gießt man das Digerirglad vol heißes 
Maffer und decantirt daffelbe nach einiger Zeit, 
mit gehörigen BorfichtSmaßregeln. Das vom 
Waſſer befreiete feuchte Kupfer wird bei gelinder 
Wärme getrodnet. Kommen in dem zu probis 
renden Erz Wismuth, Geld, Zinn, Antimon, 
oder Arfen vor, fo bedarf das Berfahren ver⸗ 
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fehiedener Modificationen. — Es wird die colori= 
metrifche Kupferprobe befchrieben, weldye zuerft 
von dem NHüttenmeifter Heine im Mansfeldi— 
fchen zur Beftimmung geringer Kupfergehalte mit 
Glück angewandt, und fpäter von Jacquelaim, 
von Hubert und Müller aub auf die Be— 
flimmung größerer Kupfermengen außgedehnt wor» 
den. — Bon. den Zitrirmethoden zur Beſtim⸗ 
mung des Kupfergehaltes für dofimaftifche Zwecke 
empfehlen ſich unter gewiſſen Umftänden die Me— 
thoden von Pelouze und Schwarz, und zwar 
legtere mit einer Mopdification von 8. Mohr. 
Dritter Abfchnitt. Proben aufEifen. 
Zuerft von der dofimaftifhen Unterfuchung der 
Eifenfteine, welche der Hüttenmann benußt, auf 
den aus ihnen darftiellbaren Roheiſengehalt; fo= 
dann von den GEifenproben auf naflem Wege, 
wobei dad von Fuchs angegebene Verfahren, die 
Zitrirprobe von Margueritte, und die colos 
timetrifche Eifenprobe erörtert werden; zulegt von 
den Beſchickungsproben für den Hohofenbetrieb. 
Vierter Abfhnitt. Proben auf Sil— 
ber. Im erften Kapitel werden die Silberpro- 
ben auf trockenem Wege abgehandelt. Zuerft von 
den Proben für Erze und Hüttenproducte, welche 
feine Legirungen find. Am ausführlichften wird 
die Anfiedeprobe für filberärmere und reichere Erze 
betrachtet, welche in zwei Perioden zerfällt, näm— 
lich erftend in das Ginfchmelzen ded Probirgutes 
mit metallifihem Blei, nebft dem Verſchlacken des 
überjchüffigen Bleied8 und der fremden Beimen= 
gungen ; und zweitens in dad Abtreiben des fils 
berhaltigen Bleied. Bei der Erörterung des leg: 
teren Procefjed wird die Entftehung des Farben— 
fpield von dem immer von neuem ſich bildenden 
dünnen Weberzuge. von Bleioryd richtig abgeleitet, 
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der das Licht dDurchläßt, welches dann von ber 
Dberfläche des Metalles. mit gemwiffen, von der 
Stärke des Weberzuges abhängigen Farben zurück: 
gerorfen wird. .. Diefelbe Erklärung jenes fchönen 
Phänomens, welches zur Kategorie der befonders 
von Nobili ;genauer unterſuchten Farbenerſchei⸗ 
nungen gehört, findet ſich bereits in der Abhand⸗ 
lung! de: Referenten über: die . Erfcheinung : ‘des 
Anlaufend der Minerallörper (Studien des Gött. 
‚Bereins Bergmännifcher' Freunde. Bd V. S. 419). 
— Bon den Proben für filberhaltige Legirungen. 
Ausführlich ; werdem ;die (Proben ıfür Legirungen 
von: Gilbert und Kupfer: (Barrenproben, Müng⸗ 
proben,. Feinproben) abgehandelt: Bm zweiten 
‚Kapitel werden die Silberproben auf naſſem Wege 
gelehrt, namentlich wird,. unter Zufügung einiger 
Bemerkungen, eine Beichreibung des won Gay 
Luſſac angegebenen‘ Titrirverfahrens gegeben, 
welches: die größte Schärfe erreichen läßt. : ins 

Fünfter Abfhnitt. Proben auf Gold. 
Man behandelt ein Gold ;enthaltendes Erz oder 
‚Hüttenproduct ganz fo, wie ein ähnliches. Silber 
enthaltended. Das Refultat der Probe iſt aber, 
bedingt durch die Befchaffenheit des Probirguts, 
nie oder nur höchſt ausnahmsweiſe reined Gold, 
fondern eine Legirung von Gold mit miehr oder 
weniger Silber. Das Eigenthümliche der Gold: 
probe befteht demnach vorzüglich in: eirler: weiter 
ren Trennung des Goldes vom Silber. Zuerſt 
von den Proben für goldhaltige Subftanzen, welche 
keine Legirungen find; fodann von der Probirung 
goldhaltiger Legirungen, wobei die Proben für Le: 
girungen des Goldes mit Silber und Kupfer aus⸗ 
führli abgehandelt werden. Schon vor ‚langer 
Zeit bat man die Schwefelfäure zur Scheidung 
des Silbers vom. Golde benugt, und im Großen 
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‚wird diefe Methode gegenwärtig faft ausſchließ— 
lid angewandt; zu einer dokimaſtiſchen Probe 
fcheint fie fich jedoch nicht zu eignen‘, und ift für 
diefe die Salpeterfäure im allgemeinen Gebrauche. 

Sehfter Abfhnitt. Proben auf Pla: 
tin. Daß erſte Kapitel handelt von: der: Inter: 
fuchung der Platinerze auf den technifch darftell: 
baren Platingehalt; der. zweite, von: der Probi: 
zung Gold, Silber und Kupfer enthaltender Re: 
‚girungen,/ in denen. Platin einen Beftandtheil 
ausmadht.. | 

Siebenter Abfhnitt: Proben auf 
Quedfilber. Die üblihen Quedfilberproben 
werden auf dem trodnen Wege ausgeführt. Es 
find. zwar Zitrirproben angegeben worden, welche 
aber Feine: allgemeine Anwendung zulaffen. 

Achter Abfhnitt. Proben auf. Anti: 
mon. BZueft von den Proben auf Schwefelan: 
timon; ‚darauf von den Proben auf metallifches 
Antimon. Pi 

Neunter Abfhnitt. Proben auf Wis— 
mutb. SProbirverfahren für gediegen Wismuth, 
Wismuthglanz und Wismuthocher. 

Zehnter Abſchnitt. Proben auf Zink, 
Dei den Proben auf trodnem Wege wird ſowohl 
‚die Deftilationsprobe, .ald au die von Ber: 
thier herrührende, indirecte Zinfbeftimmung ab= 
gehandelt, welche leßtere für reine Blende brauch: 
bare Refultate gibt, wogegen fie bei unreinen Gr: 
zen, und namentlich wenn Eohlenfaure Salze vor: 
handen find, unficher if. Bei den Zinfproben 
auf naffem Wege ift ſowohl die indirecte Zinkbe— 
flimmung, als auch das Zitrirverfahren nad) den 
‚Methoden von Schwarz und Schaffner be 
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Eilfter Abſchnitt. Proben auf Zinn; 
wobei Das Berfahren für reinen Zinnftein, für 
Zinnftein mit vielen erdigen odet metallifchen 
Beimengungen, fo wie: auch das Probiren von 
Körpern befchtieben worden, welche neben Eifenfi- 
licaten das Zinn ganz oder theilmeife als Zinnſi— 
licat enthalten, wie ſolches z.B, bei gewiſſen 
Schlacken der Fall ift, welche bei‘ dem Dane: 
jen der Binnerze erfolgen. 

Zwölfter Abſchnitt. Sehen auf Ri: 
del. Eine: brauchbare Nidelprobe auf trodnem 
Wege ift in neuerer Zeit, von Plattner anges 
geben, welche bier ausführlich. mitgetheilt worden. 
Die dofimaftifchen Nicelproben auf: naffem Wege 
find umftändlicher, ohne: daß fie auf einen höhe: 
ten Grad von Genauigkeit Anſpruch machen dürften: 

Dreizehnter Abſchnitt. Proben auf 
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Kobalt. Zu dem was über die Kobalterze mit: 
getheilt worden, bemerkt Referent, daß auf den 
Blaufarbewerfen im Allgemeinen gewöhnlid Ko: 
balterze und Erdfobalte unterfihieden wer: 
den. Zu den erfteren gehört der Speisfobalt, 
deffen Eryftallifirte Abänderung häufig Glanz: 
fobalt genannt wird, wenn gleich Werner dies 
fen Namen einer anderen Kobaltminer beigelegt 
bat; Daher es zur Vermeidung einer Verwechſe— 
lung vorzuziehen ift, die legtere mit dem Namen 
Kobaltglanz zu bezeichnen. Bei den Erdko— 
balten unterfcheidet man auf den Blaufarbewer: 
fen rothen (Kobaltblüthe), fhwarzen 
(Kobaitfhwärze), braunen und gelben 
Grdfobalt, melde beide legtere innige Ges 
menge von waflerhaltigem arfeniffaurem Eifenoryd 
und Kobaltoryd- find. "Eine Erwähnung hätte 
wohl der auf den Freiherrlih von Waißifchen 
Blaufarbenwerfen am Harz benußte Siegener 
fog. Hornfobalt verdient, der ein inniges Ge: 
menge von Quarz und Kobaltichwärze zu fein 
Scheint, und die Eigenfchaft befigt, durch ftarfes 
Glühen fi) fmalteblau zu. färben. | 
Vierzehnter Abfhnitt. Proben auf 
Chrom; namentlidy die Ermittelung des Chroms 
gehaltes im Chromeifenftein. | 
Funfzehnter Abſchnitt. Prüfung des 
Braunſteins. In Beziehung auf die gebrauch— 
ten Nomenclaturen der Braunſteinerze und die 
angeführten Synonyme iſt Folgendes zu bemer— 
ken. Der Manganit oder Graubraunſtein 
führt nicht den Nemen Glanzmanganerz, 
ſondern der Hausmannit Haid. iſt von dem 
Referenten, der ihn zuerft unterfchieden hat, mit 
dem Namen Glanzbraunftein belegt worden. 
Der. Pfilomelan Haid., der von Werner den 
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unpajfenden Namen Schmwarzeifenftein ers 
hielt, ift auch unter dem Namen Schwarz 
braunftein befannt; wogegen der Braunit 
Haid. auch unter dem Namen Hartbraunftein 
aufgeführt wird. Der fogen. Barvicit ift nur 
ein Gemenge von Weih- und Graubraunftein. 
Statt defjelben hätten eher Manganfhaum 
und Wad eine Erwähnung verdient. Im erften 
Kapitel ift von der Ermittelung der Sauerftoff: 
oder der Chlormenge die Rede, welche ein Mans 
ganerz refp. mit Schwefelfäure oder aus einer 
hlorhaltigen Subftanz zu entwideln vermag; das 
zweite handelt von der Grmittelungded zur Zerlegung 
> Manganerzes erforderlichen Säurequantumß. 

Sechszehnter Abſchnitt. Proben auf 
Arfen. 8. werden die dofimaftifchen Proben 
auf die technifch darftellbare Arfenmenge, auf die 
technisch darftelbare Menge arfeniger Säure, und 
auf die Arfenfulphuride erörtert. 

Siebenzehbnter Abſchnitt. Proben auf 
Schwefel und Rohſtein (Reh). Dokimaſti— 
fche Unterfuhung der Schwefelerze, zu welchen 
nur der gediegene Schwefel und folden enthals 
tende erdige Körper, fo wie einige Schmwefelme- 
talle, namentlich) Schwefelfie, gehören. Ausmit: 
telung des in rohen oder geröfteten Erzen und 
Hüttenproducten enthaltenen Schwefelgehaltes, mwo= 
bei zuerft von dem Berfahren auf trodnem Wege 
(Rohſtein- oder Lechprobe),; und dann von der 
Zitrirmethode gehandelt wird.: .. 

Achtzehnter Abſchnitt. Dokimaftifche 
Unterſuchung der Brennmaterialien. 
Sie erſtreckt ſich auf folgende Punkte: 

1: Unterſuchung des äußern Anſehens des 

Brennmaterials, Grad der Loderheit oder 
Dichtigkeit deffelben ic. 
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2. Beftimmung des adhärirenden Waffergehaltes. 
3. Ermittelung des fpecififhen Gemichtes. 
4. Beſtimmung ded abfoluten MWärmeeffectes 

(der Brennfraft). 

5. Ermittelung des fpecififchen MWärmeeffectes. 

6. Ermittelung des pyrometrifhen Wärmeeffecs 

tes oder der Heizfraft. | 

7. Ermittelung der Qualität und Duantität der 
feften Berfohlungsproducte. 

8. Ermittelung der flüchtigen Probuck der Ber: 
kohlung. 

9. Sefiimmung eine Schwefelgehaltes. 

O. Beſtimmung des Aſchengehaltes der Quali⸗ 

tät und Quantität nad. 

11. Beftimmung der übrigen Gigenfchaften, welche 
das Drennmaterial beim Berbrennen und 
Verkohlen zeigt. 

Gin Anhang enthält: 1. Eine fdäßbare Mit: 
theilung über die Schmelzbarkeit verfchiedener Si— 
licate, welche eine noch größere Erweiterung ver: . 
diente. 2. BZufammenftelung der MWärmeeffecte 
von PBrennmaterialien, Der verfchiedenen Grade 
des Glühens und der Schmelzpunfte verfchiedener 
Metalle und Hüttenproduce. 3. Atomgewichte 
und fpecififche — der einfachen Körper. 

H. 


1 


New York und London 


D. Appleton and Company. Trübner et Co. 
1856. Narrative of the expedition of an ame- 
rican squadron to Ihe China seas and Japan, 
performed in (he years 1852, 1853 and 1854, 
under the command of Commodore M.C.Perry, 
United States Navy, by order of the govern- 
ment of the united states. Compiled from the 
original notes and .journals of Commodore 


Perry, China seas a. Japan. ‚Heine, Sapan 805 


Perry and his officers, at his request and un- 
der his supervision, by Francis L. Hawks, D, 
D. L.L.D. With numerous illustrations. Pre- 
fatory note VIll. 624 ©. in gr. Octav. 


Leipzig und New York 

Hermann Goftenoble. Carl F. Günther 1856. 
Keife um die Erde nadı Japan an Bord der Er: 
peditiond-Gscadre unter Commodore M. E. Perry 
in den Zahren 1853, 1854 und 1855 unternoms 
men, im Auftrage der Regierung der Bereinigten 
Staaten. Deutfche Original» Ausgabe von Wil— 
belm Heine. Erſter Band mit 5 vom Ber 
faffer nach der Natur aufgenommenen Anſichten 
in Zondrud, ausgeführt in Holzfchnitt von Eduard 
Kregfchmar. XVI und 321 ©. Zweiter Band 
mit 5 eben ſolchen Anficyten. VUI u. 375 ©. 
in gr. Octav. 


Die amerikanifche Erpedition nach der chinefi= 
fchen See und nad Japan in den Zahren 1852 
bis 1854, deren von Zeit zu Zeit durch die Preffe 
veröffentlichte Erlebniffe von allen Seiten aufmerk— 
fam verfolgt wurden, nimmt unbeftritten unter 
den zu politiihen und commerciellen Zmweden in 
neuerer Zeit angeftellten Unternehmungen einen 
hervorragenden Pla ein. Denn fie beabfichtigte 
das bis dahin noch verfchloffene japanefifche Reich 
zunächſt dem Verkehr mit Nord = Amerifa, dann 
aber auch dem allgemeinen Bölferverkehr zu er: 
fchließen — eine in der That große, aber aud) 
fehr häkelige Aufgabe, die fie indeffen in verhält: 
nißmäßig uneigennüßiger Weife, fowie mit großer 
Weisheit und Mäßigung gelöft hat. Es ift dies 
immerhin ein Greigniß geweſen, welches den bes 
beutungsvolljien und erfolgreichften in der Eulturs 
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gefchichte der Völker zugezählt werden muß,’ und 
auch die japanefifchen Hiftoriographen werden nicht 
unterlaffen, dad Erfcheinen ded imponirenden. Ges 
fchwaders in der Bai von Yeddo in die Reichs— 
Annalen einzutragen, wobei fie freilich von dem 
Screden der Reichsbeamten, ald diefe die Schiffe 
der Stadt Yeddo zu dampfen fahen, ſchweigen dürfs 
ten. Es fteht dahin, wie weit die an die Reful- 
tate der Erpedition gefnüpften anfangs fehr fans 
guinifchen Hoffnungen für völlig ungehinderten 
Handeleverfehr der fremden Nationen mit Japan 
fich erfüllen werden; wir haben bier Feine Ber: 
anlaffung, die Leiftungen der Erpedition nad) dies 
fer Seite hin näher ind Auge zu faffen. Dages 
gen liegt und ob, ihre Dienfte nachzumweifen, welche 
fie der Kunde von Oſtaſien geleiftet hat, oder ihre 
Berdienfte kurz hervorzuheben, die fie fih um Erwei— 
terung der Dceanographie, der Topographie und 
Ethnographie Oftafiend erworben. Diefe find in 
der That nicht geringe. Was indeflen dad vor= 
liegende umfangreiche Werk Derartige enthält, 
ift, wie es bei der handelöpolitifchen Zendenz des 
Unternehmens nicht anderd fein kann, fo fehr mit 
allem dem, was dieſe betrifft, verwebt, Daher fo 
zerftreut, faft verdeckt möchte man fagen, daß felbft 
eine Skizzirung davon nicht gerade leicht fein 
dürfte. Noch mehr aber hindert die wenig ans 
fprechende Breite in der Wiederholung des Be— 
fannten eine gedrängte Zufammenftellung des 
wirklich Neuen; und da auch der den Anzeigen 
von Werken in diefen Blättern zugemefjfene Raum 
feine beftimmte Schranfe hat, fo fehen wir uns 
genöthigt nur Einzelnes hervorzufehren. Daß aber 
wollen wir vorauszuſchicken nicht unterlaffen, daß 
die Männer, welche fidy die Anftrengungen uner= 
müdlicher und mannichfacher Beobachtungen nicht 
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haben verdrießen lafien — ihre Namen lefen wir 
S. IV in der Note — fih dadurch dauernde An- 
erfennung bei der Mitwelt und Nachwelt erwor= 
ben haben. | 

Das in Rede ftehende Werk ift, wie ed bier 
vorliegt, eine Compilation aus den fchriftlichen 
Aufzeihnungen aller derjenigen, welche durch ihre 
Stellung am Bord der Schiffe, fowie durch die 
ihnen inöbefondere überwiejenen Aufgaben, vor= 
zugsweiſe befähigt waren, jeder in feinem Genre, 
Beachtendwerthbed und Authentifched zu liefern. 
Es war gewiß für das wiſſenſchaftliche Ergebniß 
. der Erpedition nur vortheilhaft, daß nicht jedem 
Einzelnen beflimmte Fragen zur Beantwortung 
aufgegeben wurden, wie dad fonft wohl bei ähn= 
lihen Beranlafjungen zu gefchehen pflegt, wodurch 
aber der Beobachtungdtrieb leicht eingefchränft wird, 
fondern daß der Commodore, welcher wie in aller 
Beziehung, fo audy in diefer, völlig freie Hand 
hatte, feinen Dfficieren und den übrigen an Bord 
des Geſchwaders befindlihen Männern es über: 
ließ, je nach ihren Gaben, Neigungen und Stennts 
niffen ihre Forſchungen anzuftelen. Nur ganz im 
Allgemeinen wurden ihnen in einer Generalordre 
vom 23. Decbr 1852 (©. 110 und 111 in der 
Note) die Aufgaben angedeutet, an deren Löfung 
mitzuarbeiten fie aufgefordert wurden, nämlid, Hy— 
drographie, Meteorologie, Schiffs-Architektur, Kriegs: 
wefen, Geologie, Geographie, Erdmagnetismus, 
Sprachen: und Völkerkunde, Kunft, Kleidung u. 
dgl. m., Religion, Krankheiten und Arzneifunde, 
Aderbau, Statiftif von Producten und Vorräthen, 
Botanif, Entomologie, Ornithologie, Zoologie, 
Conchologie, Ichthyologie und eleftrifche: Telegra— 
phie. Nach allen diefen Seiten bin find denn 
auch Beobachtungen und Erforſchungen gemacht 
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worden. Man möchte wünfchen um der Boll: 
ftändigkeit willen, e8 wären alle bei dem Com— 
modore eingereichten Berichte feiner Begleiter uns 
verkürzt neben einander abgedrudt; damit wäre 
ohne Trage der Wiffenfchaft ein größerer Gewinn 
geleiftet, ald durch die vorliegende Gompilafion, 
die indeflen für den Laien lesbarer iſt. Und daß 
ift jedenfalls ein Vorzug, daß ihre Berfafler, Hr 
Hawks und fein Gehülfe Robert Tomes Esq. M. 
D. a competent literary gentleman (Pref. Note 
Pag. V) dabei ganz in den Hintergrund treten, 
indem fie vielfach, wo fie die Begegniffe der Er: 
pedition fchildern, die betreffenden Berichte felbft 
wörtlih abdruden. Auch verleiht e8 dem Merke 
binlänglihe Gewähr, daß der Commodore felbft 
die Garantie für die Authenticität im Ganzen 
und Einzelnen übernommen hat, indem er S. VIII 
der Prefatory Note die Worte binzufügt: » The 
narralive here presented of the Japan expe- 
dition has been prepared under my supervi- 
sion and at my request from materials fur- 
nished by me and is authentic. I present it as 
my official report and am alone responsible 
for the statement of facts it contains.« Noch 
Eins ift ferner nicht zu überjehen, das nämlich, 
daß bei der Abfafjung des Werkes, von dem eB 
Pref. Note p. IV heißt: »the work to be per- 
formed was that of a compiler merely«, ein 
doppeltes DBeftreben maßgebend war, dad Beftres 
ben nach möglichfter Bolftändigkeit und nach all: 
gemeiner Verſtändlichkeit. Abficht des Befehlsha⸗ 
bers war: »to afford to his government and 
counfrymen the most ample account he could 
of what had been done by himself, his officers 
and men« (Pref. Note pag. Ill) und der Compi⸗ 
lator »believed, his appropriate duty to. be 
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simply to weäve into a connected narrative all 
of interest and importance, that could be ga- 
thered from the various materials (Pref. Note 
pag. IV). Ueber die Art, wie der Lektgenannte 
feine fchwierige Aufgabe zu löfen bemüht war, 
fagt er: »as to the narrative itself the highest 
ambition of the writer was to tell the story, 
if he could,‘ in such‘ manner, as would not 
only present a true picture, but also keep alive 
the interest of the reader; his wish was to 
make a book, that might furnish information 
without being wearisome« (Pref. Note p. VI); 
»the writer believes he has omitted nothing, 
which his materials furnished, that is likely 
to interest the general reader « (Pref. Note p. 
VI). Diefe Intentionen des Compilators müffen 
den Maßftab bei der Beurtheilung des Werkes 
abgeben und ebenfo fehr einer Ueberſchätzung als 
Unterfhäßung der einzelnen Partien ded Buches 
vorbeugen. Die Forderungen, welche man an 
ein fireng wifjenfchaftliches Werk zu machen pflegt 
und mit Recht machen darf, muß man bier fallen 
laffen, dennoh fi) nicht die Mühe verdrießen 
laſſen, das wirklich wiſſenſchaftlich Werthvolle her: 
auszuſuchen. Das Intereſſe des allgemein gebil: 
deten Leſers, für den das Werk geſchrieben, recht: 
fertigt den Touriſtenſtil, wenn man ſo ſagen darf, 
in welchem dad Ganze gehalten iſt, und wir wol—⸗ 
len es nicht tadeln, daß bier in ungefünftelter 
Sprade uns Alted und Neues, Bekannte und 
Unbefanntes geboten wird. Bon dem, was wirk—⸗ 
li gerühnit zu werden verdient, wollen wir ver: 
fuchen Einiges näher zu bezeichnen, ohne dabei 
die Schwähen ded Werkes ganz unbeachtet zu 
laffen. 


Die fehr ausführliche Einleitung (S. 1— 94), 
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mit welcher das Wer? beginnt, enthält eine Skizze 
von den, was man bisher von Japan und feis 
nen Bewohnern wußte, nebft einer ebenfalls ſkiz⸗ 
zirten Darjtellung der Berührungen, in welche 
das Reich mit den Eulfurvölfern des Abendlans 
ded getreten. Es fällt dabei auf, daß dieſe letz— 
tere: Skizze, welche den fünften Abfchnitt der Ein: 
leitung ©. 29 bis 62 füllt, die- erftete unterbricht, 
ftatt ihr zu folgen, indem der vierte Abfchnitt mit 
einer Darftellung der Religion der Chinefen fchließt 
und: der fechfte und fiebente, gleichfam wie um 
Berfäumtes nachzutragen, fi noch über den Ges 
werbfleiß und die Kunft, den Aderbau, den Bine 
nenhandel, die Wiffenichaften, Arzneifunde, Lits 
teratur 2c. der Sapanefen verbreitet. Noch aufs 
fallender aber ift ed, daß der dann folgende achte 
Abfchnitt die Ueberfchrift trägt: natural produ- 
ctions, indeffen nur feinem Eleinften Theile nad) 
von diefen handelt (S. 75— 77), dagegen (von 
©. 77 bis zum Schluß ©. 94) eine Differenz 
zwifhen dem befannten Gelehrten von Siebold 
und dem Commodore Perry. in einer Weife be: 
ſpricht, weldhe den oftenfibeln Zweck zu haben 
fcheint, den Charakter des Erftgenannten herab— 
zufegen, um, wie man faft glauben möchte, Da= 
durch dad Ergebniß der amerifanifchen Grpedition 
in ein um fo günftigeres Licht zu ftelen. Für 
den in der Pref. Note genannten »general reader« 
mag dergleichen etwas Pifantes haben, für Ans 
dere ift diefe Epiſode nicht befonders anziehend 
und, wie die gefamınte Einleitung, von nicht be= 
fonderem Belang. — Die VBollftändigkeit eines 
Berichts über die Fahrt der Erpedition von Ans 
fang bis zu Ende, was doc die Aufgabe des 
Buches ift, erforderte auch die Schilderung der 
Reife von der nordamerifanifchen Küfte bis nad 
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Schanghai, von wo die Schiffe erft auf ihr ei- 
gentliche& Ziel geradesweges zuzufteuern begannen. 
Diefe Schilderung füllt die ſechs erften Kapitel 
(S. 95 —171). Die Dampffregatte „Miffiffippi“, 
mit welcher Commodore Perry anfangs hllein ab- 
fegelte, lief Madeira und St. Helena (Kap. 2), 
das Cap, die Infeln Mauritius und Geylon (Kap. 
3 u. 4), Singapore, Honfong, Macao, Canton 
(Kap.5) an, fegelte darauf nad) Schanghai (Kap. 
6), wo fidy die übrigen Schiffe bis auf eind zum 
legten Rendezvous zufammenfanden. Was in Dies 
fen fech8 Kapiteln mit einer felbft für den Laien 
faft allzugroßen Breite zufammengetragen, enthält 
faum etwad Neues, einzelne jedoch nicht gerade 
befonder& merkwürdige Erlebniffe ausgenommen, 
zuviel dagegen des Alten und Bekannten. Nur 
einige über Winde und Nebel (S.111—113) ans 
geftellte Dbfervationen, fomwie dad Zufammentrefs 
fen mit einer fiamefiihen Kriegsfchaluppe im Ha— 
fen Point de Galle auf Geylon verdienen Erwäh— 
nung. Dad Eluge und taftvolle Benehmen des 
Commodore, gegenüber dein Commandeur der 
Scaluppe, dem er ein verbindliches Schreiben 
nebft Gefchen? für den einen der deiden Könige 
von Siam übergab, wird immer wieder anerken— 
nend in Grinnerung gebracht werden, wenn eins 
mal die DBereinigten Staaten einen Handelsver— 
trag mit Siam abfchließen follten. Es war dies 
gleihfam ein Pleines Borfpiel jenes weitläuftigen 
diplomatiſch Elugen Verkehrs, den der Commodore 
fpäter in Japan mit den Behörden pfleg und 
durch den er fih mit Recht fo viel Anerkennung 
erworben. Jene metereologifchen Dbfervationen 
aber dienen zu weiterer, wenn auch nicht voll: 
fländiger Aufflärung eined Phänomens, was in 
jenen Breiten fchon öfter bemerkt worden, ohne 
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dag man feine Entftehung nachzumweifen vermöchte. 
Db die ©. 112 vorgetragenen Bermuthungen be: 
gründet find, muß dahingeftellt bleiben. »It must 
be confessed, that there are agencies in the 
philosophy of the winds, producing atmo- 
spberic phenomena, which are not yet suffi- 
ciently understood by us to justify positive 
asserlion« (pag. 112). 

In Schanghai hißte Commodore Perry ſeine 
Flagge auf dem „Susquehannah“ und trat, nach— 
dem die Vereinigung mit den übrigen Schiffen 
des Geſchwaders, bis auf den „Saratoga“, der 
fi) erft in der Bai von Nagha einfand, bewerfs 
ftelligt worden, die Bahrt nah den Lutſchu⸗ 
Infeln an »the first point, where Ihe expe- 
dition touched on Japanese territory, if Lew 
Chew be indeed a dependency of Japan«. 
Bekanntlich ift dies letztere bi8 auf die neuefte 
Zeit ein ftreitiger Punkt geweſen. Allein e8 fcheint 
doch gegenwärtig mehr als wahrfcheinlich, daß die 
Lutichu : Snfeln zu dem Reiche Japan gehören. 
Statt anderer Autoritäten citiren wir den Bifchof 
Smith von Victoria auf Hongkong, der feine Bis 
fitationsreife nady Napha, die er 1850 machte, 
veröffentliht bat. In derjelben fagt er: » The 
Government of the country appears to consist 
in a grievous oligarchy of literati immedia- 
tely dependant on Japan. They look 
to it and not to China for protection in time 
of need (cfr. The seventh report of the Lov- 
choo-Missioa society. London 1853. pag. 10. 
Vgl. auch defien fernere Worte über dieſe Anges 
legenheit in tem Perry schen Grpeditionsbericht 
©. 255). Daneben ftellen wir al& zweiten Zeus 
gen den noc nachher zu erwähnenden Dr Bettel⸗ 
beim, der neun Jahre als Miffionar in Napba 
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gelebt bat. In feinem in dem: eben citirten:se- 
venth report etc. auszugsweiſe mitgetheilten Tas 
gebude, fchreibt er, unterm 4. Nov. 1850: (9.49 
deö report) »They, nämlich die'an ihn abgeſand⸗ 
ten Boten: des Regenten ‚der Lutichu:Inieln, con+ 
fessed;, as clear as possible, that they’ stand 
to Japan’ in the same relation as Tuchara, the 
part. of Japan, from whence the twenty to 
thirty yearly trade junks come hither, - They 
fürther admilted,'tbat their tribute to China is 
optional. The Emperor could. not force them 
to pay, but would take away the fille ofking- 
dom’ from them .:.-. ;: Their view:is, that: Ja- 
pan is stronger {han China.« "Ausführlicher find 
Dr: Bettelbeims Gründe entwidelt: in unſerm hier 
vorliegenden Werke der Perty’fchen Erpedition S. 
254 u. 255, fo daß wir dieſen Streitpunft für 
gefchlichtet anfehen müffen: »the country, though 
independant te a certain extent (its ruler being 
permitted, for a good 'contribution to Pekin, 
to assume the bighsounding title of king)’ yet 
is, 10 all ends and purposes, an integral part 
of Japan.« So Dr Bettelheim J. c. — Die 
Lutſchu⸗s Inſeln wurden mehreremale von der Er: 
pedition beſucht, nach allen Richtungen durchſtreift 
und fleißig mit den Bewohnern Verkehr gepflo— 
gen. Die über fie in unferm Werke mitgetheilten 
Nachrichten find außerordentlich ’mannichfaltig und 
bereichern die Kerintniß von diefen Inſeln in ans 
erfennenswerthefter Weife. Nur auf Einiges bin: 
zumeifen fei verftattet. Meber die Structur der 
Inſeln äußert fich, wie wir aus dem Zuſammen— 
hange ſchließen dürfen, Ghaplain Sones: »In the 
geological features of the island of Lew Chew, 
the first peculiarity, tbat strikes the eye, are 
the great masses of. coral rock abounding 
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everywhere, even on the tops of the highest 
mountains four or five hundred feet above the 
level of the sea. The steep promontories 
along the coast are generally composed of 
gneiss, while in the interior some of the lof- 
tier eminences show strata of slate. . The base 
of the island is of the two combined, upon 
which ihe coral’zoophite has built its structu- 
res, which .by some internal convulsion have 
been apheaved to their present. height. , The 
soil on. the surface is composed of Ihe detri- 
tus. of coral and decomposed.;vegelable, and 
animal remains. As. the streamsiiare.,free of 
lime it is conjectured, that:their_springs take 
their origin from, and their currents Dow 
through those strata, which are below the 
coral formation« (S. 361). Das Klima ift dem 
Anbau ſehr günftig, ebenfo der Gefundheit zu= 
träglich. » The entire absence. of marshes to— 
gether with the. pure air constantly . wafled 
over {he land in the breezes from the sur- 
rounding sea must exempt it from. all mias- 
matic disease. Although situated near: the tro— 
pics tbe heatis so tempered by the sea winds 
and Ihe elevation of the land, that it is never 
excessive« (pag. 362). Mit diefen Bemerkungen 
flimmen die früherer Reifenden, z. B. die von Ju- 
lien de la Graviere aus dem Jahre 1848 völ— 
lig überein (vgl. das Ausland 1852 ©. 216 und 
224). Ausführlicher noch fehildert ein anderer 
Begleiter der Erpedition, Hr Bayard Taylor, die 
Infeln, ihren YUnbli bei der Einfahrt nach Na= 
pha (©. 176), die Korallenbänfe in diefem Ha— 
fen (S. 178 u. f.) und das erfie Zufammentreffen 
mit den Qutfchuanern (S. 181). Auf der Inſel 
Groß⸗Lutſchu wurden die mannichfachften Beob- 
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achtungen und Nachforfchungen angeftelt. Man 
fhäßgte die Bevölferung auf 150 bis 200 Tau⸗ 
fend; außer den beiden Hauptftädten Napha und 
Schui gibt ed dort 36 Städte, jede mit durch— 
ſchnittlich 6000 Ginwohnern (S. 364). Unter 
diefen unterfhied man zwei Stämme, Eingeborne 
oder Rutfchuaner und Sapanefen. Bei erfteren 
wollte man noch einige Weberrefte hindoſtaniſchen 
Götzendienſtes gefunden haben, und daraus fihlies 
fen. dürfen, daß fie urfprünglich Koloniften aus 
dem füdlichen Aſien feien (S. 365). Gegenwär⸗ 
tig find die Unterſcheidungsmerkmale zwiichen den 
beiden genannten Stämmen jedoch nur noch ges 
ring, dagegen ihre ‚Berjchiedenheit von Chineſen 
und Malaien fehr in die Augen fallend. Somohl 
Japaneſen wie Lutſchuaner haben durchweg einen 
vollen ſchwarzen Bart, ein charakteriftiiches Kenns 
zeichen der Raſſe. Auch die Sprache beider. hat 
viel Berwandtichaft; fehr eingehend waren übri— 
gend die Unterfuchungen hierüber nicht, fie bes 
ſchränkten ſich nur auf Bergleichungen einzelner 
Wörter. Diele Wörter befigen das Japaniſche 
und dad Lutfchuanifche gemeinfchaftlih, nur ift 
die Schteibart verſchieden: z. B. Sonne heißt auf 
Iutfcyuanifch (nad) engl. Ausſprache und Schreibs 
weife) ‚fee, 'auf japaniſch i; Reid kumee und 
kome; Wein sakee und sa-kee;, Eiſen ‚titsee 
und tets’ ꝛc. (©. 366). Einen zwar. jehr gerins 
gen, aber doch fchäßenswerthen Beitrag zum Ver—⸗ 
ftändnig der Ausdrucksweiſe der Gedanken in ‚der 
Sprache der Rutfchuaner liefern die wenigen ©. 
568 angeführten Neujahrs-Glückwünſche (in eng— 
lifcher Ueberfegung von Hn William). Um die 
Kunde des Lutfchuanifchen hat fich indeflen Dr 
Bettelheim das größte Berdienft erworben, indem 
er während feined Aufenthalt in Napha an der 
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Ueberfegung der Bibel, der Ausarbeitung eines 
Wörterbuches und einer Grammatif, der Weber: 
traqung der Babeln des Aeſop zc. mit großer 
Ausdauer gearbeitet hat. Es wäre für die Mil: 
fenfchaft ein großer Gewinn, wenn ed Diefem 
Manne, nad feiner Rückkehr von den Lutfchus 
Infeln, die er 1853 bewerkftelligte (&. 572) ver: 
gönnt würde, feine Arbeiten zu veröffentlichen. — 
Nimmt man zu den reichhaltigen Mittheilungen, 
welche diefer Gelehrte in feinen großentheild durch 
die Loochoo Mission society befannt gemachten 
Tagebüchern niedergelegt hat, dasjenige hinzu; was 
die Begleiter der Amerikanischen Erpedition : über 
Land und Leute der Lutſchu-Inſeln beobachtet has 
ben, fo läßt ſich damit jetzt ein fehr anfchauliches 
Bild diefer Infeln und ihrer Bewohner entwers 
fen und eine Lüde ausfüllen, der «man bisher 
noch in unfern geographifhen Werken an vdiefer 
Stelle zu begegnen gewohnt if. 

Den Erforfchungen der Erpedition verdanken 
wir auch einen Nachweis über diejenigen Snfeln, 
welche, außer der Lutſchu-Gruppe, unter der Bot: 
mäßigkeit des Regenten dieler ſtehen. Eine Karte 
(S. 186), Great Lew Chlew and its depend- 
encies betitelt, gibt davon eine Ueberſicht. »The 
three groups of Mijako-sima, Great Lew Chew 
or Okinawa-sima and Oho-sima,. heißt es ©; 
377, should be denominated the southern, 
middle and northern Lew Chew islands, the 
central government being established at the 
city of Sbui in the island of Great Lew Chew.« 
Commodore Perry widmete der noch. am wenig: 
ften befannten nördlichen Gruppe befondere. Auf: 
merkfamkeit, namentlich der Inſel Ohoſima. 

(Schluß folgt). 
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New York, London, Leipzig 
Schluß der Anzeigen: »Narrative of the ex- 
pedition of an american squadron to the China 
seas and Japan etc. by F. L. Hawks.« , Und: 
„Reife um die Erde nah Japan ꝛc. Deutſche 
DriginaleAusgabe von W. Heine.” 


Shre Lage ward wiederholt vermeflen (S. 377 
u. 562), auch landeten zwei Boote vom „Miffif- 
fippi#, unter Befehl der Lieutenants Maury und 
Webb, auf der Inſel (S. 563), Doch waren 
diefe genöthigt, ihre Unterfuchungen fehr abzufürs 
zen, weil der „Miffiffippi® aus Mangel an Koh: 
len nicht lange in der Nähe verweilen Eonnte. 

Bon Napha aus wurden audh die Bonins 
Inſeln befucht, deren Lage der Commodore in 
commercieller Hinficyt für fehr wichtig. hielt. Er 
felbft begab fih mit feinem Flaggenſchiff „Sus— 
quehannah“, welcdyes den „Saratoga” im Schlepptau 
führte, dorthin (S.223). Das ganze zehnte Ka: 
pitel des Werkes befchreibt diefe Fahrt ausführe 
liy. Frühere Beobachtungen über die Rage des 
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Hafens Port Lloyd wurden berichtigt. Man fand 
ihn 140% 16° 30% öftl. Länge, alfo, fünf Meilen 
Öftlicher, ald Gapitain Beechey ihn 1827 beſtimmte. 
Bon der aud drei größeren Inſeln beftehenden 
Gruppe wurde fomwohl die nördliche Inſel Sta= 
pleton (8.233 u. 241) als auch vornebmlidy die 
füdlihe Peel Island, welche allein bewohnt ift, 
forgfältig unterfucht. Zwei Abtheilungen von Of— 
fiieren und Mannfchaften machten in verfchiedes 
nen Richtungen einen Ausflug in dad Innere 
von Peel Island. Bayard Zaylor führte die eine 
und Dr Fahs die andere; ihre umſtändlichen Be— 
richte (S. 234 bis 242) haben die Kunde von 
diefer vulkanifchen Inſel um ein Bedeutended bes 
reihert. Bier Lage dauerte der Befuch auf den 
Bonin:Infeln, dann ward die Rüdfahrt nad) Nas 
pha angetreten. Unterwegs fteuerte man an der 
ziemlich einfam im Ocean liegenden Disappo- 
intment Island, wahrfcheinlicy mit der Infel 
Roſario identifch, in einer Entfernung von 3 bis 
4 engl. Meilen vorüber und unterließ nicht, ihre 
Lage feftzuftelen. Man fand diefelbe auf 27° 
15’ nördl. Breite und 1400 56° 30 öſtl. Länge 
von Greenwid. Auch die Lage der füdlichften 
Spike der unbemohbnten Borodino= Gruppe 
ward vermeflen: 250 27° nördl. Breite und 1319 
19° öftl. Länge. Ä | 
Der größte Theil des Werkes handelt felbft- 
verftändlih von Japan. Die Erpedition er: 
freute ficy vor allen andern bisherigen Befuchern 
Japans, welche dort Nachrichten über Land und 
Leute gefammelt haben, des Borzuged, daß fie 
alle Hinderniffe, die ihren Unterfuchungen mög- 
licherweife in den Weg gelegt werden konnten 
und zum Theil wirklich in den Weg gelegt wur: 
den, zu befeitigen. im Stande war. Die blanfen 
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Kanonen der mächtigen Schiffe blieben für alle 
Fälle die ultima ratio. Man brauchte daher 
nicht auf Schleichwegen und mit beftändiger Furcht 
entdedt zu werden, bei den Nachforſchungen zu 
Werke zu gehen, fondern Fonnte ganz offen ver: 
fahren und gerade an den Punkten beginnen und 
aufhören, die man für am zweckmäßigſten hielt. 
Außerdem waren die perfünlichen Kräfte der Er- 
pedition auönehmend zahlreich, fo daß über Alles, 
was nur irgend Intereſſe hatte, Grkundigungen 
eingezogen werden konnten. Deshalb ift denn 
auch das Ergebniß Ddiefer Arbeiten über Japan 
ein außerordentlich Tohnendes geweſen. Dazu 
kommt, daß fowohl der offieiele Verkehr mit den 
japanefifchen Behörden und Alles, was Damit zus 
fammenhängt, fowie die perfünlide Berührung 
Einzelner mit den Iapanefen, worüber das Werk 

ausführliche Schilderungen enthält, ein fo leben 
diges und farbenreiched Bild von dem geſamm— 
ten @ulturzuftande dieſes Volkes zu entwerfen, 
möglich gemacht haben, wie bisher noch Feind vor= 
handen war. ine große Menge anfprechender 
Illuſtrationen in Holzfchnitt veranfchaulichen die 
Landfchaft, einzelne Perfönlichkeiten, charafteriftis 
fche Phyfiognomien, die Beichäftigung, Geräthe, 
Inſtrumente der Zapanefen, fowie die Hauptmo= 
mente aus den officiellen Zufammenfünften des: 
Commodore und feiner Suite mit den Abgeord: 
neten des Kaiferd von Japan. Unter den land- 
fhaftlihen Bildern dürften die von den Bonin— 
Inſeln (S. 230, 238 u. 239) durch die Wildheit 
ihres Charafterd ein erhöhtes Intereſſe beanfpru: 
hen; unter den Abbildungen einzelner: Perfonen, 
die. ded Prinzen Idzu (neben dem Zitel), des 
Subpräfecten vnn Hafodadi, nebft feinen Beglei- 
tern (©. 523), der japanefifhen Weiber (©. 459 - 
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u. 463), deren Treue fämmtlih durch den Da— 
guerreotyp= Apparat, dem fie. ihr Entflehen ver: 
danken, verbürgt wird. ine nicht bloß hübſche, 
fondern auch charafteriftifche Zugabe find die den 
Initialen jedes Kapiteld hinzugefügten Illuſtratio— 
nen, Die oft in treffender Weife den Hauptinhalt 
der Kapitel anzeigen; fo z. B. das Bild zu Ans 
fang von Chapt. X ©. 226, von Chapt. XI ©. 
246, von Chapt. XIII ©. 280, von Chapt. XIV 
©. 304, von Chapt. XXIII ©. 501 u. f. f. 
Bisweilen find auch die hie und da am Schluß 
der Kapitel angebrachten Bignetten charafteriftifch, 
3. B. ©. 225 ein Bambusdorf auf Lutihu, ©. 
457, die dem Commodore gefchenkten japanefifchen 
Hunde, ©. 500 die Camida Greek in der Haka— 
dadi⸗Bai. Diefed Alles trägt zur Belebung des 
Textes nicht wenig bei, und nirgends ift, maß 
fonft wohl in ähnlihen Werfen vorlommt, weder 
in der Auswahl des Dargeftellien, noch in der 
Ausführung der Zeichnungen wider den guten 
Geſchmack ein Verſtoß begangen. 

Die Erpedition, melde eigens zu nautifchen 
Beobachtungen beftimmte Fahrzeuge mit fich führte, 
bat in diefer Beziehung in den japanefifchen Ge: 
wäflern ſehr Erhebliches geleiftet. Wir nennen 
zunädhft die von den Japanejen Kuro-siwo ge: 
nannte Strömung, über welche der Marinelieutes 
nant Silad Bent einen ausführlichen Bericht ers 
ftattet hat, welcher im Appendix des Werfes ©. 
601—603 volftändig abgedrudt ift (vgl. S. 495 
u. ff.). Eine Karte (S. 495) veranfchaulicht die 
Richtung diefer muthmaßlich dem Golffitom ana= 
logen Strömung. Sie beginnt im Süden der 
Infel Formoſa, theilt fih dann in zwei Arme, 
deren einer in die chinefifche See, der andere 
nordwärtd, die Oſtküſte von Formoſa entlang 
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wendet. Der lebtere geht vom 26ften Breiten: 
grade ab um die Oftfüfte von Japan herum biß 
zur Sangarſtraße. Seine größte Schnelligkeit 
füdlih der an der Bai von Yeddo liegenden Ins 
feln betrug 72, 74 u. 80 engl. Meilen per diem; 
durchſchnittlich war die Geſchwindigkeit zwiſchen 
dem Südende von Formoſa und der Sangar— 
ſtraße 35 bis 40 Meilen. Auf dem 40jften Brei— 
tengrade und 1439 öſtl. Ränge wendet ſich die 
Strömung öfllid »and thus allows, heißt es 
&. 495, a cold countercurrent to intervene 
between it and the soutbern coast of the is- 
land af Yesso. Our hydrographers could not 
positively ascertain the fact but they believed 
that this hyperberean current, found on the 
coast of Yesso, passes to the westward Ihrough 
the Straits of Sangar down through the Ja- 
pan sea between Corea and the Japanese is- 
lands finding an outlet through the Formosa 
channel into the China sea.« Für diefe Ber: 
muthung fprachen mehrere Thatfachen (S. 496), 
fo daß der Commodore von Hakodadi aus die 
„Bandalias abordniete, durch die Sangarftraße 
und an der Weftfüfte von Japan entlang nad 
China zu fegeln, und Ddiefe Strömung genauer 
zu unterfuchen. Bei Abfaffung des Werkes über 
feine Erpedition war er aber noch nicht in Beſitz 
eines Berichtd von den Beobachtungen der „Ban: 
dalia” gelangt. Der Kurofimo führt auch eine 
Meerpflanze, anfcheinend fucus natans des Golf: 
ſtroms, mit ſich; leider gingen die aufgefifchten 
Gremplare verloren, ehe fie botanifch unterfucht 
werden Fonnten. Die Beobachtungen über den 
Kuro-fimo find noch nicht als gefchloffen anzufes 
ben ; derfelbe feheint in vieler Beziehung dem Golf: 
from analog zu fein (S. 496). »Lieutenant M. 
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F. Maury is of the opinion, that this current 
in the Pacific has its origin in the Indian 
Ocean, where the temperature is much greater 
than in the Carribean sea and where the wa- 
ters, obstructed on the north by tropical lands 
must somewhere make a current by which to 
escape« (©. 497). Späteren Unterfuchungen 
bleibt die Beftätigung oder Berichtigung Diejer 
Anficht vorbehalten, — Bon befonderem Werthe 
find ferner die in der Bai von Yeddo, in den 
Häfen von Simoda und Hafodadi. angeftellten Lo: 
tbungen. Bon der erfteren findet fich eine £reff: 
lihe Karte 8.267, zu deren Erläuterung ed u.a. 
&.275 beißt: »The hydrographic reports were 
of the most favorable character, as deep water 
was found as far up as four miles toward the 
head of the bay... . The soundings varied 
from twenty nine to forty ihree fathoms and 
At the height of the ebb tide a current was 
observed running at the rate of two or three 
knots.«a Bier bid fünf Meilen vor der Stadt 
Yeddo fanden die Boote noch ſechs Faden Waf: 
fer (©. 395). »A channel seemed to exist at 
the furthest point reached; in the centre the 
lead gave a depth of twenty fathoms while 
on Ihe sides it struck upon banks of mud at 
not more than five fathoms. It was inferred, 
that there were deep soundings still further, 
and that the squadron might readily push on 
with safety to within a few miles to Yeddo 
itself. At the extreme distance of the boats’ 
passage there was a smaller bay, cut out, as 
it were, from the larger, which, it was sup- 
posed, would probably afford an excellent an- 
chorage« (S. 278). Faft noch forgfältiger und 
audgedehnter find die in den Häfen von Simoda 
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und Hafodadi vorgenommenen Kothungen, die ©, 
479 u. 501 durch eine alle Detaild der Tiefen 
meffungen der Geftade und ded Grundriſſes bei- 
der Städte veranfchaulichende Karte dargeftellt find. 
Auf ©. 501 bis 533 findet fih eine umftändliche 
Beſchreibung der Stadt Hafodadi u. ©. 479 ff. 
eine eben folche von Simoda, wenn wir nicht ir 
ren aud der Feder des Herrn Wells Williams, 
Diefe beiden Mittheilungen waren uns fchon frü— 
ber au8 der Overland China Mail 1854 No 43 
u. 44 befannt geworden. Dad am 23. Decems 
ber 1854 durdy ein Erdbeben zerftörte Simoda 
haben die Bewohner fofort wieder aufzubauen bes 
gonnen (©. 589). 

Wir brechen bier unfere Mittheilungen über den 
Perry'ſchen Erpeditionsberiht ab, um noch ein 
kurzes Wort über dad zweite in der Ueberſchrift 
genannte Buch fagen zu können. Der Berfafler 
Wilhelm Heine war befanntlid Giner von 
den die Erpedition begleitenden Malern. Er ſchil— 
dert nun feine Erlebniffe von dem Tage der Abs 
fahrt von New-York an biß zu feiner Rückkehr 
dorthin. Seine Berichte find großentheild ſchon 
früher durch die „Allgemeine Zeitung” veröffent:. 
licht worden. Wie fie hier zu einem Ganzen zu: 
fammengefaßt find, hat fie der Berf. Alerander 
von Humboldt dedicirt. Es ift dad Bud eine 
echte Unterhaltungslectüre für Alle, die fich für 
Keifen und Völkerkunde intereffiren; ed find in 
fließender Sprache gefchriebene Mittheilungen eis 
ned fahrenden Künftlerd über feine Erlebniffe, 
während er rund um die Erde reifte., Ihn bat 
die Natur, außer mit dem Talent eines guten 
Zeichners, noch mit der Gabe vielfeitiger Beob— 
achtung und unermüdlicher Rührigkeit audgeftat- 
tet; er verſteht es, den unmittelbaren Eindrud, 
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den Alles, was ihm begegnet, auf fein Gemüth 
macht, ohne Affectation und Schminfe, naturges 
treu wiederzugeben. ine andere tiefere Bedeu: 
tung aber möchten wir diefen Berichten nicht beis 
legen, daher wir ed auch vermieden haben, fie 
mit dem amtlichen Beriht des Commodore in 
Parallele zu ftelen. Nur das beiden gemeinfame 
Dbject rechtfertigt ihre Anzeige bier neben einan- 
der. — Bu den anziehendften Stellen ded Mer: 
kes rechnen wir diejenigen, in welchen Hr Deine 
perfönlich Erlebtes fchildert, wobei er felber eine 
Hauptrolle gefpielt hat; z. B. die Schilderung des 
Ausflugs auf den Bonin = Infeln Bd I, ©. 198 
— 204; eine von Macao aus unternommene Jagd: 
partie ©. 253 bis 258; der Abfchnitt aus den 
Mittheilungen über Simoda Bd I, S. 39— 49 
u. ſ. f. Der Umfang ded Werkes reicht weiter 
ald der Perry’fche Bericht, da Herr Heine auch 
feine Heimreife fchildert. Diefe führte ihn über 
die Sandwich: Infeln, San Francisco und Pas 
nama nad) Balparaifo, wo ein längerer Aufent— 
halt genommen wurde. Dann ging ed durch die 
Magelhaenöftraße nach Rio Janeiro, wo man fid 
ebenfall& länger verweilte. „Wir Schwimmen jetzt“, 
heißt ed8 am Schluß der Darftellung des in Rio 
Erlebten Bd I, ©. 246, „auf dem atlantifchen 
Decean direct auf New-York zu, und fomit war 
diefer Bericht der lebte, den ich dem freundlichen 
Lefer von meiner Weltfahrt zufende. Gott, der 
uns in fo manchen Gefahren behütet, verleihe und 
eine frohe und glüdliche Heimkunft ! Das Merk 
felbit ift der Beweis, daß diefer fromme Wunſch 
des Verfs in Erfüllung gegangen! Die ethnos 
—— Skizze „Japan und ſeine Bewohner“ 
©. 247 — 286 iſt immerhin eine dankenswerthe 
Zugabe für den, der ſich orientiren möchte; für 
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die Lefer der ihr vorangehenden Reiſeſchilderun⸗ 
gen dürfte fie zu troden fein. Weber ihren Werth 
ander zu urtheilen aber wehrt des Verfs befchei: 
denes Schlußwort (Bd II, S. 286): „Dies find 
die Japaner, mie ich fie gefunden habe!” — 
Die angehängten Documente, Correfpondenzen 'zc. 
bezüglich der Erpedition, fowie der nautifche Weg: 
weifer für die verfchiedenen von der Eöcadre bes 
ſuchten Häfen haben nur den Werth von Weber: 
fegungen, welche Andern diefe Mühe fie zu übers 
tragen erfparen. Im Perry’schen Erpeditiondbe- 
richt Fommt dies Alles vollftändig an den betref: 
fenden Stellen vor. Die acht Abbildungen in 
Zondrud find zum Theil andere ald im Erpedis 
tionsbericht, zum Theil diefem entlehnte. Mir 
fünnen dieſe Furze Notiz über des Verfs anfpre: 
hendes Merk nicht beffer fchließen, ald mit Hum— 
boldt's Worten, die Bd I, ©. Xl u. XII abge: 
druckt ftehen, in welchen er fich gegen Hn Heine 
über feine Zeichnungen und feine Schilderungen 
ausfpricht. „Nicht bloß der Tandfihaftliche Cha: 
rakter“, fchreibt der große Gelehrte, „Ihrer ſchö— 
nen Blätter ift zu loben, fondern. vor Allem auch 
die Sorgfalt, mit der es Ihnen gelungen ift, die 
Gefihtszüge von fo fonderbar gebildeten Stäm- 
men wiederzugeben. — Ihr eigned echt deutfches 
Buh wird, wenn es erfcheint, hier gewiß daß 
lebhaftefte Intereffe erregen. Mer die Natur fo 
wahr aufzufaffen und im Bilde darzuftellen meiß, 
der findet auch leicht das Naturmwahre in der 
Sprache. Laſſen Sie nur ja Alles in der pris 
mitiven Einfachheit Ihres Stils.“ 
Berlin. Dr. Biernapfi. 


Tours 
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de Paques ou de la Rösurrection, ac- 
compagne de la notation musicale et suivi 
d’hymnes et de s&quences inedites, 
publi6 pour la premiere fois d’apres un ma- 
nuscrit du Xlie siecle de la bibliotheque de 
Tours par Victor Luzarche. XXXII u. 
70 ©. in Octav. 

Schon in unfrer Anzeige des von H. Luzarche 
berausgegebnen Myftere Adam im vorigen Jahr: 
gang diefer Blätter (©. 233) erwähnten wir, daß 
diefer Gelehrte mit der Veröffentlichung eines an⸗ 
dern Stüdes deffelben Goder wieder befchäf 
tigt fei, nämli der und nun vorliegenden Pus 
blication.. Rückſichtlich des Codex Fünnen mir 
deshalb zunächſt und auf die obige Anzeige bezie: 
ben. Außer einigen unmwefentlichen nachträglichen 
Mittheilungen über die äußern Schickſale des Go: 
der, verfucht nur in Betreff des Alters deffelben in der 
. Einleitung des vorliegenden Buchs der Hr Heraus: 
geber, durch eine wie uns fcheint etwas fühne Con 
jectur, eine der aus dem Codex geichöpften Hyinnen auf 
die Inftallation Bernard du Peiron's als Bifchof von 
Nantes zu beziehen, welde i. 3. 1148 erfolgte, 
Mit diefer Gonjectur ift indeffen fehr wenig ge: 
wonnen, da fie weiter nichts bemeifen würde, als 
daß der Goder nicht vor jenem Jahre gefchrieben 
fei. Biel wichtiger in diefer Rüdficht, wie inter= 
effant in fehr ꝓielen Beziehungen, iſt, daß 9. 
Luzarche feine neue Publication mit einem ges 
nauen Facfimile der acht erften Blätter des Co: 
der — welche dad ganze bier mitgetheilte Office 
umfaffen — geſchmückt hat. Weber das Alter des 
Codex, wenigftens feiner erften Hälfte — da die 
zweite nah H. Luzarche's früherer Außfage einer 
etwas fpätern Zeit angehören fol — können nun 
die Diplomatifer von Zach ein. wohlbegründetes 
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Urtheil abgeben, da8 Ref. indeffen ihnen überlaf: 
fen muß. — Für die Beurtheilung ded vorliegen 
den lateinischen Oſterſpiels felbft ift die Mittheis 
lung ded Facfimile aud aus verfchiednen Grüns 
den, wie wir feben werden, von nicht geringer 
Wichtigkeit. Die Compofition des Spield, obwohl 
an fi diefe „DOffizien“ als ein heil der römi— 
fchen Liturgie in allen mwefentlihen Punkten ſich 
durchaus Ähnlich fein mußten, hat. doch manches 
Gigenthümlihe. Der Anfang des Officium — 
und demnach auch des Eoder, da ed denjelben er: 
öffnet — fehlt; die erfie Seite hebt nämlich 
mit den Worten an: Tunc erit error pejor. 
Hic Pilatus convo(cet) milites ad se et dicat. 
Dffenbar fehlt hier die Scene, worin Pilatus von 
den Juden zur Bewachung des Grabes aufgefor= 
dert wird, eine Scene, die oft diefe Ofterfpiele er: 
öffnet. Die lebten Worte derfelben find uns noch 
in dem T.e. e.p. (Ev. Matth. 27,64) erhalten. — 
Pilatus beordert nun die Soldaten zur Grabes— 
wache, worauf diefelben unter Abfingung einiger 
Verſe zum Grabe binziehen. Dann erfcheinen die 
drei Marien, die drei bekannten Strophen fingend, 
die erſte: »Ompnipotens« zc., die zweite: »Amisi- 
musa« zc., die dritte Marie: »Sed eamus« zc, (vgl. 
Mone, Altd. Schaufpiele S. 121 f. Schönemann, 
Sündenfall u. Marienfl. ©. 151). Dann folgt 
die Scene ded Ginkaufs der Salben, worin zwei 
Mercatores bier agiren. Nun fchreiten die drei 
Marien zum Grabe mit den Berfen: Jam, jam, 
ecce, jam properemus ad tumulum — Un- 
guentes dilecti corpus sanclissimum. Angelus 
antwortet (in Proja): Non eget unguentum, 
quia Christus de monumento surrexit ; vere locus 
ecce, venite, venite, videte. Die Marien fingen 
dann jede eine Strophe, von welchen die legte 
mit den Verſen ſchließt: Quia surrexit de tu- 
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mulo Revertamur cum gaudio. Darauf Ange- 
lus: ad vos dico, mulieres, nolite expavescere 
neque timere. Ego sum Michael arcangelus; 
dieite mihi quem quaerilis aud quem vultis 
videre? M.Magd. O Deus, quis revolvet nobis 
lapidem ab hostio monamenti? Mariae si- 
mul: Ecce lapis revolutus et juvenis stola can- 
dida coopertus. Angelus: Venite, venite, 
venite! — Nolite timere, vos dicite — Quem 
quaerilis in sepulchro, o cristicole? Mariae 
simul: Jhesum Nazarenum crucifixum que- 
rimus, o celicole! Angelus. Non est hic, 
surrexit, sicut predixerat; venite et videlte 
locam ubi posuerunt eum et euntes di- 
cite discipulis ejus et Petro, quia surrexit, 
Dann fingt der Engel noch eine Strophe. So 
wird alfo die Berfündigung der Auferftehung bier 
wiederholt, und zwar, wie dab Citat zeigt, auf 
Grund des Evang. Marcus dargeftelt. Es folgt 
dann die Scene ded Erwachens der Soldaten, 
ihrer Rückkehr zu Pilatus und eines Wechſelge— 
fangd mit demfelben. Es ift died, wie man leicht 
finden wird, die fünfte Haupthandlung. Am 
Schluſſe derjelben (des Gefangs des Pilatus, der 
mit den Worten endigt: Et quae vidistis tegite 
— Silentio — Ne ad auditum populi eveniad) 
wird folgende fcenifche Anweifung gegeben: Mili- 
tes simul respondeant ad Pilatum (mwahrjchein: 
lich mit einer Wiederholung der von denfelben zus 
legt gefungenen Strophe: Nos veritatem dicimus 
etc... Tunc exit (Pilatus, wohl mit den Solda= 
ten) et, facto hoc, Maria Magdalene, in 
sinistra parte ecclesie stans, exurget inde, et 
eat quatenus sepulchrum, et, plausis manibus, 
plorando dicat. Es folgt dann der Hymnud 
Heu! me misera! Magnus labor etc., worin die 
Auferftehung gefeiert wird. Nach Beendigung defz 
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felben findet fih die Anmweifung: Stans Ihesus 
juxta sepulchrum in ordine dicat Magdalenae. 
Ihesus. Mulier quid ploras? Maria Magd. 
(respondeat): Quia lulerunt dominum meum. 
Et nescio ubi posuerunt eum. (Bgl. Ev. So: 
bannes 20, 13). An diefer Stelle ſchließt daß 
fünfte Blatt des GCoder. Auf dem folgenden 
beißt es weiter Dicat ad Marias angelus: 
Quem queritis? Marie Jacobi et Salo- 
m e respondeant: Viventem cum mortuis. An- 
gelus dicat: Non est hic, sed surrexit; recor- 
damini etc. (Ev. Lucas 24, 5—7). Darauf fin= 
gen Marie Magdalena und Marie Jacobi Hymnen 
wechfelöweis: dann wieder die Frage des Engel 
Quem quaeritis? und die obige Antwort; wonach 
des Engels erneute Verkündigung der Auferftes 
bung mit den Worten fchließend: »resurrexit vere 
Christus, surrexit Christus!«a Hiermit fchließt 
zugleich daß fechfte Blatt des Codex. Daß fies 
bente hebt mitten in einem Saß an, mie 
das Folgende lehrt aus einer Rede des Petrus 
zu Maria. Es find die Worte Videam; hanc 
meam Dolenti cordi tribue leticiam. Dann heißt 
es — nah dem Facfimile —: Tunc reversus 
interroget Maria dicat — Vade cito hanc 
per viam zc. Unter der Seite an der durch + 
bezeichneten Stelle findet ſich: Dic mihi, soror 
Maria, quod iter incipiam. Et Maria ad Pe- 
trum dicat. Es liegt auf der Hand, daß daß 
obige bier gefperrt gedrudte Maria dicat an jener 
Stelle getilgt werden muß und die Rede Dic M. 
die ded Petrus iſt; und dieſe einfache Aenderung 
bat Hr Luzarche in feiner Edition nicht einmal 
vorgenommen, im Gegentheil fegt er über Die 
Worte Die M. x. noch einmal ausdrüdlich die 
Ueberfchrift Maria (S. 21)! (Ex ungue leonem |) — 
Es folgen nun Gefänge Maria's und der Apos 
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fiel. Darauf erfcheint ihnen Chriflus, und wird 
von ihnen erfannt. Sie lobpreifen. Nachdem 
aber ihr Alleluja verftummt ift, tritt Thomas 
auf; feine Ungläubigkeit und ihre Heilung — 
nach dem Ev. Joh. — bildet die letzte Handlung. 
Das Ganze fließt endlich die berühmte Proſa 
Victimae paschali mit dem in Scene geſetzten 
‘ »Dic nobis Maria« :c., fo daß diefes Office ganz in 
derfelben Weile endet, wie das unlängft von Sch ö« 
nemann heraußgegebne niederdeutfche Ofterfpiel. 

In unferm Referat fo ind Ginzelne zu gehn, 
und viele Stellen wörtlich zu citiren, haben und 
mannichfahe Gründe beftimmt. Der wichtigfte 
ift, daß wir einen ftarfen Zweifel darüber hegen, 
daß das ſech ſte Blatt des Codex in: diefes Of- 
ficium hineingehört. Um allein diefen Zweifel zu 
begründen, mußten wir manche Einzelheiten auf: 
führen. Obwohl wir nun im Obigen das Mas 
terial zur Beurtheilung diefer Frage dem Leſer 
volftändig vorgelegt haben, wollen mir doch die 
wichtigften Punkte, auf die ſich unfer Zweifel 
gründet, hervorheben. Bor Allem ift von Be 
deutung, daß jenes fechfte Blatt fih unmittel: 
bar vor der Rüde in dem Goder findet; es fann 
alfo auß einem andern Offiz, das von derfelben 
Hand abgefchrieben war, an der Stelle des 
Fehlenden, das fehmerli mehr als ein Blatt 
audmachen mochte, eingefchoben fein, durch einen 
Irrthum ganz Äußerlicher Art. Das fechfte Blatt 
ferner fchließt fih offenbar nicht an das fünfte 
an, und zwar nicht etwa bloß in Bezug auf den 
Inhalt im Allgemeinen, fondern, was viel wid 
tiger, auch rückſichtlich formeller Specialitäten. 
Was den Anhalt betrifft, fo folgt die Verkündi— 
gung der Auferftehung — die bereitd wiederholt 
gegeben worden tft — noch zweimal in diefem Blatte, 
nachdem fogar bereit8 Jeſus der Maria erfchienen ift, 
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während hingegen die Erfennung Eprifti durh Maria 
ganz fehlt (das „Maria“ — „Rabboni“). Wenn nicht 
der ganze Zufammenhang das örſcheinen Chriſti an jener 
Stelle — dem Schluffe des fünften Blattes — forderte, 
und die Anmerkung „Stans Ibesus juxta sepul- 
chrum*“ nicht da wäre, ſo ließe fich vielleicht denken, 
daß die Worte: Mulier quid ploras? die Anrede der 
Engel, nah dem Bericht des Ev. Joh. 20, 13, fein 
follten, zumal gerade die in unferm oder folgende Ant- 
wort die ift, weldhe Maria auf jene Worte pin, den 
Engeln gibt, während fie auf das M. q. p. Chriſti be- 
fanntlid mit „Domine, si tu sus’ulisti* 2c. antwortet. 
Man fieht leiht, daß offenbar die Spentität der Anrede 
Eprifti und der Engel in dem — Johannis, dag 
doppelte Mulier quid ploras? (Il. I. Vs 13 u. 15) den 
Srrtpum in unferm Eoder veranlaßt hat. Man kann 
aber nicht annehmen, daß in der obigen Anmerkung das 
Wort Ihesus ein Schreibfehler gewefen, und er nicht die 
zedende Perfon fei. Denn abgefehn davon, daß die En— 
gel figen (sedentes), müßte ed doch dort stantes heie 
Ben. — Wichtiger ift noch, daß in der im Beginne die 
fer Handlung, nah dem Abgang des Pilatus nämlich, 
gegebnen fcenifhen Anweifung das Auftreten der Maria 
Magpdatene allein angemerkt wird, während im Anfang 
des ſechſten Blattes der Engel zu den Marien redet, 
worauf denn ja au Marie Jacobi und Salome antwors« 
ten. Uns fcheint es nah alledem faum noch zweifelhaft, 
dag das fechfte Blatt in dies Offiz gar nicht hineinges 
bört. Daß dem Herausgeber felbft aber keinerlei Beden« 
fen in diefer Beziehung gefommen if, darauf bedauern 
wir fein Gewicht legen zu fönnen, ſchon nad der Erfah- 
zung, die wir an feiner Ausgabe des Mpftere Adam 
machten ; unfere damals in diefen Blättern ausgeſprochne 
Anfiht, daß das als ein Epilog von Hn 2. angefehene 
Gedicht von den 15 Zeichen gar nicht zu jenem Myftere 
gehöre, ift feitvem durch eine Diittheilung in dem neuften 
Band der Histoire litteraire de France , den wir in der 
Kürze zu befprechen gedenfen, vollkommen beflätigt wor» 
den, wie wir dann nachweiſen wollen. 

Daß die beiden auf die Lücke folgenden Blätter (7 u. 
8) zu unferm Offiz gehören und feinen Schluß bilden, 
daran zu zweifeln haben wir feinen Grund, obwohl es 
bei der Aehnlichkeit diefer liturgiſchen Erzeugniffe an ſich 
nicht unmöglid wäre, daß fie auch aus einem andern 
Dffiz herrührten. Biel kommt indefien nicht- hierauf an, 
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ba es doc jedenfalls auch ein Ofterfpiel derfelben Art fein 
mußte, wie ja allein fhon der Schluß des Ganzen dad 
Victimae 30. — worauf Hr Luzarche mit Recht binweift — 
zeigt. Bon befonderm Intereſſe if aber die Verbindung 
der der Ungläubigkeit des Thomas gewidmeten Scene mit 
dem Auferfiedungsfpiel, eine Berbindung, der wir in. ganz 
gleicher Weife in dem angeführten von Schönemann her— 
ausgegebenen Stüde begegnen: wie denn überhaupt eine 
Bergleihung dieſes mit dem vorliegenden Office in man« 
cher Beziehung für die Kenntniß diefer Gattung Firchlicher 
Poeſie ſehr Iehrreih iſt. Die Bedeutung der Notation, 
womit das ganze Spiel in dem Facfimile verfehen ift, Mu 
erwägen, ſieht fih Ref. außer Stande. Intereſſant ift fie 
ſchon wegen ihres Alters gewiß. — Hr. hat bei der Her- 
ausgabe des Tertes genau die Orthographie defielben 
beibepalten: in unfern Eitaten find wir ihm hierin gefolgt. 
Eine genauere linterfuchung der lateiniſchen Orthographie 
des 12. Jahrh. in FZranfreih, auf Grund einer größern 
Zahl von Handſchriften angeftellt, würde gewiß über ein« 
zelne Berhältniffe der franzöſiſchen Sprade in jener Zeit 
noch mancden belangreichen Auffhluß gewähren können. — 
Bon den 33 Hymnen, die Hr Ruzarche aus demfelben 
Codex in der vorliegenden Publication herausgegeben bat, 
gehören 14 dem Öfterfeft, 6 Weihnachten, eine dem Epi- 
phanienfeft an, 7 find an die heilige Jungfrau, eine an 
den heil. Geift gerichtet. Nur die Ießte (die befannte: 
Veni sancte spiritus Et emitte celitus) und eine der vor—⸗ 
bergehenden Klaffe (Ave stella matutina) find — nad 
Hr 2. — bereits veröffentlicht. Inter diefen Hymnen fin- 
den fih mande auch in äſthetiſcher Rüdficht recht anzie- 
bende, wie die auf das Epiphanienfeft (9.45 f.). — Die 
Anfiht des Hrn Herausgebers, daß. einige diefer Hymnen 
— don denen nicht einmal die Hälfte der Ofterfeier an- 
gehören — „ohne Zweifel nach jeder Aufführung ‘ des 
oben beſprochenen Auferftehungsfpiels abgefungen worden 
wären, und daß deshalb im Eoder die Hymnen dieſem 
Spiele folgten, mit dem fie dergeftalt eine innere Berbin- 
dung hätten, diefe Anficht erfcheint ung in der That etwas 
curios, zugleich aber ein weiterer Beleg dafür, daß der 
Hr Herausgeber, der fih um die fitteraturmwiflenichaft 
durh den Fleiß feiner Bemühungen, noch verborgene 
Schätze ans Licht zu ziehen, in der That recht verdient 
macht, doch keineswegs überall mit dem nöthigen kriti— 
ſchen Scharfblid verfährt. 
Marburg. A. Ebert. 
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Schaffhauſen 
Hurter'ſche Buchhandlung 1855. Zur Geſchichte 
Wallenſteins. Durch Friedrich von Hurter. 
XVI u. 398 ©. in Octav. 


Brünn 


1856. Die Regesten oder die chronologischen 
Verzeichnisse der Urkunden in den Archiven zu 
Iglau, Trebitsch, Triesch, Gross-Bitesch, Gross- 
Meseritsch und Pirnitz, sammt den noch un- 
gedruckten Briefen Kaiser Ferdinand des Zwei- 
ten, Albrechts von Waldstein und Romboalds 
Grafen Collalto. Herausgegeben vonP. Ritter 
v. Chlumiecky. 1. Bandes 1. Abtheilung. 
(Auch unter dem Xitel: Die Regesten der Ar- 
chive im Markgrafihume Mähren und Anton 
Boczek’s Berichte über die Forschungen in 
diesem Lande. 1. Band). XLI. 222 und 334 
©. in Octav. 


Seit ich zulegt in diefen Blättern (1853 N. 
187. 188) über die neueren Forfchungen zur Ges 
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ſchichte Wallenſteins einen Bericht erftattete und 
mic bemühte den Ertrag derfelben feftzuftellen, 
find wieder mehrere Arbeiten erfchienen, welche fich 
mit diefem Gegenftand befchäftigen , theild folche, 
wie der Auffaß in Bülaus, Geheime Gefchichten 
und räthielhafteMenichen VI, S.1— 201, welche dar: 
auf ausgehen, die Refultate früherer Arbeiten über 
fihtlich aufammenzufaffen, theils Mittheilungen von 
neuem Material. Den leßteren Charakter tragen 
die beiden in der Weberfchrift genannten Bücher 
an fich, die zugleich dad Gemeinfame haben, daß 
fie fi nur auf die Zeit des erften Commandos, 
bi8 zum Verluſt deffelben infolge des Regensbur— 
ger Reichötagd, beziehen. Sonſt aber find fie fehr 
verfchieden. Hr Hurter gibt, geftüßt allerdings 
auf urkundliche Quellen, eine, daß ich fo fage, 
räfonnirende Betrachtung ded Verhaltens Wallen- 
fteins in diefer Periode; dad zweite von Hrn v. 
Chlumiecky herausgegebene Buch enthält nur urs 
Fundliche Texte ohne alle weiteren Zufähe und 
Bemerkungen. Hurterd neue Nachrichten find als 
lerdings den dÖfterreichifchen Archiven entnommen, 
doch. zeigt fich bald, daß das Wichtigfte, was er 
bat, aus dem ehemal8 reichserzkanzlerifchen Ar: 
iv ſtammt, welches erft vor einigen Jahren aus 
Sachſenhauſen nad) Wien gebracht if, und na= 
mentlich die Correfpondenz der Häupter der Liga, 
der Churfürften von Baiern und Mainz, enthält: 
ed find alfo die Gegner Wallenfteins, die bier 
vorzugemeife zu Wort Fommen, deren Standpunft 
meitläuflig und genau dargelegt wird; Dagegen 
gibt der Anhang zu den Regeften des Markgraf: 
tbums Mähren eine Reihe Briefe Wallenfteins an 
einen feiner nächften und vertrauteften Freunde, 
den damaligen Hofkriegsrathöpräfidenten Grafen 
Collalto, welche in dem Archiv diefer Familie auf 
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dem Scloffe Pirnig fich glüdlich erhalten haben. 
Auch Hurter find diefe Briefe nicht ganz unbes 
kannt gewefen; er hat mehrere derfelben in feis 
nem Buche angeführt; aber er hat einen fo mans 
gelhaften und unbefriedigenden Gebrauch von ih: 
nen gemadt, daß man entweder annehmen muß, 
er babe nur eine fehr unvollftändige Kenntniß 
derfelben gehabt, oder zu dem Reſultat gelangt, 
daß es mit feiner Benugung urkundlichen Mate: 
tiald überhaupt nicht zum beften beftellt fei. Im 
der That können jene Briefe ganz und gar alß 
ein Ineditum gelten, das für die Beurtheilung 
von Wallenjteind Charafter und Berfahren eine 
nicht geringe Wichtigkeit hat. 

Ich ſchicke ein paar Worte über Hurterd Buch 
voraus. Der Berf. fpriht in der Borrede als 
dad Refultat feiner Forſchungen die Ueberzeugung 
aus, „daß der Entſchluß, Wallenftein nicht allein 
die Bildung eines Heeres zu übertragen, fondern 
aud) defien Erhaltung ihm zu überlafjen, für den 
Kaifer das bitterfte Mißgeſchick zur Folge gehabt 
babes. Das ganze Buch ift eigentlih nur Die 
Ausführung diefes Satzes. Es wird zu zeigen 
gefucht, wie Wallenftein als Feldherr wenig gelei= 
ftet, meiftend eigennügige Pläne verfolgt, durch 
Bedrüdungen und Gemwaltfamkeiten zu fteten Kla— 
gen Anlaß gegeben, den Kaifer mit feinen Ber: 
bündeten entzweit habe, und was der Art mehr 
ift: die zahlreichen Beſchwerden von den verjchies 
denen Ständen des Reichs, die Beichuldigungen 
feiner Gegner, die Klagen derer, die durch ihn 
gelitten, geben ein reiches Material, um diefen Text 
nad allen Richtungen bin zu verfolgen. Man 
kann natürlich auch nicht fagen, daß der Berf. 
bier geradezu unrecht habe; nachdem norddeutfche 
proteftantifche Hiftorifer fo oft verfchrien und ver— 
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dächtigt worden find, weil fie die Gewaltſamkei⸗ 
ten, welche damald von dem Feldherrn ded Kais 
ferd und im Namen defjelben geübt worden, aufs 
gedeckt und gefchildert haben, nachdem ihnen ge= 
genüber ein Gfrörer darauf ausgegangen ift, in 
MWallenftein einen Bertreter deutfcher Einheit und 
Macht zu finden und zu preifen, kann es in mans 
cher Beziehung nur erwünfcht fein, wenn nun 
ein fo eifrig Eatholifcher und Eaiferlicher Schrifts 
fieler wie Hurter von feinem Standpunft aus 
das meifte beftätigt und weiter ausführt was von 
jenen gefagt und behauptet worden if. Aber 
man kann auf der andern Seite doch auch nicht 
das Auge verfchliegen vor der großen Einfeitig= 
keit der Auffaffung und Darftellung, melde hier 
vorliegt. Indem fih der Verf. faft ganz mit den 
Gegnern, allerdings den Eatholifchen Gegnern Wal: 
lenfteind identificirt, ihre Anſchauung theilt, ihre 
Behauptungen wiedergibt, gelangt er eigentlich 
gar nicht dahin, auch nur zu fragen, wie Wallen= 
ftein fich felbft darftelle, waß er in Wahrheit ges 
wollt, was die zugänglichen Quellen über feinen 
Charakter, feine Abfichten und Pläne, abgefehen 
von den Anfchuldigungen der Gegner, ergeben. 
Eben dafür aber haben die Pirniger Briefe eine 
unzweifelhafte Wichtigkeit. 

Eine große Reihe eigenhändiger Schreiben aus 
den Sahren 1625—1630 liegt hier vor, die mei— 
ſten an einen Mann gerichtet, der als Hofkriegs— 
ratböpräfident amtlich für Wallenftein eine nicht 
geringe Bedeutung hatte, mit dem er aber auch 
perfönlih auf einem näheren, faft vertraulichen 
Fuße fland, der jedenfalld zu denen gerechnet wer= 
den muß, die am Hofe MWallenfteind Sache ver= 
traten, einer eifrigen und einflußreichen Partei 
gegenüber für ihn thätig waren; einige andere 
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Find an einen andern ebenfalld ihm näher ftehen: 
den, als Freiherr angeredeten Mann gerichtet, viels 
leiht Werdenberg. Ich bin entfernt zu glauben, 
daß Mallenftein, wie fein Charakter war, num 


hier mit volier Offenheit gefchrieben, diefen Freun " 


den alle feine Gedanken und Abſichten enthüllt 
babe, daß für jedes gefchriebene Wort Glauben 
in Anfpruch genommen werden könne; allein man 
braucht doch diefe Reihe von Briefen nur zu les 
fen, um fi) zu überzeugen, daß der gewaltige 
Feldherr fich hier vielfach unbefangener gab, ent: 
ſchiedener ausfprach, ald er ed wohl fonft zu thun 
pflegte. Ich verweife bier im Anfang auf die 
Stellen, weldye ſich auf Firchliche Verhältniffe, den 
Pater Ramormain, das Keftitutionsedict und An— 
dere beziehen. So heißt es N. 144 (16. Nov. 
1628): „undt der Herr Bruder weis, wie Ihr 
Matt. nicht gern etwas wieder die Pfafen thun«; 
N. 328 (26. San. 1629): „Ich merde, daß der 
graf den beichtvater hatt eingenommen und ihm 
von reformacion in den ftieftern eingebüldt, ich 
fehete gern, daß fie diefen catechumeno acomo= 
dirten wo fie wollten, aber nicht da wo Ihr Mt. 
dienft und des gemeinen wefend wolftandt leiden 
müfter. N. 237 (20. Zuni 1629): „das edict 
verurfachts, man hette wol ein Elein gedult dar— 
mitt haben können“; N. 263 (11. Oct. 1629): 
„ſolchesß alles caufirt die unzeitige und fcharfe re- 
formacion, wie auch da& Fayferlicy edict wegen 
der restitucion der geiftlichen Güter und ausſcha— 
fung der Galviniften“; N. 295 (7. April 1630): 
„aber man glaubt dann was man gern hätte undt 
denkt auf reformacionen und nicht auf recru- 
tena«, Aehnlich äußert fi ein Brief bei Hurter 
S. 366, vom 28. Suni 1630: „wolte Gott, das 
dad Faiferlih edict das ganze Reich in despera- 
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cion nicht gebracht hette, köndte man das voll 
aus Pommern undt Brandenburg alles andermertd 
gebrauchen und viel gutts ſchafen“. Hurter ſtellt 
in einem eigenen Abſchnitt zuſammen, was ſonſt 
von dem geringen katholiſchen Eifer des Feldherrn 
befannt geworden ift. „Anbei, beißt es ©. 351, 
mußte ed den Katholifen jener Zeit empfindlich 
fallen, den Feldherrn des Fatholifchen Kaifers in 
einem Kampf, deffen Wurzel in der Trennung 
von der Kirche lag, unkatholifchen Befehlöhabern 
das größte Vertrauen jchenken, ihn felbft vorzugds 
weife von Unkatholifchen umgeben, in feinen Feld: 
lagern Prädicanten Öffentlich) auftreten zu fehen, 
indeß ein Priefter in feiner Nähe kaum zu er: 
blifen war, und ed den überzeugungdtreuen Ka: 
tholifen einen Laut ernfter Bedenklichkeit abnö— 
thigte, Daß er den kirchlichen Anforderungen an 
einen folchen in vollem Jahreslauf bloß ein ein: 
ziges Mal Genüge that”. Wir irren und wohl 
nicht, wenn wir einen wefentlihen Grund der 
Abneigung Hurterd gegen die Perfon Wallenfteind 
eben bierin ausgeſprochen fehen. 

Auf die eigentlich Friegeriihen Greigniffe geht 
Hurter in feinem Buche wenig ein. Einige Abs 
ſchnitte befchäftigen ſich allerdings mit denselben, 
der te: Wallenſteins Kriegsthaten im Jahr 1626, 
der 10te: Der Feldzug von 1627 und die Wins» 
terquartiere, der 16te: DieBelagerungen von Strals 
fund und Magdeburg. Doch find es mehr Bes 
tradytungen über das Gethane oder vielmehr nad 
des Verfs Meinung Nicht» Gethane, welche wir 
erhalten, als neue thatfächliche Aufichlüffe von Be: 
lang. Hervorzuheben ift ein Brief Wallenfteins 
an den Erzherzog Leopold vom 26. April 1626 
über die Schladht gegen Mansfeld bei Deffau 
(S. 62); Tillys Bericht an den EChurfürften von 
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Baiern aus Buxtehude vom 25. San. 1628 über 
die Leiden des Heerd in den Winterquartieren 
(S. 128), und einige zur Geſchichte der Bela- 
gerung Stralſunds (S. 269 ff.). Bedeutender ift 
jedenfalls, mad auch hierfür die Correfpondenz mit 
Collalto gewährt, obgleich auch fie nicht vorzugs— 
weife, wie man denken könnte, bei den Greignif- 
fen des Krieges felbft verweilt. 

Mir empfangen zuerft Nachrichten über die erften 
MWerbungen, welche MWallenftein im 3. 1625 vor= 
nahm, die auch Hurter in feinem Aten Kapitel 
(„Wallenftein fammelt eine Armee“) benugt hat. 
Am 23. Zuli 1625 fchreibt er, N. 16, er wolle 
die Armada nicht über 24000 Mann ſtark machen, 
aber im December an Spinola, N. 52, er hoffe 
Fünftiges Frühjahr mit etlich und funfzigtaufend 
Mann ins Feld zu rüden; eine Zahl, die den 
gewöhnlichen Nachrichten entfpriht. Später macht 
er aber Angaben, die hierüber noch bedeutend 
hinausgehen; z. B. N.234 vom 17. Zuni 1629: 
15000 die nach Polen, 17000 die nach den Nie— 
derlanden gejchict werden, 5—6000 die um Mag= 
deburg, 12000 die in Pommern, Meklenburg und 
Brandenburg bleiben follen; der Reft könne nach 
Stalien gehen; „ich werde aber 10 oder 12 tau— 
fend aufd neue werben müſſen“. Vgl. N. 236, 
wo Wallenftein von 14000 Mann fpricht, die für 
Mailand verlangt würden. Daß er aber 100000 
Mann hatte, wie Hurter (S. 340) fagt, fcheint 
doch übertrieben. 

Die Briefe laffen und nun den Feldherrn auf 
feinem Zuge erft von Eger (hier fchreibt er zu: 
legt den 30. Auguft 1625) über Schweinfurt, 
Vach, Eſchwege, Allendorf, Göttingen (Feldlager 
bei Götingen ift ein Brief vom 6. October datirt), 
Dfterwil nach Halberftadt begleiten ; von hier fchreibt 
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er November 1625 — Februar 1626, dann aus 
Afcheröleben April — Juni diefes Zahres, wor—⸗ 
auf eine längere Lüde folgt: nur ein Brief ift 
aus dem September, die nächſten aus dem Des 
cember während des Zuges hinter Mansfeld her 
nach Ungarn. Bon December 1626 — Mai 1627 
iſt er in Böhmen und Mähren, dann folgt.der 
Feldzug nah Schleſien; im Auguft finden wir 
ihn auf dem Wege nach Holftein zu Perleberg, 
am 20. Sept. fchreibt er aus Itzehoe, N. 98, 
und es folgen dann ziemlich zahlreiche Schreiben 
aud der Zeit des Krieges mit Chriftian IV. von 
Dänemark, die meine Theilnahme befonders in 
Anfprucd nehmen. Ohne gerade in den Thatfas 
chen wejentlich Neues zu enthalten, ergänzen und 
vervollftändigen fie Doch oft in erwünfchter Weife 
was wir über die Greigniffe dieſes Feldzugs wiſ— 
fen. Hie und da find allerdings Irrthümer bei 
dem Abdrud mit untergelaufen. So ift der ganz 
intereffante Bericht über die Verfolgung der Dä— 
nen nah Jütland, aus Alburg vom 18. Oct. 
1627, N. 105, offenbar nicht, wie die beigefügte 
gewöhnliche Unterfchrift A. h. z. F. andeutet, von 
MWallenftein, fondern, wie die Anrede und Ande— 
red zeigt, vielmehr an ihn gerichtet; MWallenftein 
befand fich nach der folgenden Nummer 106 am 
20. Dctober zu Shehoe. Während des Winters 
befchäftigt er fi mit dem Gedanken, Chriſtian IV. 
nad) den Inſeln zu folgen, bald mit Hülfe von 
Schiffen, die er zu erhalten fuht, N. 108, bald 
in der Hoffnung, daß der kleine Belt („der arm 
von Mähr zwifchen Koldingen und Fünen”) zus 
frieren werde, N. 112.114. Genau ift befonders 
der Bericht N. 142 über Krempes Uebergabe. 
(Bortfegung folgt). 
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Schaffhanfen, Brünn 
Bortfegung der Anzeigen: „Zur Gefchichte Walz 
lenſteins. Durch Fr. v. Hurter.“ Und: »Die 
Regesten etc. Herausgegeben von P. Ritter v. 
Chlumiecky. 1. Bandes 1. Abtheilung.« 


Sehr charakteriftifch wird man folgende Stelle 
über den Herzog von Gottorp finden, N. 205: 
„Der Herzog von Gotfrey bat meritirt, das ihm 
der Kayfer alle was er hatt confisciren thete; 
denn der halsſtarricke efl ift (?) auf mein fo vielfel: 
tige bitten und protestiren hat nie wollen ge: 
flatten, das kayſerlichs vold hienein komen folte, 
da ich ihm gar geſchrieben hab, im fall er nicht 
kayſerlichs volck annehmen wirdt, das ich ihn 
will vor Kayſers rebellen halten, es hat aber al- 
les nichtö helfen wollen”. Daß „Gotfrey“ wirk: 
lih Gottorp bedeute, zeigt N. 219, wo es gar 
„Goffry⸗ gefchrieben wird, ich weiß nicht, ob wirk⸗ 
lich durch Wallenfteind oder ded Heraudgebers fei- 
ner Briefe Schuld : bier ift Die Rede davon, daß 
nach dem Einfall Ehriftian IV. in des Herzogs 
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Lande die Kaiferlihen nun mit Ginwilligung von 
diefem Sondern, Gottorp und Friedrichftadt befe: 
Gen. folten. Auch die Worte über Chriftian IV., 
N. 138, verdienen angeführt zu werden: „er fauft 
ſich aber alle tag voll; verhoffe zu Gott, daß er 
einmal im raufch etwas wagen wirdt, Friecht er 
heraus aud den wafferigen örtern, fo ift er gewiß 
unſer“; vgl. NR. 222: „dem einfall in Holdftein 
vermeine ich das der Künig nad) dem eflen wirdt 
resolvirt haben“, 

Mehr als die eigentlich Eriegerifchen Angelegen: 
beiten find es die politifchen Verhältniſſe der Zeit, 
auf welche diefe "Briefe Bezug nehmen. Gie zei: 
gen auf das anfchaulichfte, wie Wallenflein auch 
während tiefes erften Commandos fi durchaus 
nicht bloß als Feldherrn des Kaiferd fühlt, der 
einen beftimmten Krieg zu führen und zu Ende 
zu bringen bat, fondern wie ihn fortwährend 
die allgemeinen Fragen der Politik lebhaft befchäf- 
tigen, wie er bemüht ift, auf die Haltung des 
Faiferlihen Hofes in den großen Fragen Einfluß 
zu erlangen, ſich felbfl durch allgemeine politifche 
Küdfichten leiten läßt, fortwährend die verfchie= 
denartigften und zum Theil weitausfehendften 
Pläne mit fid) herumträgt und betreibt. 

Scon früher ift und mitgetheilt worden, daß 
Mallenftein dem fpanifch:öfterreichifchen Project ei= 
ner Verbindung der Hanfeftädte mit Spanien, für 
welche der Faiferliche Abgefandte Graf Schwar— 
‚zenberg thätig war, fich nichtd weniger als ge— 
neigt zeigte (Schleswig: Holfteins Geſchichte II, ©. 
525 ff.). Einige bier abgedrudte Briefe, auf die 
auch Hurter Bezug nimmt ©.180, beftätigen das 
vollfommen. Man lefe N. 129 vom 2. Juni 
1628: „Ich Fan feine chimeren nicht secundi- 
ren; denn thue ichs, fo kann ichs nicht ausfüh— 
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ren und bringe dadurch den Kayfer in größten 
labirint ; thue ich& nicht, fein malicia ift fo groß 
und gieftig, der mit feinen detraccionen möchte 
zu verftehen geben, als wenn ich auch etwan ein 
rebell were, wie erb an dem (l.: andern) gethan 
bat. Darum bitt ih, man removire ihn von 
dannen; denn nicht allein er wirdf mit feinen 
narrifchen vorfchlegen nichts richten, fondern wirdt 
durch feine ridenzen und unfere gutte fach a mal 
parlito bringen“. (Hurter fagt unrichtig, daß 
diefer Brief an den Kaifer gerichtet; Dagegen feheint 
Dad von ihm angegebene Datum 30. März eher 
richtig ald das der Ausgabe Juni 2; ‚wenigftens 
find von diefem Tage andere Briefe‘ anderswo 
gefchrieben). Cine ziemlich nüchterne Auffaffung 
der Dinge macht fih in einem Brief vom 19. 
April 1629, N.186, geltend: „der fo den lateis 
nifchen zedl gefchrieben hatt, wirdt umb unſere 
ſachen wenig wiſſenſchaft haben; wenn er mit 
dem Herrn von Queſtenberg ſich auf ein Schalu— 
pen ſezen ſolte, ſo würde er anders darvon dis- 
curiren; ich hab wol bey 13 ſchief, aber mitt 
feinem kann ich auf die fee“. Gie contraftiren 
wenigftend ftarf genug zu dem Titel eines Ge- 
neral& des vceanifchen und baltifchen Meeres, den 
er fih ein Zahr zuvor hatte übertragen laffen. 
Bon der Zdee, dem Kaifer auch die däniſche 
Krone zu verfchaffen, oder gar diefe für fich ſel— 
ber zu gewinnen (Hurter ©. 178 nad) den von 
Förfter mitgetheilten Briefen an Arnim) findet ſich 
in den Mittheilungen an Gollalto gar nichts. 
Bielmehr zeigt fih von Unfang ber durch alle 
Wechfelfälle des Kriegs hindurch die entfchiedenfte 
Neigung möglichft bald den Frieden. herzuftellen 
und fo freie ‚Hand über dad Heer für andere 
Pläne zu gewinnen. Schon am 20. Sept. 1677, 
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gleich nach der Ankunft in Holftein, fchreibt Wal- 
lenftein, N. 98: „dahir aber folten Ihre Mai. 
fehen den frieden zu machen. . . denn folche ges 
legenheit im Reich friedt zu machen wirdt ſich 
nicht baldt presentiren wie izunder; Dagegen aber 
in diefen moraftigen ländern Frieg zu führen ohne 
gelt, halte ich8 vor unmöglich“. Daffelbe wies 
derbolt er am 24. September, NR. 101: „Ich hab 
Mechelburg undt das meifte theil von Holdftein 
inne, verhofe noch dies jahr Sſchleswick undt Zut= 
landt auch zu befommen, undt alddann rathe ich 
zum frieden, denn Died habe ich eingenommen, | 
nicht da& ich vermeine, da8 wird werden halten 
können, aber dad der gegentheil defto befjere con— 
diciones pacis vor und eingeht”. In demfelben 
Sinn fchreibt er am 4. Zuni 1628, N. 1315 
und da die Unterhandlungen im folgenden Jahr 
in Gang fommen, wird er nicht müde, wieder 
und wieder zum Frieden, zur Vorlage oder An— 
nahme auch minder günfliger Bedingungen zu 
rathen, N. 168. 171 —175. 177. 180. 182. 184 
— 186. 199. 200. Ic hebe nur die Yeußerung 
gleich aus der erften Zeit der Verhandlung, vom 
20. Sebr. 1629, N. 172, hervor, die den Stand= 
punkt genau bezeichnet, den er fpäter einhält: 
„Mein meinung ift, dad man dem Künig folle 
wiederumb fein Zütlandt, Schleewid und Holds 
ftein geben; der ftiefter und anderer reichöhändel 
wirdt er fich nicht annehmen; gefchieht dieß, fo 
haben wir ein fichern friedt. Der Kunig fampt 
feinen nachkommen mwirdt fi in die handt des 
haus von Defterreich werfen, und ihr confident 
verbleiben. Geſchiehts nicht, fo haben wir weder 
friedt noch tregua«. Gr Hält Baiern für einen 
Gegner des Friedens, N. 171. 182. 200, und er 
fagt au, N. 173 „dies thun fie allein per im- 


Hurter, Wallenftein, Chlumiecky, Regeſten 845 


pedir la pace, per no far piu progressi la 
casa de Austria«. Dagegen fchreibt er von fich, 
N. 175: „Bitt fie secundiren mich von Hof, und 
alfo hofe ich mit Gotts hülf baldt friedt zu ma- 
hen und dardurh Ihr Mat. Länder wie auch 
das Römische Reich in ruh und einicfeitt zu fehen“. 

Gbenfo eifrig wie für den Frieden mit Däne: 
mar? erklärt Wallenftein ſich fpäter gegen den Krieg 
in Stalin um Mantuad willen; eine ganze Reihe 
von Briefen, N. 257. 261. 264. 265. 269. 270. 
276. 283. 286. 290. 296, handelt hauptfächlich 
davon. Er fieht in diefem Unternehmen eine Ge: 
fahr für dad Haus Defterreich, für andere Pläne, 
und erft zulegt läßt er fi) bewegen, auf ben 
Krieg einzugehen, hauptſächlich aus Rückſicht auf 
den Herzog von Savoyen. Mer erwägt, wie die- 
fer Mantuanifche Krieg mefentlih dazu geführt 
bat, die Macht Ferdinand I. in dem entſchei— 
dendften Moment zu theilen, ihm neue Feinde zu 
erweden, ihm fo den in Deutjchland gewonnenen 
Sieg zu gefährden, wird wenigftens hier dem Feld- 
beren des Kaiferd einen richtigen politifchen Blid 
nicht abfprechen Fünnen. 

Aber auch den Kampf der Spanier gegen die 
Holländer wünfht Wallenftein wenigftend durch 
einen Waffenftillfiand beigelegt, N. 225. 227. 

Die Frage, welche fih bier in den Vordergrund 
drängt, ift die, welche Pläne hatte dann Wallen: 
fein, wenn der Friede mit den genannten Mäch- 
ten gefihert war, was beabfichtigte er mit der 
bedeutenden Heereömacht, die er unter den Waf— 
fen hatte und ficherlich nicht zu vermindern, eher 
zu vermehren dachte? Die bier vorliegenden Briefe 
fcheinen darauf wohl eine Antwort zu geben, aber 
für verjchiedene Zeiten eine verfchiedene, auch nicht 
in jeder Beziehung deutliche. 
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In der erften Zeit während des dänifchen Krie— 
ges ift von nicht& fo viel die Rede, als der Ab: 
ficht, gegen die Türken zu ziehen. Davon fchreibt 
MWallenftein im September 1627, N.98. 101, im 
April 1629, N. 184. 185. 188, und wieder im 
März 1630, N. 320. Auch Hurter erwähnt der 
Sache nach feinen Quellen. Gr führt freilich eine 
Aeußerung ded Kaiferd an, daß er gar nicht daran 
denfe, daß e8 nichts ald Soldatenreden feien (©. 
154); daß aber die Sache Wallenftein felbft nicht 
Ernft geweſen, fcheint er doch nicht zu meinen. 
Menigftend referirt er Marimiliand von Baiern 
Urtheil in einer Weife, ald fei dem wohl beizu: 
flimmen. Diefer aber fagte: das Vorhaben mit 
den Türken möge dem Kaifer noch nicht vorge: 
bracht, fondern bloß unter etlichen, die das Heft 
in Händen haben, berathfchlagt fein. Zu Dielen 
gehörte dann jedenfall GCollalto, und gegen ihn 
läßt ſich MWallenftein über die Sache fo aus, daß 
man kaum zweifeln Fann, daß fie ihn fehr ernft- 
lich befhäftigte. Er erzählt N. 184: „Sb hab 
ich lang mitt dem Grafen von Zili von Ungri— 
fhen krieg discurirt, auf die lezt auf unſers 
propositum wieder den Zurden zu Eriegen 
fommen, er hatt glei mit henden und füffen 
drein geplagt und jagt, dad wehre eine heilige 
rümbliche leichte und nuzliche impresa; ich hab 
ihm gejagt, wie wir vorm jahr vermeint haben, 
die disposicion zu machen, er aprobirts..... 
auf dad der herr bruder dieſes nicht aus der 
acht ließe; denn noch heuer Föndten wir ein ans 
farg zu Macedonia und Albania machen”. Aehn— 
licyed wiederholt er N. 185, und fchreibt gleich 
darauf, N. 188: „Wollen lieber Die arma gegen 
den Zürden wenden und mitt Gottes hulf gewis 
unferm Kayfer die Konftantinopolitanifche Eron in 
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3 Jahren auf den Eopf ſezen“. Allerdings find 
dies Entwürfe, von denen Hr Hurter nicht un 
richtig fagt (S.315), „daß fie jenen Sinn. erken— 
nen laffen, der zu dem Fernen und Riefenhaften, 
felbft Abenteuerlichen, lieber ſich hinwendet, ald 
zu dem Näbherliegenden, oft Nothwendigen, was 
bei ficherem Bollbringen weniger Glorie in Aus: 
ficht ftellte”. Doc wird auch der befte Defter- 
reicher fo wenig wie der patriotifche Deutiche Wal— 
lenftein über ſolche Pläne einen Borwurf machen. 

Aber es find freilich nicht die einzigen, welche 
auftauchen. Auch auf Anderes wird hingewieſen. 
Wenn Wallenftein zum dänifchen Frieden mah— 
nend am 26. Febr. 1629 fchreibt, N.172: „denn 
gefchiehts nicht, la altera impresa andara al 
fumo «: fo fann auch bier der Zürfenfrieg ge: 
meint fein. Doch ift dies fchon zweifelhaft, wenn 
wir N. 328 vom 26. Ian. (offenbar 1629) ver: 
gleichen, wo er ſagt: „unfft impresa bedarf viel 
gelts, darzu denn Feine ander mitl vorhanden 
feindt al& diefe — ein milion aus Ihr Mt. erb> 
ändern gewis und dad man drauf Fan anlicipi- 
ren, die contribucion, fo der herr bruder im Reich 
überall wirdt anftellen, und alödenn die Reichs— 
confiscacion, denn darvon fol und muß die arme 
ihre satisfaccion haben“. Und etwas Anderes hat 
er entfchieden im Auge, wenn es am 29. Mai 
heißt, N. 214: „Unter derer von Stralfundt pre- 
text werden wir dad vold in Pomern und der 
Mark Brandenburg halten, mit welhem man 
wol wirbt wegen acomodirung tractiren, aber 
nie fohließen; denn wenn der ſchluß gefchehen 
folte, fo würde und Diefer guter pretext mans 
geln vol dieſer orthen zu halten, und Ihr 
Mat. müſſen bei dieſer reforma ein gutte 
anzahl voldd halten, denn fonften, wenn dad 
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nicht ift, fo werden die wiederwärtigen die arıma 
ergreifen und auf folche weiß, wie ich ihnen ge- 
than hab, uns mit armis obruiren, das wir nicht 
würden uber fich (2) kommen können“. Es ift 
möglich, daß hier und N.221, wo von der »Re- 
formacion« die Rede ift, an die eben damals 
vorgenommenen kirchlichen Maßregeln gedacht wird; 
Doch zeigen andere oben angeführte Stellen, daß 
MWallenftein diefen wenigftens nicht eben günftig 
war und kaum um ihretwillen andere Pläne zu— 
rüdgefegt hätte *). Und jedenfald auf etwas 
ganz Berfchiedened weiſt dad Folgende bin; er 
fürchtet, daß die Holländer feinen Stillſtand ein- 
gehen werden; „dadurch den die andern impre- 
sen, an welchen dem haus von Deftreich mehr 
gelegen ift, müßten eingeftellt werden... .. Ge: 
Ychieht dies, dad man in Niederlandt friedt oder 
tregua bald macht, jo ift das haus Deftreid 
monarcha al despetto de tuto il mundo «. 
Sp offen ift Wallenftein auch in diefen Briefen 
wohl fein zweites Mal hervorgetreten. Aber es 
hängt gewiß hiermit zufammen, wenn er am 22. 
Zuni fchreibt, N. 238: Colalto möge ind Reich - 
berausfommen, „auf das wir wegen alles und 
völlig unterreden und alddann in Gottes nahmen 
dad werd angreifen mügen“. Aehnlich äußert er 
fih noh am 5. Juni 1630, N. 308: „wie ich 
den verhofen thue, dad wir von allen pro et 
contra conferiren werden undt alles was zu Ihr 
Matt. dienften nothwendig ift resolviren undt als— 
dann in Gottes nahmen zum werckh greifen, ver: 

) Wenn Wallenftein am 17. Auguft 1628 fehreibt, N. 
138: „Der herr bruder fann izt mit etlichen reformen 
zurüdhalten, bis wir fehen, wo das werd hinaus wirdt 
wollen”, fo iſt wohl von Reformen oder Veränderungen 
in der Armee, in dem Befland der Regimenter die Rede; 
f. Eollaltos Briefe N. 12. 13. ©. 319, 320. 
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hofe eined glilihen success«.. Darüber Fann 
doch Bein Zweifel fein, daß es fich hier von gro= 
Gen politifchen Maßregeln in Deutfchland handelt. 
Uber ein weiterer Auffchluß über ihre Tendenz 
wird freilich nicht gegeben; wir haben nur daß 
eine Wort: das haus Defterreich ſolle monarcha fein. 

Hier werden wir an dad Kapitel Hurterd den- 
£en, welcyes ficy mit dem viel verfprechenden Ti— 
tel „Enthülungen“ anfündigt. Bei näherem Zus 
fehen finden wir freilih, daß ed in der Haupt» 
fache nur das wiederholt, was ſchon Aretin aus 
dem Bairifchen Archiv mitgetheilt hat: für einen 
Autor, der ein befondered Buch über MWallenftein 
fchreibt, reichlich fpät hat Hr Hurter entdedt, daß 
jener ihm bier zuvorgefommen war (S. 200 n.10), 
Diefe durch einen Gapuciner nach München ges 
brachten Berichte über Wallenfteins Pläne find 
fhon aus dem Anfang des Jahres 16285 fie 
enthalten fehr verfchiedenartige Dinge, über feine 
politifchen Abfichten, Fönnte man fagen, theild zu 
viel, tyeild zu wenig: bald ift allgemein da— 
von die Rede, daß er darauf auögehe, die Fürs 
fien zu ruiniren, einzelne um ihre Stellung zu, 
bringen, die Liga aufzulöfen; bald dagegen von 
nichts Geringerem, als nach dem Tode Kaifer Fer: 
dinands fich erft durch das Heer und dann durch 
dad ganze Reich zum erblichen Kaifer außrufen 
zu laffen (egli si farà accettare dall’ essercito 
prima e poi da tulta Germania per loro re 
hereditario, Aretin, Urkunden ©. 25). Hurter 
ſcheint nicht abgeneigt, dem Glauben zu fchenfen; 
er gibt zu, daß im Einzelnen durdy den Bericht: 
erftatter die Farben „etwas ftärfer aufgetragen, 
einzelne Züge zu fcharf marfirt fein mögen «, 
aber im Allgemeinen hält er die Schilderung 
für treffend (S. 212), gegen die Richtigkeit jener 
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Angabe hat er nichts zu erinnern. In Wahrheit 
fteht fie aber fo ifolirt, ohne allen Anhalt in den 
Berichten oder Ausfagen aller Zeitgenoffen, daß 
ed unmöglich if, in dieſer Aeußerung etwas Ans 
dered zu fehen als eine fiarfe Webertreibung des 
überall in grellen Farben mahlenden, dem Herzog 
von Friedland durchaus feindlichen Berichterftat= 
terd. Weit mehr ſchon fommt in Betracht, was 
Hurter fagt (S. 150.180) von Plänen oder doch 
lautgewordenen Ideen Wallenfteind, dad Kaifer: 
tbum in dem Haböburgifhen Haufe erblich zu 
machen, alfo die Churfürften als ſolche zu beſei— 
tigen, überhaupt die Macht der Fürften zu be: 
fchränfen, zu beugen, wie und wo er Fonnte. 
Nur bat er leider auch hier Feine erheblichen und 
zuverläffigen Zeugniffe beizubringen gewußt: an 
der erften Stelle bezieht er fid) auf den von Are— 
tin mitgetheilten Discurd, was es mit der Kriegds 
macht ded Friedländerd eigentlich für ein Abfehen 
babe, an der zweiten fpridyt er nur von einer 
durch Deutfchland ſich verbreitenden Sage. Ich 
glaube, daß da allerdings die Briefe an Gollalto 
eine hohe Wichtigkeit haben. Wine ftärfere Be— 
gründung der Faiferlihen Gewalt, eben ein Erb: 
lihmachen derfelben konnte Wallenftein wohl mei— 
nen, wenn er fagte, dad Haus Deftreich folle 
monarcha fein. 

Gegen die Stände des Reiche, welche fich feind— 
lich gehalten, zeigt er Feinerlei Rüdfiht und Scho— 
nung. Gr ift entfchieden dagegen, daß ein Graf 
Solms Pardon erhält, N.119;5 er will nicht, daß 
man ded Herzogs von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
fhone, N. 1705 vergl. Hurter ©. 191 ff.; und 
auch fonft fpricht er fich hier wie anderdwo durch 
greifend und firenge aus, dringt darauf, daß der 
Kaifer feine Autorität wahre und zeige; fo fchreibt 
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er N. 89 in Beziehung auf die Klagen der Chur- 
fürften über Einquartierung ꝛc.: „Wehre fehr gutt, 
wann ihnen Ihr Matt. izt satisfaccion geben 
werden, das fies auch erzeigen theten, daß. fie 
Keyfer fein undt ihnen unbillidye fachen nicht zu— 
muthen geftatten wollen“. Bergl. den Brief an 
den Kaifer bei Hutter ©. 141, vom 16. Dec. 
1627: „Aber ibm (dem Ghurfürften von Sachſen) 
gebürt mehr discrelion gegen Ew. Mt. als ſei— 
nem Faifer und herrn zu gebrauchen“. Dagegen 
äußert er gegen Batern durchaus nicht jene Feind— 
fchaft, die man ihm häufig fchon in dieſer Zeit 
beilegt. Vielmehr fchreibt er 29. Nov. 1627: 
„doch mwolte ich nicht gern ein urfach zur difhi- 
denz geben, dann wann wir Chur Bayren recht 
auf unnfer feiten haben, fe feindt wir patroni 
nicht allein von Zeutfchlandt, fondern von ganz 
Europa“. Später, 1629, Febr. 23, äußert” er 
wohl Verdacht, daß Baiern bei Frankreich ftehe, 
N. 171, Spricht Mißtrauen gegen feine Abfichten 
aus, N. 200, 201, aber legt doch fortwährend 
Werth auf feine Unterftügung, N. 201: „Wenn 
Bayern fo wol thun wolte, fo köndte es ein gut: 
ten dienſt leiften, aber ich bejorge mich, daß es 
ſchwerlich thun wird“. Seine Aeußerungen find 
entfernt nicht fo feindlich wie die Marimilians 
und feiner Räthe über ihn in den eben durd) 
Aretin und Hurter zur öffentlichen Kunde gebrach: 
ten Correfpondenzen. 

Veberhaupt hatten Wallenfteins Gntwürfe fchwer: 
li eine beftimmte Geftalt gewonnen. Statt de 
verfchloffenen und verfchlagenen, feft und unverrüdt 
auf Ein Ziel zuftrebenden Charakters, wie ihn die 
Gegner jet fo wie während des zweiten Commandos 
fhildern,, laffen feine Briefe und andere authen: 
tifche Mittheilungen vielmehr einen Mann. erfen= 
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nen, der, von wechſelnden Gindrüden und Gedan: 
fen bewegt, ſich da= und dorthin ziehen läßt, ohne 
zu feften Entfcheidungen zu gelangen. Er liebt 
ed, fich in mannichfachen fühnen Ideen zu erge 
ben, deren Berwirklihung aber / meift in weiter 
Zerne liegt. Aber die Gedanken und Pläne wur: 
den befannt und in vergrößerter Geftalt verbrei- 
tet, ehe fie zur Ausführung herangereift waren. 
Mallenftein erfuhr es felber. In dem merkwür— 
digen Brief vom 10. Febr. 1630 (nit an Eol- 
lalto, fondern vielleicht MWerdenberg), N. 286, er: 
wähnt er ed als ein Borgeben der Katholifchen 
„regen Shrer Mayt. macht, daß Gie fie unter 
ein monarchiam bringen wollen“, ohne es als 
unbegründet zu erklären. Als aber ein Commif: 
für Mezger fi) einmal gefährliche Worte hatte 
verlauten laffen (Pappenheim berichtet fie, 4. Nov. 
1629, N. 273: „ihn dem er den herrn Bifchofen 
von Wirzburg und andern Cur und Furften ihns 
geficht gefagt, e8 thue Fein guett, bid man ein 
mal einen Gurfürften den Eopf zwifchen die bein 
lege und geiftlichen die geiftlichfeit administriren 
laffe, was aber die weltliche fürftliche obrifeit und 
überflüffige guetter anlange, wollen €. F. ©. eb 
ihnen nehmen und wie die bifchoffe ihn Stalien 
fie reduciren«, verlangte Wallenftein, daß er feft- 
genommen und ihm zur Strafe ausgeliefert werde; 
der Brief an Gollalto darüber zeigt, daß Diefer 
ald Theilnehmer folcher Pläne angefehen werden 
konnte: „ift er fchuldig, fo erforderts Ihr Matt. 
dienft undt unfer beyder ehr undt reputacion, 
dad er geftraft wirdt“. Hurter, der den Brief 
auch Eennt, meint, Mezger möge „aus der Schule 
geſchwatzt“ haben. Ich will nicht beftreiten, daß 
Neden diefer Art von eiftigen Anhängern des 
Feldheren geführt, daß fie auch von ihm felbft 
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bingeworfen fein können; wie e8 in dem baiti« 
fhen Discurd (bei Aretin S. 13) beißt: „Item 
Fridtlandt: man müefje die Eurfürften mores leh—⸗ 
ren unndt ihnen jeigen, daß fie von dem Khaifer 
undt der Khayfer nit von felbigen dependiren«. 
Aber ſolche Worte bedeuten wenig, auch wenn fie 
wirklich gefprochen find. Sie konnten die Furcht, 
den Haß der Gegner vermehren, ihnen Vorwand 
zu ihren Feindfeligkeiten geben; aber fie find doch 
fchlechte Zeugniffe, wenn e8 fih um Pläne han— 
delt, an deren Ausführung wirklich gedacht wor: 
den ift. 

Bei diefen wird ed immer auch darauf ankom—⸗ 
men, ob und was MWallenftein für fich felbft im 
Auge hatte. Denn fo wenig Glauben jenes Vor—⸗ 
geben von dem Streben nady der erblidhen Herr: 
[haft im deutfchen Reiche hat, dag Wallenftein 
nur für den Kaifer und nicht auch für fich ge= 
wirft habe, ift allerdings nicht wahrfcheinlich. 
Die vorliegenden Briefe enthalten darüber aber 
kaum einzelne Andeutungen. Auffallend ift, daß 
namentlicdy über die Erwerbung Medlenburgs in 
ihnen gar nichts vorkommt; es hängt Died aber 
wohl damit zufammen, daß die erfte pfandweife 
Vebertragung, Ian. 1628, in die Zeit fällt, da 
MWallenftein fi in Böhmen aufhielt und wo diefe 
Gorrefpondenz überhaupt dürftig if. Aus der 
fpätern Zeit erfahren wir wenigſtens, wie er be= 
müht war in den Befit der feften Städte in Med: 
lenburg und Pommern zu gelangen, KRoftods, 
Wismars, Kolbergs (fo ift ftatt „Rolberg“ zu les 
fen) ıc., N. 2145 vgl, N. 228, der erſte Brief, 
der als „» pero zu Mechelburg “ unterfchrieben 
ift, vom 13. Zuni 1629: „ich wolte das die von 
Roſtock gethan heiten“ (was die Magdeburger). 
Bald darauf denkt er an eine Auflöfung und De: 
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mütbigung der Hanſe, N. 232 am 16. Suni: 
„Ich vermeine, dieweil die Hanfenftett des Reichs 
Hollander feind, denn fie anfanger alles ubels 
undt ungehorfambs fein, werden gar wol können 
von einander separirt undf ihre liga getrent wer: 
den, dann ich werde nicht wollen, das KRoftod 
undt Wismar mehr in ihren bundt fein“ ıc. In 
einem der folgenden Briefe, demfelben, welcher 
Collalto auffordert ins Reich zu fommen und das 
Werk in Gotted Namen anzufangen, findet fid 
eine meitere, fchwer verftändliche Aeußerung, die 
aber wohl jedenfalld auf Wallenfteins eigene Ab: 
fihten Bezug hat, N.238: „Ich verhofe, das der 
herr bruder wegen der dama comutacion wirdt 
von Zhr Matt. ein comission ihm auöbringen, 
auf daß er mitt dem Erzherzog kann tracliren; 
mich wird er gewiß dormitt auf höchſt obligiren, 
denn ich Fünne dem Erzherzog dies fruchtbard 
landt, ich contentire mich mit der alten dama, 
dero ich lang auf den dienft gewarth“. Ob bier 
die Rede ift von der Uebertragung Bremens an 
den Erzherzog Leopold und die Dame, bei der 
MWallenftein zu bleiben gedenft, Medlenburg fein 
fol, oder ob umgekehrt etwa an cin Aufgeben, 
Bertaufchen diefed gegen einen andern feit länge: 
rer Zeit begehrten Befi& gedacht werden muß, 
wage ich nicht zu entfcheiden; doch liegt wohl die 
erite Annahme am nädjften. Und dann hat Wal: 
lenftein in diefer Zeit wenigftend nach diefen Brie— 
fen faum an etwas Weitere für ſich gedadıt. 
Zu berüdfichtigen wäre etwa nur noch waß er 
einmal fpäter fchreibt, N. 314, 26. Zuni 1630: 
„Mitt der welchen dama ift fehon aus, der Erz: 
berzog Leopold hatt mir comunicirt, dad ihm 
Ihr Matt. gegeben haben”. Vgl. N. 324: „dies 
fer ortben wollen wir fo gutte damas als in 
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Stalien befommen+; N. 325: „fo werden wir 
mit den mwelfchen damen gewiß spunliren«; Aus— 
drüde, die aber kaum eine beftiminte Beziehung zu— 
laffen. Auch die Berichte der Gegner bei Hurter 
wiffen doch nicht von weiteren“ Forderungen oder 
Begehren Wallenfteins für fich felber beizubringen, 
In den fpäteren Briefen ift überall weniger 
von der Durdführung von Beränderungen im 
Keich, wie fie früher angedeutet werden, die Rede. 
Ganz aufgegeben freilich find fie nicht; aber, wie 
ed fcheint, verfchoben. An demfelben 5. Juni 
1630, wo die oben angeführten Worte geichrieben 
wurden, fagt Wallenftein in einem zweiten Brief: 
„zum vierdten der herr bruder hatt noch Fein 
vold, auf dad er an dem orth den angrief thuet 
wied acordirt ift worden . . . wirdts heuer nicht 
fein können, fo fey& uberd jahr; von diefem als 
len werden wir mündlich befjer conferiren fün= 
nen”. Die erften Worte find freilich wenig deut— 
lich, doch glaube ich fie auf das beabfichtigte Un— 
ternehmen beziehen zu müffen. Ebenſo N. 313: 
„denn quod difertur non aufertur«. Daneben 
ift freilich in Ddiefer Zeit von Berftändniffen mit 
den Spaniern, Abfichten gegen Benedig und Ans 
derem die Rede. 2 | 
Eine Zeitlang find jedenfalls alle ſolche Pros 
jecte zurücgetreten vor dem, was zunächft die 
Aufmerkfamkeit auf fih zog. Wallenftein glaubt 
lange ernfte Gefahren für das fchon Gemwonnene 
zu. erblicden, die er dann zum Theil eben. auf die 
wider feinen Willen vorgenommenen. -Firchlichen 
Maßregeln zurüdführt. Mit lebhaften Worten fchils 
dert er nun wiederholt die Unzufriedenheit, die 
Dppofition der Stände im Reich, und glaubt ges 
nug zu thun zu haben, dieſe daniederzuhalten: 
Thon um deswillen ift der Friede in Italien, mit 
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den Holländern wünſchenswerth, nothwendig. Ei- 
nige Yeußerungen ber Art verdienen bier mitges 
theilt zu werden. N. 263, vom 11. Oct. 1629: 
„die andern (nicht Eatholifchen) feindt in folcher 
desperacion, daß fie nicht allein, wenn Frankreich 
Eompt, fondern da der Teufl felbft köme, ſich ihm 
werden in die hendt werfen”; N. 265, von Dkt. 
21: „ich beforge mich, fo baldt die malcontenten 
im Reich den wenigften niden werden merden, 
dad fie fich alle zugleich auf einmahl revoltiren 
werden, wie dann albereit deffen an allen orthen 
anfehlicye indicia erfcheinen”; N. 268, Oct. 31: 
nbevorab weilen audy hin und wieder im Reich 
allerley böfe practicen geführet und auf alle fei- 
ten ein generalaufftandt machinirt werden will“; 
N. 269, Novemb. 4: „ich thued wegen vieler 
fehädlicher practicen, fo bien undt wieder in Reich 
geführt werden, undt haben nichts gewüſſers als 
ein generalaufftandt zu gewarthen“; N.286, 1630, 
Febr. 4: „Sch verfichere den herrn, daß der sta- 
tus im Reich auf unferer feiten fo geferlich ift 
alß je gemwefen, die Gatholifchen wegen Ihrer Mayt. 
macht vorgebendt, daß Sie fie unter ein mo- 
narchiam bringen wollen, die andern wegen der 
restitution der geiftlichen güter, wie auch wegen 
der reformation, den fie ihnen nichts anderg 
imaginiren und feinem zufagen trauen, denn daß 
aljo wie in Ihr Mayt ländern gehen wirdt, die 
ubrigen wegen ‚der confiscationen und kriegs— 
pressuren ... was man fih auf die novos 
christianos zu verlaffen hatt, daß khan menig: 
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Schluß der Anzeigen: „Zur Gefchichte Wallen- 
feind. Durch Fr. v. Hurter.“ Und: »Die Re- 
gesten elc. Herausgegeben von Ritter P. v. 
Chlumiecky. 1. Bandes 1. Abtheilung.« 


N. 297, April 22: „dahie last fich zu Feinem 
friedtlichen ftandt nicht an, denn die ftett undt alle 
die malcontenten mitt den Schweden unter der 
deden liegen, undt mir folches viel mehr nachden- 
dens macht ald der Sſchwedt“. Der Berdruß 
über das Reftitutiondedict fpricht fi in manchen 
diefer Aeußerungen aus, aber eben deöhalb, weil 
er jenes als ein Hinderniß anderer Pläne betrach- 
tete. Noch mehr war died bei dem mantuanifchen 
Krieg der Fall. 

Was Aretin (S. 37) und nah ihm Hurter 
(S. 354) über ein anfängliche Betreiben, dann 
eine aus perfönlichen Gründen herbeigeführte Ab— 
neigung gegen diefen Krieg erzählen, erhält durch 
diefe Briefe mannichfache Berichtigung; am we— 
nigften kann von einer „großen Grbitterung” ges 
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gen Gollalto die Rede fein. Als Wallenftein zu: 
erft die Aufforderung zur Abfendung eines Theile 
feines Heeres nad Italien erhält, erklärt er fich 
bereit, N. 248, Juli 20: „ich Fan nichts ander 
darzu fagen, fondern conformire mid) in allem 
mitt ihm“; allein unmittelbar darauf beginnen 
die eifrigen Remonftrationen gegen den Krieg. 
Dabei fommt es dann zur Sprache, daß er ein: 
mal in einem Brief an den Beichtvater, aus eis 
genthümlichen Gründen, aber gegen feine wahre 
Meinung, anders gefchrieben, N. 267. 2695 aber 
daß er den Krieg jemals ernfllich betrieben, läßt 
fi) durchaus nicht nachmweifen. Erſt da er fieht, 
daß derfelbe doch feinen Fortgang hat und wirk—⸗ 
lich gefährlich wird, gebt er auf die Sade ein, 
N. 298, vom 29. April 1630: „Der Piccolhuo: 
mini ift zu mir geihidht worden von dem her: 
zogen v. Sophoi, Collalto und Spinole, und bes 
richtet mich wegen aller particulariteten fo da— 
felbft führüber laufen, darauß man augenfcheins 
lich fehen kann, daß die Franzoſen fi) nimer des 
von Niverd allein annemen, fondern daB hochlöb. 
bauß von Döfterreich zu ruinieren begeren, da: 
bero dan mein fchuldigkeit erfordert mich des werks 
mit rechtem eyfer anzunehmen, wie ichs dan aud) 
zu thuen resolulissimo bin“. Er zeigt dann na—⸗ 
mentli für den ihm befreundeten Herzog von 
Savoyen großen Eifer, dringt darauf, daß dieſem 
Unterfügung zu Theil werde, will ihm felbft zur 
Hülfe ziehen, N. 308. 310. 313. 314. 316. 
Mallenftein hatte Damald, nachdem er einen 
großen Theil feines Heeres nach) dem Süden 
Deutfchlands verlegt, felbft in der Zwifchenzeit eis 
nen Aufenthalt in Carlöbad genommen hatte, fein 
Hauptquartier in Memmingen. Aretin meint (©. 
42): „&& unterliegt Eeinem Zweifel, daß er bei 
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diefer Stellung feindliche Pläne gegen die Liga 
und ihr Oberhaupt hatte. Die Idee eines beab= 
fichtigten Gewaltftreiches gegen die zu Regensburg 
verfammelten Fürften bietet fich nach Allem, was 
wir bereit8 gehört haben, beinahe von felbft dar“. 
Leichtfertiger fcheint mir kaum je eine ſchwere Bes 
fhuldigung auögefprochen zu fein. Muß doch der 
Autor gleich hinzufügen: „Wir fließen indeffen in 
der großen Maſſe der von mir durchgangenen Pa= 
piere auf eine beftimmte Nachricht, dag Marimi: 
lian etwas der Art beforgt hätte zc.”. Und doch 
fol dad was der Schriftfieller des 19ten Fahr: 
hunderts fih vorftellt Feinem Zweifel unterliegen; 
„nad allem was wir bereitö gehört haben“. 
Aber Alles was angeführt worden find doch im= 
mer nur Beforgniffe, Befchuldigungen von Geg—⸗ 
nern, nichts was wirklich greifbar und beweisbar 
wäre, am wenigften etwas dad auf eine folche 
feindliche Abficht gegen Baiern hinwieſe. Faſt un= 
mittelbar, ehe Wallenjtein nah Memmingen auf: 
bricht, fchreibt er an Gollalto, N. 296, April 7: 
„aber ich darf Beyern nicht disgustiren« Auch 
Hurter ©. 363 weiß nur von einem guten Ein— 
vernehmen mit dem Churfürften zu berichten, 
meint dann aber ©. 367, Wallenftein habe die 
unfügfamen Fürften zu Regensburg zur Wahl 
von Ferdinands Sohn mit Gewalt zwingen wol: 
len und deshalb fein Heer in diefe Gegenden ver: 
legt. Dies lebte hängt aber eben mit dem italienifchen 
Krieg zuſammen; die Dispofitionen find, wie Die 
Briefe an Gollalto zeigen, fchon im November 
1629 gemadt; ja die erften Beflimmungen we: 
gen Memmingens fogar fchon im Juli getroffen; 
ed fihien auch nöthig gegen einen Angriff am 
Rhein Borkehrungen zu treffen, N. 248. 267, 
Beilage 2.269. 271.277. Wenn man die Briefe 
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diefer und der folgenden Monate liest, fo iſt, man 
mag aucd noch fo viel Reticenzen und geheime 
Abfichten bei dem Manne annehmen, an eine 
ſolche Combination, wie fie Aretin gewagt hat, 
nimmermehr zu denken. 

Aber wohl nicht befler fteht e& mit Hrn Hur: 
ters Vermuthungen. Er findet e& unbegreiflich, 
daß Wallenftein, ftatt ſich Guſtav Adolfvon Schwe: 
den entgegenzuftellen, erft nach Halberftadt, dann 
nad) Böhmen, dann nad einem „Städtchen an 
der fchwäbifchen Iler“ gezogen. „Was würden 
die Zeitgenoffen, was würde die Nachwelt über 
den Helden Radetzky urtheilen, wenn derfelbe das 
Frühjahr des Jahres 1848 irgend wo müffig in 
einem Städtchen außerhalb der Monarchie hätte 
zubringen wollen”. „ine Erklärung indeß des 
Unbegreiflichen, fährt er fort, wäre gegeben in 
der Mittheilung eines BZeitgenoffen, welcher fagt: 
Mallenftein feye zulegt mit dem König von Schwes 
den in geheimes Einverftändniß getreten und habe 
deöwegen die Infeln und Küften durch ungenü- 
gende Befagungen verwahrt, dem Dereinbrechen: 
den Preid gegeben, fich felbft, ferne von dem 
Meere, nad) Schwaben an den Saum der Alpen 
gezogen. Wir fällen über diefe Angabe Fein Ur: 
theil; unberührt jedoch durfte fie nicht bleiben «. 
Gegen eine ſolche Art von Gefchichtsbetrachtung 
muß man fi in der That auf das entfchiedenfte 
verwahren; fie ift der Wiffenfchaft durchaus un= 
würdig; wer fie fich erlaubt, feßt fi zum hämi— 
chen Verdächtiger herab. Der Zeitgenoffe ift Nie: 
mand anders ald der Berfaffer der nach dem 
Tode Wallenfteind veröffentlichten Anklagefchrift: 
Perduellionis chaos: der fol hier gehört wer— 
den! — Gerade hier war es am Drt zu urthei— 
len und nicht Vergleiche zu machen, die freilich fo 
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lächerlich find, daß fie nur bei gänzlich Unkundi» 
gen auf eine Wirkung berechnet fein Fönnen. 
Wer die Gefchichte Wallenſteins, noch dazu mit 
Benußung der Wiener Archive fehrieb, mußte wif: 
fen, daß der Feldherr in völliger Uebereinftimmung 
mit den oberften militärifchen Gemwalten in Wien 
fein Hauptquartier in Schwaben nahm, um auf 
der einen Seite dem Faiferlichen Heer in Ztalien 
die Hand zur Unterflügung bieten, auf der an- 
dern Seite einem möglichen Angriff Frankreichs 
im Elfaß die Fronte bieten zu Fönnen. Es kann 
fein, daß Dderfelbe deshalb Anderes verfäumte; 
aber daß er an gänzlid unrechtem Plage war, 
fann nur fagen, wer von der Gefdhichte diefer 
Zeit nichts weiß oder nichtd wiffen will. 

Das Berhalten Wallenfteind Schweden gegen 
über, dem Hr Hurter einen eigenen Abfchnitt wid- 
met, verdient aber auch nach den Briefen an Gol- 
lalto noch eine etwas nähere Betrachtung. Gie 
beftätigen nur, was Hurter felbft (S.331) haupt: 
fähhlid nach der früher veröffentlichten Correſpon— 
denz mit Arnim angibt: Wallenftein habe im Jahr 
1627 gar wohl die von Schweden her drohende 
Gefahr erkannt und fei auf Gegenwehr bedacht 
gewefen; auch einen der Pirniger Briefe, der 
dies beftätigt, führt er an. Andere enthalten noch 
flärfere Aeußerungen. So fchreibt Wallenftein 
am 14. März 1627, N. 84: „den Künig aus Po: 
len müſſen wir auf’feinerley weis im ftiech laffen, 
dann wir hetten nacher an dem Schweden viel 
ein ergern feindt ald am Zürden“. Ebenſo warnt 
er vor der von jenem drohenden Gefahr, 14. Febr. 
1629, N. 168; er zeigt fih vol Eiferd in der 
Unterftügung Polens, Mai 28, N. 212, Juni 26, 
N. 240 ; gerade die Ausfiht auf einen Angriff von 
Schweden ift ein Grund, warum er den Krieg in 


862 Gött. gel. Anz. 1857. Stüd 87. 


Stalien abrieth, N. 257. 258. 260. 263, Briefe, 
die zum Theil auh Hr Hurter angeführt hat 
(aus N. 258 hebe ich die charakteriftifche Aeuße— 
rung hervor: „dann alle warthen auf ihn mie 
die Iuden auf ihren Messiam«). Gr hat dem: 
gemäß einen Xheil feines Heeres, nach Hurter 
30000 Dann, unter Zorquato Conti nach Pom— 
mern verlegt und diefe hier gelaflen als er felbft 
nad) dem Süden z0g. Uber eben dies macht ihm 
der Berf. zum Vorwurf; eine viel größere Macht 
hätte nad) feiner Meinung Wallenftein, da er 
100000 Mann unter den Waffen gehabt habe, 
dort aufftellen follen. Allein weder diefe 100000, 
und noch viel weniger die mehr ald 60000 Manı, 
die er nah Süddeutfchland verlegt haben fol, 
beruhen auf verbürgten Nachrichten. Nach den 
oben mitgetheilten Angaben würden, wenn man 
20000, die nach Hurter felbft nach Italien ge: 
gangen fein follen, zu den 17000 in den Nieder: 
landen, auf die er feine Rückſicht nimmt, hinzu 
rechnet, audy wenn man 100000 annähme, nut 
23000 für Süddeutfchland übrig bleiben. Diele 
erfcheinen bier auch keineswegs fo müffig, mie 
Hurter glauben machen will. Sie follen die 
deutfche Grenze deden, eventuell zu einem Einfall 
in Frankreich dienen, den gerade der Kaifer will 
(Ferdinand fchreibt 23. Febr. 1630, er habe Wal: 
lenftein befohlen: „die diversion in Franckreich al- 
fobaldt würdlich vorzunehmen“ ©. 293), an Wal: 
lenftein am 28. April, ©. 299: „AB erfuche ©. 
2. ich hiemit ... alfolhe diversion gegen Frand» 
reich, wie es nun am beften und füglichften wir 
det fein können ehift anzuftellen)“, follen außer 
dem für den italienifchen Krieg weitere Unterflüs 
gung bieten. Die Briefe der folgenden Monate 
zeigen, wie diefer Wallenfteind Aufmerkſamkeit feht 
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in Anfpruch nahmen; Savoyen fcheint feiner Un- 
terſtützung (die auch der Kaifer ausdrücklich be: 
fohlen, April 28, ©. 298) dringend zu bedürfen, 
und der Gen. Wachtmeifter Nerfen wird mit eis 
nigen taufend Mann vorausgeſchickt, N. 316; 
Gollalto, der bei Mantua commandirt und von 
dem Direct und durch Wallenftein Spinola vor 
Caſale Hülfe verlangt, fol 7000 Mann erhalten, 
N. 319, 321 mit den Beilagen, Dabei verlor 
der Feldherr aber Schweden doch nicht aus den 
Augen. In denfelben Tagen, da jene Angelegen= 
heiten ihn auf das lebhaftefte befchäftigen, fchreibt 
er, Zuli30, N. 320: „Der Sſchwed hat fih Rü— 
gen und Iſedon (Ujedom) bemechtiget, die Pom= 
mer halten alle mitt ibm wie nicht weniger die 
Mercker und Hanfenftett. Torquato begehrt su- 
cars, denn er ift bey weiten den Schweden nicht 
ftar® genug, ich Fan ihm Fein menfchen fchiden, 
ich fehe das der Schwed Fein fried will machen, 
zieht und nur bei der nafen umb, den Franzofen 
ift ernft friedt zu machen, ich vermeine das der: 
jelbige friedt und mwirdt am führtreglichften fein, 
und wenns mitt Sſchweden geentt ift, fo Fann 
man den Zurden angreifen, zwene krieg werden 
wir nicht führen können, denn meniglich ift wies 
der und“. Und in einer Nadhfchrift: „wolte Gott 
da8 nur an einem ort friedt wehre, aber der 
Sſchwedt macht fein friedt, denn er kann gewin⸗ 
nen und bejorgt fich nicht das er verliehren fol”. 
Bol. N. 324 vom 4 Auguft, nachdem er erzählt, 
daß der Herzog von Pommern fi den Schwe: 
den angeſchloſſen: „feinem exempel werden izun— 
der mehr nachfolgen, drumb bitte ich, das man 
friedt in Italien macht, denn dorten werden wir 
nicht8 gewinnen, und dahir viel verlihren“. Diefe 
Yeußerungen zeigen wohl, daß Wallenftein den 
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großen Gegner, der eben an der Nordküſte Deutfch- 
lands gelandet, nicht verachtete, wenn auch viel= 
leicht nicht in feiner ganzen Bedeutung erfannte. 
Und wer hätte da& damals getban? Doch nicht 
der Kaifer, der eben jebt feinen bedeutendften 
Feldherrn entließ, oder Baiern, das dieſe Entlaf= 
fung betrieb? — Wie wenig man gerade in Wien 
auf den Schweden achtete, zeigt fchon die In— 
ftruction für Piccolomini zu einer Sendung an 
Mallenftein vom 5. Zan. 1630, ©.329, wo weit= 
läuftig von allen Eventualitäten des Kriegd Die 
Rede ift, aber mit feinem Wort von den Schwe= 
den: wenn man Frieden in Stalien erhö't, fol 
ed gegen bie Holländer gehen. Und das Stärkfte 
bringt Hurter felber bei ©. 371 „Die Verhand— 
lungen in Regensburg zogen durch vier Monate 
in unfruchtbaren Grörterungen fih durch, ohne 
daß diefes neuen Feindes nur wäre gedacht, der— 
felbe irgend wie wäre berüdfichtigt worden”; nur 
daß died freilich nicht ganz wahr ift, wie das 
zeigt was er felbft ©. 389: 391 und vor ihm 
Aretin und Andere mitgetheilt haben. Wenn Wal: 
lenftein eine Zeitlang mehr Franfreih und die 
italifchen Berhältniffe im Auge hatte ald die aus 
dem Norden drohende Gefahr, fo ift das nach 
den Umftänden fehr zu begreifen; er ward dazu 
außerdem von Mien aus auf das entfchiedenfte 
angetrieben und beftimmt. 

Der lebte Brief der Sammlung ift gefchrieben, 
da er eben Kunde von den erften Vorgängen zu 
Regensburg erhalten hat, Auguſt 23: „Aus bey 
lag wird der herr bruder fehen was man zu Re- 
genspurg coneludirt hat, welches mir von grundt 
meiner fechlen lieb ift, dieweil ich dardurch aus 
einen großen labirint fommen werde. Auch auf 
diefe weis wirdt man nicht fo viel vold& im Reich 
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balten dürfen und alfo das meifte wirdt können 
nach Stalien geführt werden .... zu dem fties 
den in Stalien rathe ich nun auf Feinerley weis 
dad man macht, denn die weil wir izunder des 
großen intrigo im Reich liberirt feindt, fo wer— 
den wir mitt den welfchen damen gewiß spun- 
tiren«. Der Beſchluß, auf den er anfpielt, ift 
ohne Zweifel der, daß Tilly in Faiferlihe Dienfte 
treten und den Oberbefehl gegen Guftav Adolf 
übernehmen follte; hiervon mar wenigftens fchon 
am 13. Auguft die Rede (Aretin ©. 44). Da— 
mit mochte er fich feiner Verantwortlichkeit in 
Deutfchland erledigt halten, mochte geneigt fein, 
den Schauplaß feiner Thätigkeit nach Italien zu 
verlegen. Daß er aber in diefem Brief, auch 
wenn er, wie es fiheint, noch Feine Kunde von 
dem weiter Drohenden hatte, feine ganze Mei— 
nung außgefprochen, bin ich ferne anzunehmen. 
Ueberhaupt find diefe Bemerkungen nicht fo zu 
verfteben, als wollten fie darthun, daB Wallen— 
fteins Worte immer vollen Auffchluß über feine 
Stimmung, feine Abfichten, feine Politif geben 
tönnten. Aber fie follen allerdings die Anficht 
vertreten, daß, wenn es fih um eine Beurthei— 
lung feiner Perfon handelt, er vor Allem Ans 
ſpruch bat auch felbft gehört zu werden, nicht 
bloß feine Anfläger und Feinde In mancher 
Beziehung klagen gerade die eigenen Briefe ihn 
ehrgeiziger Abfichten an: fie zeigen aber zugleich, 
wie verfchiedenartige Pläne und Tendenzen fich 
in ihm um die Herrfchaft ftritten, wie fletö die 
Greigniffe einen bedeutenden Einfluß auf ihn üb— 
ten, er fi) mannidfady von ihnen beftimmen und 
treiben ließ, ftatt, wie Viele meinen, feft und flarr 
immer diefelben Gedanken zu verfolgen, wie er 
felbft geneigt war, die äußeren Umftände, Gefah: 
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ren und Hinderniffe ſtets eher größer denn gerin- 
ger anzufchlagen, als fie wirfli waren: Vieles, 
was die Gegner als leeres Vorgeben betrachteten, 
ift offenbar fehr entfchieden feine Meinung gewe— 
fen; er fchreibt zmweis, dreimal über denfelben Ge: 
genftand, er meldet wohl, wie er die Nacht fich mit 
der Sache befchäftigt habe und fo zu beftätigenden 
oder neuen Anfichten gelangt fei. Ueberhaupt ges 
währen dieſe Briefe, die meift an einen Mann 
gerichtet find, dem er Bertrauen ſchenkte, wohl 
einen Einbli® in feinen Charakter. Und diefer 
erfcheint nicht fo abfchredend und düfter, wie ihn 
Andere haben fchildern wollen. Einiges madıt 
felbft feinem Herzen Ehre. So fchreibt er N. 267 
an Queftenberg: „nur wehre mir in der felen 
leidt, das mein befter freindt, Den ich in Der welt 
hab, dardurch leiden thete“; N. 324: „Des ber: 
3095 von Saphoi todt betrübt mich in der ſeh— 
len, denn ganz Italien bat auffiht auf diefen 
herren gehabt” ; oder N. 317: „bitt derowegen, er 
wolle ſolche impression ibm aus dem finn ſchla— 
gen, denn ich verfichere ihn bey meinen ehren, 
das ich mir fein reputacion fo body ald mein 
leben laffen anbefohlen fein“. Bon Berftand, 
treffendem Urtheil, lebendiger Auffaffung der Ber: 
hältniffe geben die Briefe aller Orten Zeugnig, 
wie die zahlreichen hier ausgehobenen Stellen hin: 
reichend darthun merden. 

Diefe Sammlung ift in jeder Beziehung eine 
wahre Bereicherung unferer hiftorifchen Litteratur, 
Allem weit überlegen was Hurter aus feinen Wie: 
ner Archiven mitzutheilen bat, oder früher der 
Landdmann des Herausgebers Dudik von feiner 
fhmwedifchen Reife heimbrachte. Derfelbe Band 
enthält eine Reihe von Briefen und Refcripten 
Kaifer Ferdinand I. und Gollalto felbft. Die er: 
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ften find befonders für die Gefchichte de8 mans 
tuanifchen Kriegs von Intereffe, die Collaltos find 
großentheild an Wallenftein gerichtet, beziehen fich 
aber faft ausschließlich auf militärifche Verhältniffe ; 
Einzelnes babe ich gelegentlich daraus angeführt. 

Verdankt wird die Entdedung und Abfchrift 
aller diefer Papiere dem verftorbenen Boczek, 
der fi) um die Erforfehung der mährifchen Ge: 
fhichte und die Bekanntmachung ihrer Quellen 
überhaupt die größten WBerdienfte erworben hat. 
Er fand während feiner Reifen zur Unterfuchung 
der mährifchen Archive im Jahre 1843 auf dem 
Schloffe Pirnig der Familie Collalto die Corre— 
fponden; des Grafen Romboald, der vom Jahre 
1624—1630 Hoffriegsrathöpräfident war, und rich- 
tete in diefer feine Aufmerffamfeit fogleich vor: 
züglid) auf die Briefe Wallenfteind, die er dann 
in den folgenden Jahren durch den Kanzelliften, 
jegigen Archivar Chytil abfchreiben ließ. Das 
Archiv enthält aber noch andere zahlreiche wich» 
tige Documente zur Geſchichte des 3Ojährigen 
Kriegs, den die zweite Abtheilung diefed Bandes 
bringen foll. 

Auf diefe Weife ift den mährifchen Regeften 
noch eine andere Bedeutung gegeben, als ihnen 
ihrer eigentlichen Tendenz nach beimohnen Fünnte, 
Sie treten fo aus dem rein provincial hiftorifchen 
Sphäre heraus, in der fich fonft regelmäßig folche 
Arbeiten halten. inzelned nimmt freilid auch 
in den andern Mittheilungen ein allgemeineres 
Sntereffe in Anſpruch, z. B. was gelegentlich über 
die völlige Zeritörung des deutfchen Elements wäh 
rend der Huffitenfriege in mehreren Städten Mäh— 
rend bei Gelegenheit des Stadtarchivs von Groß— 
Biteſch gejagt, oder das Verzeichniß Faiferlicher 
Urkunden für die Collaltoß von Otto I. an, wel: 
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ches ebenfall8 aus Pirnig gegeben wird. Der 
Heraudgeber Hr von Chlumiedy, der Boczeks Be— 
ftrebungen würdig fortfeßt, verdient für das Eine 
wie für dad Andere den Dank der Gefchichtöfor: 
fcher nicht bloß in feiner Heimath, fondern überall, 
wo man fih für Geſchichtsforſchung intereffirt. 
Ih gehe aber auf das Ginzelne bei diefer Ans 
zeige nicht näher ein, die hauptfächlich beftimmt 
war auf die Wichtigkeit der Beiträge zur Ges 
fhichte Wallenſteins hinzuweiſen. 

Ebenſo wenig aber ſcheint es mir nöthig über 
das Buch des Hrn Hurter etwas Weiteres hin— 
zuzufügen. Daß es manches Intereſſante zur Ge— 
ſchichte dieſer Jahre enthält, ſoll nicht verkannt 
werden, namentlich über die Maßregeln der Reichs— 
fände, Mainz, Baiern zc., die Sonvente zu Mühl: 
haufen, Bingen, Heidelberg und Regensburg, dann 
namentlidy den Reichſtag zu Regensburg, wo über 
die Verhandlungen die zu Wallenfteins Entfernung 
führten mancher neue wichtige Auffchluß gegeben 
ift. Aber der Gewinn im Ganzen ift doch gerin— 
ger, ald man nach den dem Berf. geöffneten Quel— 
len erwarten follte, und von diefen Quellen ift 
jedenfalld Fein befriedigender Gebrauch gemacht. 
Es ift zu wünfchen, aber freilih Ffaum zu hoffen, 
dag Hr Hurter bei der Fortfegung feiner Arbei— 
ten zur Gefchichte Kaifer Ferdinand MI, lerne, die 
Dinge objectiver und ohne parteiifche Voreinge— 
nommenbeit zu betrachten und darzuftellen.. Sonft 
wird er fchmwerlich feine Abficht, eine Reform in 
der Auffaffung und Beurtheilung diefer Zeit her— 
beizuführen, verwirklichen können, und felbft das 
Derdienft der Mittheilung neuer Quellen wird er 
durch Gommentare, wie er fie bier hinzugefügt 
bat, nur fchmälern. 

G. Waitz. 
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Mailand 


Tipografia di Giuseppe Bernardoni di Gio- 
vanni, 1855. Recherches sur l’asthme. Me- 
moria del Signor Dottore Giuseppe Berg- 
son, Medico di Berlino in Risposta al Que- 
sito riproposto dall’ I. R. Istituto Lombardo 
di Scienze, Lettere ed Arli con Programma del 
giorno Imo Luglio 1852. Premiata nel con- 
corso biennale dell’ anno 1854. XX u. 173 
©. in Quart. 


Das Kaiſerlich-Königlich Rombardifche Inftitut 
der Wiffenfchaften zc. hatte einen Preis geſetzt auf 
die Beantwortung der Aufgabe: durch Elinifche 
Beobachtungen und die pathologifhe Anatomie 
zu befliimmen die Beränderungen der Drgane, 
welche die Urfache des Aſthma's würden und zwar 
nach der Drdnung der größern Häufigkeit, mit 
welcher jede von ihnen die Krankheit hervorbräch- 
ten. Diefe Aufgabe war freilich ganz anders be= 
flimmt, als die, welche die Königl. Geſellſchaft 
der Wiflenfchaften zu Göttingen im Jahre 1845 
über dad Aſthma vorgelegt hatte. In lebterer 
wurde gewünfcht, daß die Natur des fogenannten 
krampfhaften Aſthma's der Erwachſe— 
nen näher unterſucht und insbeſondere erörtert 
werde, in wiefern daſſelbe wirklich als eine rein 
und urſprünglich nervöſe Affection vorkommen 
könne, oder als mehr von anderen Affectionen ab 
bängendes Leiden anzufehen, und wie ed von an= 
deren Arten des Aſthma's oder überhaupt Krankhei- 
ten, die fih auch durch afthmatifche Zufälle äu— 
fern, zu unterfcheiden fe. Auf diefen in der 
neueren Zeit befonder8 ftreitig gewordenen Gegen 
ftand ift in der lombardifchen Preisfrage Feine 
Rüdfiht genommen worden. Und unfer Berf. 
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(welcher früher die von der Königl. Gefellichaft 
der Wiffenfchaften zu Göttingen geftellte Frage, 
ob das Aſthma wirklich als eine rein und ur= 
fprünglich nervöfe Affection vorfommen könne, be= 
jahbt und den Preis erhalten hatte, ſ. Götting. 
gel. Anzeig. von 1848. Nachricht. ©. 189 fg.) 
bat nun in feiner jeßigen Schrift auch der lom= 
bardifchen Aufgabe - befonderd durch umftändliche 
Angabe und Betrachtung der fo mannichfaltigen 
organischen Fehler, welche das Aſthma verurfa= 
chen follen, zu entfprechen geſucht. 

Daß Aſthma und Dyspnoe überhaupt oft fym= 
ptomatifch und von anderen Affectionen abhän= 
gend find, ift längft bemerkt und find als folche 
die mannichfaltigften organifchen und andere Feh— 
ler der Refpirationsorgane und anderer Xheile, 
befonderd des Herzens und der großen Gefäße, 
nicht nur in älteren Schriften über pathologifche 
Anatomie, fondern felbft in früher allgemein ver— 
breiteten Handbüchern der fpecielen Pathologie 
und Therapie, wie namentlich denen von R. U. 
Bogel und Borfieri, einzeln angegeben wor— 
den, fowie auch Ploucquet in feiner Litera- 
tura medica digesta ein höchft zahlreiche Ver—⸗ 
— der bei Leichenöffnungen gefundenen Feb: 
er mitgetheilt hat. Wenn aber auch folcye or= 
ganifche Fehler wirklich oft bei Leichenöffnungen 
gefunden werden, fo find fie doch erflend oft viel— 
mehr die Wirkung oder die Folge anderer Affec- 
tionen und wohl des Aſthma's felbft, was nicht 
bloß von dem Emphyfem der ungen, das nach 
Laönnec fo vielen zum nervöſen Aſthma ges 
rechneten Fällen zum Grunde liegen follte, ſon— 
dern auch von fo manchen Fehlern ded Herzens 
und anderen gelten möchte. Zweitens pflegen be= 
deutende organifche Fehler mehr anhaltende Dys⸗ 
pnoe als das eigentlich nervöfe, krampfhafte, pe— 
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riodifche Aſthma zu verurfachen, wiewohl auch 
bei folhen Fehlern zuweilen durch Gemüthöbes 
wegungen und andere Einflüffe, welche das Aſthma 
zu erregen pflegen, die demfelben eigenen Anfälle 
bewirkt werden fönnen. Drittens find in fo man— 
chen Fällen von diefem Aſthma auch bei der ge— 
naueften anatomifchen Unterfucyung organifche Ber: 
änderungen gar nicht- gefunden worden. Gelbft 
Laönnec, der in der erften Ausgabe feines 
Trait6 de l’auscultation m&diate behauptet hatte, 
daß das Aſthma meiftend von organifchen Feh— 
lern abhänge, und daß vorzüglich ein trodener 
verborgener oder offenbarer Katarrh und ein dar= 
aus entftandened Emphyfem Der Lungen die Ur: 
fache deffelben fei, hat doch hernach in der zwei: 
ten Ausgabe jened Werkes (T. II. p. 87) geftan- 
den, daß er damald, mo die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte auf diefen Punkt fehr geweckt worden war, 
und wo viele unterrichtete Männer zweifelten, daß 
eine fo ſchwere Affection, die bloß von einfacher Stö⸗ 
rung des nervöſen Einfluffes abhinge, erifliren 
könne, mehrere Fälle (bien des cas) geſehen habe, 
wo es ihm felbft bei der forgfältigften Unterfus 
Hung unmöglich geweſen fei, einen organijchen 
Zehler zu finden, dem man dad Aſthma hätte 
zufchreiben können. Viertens ift wohl auch zu 
berückfichtigen, daß dad krampfhafte, periodifche 
Aſthma überhaupt zu ben felteneren Krankheiten 
gehört, daß e& aber bei der Häufigkeit mancher 
organischer Fehler, die Manche für Urfachen deſ— 
felben erflärt haben, wenn fie wirklich die hin⸗ 
teichenden Urfachen deffelben wären, nicht fo ſel— 
ten vorkommen dürfte, im Gegentheil audy häu- 
figer fich zeigen müßte. Auch bier müßte aljo 
wohl noch das nervöfe Element zu Hülfe gezogen 
werden. 

Aus diefen Gründen kann Rec. nicht dafür 
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halten, daß mit einer noch fo umftändlichen Dar: 
ftelung der organifchen Beränderungen, welche 
das Aſthma verurfachen follen, und auch mit eis 
ner nach der Drdnung der größeren Häufigkeit, 
mit welcher jede von ihnen die Krankheit hervor: 
brächte, gemachten (wenn diefe auch der lombar: 
difchen Aufgabe entipredhen mag) in Bezug auf 
den befonderd wichtigen und ftreitigen Punkt bei 
dem Aſthma die Sache abgemacht fei. Bei aller An: 
erfennung der großen Wichtigkeit der pathologifchen 
Anatomie glaubt er doch nicht fo allgemein wie viele 
Neuere organifche Fehler ald Urfachen der Krank: 
heiten annehmen zu dürfen. Es gibt unftreitig 
noch gar manche Krankheiten, die weder auf finn- 
lich bemerfbaren Fehlern der Drgane beruhen, noch 
fie binterlaffen, durch Leichenöffnungen nicht auf: 
geklärt werden Fönnen. Der unfterblihe Mor: 
gagni, welcher in feinem Elaffifchen Werke desedi- 
bus et causismorborum per anatomen indagatis 
auch fo vortrefflich von vielen organischen Fehlern der 
Bruſt und anderer Theile, welche befchwerliches Aths 
men verurfachen, gehandelt hat, war doch überhaupt 
weit entfernt, überall nur organifche Fehler anzuneh— 
men, und hat ebenfalls (Lib. Il. Epist. XV. nr. 4 sq.) 
das nervöfe, krampfhafte Aſthma anerfannt und aus 
ßerdem bei aller Anerkennung der Berdienfte von 
Willis umdie Erläuterung der Lehre von dem Eranf: 
baften Aſthma bemerkt, daß fchon ältere Aerzte vor 
demſelben auch eine nervöfe Affection in manchen Fäl: 
len deffelben angenommen hätten. Und fo hat man 
auch in der neueften Zeit, wie oben ſchon in Bezug auf 
8 aönnec bemerkt wurde, in fo manchen Fällen des 
Aſthma's bei der forgfältigften Unterfuchung feinen 
organifchen Fehler, dem dafjelbe zuzuschreiben geweſen 
wäre, finden Fönnen, und daher dad nervöfe, krampf— 
bafte Aſthma wieder anerkennen müffen. 
3.3. H. Eonradi. 
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gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





88. Stuͤck. 
Den 1. Suni 1857. 





Berlin 


Weidmannſche Buchhandlung 1856. Der Baum⸗ 
kultus der Hellenen. Nach den gottesdienſtlichen 
Gebräuchen und den überlieferten Bildwerken dar: 
geftellt von Karl Böttiher. 544 ©. in Oct. 
Mit XXU Bildtafeln. 


Auf dem Felde der Elaffiichen Alterthumskunde, 
wo Diefelben Unterfuchungen fo häufig bis zur 
Ermüdung wiederholt werden, gibt es nichts Gr: 
ſprießlicheres und Erfreulicheres, ald wenn e8 ges 
uingt, eine wichtige Seite des antiten Lebens zum 
erſten Male an das Licht zu ziehn und dadurch 
ganze Reihen neuer und fruchtbarer Gefichtspunfte 
zu eröffnen. In diefer Beziehung ift, wie Alle 
wiſſen, des Verfs Thätigkeit fchon eine ungemein 
bedeutende und fegendreiche geworden. Bon Haufe 
aus Künftler, ein Schüler Schinfeld und wie die— 
fer beftrebt, die ausübende Kunft durch den Ans 
ſchluß an helleniſchen Bauftil zu heben und zu 
läutern, mußte er fich bald auf dem gewöhnlichen 
Standpunkte einer Afthetifhen Betrachtung der 
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alten Kunftweife und einer äußerlichen Nachah— 
mung ihrer Formen unbeftiedigt fühlen. Von 
wiffenfchaftlichem Geifte getrieben, fühlte er in ſich 
die Forderung, von der Äußeren Form in daß 
Weſen der Sache einzudringen, um dad Räthſel 
der Form zu löfen;z er begann die Geſetze zu er— 
forfchen, aus denen fich der hellenifche Bau ent= 
widelt hat, und je weniger ibm in diefer Bezie— 
bung genügen Fonnte, was die Kunjtgelehrten ge— 
leiftet hatten, um fo mehr ging er mit unverdrof= 
fenem Ernfte daran, die bildende Thätigkeit der 
Hellenen, wie fie fi) in Gebäuden, Gefäßen und 
Geräthen bezeugt hat, in ihrem ganzen Umfange 
zu erforfchen; mit philofophifchem Geifte ift er 
überall vom äußerlichen Schema auf den inwoh— 
nenden Zweck und den organifchen Zuſammen— 
bang zurüdgegangen; er bat ſich dad Rüſtzeug 
philologifcher Gelehrfamkfeit mit bemundernswür= 
digem Erfolge angeeignet, um die Wiffenfchaft der 
Kunftlehre von der unlauteren Weberlieferung rö— 
mifcher Doctrin frei zu machen und aus trüm— 
merhaften Ueberreften die urfprüngliche Ueberliefe= 
rung der Hellenen, die nationale Terminologie ih= 
rer Baufunft, herzuftellen. Aus diefem Streben 
ift feine „Tektonik der Hellenen“ hervorgegangen, 
ein Werk, welchem an Großartigfeit der Anlage 
wie an Ziefe und Umfang felbftändiger Forſchung 
wenig Arbeiten neuerer Zeit an die Seite geftellt 
werden Fünnen. Schon in diefem Werke mußte 
ihn die Erforfchung der Bauformen und Bauglies 
der in die Alterthümer des ariechifehen Cultus 
bineinführen; denn ohne die Gotteöverehrung des 
Volks im ganzen Umfange zu verftehen, mußte 
ed unmöglich bleiben, die aus derfelben hervorges 
gangenen und ihr dienftbaren Kunftbildungen in 
rechtem Sinne aufzufaffen. Wer kann die Ge 
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ftalt, den Pla, die Ausflattung des Altard bes 
urtheilen, ohne die Opferbräudhe zu kennen, wer 
die Eintheilung der Tempelgebäude und die vers 
ſchiedenen Gattungen derfelben verftehen, ohne die 
Beziehung der Religion zum Gotteöbilde, ohne 
Die Feſte und Feftgebräuche, ohne die Eigenthums— 
verhältniffe der Zempelgottheit zu Fennen? In— 
dem Bötticher diefen Zufammenhang zuerft in 
voller Klarheit zur Geltung gebradt, indem er 
die Lehre von der Architeftur, welche früher wie 
ein äußerliched Beiwerf der Alterthumswiſſenſchaft 
angehängt war, mit allen Zweigen Dderfelben in 
die genaufte Verbindung gejeßt und fie zu einem 
integrirenden Xheile der gottesdienftlichen Alter— 
thümer gemacht hat, hat er der klaſſiſchen Philo— 
Iogie eine Fülle neuer Gefichtö5punfte eröffnet und 
fih um die Befruchtung und Erweiterung derſel— 
ben ein Berdienft erworben, welches hoffentlich 
eine immer dankbarere Anerkennung finden wird, 

Der eingefchlagene Weg feiner Forſchung mußte 
ihn zu einer immer umfafjenderen Betrachtung der 
alten Religionsgefchichte führen. Wir pflegen uns 
die Dellenen nicht ohne Tempel und Bilderdienft 
zu denken. Und doch ziehen fi Durch den gan 
zen Cultus derfelben die deutlichen Spuren, welche 
auf eine ältere, einfachere, naturtreuere Weiſe der 
Gotteöverehrung binweifen. Unter den finnlichen 
Gegenftänden aber, an welche ſich diefe anschließt, 
find feine wichtiger al& die Bäume B. erfannte 
mit Recht, daß eine Darftelung der Beziehungen, 
in denen der Cultus zu den heiligen Gewächſen 
ſteht, auf die Gefchichte des religiöfen Bewußt— 
ſeins der Hellenen ein reiches Licht werfen müfle; 
er ging rüftig an's Werl und dad oben genannte 
Buch bezeugt, wie er diefe neue Aufgabe gefaßt 
und gelöst hat. Ein Thema, welches in den Lehr- 
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büchern der Altertyümer kaum erwähnt wird, liegt 
in umfaffender Behandlung vor. Ohne nennens: 
werthe Vorarbeiten zu finden, hat er dad Mate: 
trial aud dem ganzen Bereiche der Litteratur, von 
den Klaffifern und ihren alten Erklären bis zu 
den Goncilbefchlüffen und Kirchenvätern hinab felbft 
zufammengefucht und zugleich aus den bildlichen 
Veberreften viel Unbeachteted beigebracht. Er ver: 
liert fich dabei nicht in Einzelheiten; er denkt nicht 
daran, die heilige Bedeutung und fymbolifchen 
Beziehungen aller Gewächfe zu erörtern, fondern 
gerade dadurch, daß er das Unbedeutendere und 
Unfichere bei Seite gelaffen hat, treten die Haupt: 
fachen, die Grundanichauungen der Alten um fo 
deutlicher hervor. Mit gewiffenhafter Treue hat 
er fich gehütet, Selbſterdachtes einzumifchen; es 
reden nur die alten Zeugniffe in Bild und Wort. 
Darum ift auch die Darftelung von Anfang bis 
zu Ende eine Flare und durchfichtige, was denen 
beſonders gefagt fein möge, welche eine nicht uns 
begründete Scheu vor allen auf religiöfe Syms 
bolik bezüglichen Schriften haben, fo wie auch 
denen, welche in den früheren Werfen des Verfs, 
namentlih im erften Bande der Tektonik mehr 
Schwierigkeit des Verftändniffes fanden, als ib: 
nen licb war. 

Der Grundgedanke des Buchs ift Fein durch 
Reflerion oder Combination gefundener, fondern 
ein einfach und klar überlieferter und durch daß 
ganze Altertum vielfach bezeugter. Haec fuere, 
jagt Plinius XU, 1 von den Bäumen, indem er 
zugleih Anfang und Ende ihrer Verehrung in 
prägnanter Kürze zufaınmenfaßt, numinum tem- 
pla priscoque ritu rura etiam nunc deo prae- 
cellentem arborem dicant; den thrafifchen Eu- 
molpos läßt Euripides (im Fragmente des Ere— 
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chtheus) feine Anerkennung der Athena in der 
Weiſe ausjprechen, daß er fich verpflichtet, nicht 
mehr flatt des Delbaumd und des Gorgobildes 
den pofeidonifchen Dreizad zu kränzen; ebenfo 
ficher und befannt find die unauflöslichen Bezie— 
bungen der verjchiedenen Gottheiten zu den ih— 
nen gehbeiligten Gewädhfen. Die Bäume waren 
ja für die alten Völker, welche eines fichtbaren 
Gegenftandes der Verehrung, eines Anknüpfungs: 
punftes für die Bergegenwärtigung der unfichtbas 
ren Gottesmacht bedurften, dad nächfte, einfachfte 
und fprechendfte Bild des Segen und der ſchaf— 
fenden Lebenskraft. Der Peladgifche Zeus wohnt 
in Der nährenden Eiche. Die Bäume find ur 
fprünglid Bild und Wohnung der Gottheit; fie 
treten dann bei fortfchreitender Entwidelung des 
DPolytheismus hinter dem Zempeldienfte zurück, 
ohne jemals in ihrer Bedeutung bejfeitigt zu wer— 
den. Sie liefern das nothwendige Material des 
Eultus, dad Holz für die Dpferfeuer, die Zweige 
für die Kränze. Daher die merfwürdige Verbin: 
dung zwifchen Religion und Begetation; daher 
die Berlegenheit des Harpalos, ald für den Dio: 
nyfifhen Gultus in Babylonien der Epheu nicht 
gedeihen wollte, die Bemühungen des Mithridas 
tes, am fimmerifchen Bosporos Lorber und Myrte 
einzuführen. Dem Baume felbft bleibt feine Hei— 
ligfeit neben dem Tempel; er behält da8 numen. 
Sr wird nad wie vor gefhmüdt, befränzt, mit 
Jagd- und Waffenbeute befchenft und von pro= 
faner Berührung ferngehalten (daher ift e8 ein 
Zrevel, auch unwiſſentlich sedisse sub arbore 
sacra Ovid, Fast. IV, 749). Wenn nun ſowohl 
die Priorität der heiligen Bäume vor allem Bild- 
und Zempelcultus, ald auch die Fortdauer der 
Heiligkeit neben dem entwidelten Zempeldienfte 


878 Goͤtt. gel. Anz. 1857. Stüd 88. 


feſtſteht, wenn auch bier das Urfprüngliche ſich 
als dad Dauerhaftefte bewährt und die Verehrung 
heiliger Bäume das Letzte if, an welchem das 
finfende Heidenthum fefthält, das Letzte, mit dem 
die chriftlihen Kaifer und die Goncilien zu käm— 
pfen haben, fo begreift man leicht, von welcher 
Wichtigkeit es für die Religionsgefchichte der alten 
Melt fein muß, diefe Seite des Cultus eingehen: 
der zu erforfchen. Die Hauptgefichtöpunfte, un: 
ter denen der Verf. dies gethan hat, find die fols 
genden. 

Erftend die Entftehung des Cultus mit dem 
Cultusbaume. Hieher gehören die Sagen von 
der Geburt und Ernährung der Götter unter bes 
fimmten Bäumen, des Hermes unter der An 
drachnos, der Hera unter der famifchen Weide, 
der delphifchen Götter unter den heiligen Bäu— 
men von Delos. Diefelben Bäume bleiben ihnen 
zur Seite; auf und mit ihnen offenbaren fie fich 
den Sterblihen. Was die Verehrung der Bäume 
betrifft, fo Fann das ganze Ritual derfelben aus 
alten Zeugniffen hergeftellt werden; denn es be— 
währt fi) hier die Weife der Hellenen, alle Ges 
danken der Religion in Plaren Formen auszuſpre— 
hen und diefe mit bewundernswürdiger Treue 
feftzuhalten. Der Baum wird ein= und ausge— 
weiht. Die Adoration Ted geweihten geſchieht 
Dusch Gebet und Kuß, durch Kranz und Tänie; 
der Stamm wird gefalbt; ein Altar vor tem 
Baume dient zum DOpfertifche; ein geweihter Quell, 
Fünftlich gefaßt, zur Erhaltung de Baums, da= 
neben finden fih eine Schale mit Weihmwaffer, 
Meihegaben und Widmungsinfcriften, Lampen, 
Lichter und Fadeln umgeben den Baum. Es 
werden um bdenfelben Säulen und Geftelle errich- 
tet, um ihn zu fchügen und die mannichfaltigen 
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Gaben aufzunehmen. Einer der älteften und 
feierlichften Gebräudhe war es, an Stamm und 
Zweigen eined Baums, namentlich der Zeußeicye, 
die Waffenbeute aufzuhängen ; fo entftcht der Waf— 
fenbaum des Jupiter Feretrius. Darum fann 
der Stamm eines Zropaion bei Euripides (Phoen. 
1181) ein Agerac Arog genannt werden. In bes 
fonderer Beziehung fteht Dionyfos zu den Bäus 
men. Ihm zu Ehren wird der Baumftamm bes 
Fleidet; eine Maske wird aufgefeßt, ein weites 
Gewand umgehängtz Binden, Kränze und Attris 
bute fommen dazu und fo erwächſt aus, dem ges 
weihten Holze ein menfchenähnliches Gottesbild, 
dem auf Altären geopfert wird; Vaſenbilder ges 
ben von folden Bildern die deutlichfte Anfchauung. 
Diejer fo Elar vorliegende Uebergang aus dem 
grünen oder trodnen Baumholze, aus Stamm 
und Pfahl in ein Götteridol ift aber, wie leicht 
zu erkennen, für die Entftehung der religiöfen Pla= 
ftif und der ganzen Sdololatrie von großer MWichs 
tigkeit. Wer gedenkt dabei nicht jener alten Apol« 
fobilder, namentlich des Apolon Karneiod, der 
niemals in anderer Form als der eines Pfahlbils 
des dargeftellt wurde und fo vor dem leeren Sitze 
des Thrones, den man ihm aufbaute, ftehen blieb? 
Auch Die Scepter der Könige, die heiligen Ranzen 
und Stäbe, die Heerzeichen des Kriegsvolks ges 
hören demſelben Gedankenzufammenhange an, nach 
welchem das geweihte Holz das MWefen der Gott: 
beit vertritt. 

Es werden aber die Bilder der Götter in mans 
nichfaltiger Weile mit dem Baume verbunden; fie 
werden in oder auf demfelben aufgeftellt (idovazg 
ev devdow). Baum und Bild werden zufammen 
unter ein Schugdac gebracht, das auf Säulen 
ruht; fie werden duch Schranken, Mauern, Wände 
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umfriedigt; fo entftehen Kapellen und Tempel mit 
dem heiligen Baume in der Mitte. Oder es wer: 
den neben demfelben die Symbole oder Gleichniffe 
der Götter auf Poftamenten und Pfeilern aufge: 
richtet und in befonderen Gebäuden werden die 
Geſchenke und Weihegaben, die der heiligen Stätte 
gelten, aufbewahrt. Eine Reihe landichaftlicher 
Bilder, welche fih auf pompejanifchen Wänden 
erhalten haben, veranfchaulicht folche Pläße. 

Es werden aber die heiligen Bäume nicht nur 
die Mittelpunfte gottesdienftlicher Anlagen, fon: 
dern auch ftädtifcher Anfiedelung. An fie Enüpft 
fi) eine weitreichende Bedeutung ; an ihnen voll 
ziehen fich die für das Gemeinweſen entfcheiden: 
den Wahrzeichen, fie find die Unterpfänder des 
gemeinfamen Wohlergehns. Stätte, Stände und 
Geſchlechter haben ſolche Schickſalsbäume, mit 
deren Leben und Beſtehen ihr eigenes Daſein vers 
fnüpft if. Dahin gehört der Delbaum auf dem 
Markte der Megareer, die ruminalifche Feige in 
Rom, die myrtus patricia und plebeia. Die 
Heiligkeit eines Baumd bewährt fi in den Sühns 
opfern, welche dargebradht werden, wenn man 
Blätter und Zweige abjchneidet oder wenn er ges 
fällt werden muß. Endlich hütet ihn, ald der zu 
ihm gehörige genius loci, die Schlange. Eine 
ſolche Baumſchlange erfcheint auf einem attifchen 
Relief von hohem Intereſſe, dad der Berf. N. 63 
nah einem Abguffe in Berlin zum erftien Male 
veröffentliht. Sie hütet einen Waffenbaum und 
eınpfängt Opferfpeife von einem herantretenden 
Sünglinge, welcher feine Waffenbeute zu weihen 
im Begriffe ift. 

(Schluß folgt). 


Göttingifde 
gelebrte Anzeigen 


“unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





80. 90. Stüd. 
Den 4. Juni 1857. 





‚Ber Tin 
Schluß der Anzeige: „Der Baumkultus der 
Hellenen. Nach den gotteödienftlichen Gebräuchen 


und. Den. überlieferten ne dargeſtellt von 
Carl Böotticher /“· 


Bei dem nahen Bufammehrhange zwiſchen — 
Gottheit und ihrem Baume gewinnen auch die 
vielen Sagen von der Umwandlung Geſtorbener 
in Gewächſe ein neues Licht; ſie wurde als eine 
Weiſe angeſehen, in melcher" die Götter ihre Lieb- 
linge in ihr Weſen aufnahmen, fie ſich gleich mache 
ten; Die Bäume waren alfo:die Zeichen: der Un 
fierblichfeit und des feligen Fortlebens.;: Darum 
war das Anpflanzen: und Beſäen der Gräber:ieine 
allgemeine Sitte, welche auch geſetzlich eingeſchaͤrft 
wurde. 

Die Bäume — ſich alß: glückliche und 
unglückliche, je nachdem fie den olympiſchen Gott: 
heiten oder den unterirdifchen geweiht find; legte: 
ten gehören vorzugsmweife die unfruchtbaren, die 
dornichten, die dunfelfarbigen an. Diefelben Pflan- 
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zen find der einen Gettheit lieb, der, anderen ver: 
haßt; der Gultus beflimmt, für wen fie opferge: 
recht find. Zum Schluſſe des algemeigen Theils 
kommt der mannichfaltige Gebrauch der: Zeige 
zur Sprache, die Sitte auf geweihten Zweigen zu 
liegen oder zu figen, und dann namentlich die 
Bedeutung des Kranzes, der. eigentlich Der Gott: 
heit gehört und nur zeitweile dem Menfchen ver: 
liehen wird, um ihn mit den Göttern zu verbin: 
den; Daher ift dad Verbot des Kranztragend einer 
Aufhebung diefer Berbindung, einer Achtserklä— 
rung aleih. 

Es beginnt dann im 23ften Kapitel ein neuer 
Abſchnitt; die nähere Ausführung über die Be 
deutfamkeit der einzelnen Bäume und zunächſt des 
Lorbers. Hier ift die ganze Ideenreihe, welde 
fih an eine Pflanze‘ anknüpfen: fann, am voll⸗ 
kommenſten entwickelt, am klarſten ausgeſprochen. 
Die reiche Ueberſicht der religiöſen Beziehungen 
würde an Klarheit. gewonnen haben, wenn die 
phyſiſchen Eigenfchaften, welche die Alten im Ror- 
ber wahrnahmen, namentlich feine luft» und koſt— 
teinigende Kraft vorangeftellt wäre, - Die ganze 
BVielfeitigfeit der. apolliniichen Religion ‚und des 
von ihr außgehenden höheren Gulturlebens ſpie⸗ 
gelt ſich in der Symbolik des Lorberbaums; der 
von ihm gebrochene Stab iſt das Zeichen des 
apolliniſchen Gewerbes; ſeine Zweige, vor den 
Thüren aufgeſtellt, bezeichnen als Korythalis das 
mit dem Dienſte des. Gottes verbuntene Gupas 
tridenhaus; feine Blätter, getragen und genoffen, 
Flären und .erhellen den’ menfchlihen Sinn; er 
wehrt Unglück und Zauber ab, auch Feuerfcha: 
den; als Bligableiter und Wetterbann wird er 
zum Scuße von Perfonen und Gebäuden ange: 
“wendet (in ähnlicher Weife, wie nad) des Verfs 
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ſchöner Auseinanderſetzung S. 365 der werog 
als Tempeldach/ den heiligen Bau ſchützt, da dem 
minister Jovis fein Blisftrahl trifft); andrerfeits 
ift Lorber der. beite Feuerzünder. Die ©. 377 
angezogene Stelle des Plinius XXI, 3 ift wohl 
nicht auf das Volk der Gallier, fondern aud) 
auf die -umherziehenden Galli, die Priefter der 
phrygifchen Göttin zu veuten. In der Daphnes 
phorie tritt der Zufammenhang zwiſchen Pflans 
zung und Eultusgründung am deutlichiten hervor 
und zugleich. die Verbindung zwifchen Apollon und 
Athena, welche für die innere Gefchichte des atti— 
ſchen Staats fo wichtig if. Der Eichbaum iſt 
der Autochthone unter den heiligen Bäumen wie 
Zeus unter den Göttern, darum fnüpfen fih an 
ihn in Stalien wie in, Griechenland Gebräuche 
ältefter Geltung; Die Palme, obgleidy für Die 
Hellenen fein Nährbaum wie für die Völker des 
Morgenlandes, ift doch mit Rückſicht auf die Dauer- 
baftigfeit, und die Widerſtandsfähigkeit feines Hols 
zes ein der klaſſiſchen Welt gemeiniames Zeichen 
für Siegesfraft und Siegesglück geworden. Der 
Oelbaum ift unter allen eingeführten Bäumen am 
volftändigften. das Landeseigenthum : geworden; 
daher wird er auch der Platane, dem Königs— 
baume der Achämeniden und. Der Iydilchen Tan— 
taliden gegenübergeſtellt, um Europa im. Gegen 
fae zu Aſien zu bezeichnen (&. 173), Hier bat 
attifcher Geift am feinften alle fymbolifchen Be— 
ziehungen auögebildet; fie ‚find neuerdings von 
Stark in feinen mpythologifchen Parallelen (Bes 
richte der K. Sächſ. Gef. der W. 1856), wo gleich» 
zeitig mit dem Erſcheinen des vorliegenden Buchs 
eine Reihe verwandter Gefichtöpunfte befprochen 
worden find, in gelehrter Weile erörtert. Wenn 
der Verf. S. 433 über die Bedeutung des Worts 
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onxoe zweifelhaft bleibt, fo- läßt fih mit Sicher: 
heit annehmen, daß nad) einer weit verbreiteten 
Analogie der Sprache auch hier die Grenze den 
umgrenzten Raum bezeichnet; vergl. Ogoc Zegos 
(fo ift auch bei Suidas zu leſen: "Avaxsior 000% 
ftatt oons, wo Bekker avauıooo» vorjchlägt) für 
„Heiligthum“, uiursie, via für „Ötadtquartiers 
u. f. w. Sekos ift alfo der Delbaum, in fo fern 
er durch eine Umfriedigung vom profanen Boden 
gefondert und gegen Schaden befhügt ift. Die 
Bedeutung der Myrte hat der Berf. mit befon: 
derem Glücke behandelt, und es kann nun fein 
Zweifel darüber fein, daß fie. als das Symbol 
friedlicher Einigung zu einer gemeinfamen Politie 
zu faflen ift, wenn ihre: Kränze das Haupt des 
attifchen Beamten ſchmücken. Auch die Granate 
wird nicht mehr als ein Symbol der Fruchtbar: 
keit zu betrachten fein (obmohl ihr Reichthum an 
Körnern, was. der Verf leugnet,. im Alterthume 
fprichwörtlich wat; |. Herod. IV, 143), fondern 
die Farbe ihres Safts diente zur. Bezeichnung 
von Blut. und Stenie und fo. wird fie auch bei 
der Athena Nike wie bei der Hera als ein Sym⸗ 
bol des durch Kampf errungenen Sieges auf eine 
ſehr anfprechende Art gedeutet. 

Es kann nicht des Ref. Abficht fein, den Reich: 
thum an Gedanken, der in diefem Buche enthal: 
ten ift, auch nur andeutend zu erfchöpfen. Wenn 
aber diefe Gedanken überall, wie mit Zuverficht 
behauptet werden darf, nicht auf fubjectiven Ber: 
muthungen und Gombinationen beruhen, fondern 
auf dem feften Grunde alter Leberlieferung in 
Wort und Schrift, welche hier zum erften Male 
in größerem Zufammenhange an das Licht gezo: 
gen ift, fo wird die Furze Andeutung des Inhalts 
dazu beitragen, das Interefje Aller, welchen eb 
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darum zu thun ift, mit Religion, Kunft und Le— 
ben der Alten fich vertraut zu machen, auf Büte 
tiherd Buch hin zu lenken und Ddiefem die leb— 
bafte und freudige Anerfennung, welche ed ver: 
dient, zuzumenden. Es muß Jedem klar fein, 
wie reiche Quellen für die Erkenntniß des gries 
hifchen Volksglaubens, welche in den Darüber 
handelnden Werfen gänzlich unbenugt geblieben 
find, fich bier öffnen. Das tiefe Naturgefühl der 
Alten bezeugt fih bier nit nur in der Anmuth 
poetifcher Sagenbildung, fondern in jener großar: 
tigen Anſchauung, weiche einen Lebensodem in 
der ganzen Schöpfung fpürt, welche im Auffpries 
Gen der Grabbäume den Troſt der Unfterblichkeit 
fuht und in heiligen Pflanzen eine verflärende 
Erneuerung der Berftorbenen, eine vollendete Le— 
benögemeinfchaft zwiſchen Gott und Menſch er= 
kennt. Wer wollte leugnen, daß hierin Religion 
ſich ausfpricht, ein tiefed Sehnen des Gemüths, 
dad in den Kunftwerfen der Hellenen nicht zur 
Sprache Fommt, eine Ahnung der höchſten Wahre 
beiten! Aber auch bier bewährt fich die Eigen 
thümlichkeit der Hellenen, Feine Gedanken unklar 
und formlos zu laſſen; fie find alle klar gedacht, 
rihtig und genau in Wort oder Bild audgefpro= 
hen, in folgerehtem und nothwendigem Zufams 
menhange unter einander verbunden. Cie berus 
ben überall auf ethifchen Begriffen, deren Ernft 
und Würde und den gefunden Kern des alten 
Bolfslebens erkennen läßt, ehe die Auswüchfe der 
Zauberei und des Aberglaubend den verunreinig: 
ten Boden des Volksglaubens überwucherten. 
Denn, um zum Scluffe nur noch auf den 
Gewinn aufmerffam zu machen, welcher für die 
biftorifche Erfenntnig des Alterthums aus dem 
von Bötticher bearbeiteten Gebiete zu ziehen ift, 


886 Gött. gel. Anz. 1857. Stud 89.90. 


fo find nicht bloß die Stufen der hellenifchen Ent- 
widelung bier mit befonderer Klarheit zu erfen: 
nen, fondern auch der gemeinfame Boden, den fie 
mit andern Völkern theilt. Denn auch bier has 
ben die Hellenen die fruchtbarften und edelften 
Anſchauungen der älteren Welt des Morgenlan: 
ded aufgenommen und bei fich dDurchgebildet. Schon 
Jakob Grimm hat in feiner Abhandlung über 
dad Berbrennen der Leichen darauf hingewieſen, 
wie gerade in heiligen Holzarten, die zu religiöfen 
Handlungen angewendet werden, fi eine merk: 
würdige Webereinftimmung zwifchen den verfdie: 
denen Bölkern indogermanifcher Herkunft nad): 
weifen laſſe. Dieſe Webereinftimmung tritt im 
Baumcultud überrafchend zu Tage und Bötticher 
bat deshalb feinen Unterfuchungen eine hiftorifche, 
Ueberficht angefchloffen, in welcher er die verwand: 
ten Gebräuche und Anfchauungen aus dem Alter: 
thume der Xegypter, Inder, Affyrier, SPerfer, 
Siraeliten, Kelten und Germanen kurz behandelt. 
Es ift dies für vergleichende Culturgefchichte ein 
veiched Material zu umfaffender Forfhung. Was 
aber Römer und Griechen betrifft, fo erkennt man 
bier auf das deutlichfte die Grundlage gemeinfa- 
mer Nationalität und einer bid in dad Einzelne 
gehenden Uebereinftimmung der religiöfen Un: 
fhauungen und Gebräuche, wenn auch die Stali: 
fer in nicht feltenen Fällen das Einfache und 
Urfprüngliche treuer feftgehalten haben (vgl. 3.8. 
die dad Götterbild vertretenden Zweigbündel, 
struppi bei Feſtus). Wie viel von diefer Weber: 
einftimmung aus der aflatifchen Völkerheimath 
mitgebracht ift, wie viel davon dem Zufammen: 
leben der Gräker und Italiker zuzufchreiben,, wie 
viel endlich durch hellenifchen Einfluß aus älterer 
und jüngerer Colonifation zu erklären ift, dad wird 
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fidy bier, wie auf dem Gebiete der Sprachgefchichte, 
in einzelnen Punkten noch näher beftimmen laffen. 
Wenn wir aber die griechifche Volksgeſchichte 
in das Auge faffen, fo ift deutlich), daß für Die 
Anfänge derjelben eine Reihe wichtiger und fiche: 
ter Thatſachen gewonnen wird, fobald es gelingt, 
die verfchiedenen Stufen des religidfen Bewußt- 
feind mit größerer Klarheit zu erkennen. Zwis 
fhen dem bild- und namenlofen Dienfte der Pe— 
laöger und dem vielnamigen Bilderdienfte des 
bellenifchen Polytheismus ift eine tiefe Kluft. 
Die vermittelnde Stufe ift aber Feine andere als 
die, auf welcher die. getrennten Stämme in ihren 
befondern Wohnfigen an heilige Naturmale den 
Glauben an die Gegenwart der Gottheit anknü— 
pfen. Unter diefen Naturmalen find aber die 
"Bäume Die wichtigften Gegenftände und die Er- 
forjchung der ihnen gewidmeten Verehrung führt 
alſo am beften zur Erkenntniß jener Entwices 
lungöperiode, in welcher die Verſinnlichung des 
Gottesdienftes und die Anbetung fichtbarer Ob: 
jette anhebt, in Folge deffen aber auch der Abfall 
von dem pelasgiſchen Zeus, die Verwirrung des 
teligiäfen Bemwußtfeind und die Annahme fremder 
Dienfte. Denn wie die Götter, fo find auch die 
ihnen heiligen Gewächſe entweder autochthonifche 
oder eingeführte, die Ausbreitung der Pflanzen 
bezeugt Die Bahnen und die Stationen, auf de- 
nen die Einführung der Götter erfolgt ift. Aber 
auch nad) Ausbildung des vollen Polytheismus 
mit feinem Bild» und Tempeldienfte bat ſich von 
der früheren Stufe des Naturdienftes Vieles mit 
unverfieglicher Lebenskraft erhalten, al& ehrwür: 
diger Weberreft einer einfachen und tiefen Religio: 
fität, und die heiligen Bäume waren ed, an welche 
fih noch zulegt mit zäbefter Kraft der Glaube 
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der alten Welt anklammerte. Wie für die Ge— 
Ichichte der bildenden Kunft, für die Kenniniß der 
Zempelanlagen, für die Alterthümer, nicht bloß 
des Cultus, fondern auch die Staatsalterthümer 
neue Geſichtspunkte und Aufjchlüffe gewonnen wer- 
den, ift ſchon gelegentlich angedeutet worden. Auch 
für den Handelöverfehr war es gewiß Fein un— 
wichtiger Gegenftand, daß bei der Gründung bel» 
lenifcher Heiligthümer auch die dazu gehörigen 
Pflanzen übertragen werden mußten, und wo Diefe 
des Klimas wegen nicht gedeihen Fonnten, muß» 
ten entweder zum Erſatze trodne Zweige und 
Blätter in Menge zugeführt werden, oder die In— 
dufirie Fam zu Hülfe und richtete für dad Be— 
dürfnig des Eultus aus Metall oder anderem 
Material Palmen-, Lorber» und Myrtenzweige 
ber. Was endlih die Bodencultur betrifft, fo 
hat ſich diefe nicht nur im Anfchluffe an die Hier 
beiprochenen Ideen zuerft zu einer größeren Fülle 
und höheren Stufe erhoben, fondern auch die 
Pflege und Erhaltung der Vegetation, die Sorge 
für ſchöne Bäume und Haine, die ängftliche Scheu, 
ein Naturleben zu zerftören, die Gefeße, welche 
jeden Baumfrevel ahndeten, kurz Alles, was bei 
den Alten einigermaßen erfeßte, was bei und eine 
Dorftcultur erzielt, beruht auf jenen religiöfen 
Ideen. 

Vielleicht dienen dieſe Andeutungen dazu, auf 
die Bedeutung eines Werks aufmerkſam zu ma= 
chen, welches auf den Dank der Wiffenfchaft den 
vollften Anfpruch bat. Cine fehr werthvolle Zu- 
gabe find die Bildtafeln, welche nach den Zeich⸗ 
nungen des Verfs mit ſeltener Sauberkeit und 
feinem Gefühl auf Stein übertragen ſind. 

E. C. 
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Berlin 


Berlag von U. Hirfchwald 1857. Praktifches 
Handbuch der gerichtlihen Medicin. Nach eiges 
nen Erfahrungen von 3. &. Casper. Thana— 
tologifcher Theil, Mit einem Atlas von 9 color. 
Tafeln. (Auch unter dem Titel: Handbuch der 
gerichtl. medic. Leichendiagnoſtik). XXXI u. 860 
©. in Octav. 


Der Berf. vorftehenden Buches legt und die 
Refultate feiner Erfahrungen aus dem Gebiete 
der gerichtl. Medicin vor, welche er in feiner amt: 
ih praftifhen Steßung in Berlin eine lange 
Reihe von Sahren hindurch zu fammeln Gelegen> 
heit hatte. Er konnte darum mit Recht von ſei— 
nem Werke fagen, er habe fich bei der Abfaffung 
deffelben die Aufgabe geftellt, wo möglich nur und 
ausſchließlich Eigenthümliches zu geben und von 
Sremdem nur den eingefchränfteften und nur mit 
Berüdfihtigung gediegener Zuverläffigkeit Gebraudy, 
zu machen, und daß er Diefe fich geftellte Aufgabe 
redlich erfüllt, ift aus jedem einzelnen Abjchnitte 
deutlich zu erkennen. Welches reiche Material aber 
dem Berf. zu Gebote fteht, erfieht man aus den 
vielen Fällen, welche jedem Kapitel angehängt find, 
und vermehrt hat ſich noch diefe Fülle von Er— 
fahrungen durch die in den leßteren Jahren in 
Berlin getroffene Einrichtung, daß die Leichen 
fämmtlicher in der genannten Stadt tödtlich Ver— 
unglücter und aller Selbftmörder vom Verf. un: 
terfucht werden müſſen. Zunächſt hat fich der 
Berf. beftrebt, dem uralten Fehler in der Bear— 
beitung der gerichtl. Medicin, der Emancipation 
derfelben von der allgemeinen Medicin, entgegen= 
juarbeiten, und fie von allem ungehörigen Bei— 
werke zu reinigen, das Ueberlieferung, Mangel an 
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Grfahrung in forenfifhen Dingen, und eben dee: 
halb Unfenntniß der eigentlichen Stellung des Ge: 
richtöarzted dem Richter gegenüber, fo wie das 
Verfennen des praftiichen Zweckes der Lehre in 
ihr fo reichlicdy angehäuft haben. Er hat ferner 
nachgewieſen, und diefe Anficht zieht ſich wie ein 
rother Faden Durch das ganze Werk, Daß der ge 
richtlihen Medicin in ihrer weiteren Entwidelung 
nichts mehr gefchatet hat, als das Kleben an 
Auctoritäten, von Männern ausgegangen, welche 
entfernt von der praktiſchen Beichäftigung mit dem 
Fache am Schreibtifche die gerichtl. Medicin bear: 
beitet haben, und durch Belefenheit und Samms 
lerfleiß das zu erfegen fuchten, was ihnen an ei: 
gener Beobachtung abging. Citate mußten erhätz . 
ten, mad auf anderem Wege nicht zu bemeijen 
war, und fo entftand eine reiche Quelle von Str: 
thümern und Irrlehren in der ger. Med., welcher 
der Berf. überall Fräftig entgegenzutreten bemüht 
iſt. Er bat auf diefe Weife ein Werk geliefert, 
welches in folcher Volftändigfeit und Brauchbars 
keit bis jeßt noch, nicht vorhanden war, und daß 
außerdem in einer fo Flaren und leicht verftänd: 
lihen Sprache gefchrieben ift, daß auch der Rechts⸗ 
gelehrte au8 dem Buche die für ihn nothwendige 
Einfiht in das ihn fo fehr intereffirende Fach fich 
leicht verfchaffen fann. Es muß aber die Arbeit 
des Berf. mit um fo größerem Dante aufgenom: 
men werden, als derfelbe fo vielfah in ſeinem 
Wirkungskreiſe befchäftigt, es nicht verſchmäht hat, 
feine Erfahrungen auch für das größere Publicum 
zu verwerthben und durch dad auf fein, Erlebtes 
aufgeführte Syftem der Wiffenfchaft jelbft den 
fhuldigen Zol abzutragen. Wer in einer großen 
Stadt, wie Berlin, felbft gelebt bat, der Fennt 
am beften die Schwierigkeiten, welche fich, wenig. 
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ftend im ärztlichen Stande, dem beften Willen, 
littevarifch thätig zu fein, enigegenftellen, und Die 
oft nur mit der größten Refignation überwunden 
werten müffen. Wir wollen es in dem Folgen 
den verjuchen, über den reichen Inhalt des Bus 
ches bier Bericht abzuftatten, wobei wir freilich 
den fachverftändigen Lefer auf das Werk felbft 
verweilen müflen. — In der Einleitung verfucht 
der Verf. eine Erklärung des Worted »Obductio«, 
eine Benennung, die fih in der gerichtl. Medicin 
das Bürgerrecht erworben, während die Alten nur 
die Worte »Inspectio, Sectio, Dissectio cada- 
veris« gebraudten. Gr hat zu dem Ende die 
Meinungen feiner philologifchen Freunde, unter 
And. ded berühmten Philologen Boeckh anges 
führt, welche indefjen verfchiedene Anfichten über 
das Wort entwiceln. Der Berf. unterfucht dann 
die Trage, was ein Leichnam fei, und definirt 
denjelben: ed ift der Leichnam ein todtes menſchl. 
Weſen; da nun nicht fodt fein Fann, was nicht 
gelebt hat und nicht leben konnte, fo ift auch 
noch die Lebensfähigfeit des Kindes erforderlich, 
um auf den Körper deffelben die Bezeichnung eis 
ned Leichnamd anzuwenden. — Im erften Abs 
jhnitte gibt der Verf. zuerft die Zwecke der Db= 
duction an; er nimmt ihn ald Zfach an: 1. die 
Lebensfähigfeit und dad Gelebthaben eines Neus 
geborenen, wo beides zweifelhaft, feflzufegen; 2. 
die nody unbekannte Zeit, zu welcher der Tod er- 
folgt war, zu ermitteln; 3. die unbekannte To— 
dedart feflzuftelen. Diefe Fragen beleuchtet der 
Berf. einzeln. 1.Kapit. Lebendfähigkeit: er nennt 
lebensfähig das Neugeborene, wenn ed nach feis 
nem Wlter und der Bildung feiner Drgane die 
Möglichkeit hat, fortzuleben, d. h. die wahrfcheins 
liche Leben&dauer des Menfchen zu erreichen. Eine 
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Mißgeburt ift dagegen eine Frucht mit fo regel: 
widrig gebildeten Drganen, daß dadurch ihr Fort— 
leben unmöglich gemacht wird, eine Definition, 
welche ficy genau an die gefeßlichen und richterli= 
chen Zwecke und Bedürfniffe in der ger. Medicin 
anschließt. — Im 2. Kap. lehrt der Berf. Die 
Zeit des Todes und berührt mit die Priorität, in 
welcher leßteren Beziehung er den betreffenden 8 
aus dem allgemeinen L. R. an die Spitze des 
Kap. ftelt: „Wenn 2 oder mehrere Menfchen in 
einem gemeinfamen Unglüde oder fonft dergeftalt 
zu gleicher Zeit dad Reben verloren haben, daß nicht 
audgemittelt werden Fann, welcher von ihnen zuerft 
verftorben fei, fo fol angenommen werden, Daß 
feiner von ihnen den Andern überlebt hat.“ Zur 
Beantwortung diefer Frage ift das freiefte Feld 
geöffnet, denn felten dürfte fiy ein fiiherer Boden 
dafür finden. ‚Dem Berf. jelbft ift in feiner reis 
hen Praxis nie ein Fal zur Beantwortung vors 
gelegt worden. Jeder einzelne Fall muß nad 
feinen befonderen Umftänden befonderd aufgefaßt 
und beurtheilt werden. Am allermeiften Werth 
bat die Vergleichung der Fortichritte der Verwe— 
fung bei den verjchiedenen Leichen, und da dieß 
überhaupt dad maßgebende Moment ift bei der 
allgemeinen Frage, die fo häufig gethan wird: zu 
welcher Zeit ift ein Menfch verftorben? fo geht 
der Verf. die Zeichen des Todes näher durch. 
Hier reichen Die allgemeinen Zeichen ded Todes 
bin: die Refpiration und Girculation hat aufges 
hört; der Glanz der Augen erlifcht; Fein Reiz 
veranlaßt Reaction; der ganze Körper erbleicht; 
nur Menfchen mit befonderd lebhafter Geſichts— 
farbe behalten oft eine höhere Färbung des Ge: 
fiht8 noch Tage lang nach dem Tode. Auch 
verfchwinden die Tätowirungen nicht. Die thie- 
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rifche Wärme erhält fich noch eine Zeit lang, be: 
fonders bei fetten Individuen. Leichen im Waſſer 
erfalten rafıher: doch gilt als allgemeiner Satz, 
daß Leichen nad) 8 bis 12: Stunden völlig er: 
Faltet find. Erfchlaffung der Muskeln. Eine Leiche, 
die diefe Zeichen an ſich trägt, Fann ald vor 10 
bis 12 Stunden verflorben angenommen wer: 
den. Nah 12— 15 Stunden wird der Aug: 
apfel weich und nachgiebig. Es bildet ſich Ab- 
plattung des Muöfelfleifches an den Theilen, wo 
die Leiche aufliegt. Es treten Hypoftafen ein als 
KReiultate der phyſiſchen Senkung des Blutes in 
den Gapillaren, äußere, fogen. Todtenflecke, die fich 
10 — 15 St. nad dem Tode bilden. In einem 
folchen zeigt ſich nach Einfchnitten nie ergoffenes 
flüffiged oder geronnened Blut, höchſtens Kleine 
Blutpünftchen: bei der Eleinften Sugillation ift 
Bluterguß fihtbar. Es kommen aber auch in- 
nere Hypoftafen vor, im.Gehirne, in’ den Lungen, 
dagegen ift das Herz Eeinen Hypoftafen unterwor= 
fen. Hier findet man aber geronnened Blut, was 
in den aflermeiften Fällen. ſich erft nach dem Tode 
bildet, und da dad Blut nach. dem ode gerin- 
nen ann, fo ift einer der vielen irrigen. Säße: 
„»Blutgerinnung in der Leichei'an und in verleg- 
ten Theilen läßt mit Sicherheit fchließen, Daß die 
Berlegung im Leben beigebracht worden, da nad) 
dem Tode dad Blut nicht: mehr gerinnen könne.“ 
Als gegenbeweifende Zhatfachen führt der Berf. 
mehrere Fälle an, darunter Berfuche an Leichen. 
Unter den Bauchorganen fommen Hypoftafen an 
Därmen und Nieren vor. Daß leßte Zeichen des 
Todes ift die Leichenftarre, welche im Allgemeinen 
12 bi8 20 Stunden nad) dem Tode eintritt, und: 
1 bis 7 Zage dauern kann. Bei unreifen Früch— 
ten kommt nie Zodesftarre vor. Irrig ift die 
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Lehre, Daß die Leichenftarre nad) allen Arten des 
Erſtickungstodes gar nicht, oder erft fpät oder nur 
Furz vorübergehend eintrete. Es kann fomit ein 
Leichnam, welcher Die letzteren Zeichen an fid 
trägt, als der eines M. betrachtet werden, der 
längftens vor 2— 3 Zagen verfiorben if. Es 
folgt hierauf eine trefflihe Schilderung des Ber: 
weſungsproceſſes, welcher feine verſchiedenen Sta: 
dien durchläuft. Die Fortichritte der Verweſung 
werden modificitt: Durch das Alter, fo vermeien 
Neugeborne fchneller; durch die Leibeöbefchaffen: 
beit, fette Körper verweſen rafcher; durch die 
Zodedart, wie 3. B. bei plöglihem Tode Geſun— 
der der Verweſungsproceß fpäter eintritt; nad) 
narcotifhen Giften kommt derfelbe fchleunig zu 
Stande, nach Blutvergiftungen durch Alcohol lang— 
famer. Die ganze Leiche ift gleichjam in Spiri— 
tus verfegt. Aber feftzuhalten ift, daß alle Mo: 
mente nur im Allgemeinen eine Gültigkeit haben, 
daß jedoch noch individuelle Bedingungen Den 
Proceß beichleunigen oder verzögern, welche un: 
befannt find. Der Berf. geht dann die äußeren 
Bedingungen. zur Verweſung durch: Die Luft, 
Märme, vergleicht dann die Verweſungserſcheinun— 
gen nach den Medien, und flellt den ‚wichtigen 
Satz auf: „bei ziemlich gleichen Durchfchnitts- 
Temperaturen .entfpricht in Betreff des Verwe— 
fungsgrades eine Moche (Monat) Aufenthalt der 
Leiche in freier Luft zweien Wochen (Monaten) 
Aufenthalt derjelben in Waſſer und 8 Wochen 
(Monaten) Lagerung auf gewöhnlidde Weife in 
der Erde. Dann folgt die Zeitfolge der Verwe— 
fungserfcheinungen., wobei der Verf. ſowohl Die 
äußerlichen als innerlichen angibt und in jener 
Beziehung befonderd die Farbe der Haut, den 
Geruch ꝛc. hervorhebt. Grünfaule, aufgeblähte 
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und ercoriüirte Körper von einem und von 3 biß 
5 Monaten nach dem Tode verfloffener Zeit find 
nicht init Sicherheit von einander zu unterfchei= 
den. - Nach 4—6 Monaten tritt da8 Stadium der 
Solliquation ein: wenn aber fortwährend auf den 
vermefenden Leichnam Waſſer einwirkt, fei cd, daß 
er im Waſſer felbft oder auch nur in einem fehr 
feuchten Erdreich läge, dann, aber auch nur dann, 
und im Allgemeinen defto leichter, je fetter der 
Körper war, weshalb Kinder leichter verjeifen als 
Erwachſene, ſchreitet die colliquative Verweſung 
nicht weiter vorz ed tritt bei manchen ein Ver—⸗ 
ſeifungsproceß ein, indem ſich die Fettſäure mit 
dem Ammpniaf. verbindet und fich. daS Leichenfett, 
Beitwachd, Adipocire. bilde. Dazu Beifpiele - 
Dann’ betrachtet Der Berf; die innerlichen Beräns 
derungen: am frühften alterirt die Quftröhre mit 
dem Kehlkopf, dann dad Gehirn bei Kindern bis 
zum erſten Lebensjahr, Magen, Gedärme, Milz, 
Neb und: Gekröſe; die Leber findet man noch ei— 
nige Wochen nach dem Tode derb und feft. : Dann 
erft folgt das Gehirn: der Erwachſenen. : Diefe 
Organe verweſen zuerſt. In die 2te Reihe, ge— 
hören: Herz uud Lungen. Bid aber jenes einen 
hohen Verweſungsgrad zeigt, vergehen einige Mo— 
nate nady dem Tode. Was die Lungen betrifft, 
jo findet man bei Leichen, welche fchon höhere 
Säulungdgrade zeigen, jene häufig noch ganz wohl 
und fo erhalteri, daß. ihre. -Structur, wenn aud) 
nicht ihr Blutgehalt, noch fehr gut erkennbar ift. 
Später als Lungen und Herz werden die Nieren 
von der Fäulniß ergriffen: noch länger hält fich 
die Harnblaje, das Zwerchfell, und die allergrö- 
Befte Miderftandsfähigkeit hat (gegen Orfila) 
der Uterus. Fall, wo noch 9 Monate nad) dem 
Tode ver Uterus unverändert war. — Das äte 
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Kap. handelt von der Feftftelung der Zodesur: 
fahe. Die fo häufige Behauptung: „es Fünne 
nicht mit Sicherheit beftimmt werden, auf welde 
Meife Denatus feinen Tod gefunden babe“ be 
richtige der Berf. dahin, daß feftgeftelt werde: 
ob der Tod auf natürliche Weife durch Krank: 
heit, oder auf naturmwidrige und flraffällige Weiſe 
durh Schuld eined Dritten gemwaltfam erfolgt 
war. Im erſteren Falle (mit Ausnahme der fo: 
gen. Kunftfehler der Medicinalperfonen). läßt ‚der 
Richter die Sache auf fich beruhen, und reponitt 
die Acten, im letztern verfolgt er die Angelegens 
beit. Der gewaltfame Tod kann auf: fechöfad 
verfchiedene Weife erfolgen, eine Eintheilung, die 
fih für den praftifhen Zweck am: meiften em: 
pfiehlt: Der mechanifhe — der neuroparalptifche 
— der inflammatorifche — der hyperämifche — 
der anämifche und der dysämiſche Tod: — Damit 
ift der erfte Abfchnitt beendigt, Der zweite Ab: 
fchnitt ift überfchrieben: Zeit der Obduktion. Die 
gelegenfte Zeit ift 24 bis 36 Stunden nach dem 
ode: ungelegene Zeit iſt: bei bereits vorgefchrit- 
tener Fäulniß: nachdem bereitd eine ‚privatärztlide 
Dbduction votangegangen; bei wieder ausgegra— 
benen Leichen und Leichenfragmenten. : Bon die 
fen Berhältniffen fpricht‘ der Verf. näher und führt 
Beifpiele an. — Im dritten: Abfchnitt: folgt die 
Art der Obduction. Die gefeglichen Beftimmun: 
gen find vorausgeſchickt. Im erften Kapitel folgt 
die äußere Befchäftigung der, Leiche. - 


(Schluß folgt). 
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Berlin 


Schluß der Anzeige: „Prakftifches Handbuch der 
gerichtlichen Medicin. Bon 3. 8. Casper.” 


Man befolge ald Reihenfolge der Berückſichti— 
gung: Gejchlecht, Alter (hier gelten oft nur weite 
Termine), Körpergröße (bei Neugebornen Empfeh— 
lung der Siebold hen Waage), allgemeine Kör— 
perbeichaffenheit, Zeichen des Zoded, Farbe und 
Defchaffenheit der Haare, Augen, Zähne, Zunge, 
Beichaffenheit der natürlichen Höhlen, Gehörgänge, 
Naſen-, Mund= und Kachenhöhle, After und weib: 
liche Genitalien, Hals, Hände, Gefchlechtstheile, 
allgemeine Farbe des Leichnams. Dann berüd: 
fihtigt man die Abnormitäten: a. Kranfheitöpro= 
ducte; b. Narben; bier ftelt der Verf. den Satz 
auf: „Narben mit‘ Subftanzverluft und Narben 
von granulirenden Wunden und Gefchwüren ver— 
ſchwinden niemaldö und find och an der Leiche 
fihtbar. Narben von Blutegelftihen, Aderlaß 
und Schröpfwunden können in einer nicht näher 
zu beftimmenden Zeit verfchwinden und nicht mehr 
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am Leichnam wahrnehmbar fein. Weber das Al: 
ter einer Narbe ift es fchwer oder unmöglich, mit 
Gewißheit etwas zu beftimmen.“ c. Tätowirun— 
gen, (eine neue Frage, die aber wichtig fein kann); 
der Berf. fagt darüber: „Tätowirungsmarken kön— 
nen im Leben vollftändig verfchwinden, fo daß fie 
an demfelben todten Körper völlig unfihtbar find, 
bei welchen fie von Zeugen im Leben gejehen 
worden waren; ihr früheres Borhandengemwefenfein 
kann möglicher Weife noch in ten Lymphdrüfen 
der Achfeln nachgewiefen werden.” d. Berlekun: 
gen; hier unterfcheidet der Verf. 1. „Spuren äus 
Berer Gewalt fehlen”, ift die gewöhnliche Formel, 
und dennoch find innere Verlegungen, Rupturen 
zugegen; Beifpiele find angeführt, unter andern 
der höchſt feltene Keichenbefund eines gan; abge: 
tiffenen Herzens. 2. Verdächtige Flecke, Pfeudo: 
fugillationen, als Folgen eines Hinfallens oder 
Anftreifens des niederftürzenden Menfchen im Me: 
mente ded Todes auf oder an irgend einem har— 
ten Körper, wo fie dann natürlich mit der To— 
desurfache nicht im allergeringften Zufammenhange 
ſtehen. Auch können fie nach) dem Tode entfte: 
ben, fo durch den Zrandport der Leiche u. dgl. 
3. Ob Berlegungen im Leben oder nach dem 
Tode entftanden waren? Da Reactionderfcheis 
nungen nicht immer eintreten, fo bei fehr raſch 
nach der Verlegung erfolgendem Tode, fo ift ed 
feineöwegd in allen Fällen leicht, Verletzungen, 
die dem Lebenden zugefügt werden, von Verle— 
bungen ded Zodten zu unterfcheiden. 4. Sehr 
oft find die an der Leiche vorgefundenen Verle— 
gungen Fünftliche ad. h. Verletz. von Blutegelfti= 
chen, Wderlagwunden, Spuren von Rettungsver: 
ſuchen, Befchyädigungen bei aus dem Waſſer ge: 
zogenen Leichen, Ungefreflenfein von Waflerratten 
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u. f. w. 5. Die wirflihen Verletzungen, welche 
von vorne herein als Urfache des Todes zu ers 
achten find. — Das zweite Kapitel handelt von 
der Befichtigung der Werkzeuge. Hinſichtlich der 
Eintheilung diefer fagt der Berf. Folgendes, was 
wir bier wörtlich ($ 34) anführen: „Was von 
der alten frafrechtlichen Eintheilung der Werk: 
zeuge in tödtliche und nichttödfliche zu halten, be= 
rührt Die gerichtl. Medicin ganz und gar nicht. 
Es Fann dies und Aehnliches nicht oft genug ge— 
fagt werden, nicht oft genug darauf aufmerffam 
gemacht werden, daß rechtsmwiffenfchaftliche Thejen, 
Grörterungen, Definitionen nit in das Gebiet 
der Sadjverfländigen, des in einer Naturmwiflen: 
haft Sacverftändigen gehören, den der Richter 
zu feiner Information in betreffenden Fällen bes 
ruft. Es find nichts als ganz verwerfliche Allo— 
tria, wenn die Handbücher über gerichtliche Me: 
diein ganze Kapitel über „Polizeiftaat und Rechts: 
ftaat“, über »dolus und culpa« ꝛc. geben! Dar— 
über wird nie ein „Sachverftändiger“ vom Rich— 
ter gefragt werden. (Der Berf. fcheint bier 
Schirmayer's Lehrbuch vor Augen gehabt zu 
haben, wo ſolche „Allotria” vorgetragen werden). 
Daß eine Eintheilung der Werkzeuge in tödtliche 
und nichttödtliche vom Standpunkte ded Arztes 
eine abfurde ift, bedarf Feiner Ausführung ; des— 
bald mag fie immer für den Strafrichter brauch— 
bar fein, was und nicht berührt. Für die ges 
richtl. Med. ift nur eine Eintheilung brauchbar, 
die die verfchiedenen Werkzeuge und Arten und 
Weiſen, durch die ein Menfch verlegt oder getöd— 
tet werden kann, nad) ihren fperiellen Wirkungen 
auf den Organismus claffificirt, aus welchen Wir 
tungen man dann eben in noch unaufgeflärten 
Fällen am Lebenden wie an der Leiche einen Rück— 
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fhluß auf das gebrauchte Werkzeug 21. machen 
fann. Am einfachften ift hiernach die Eintheilung 
der verlegenden Inftrumente in 1. fcharfe, 2. 
ftumpfe, 3. Schußwerfzeuge und 4. ftrangulirende 
Werkzeuge. Diefe vierfachen Inftrumente geht 
dann der Berf. in den folgenden $$ näher durdy, 
betrachtet fie in Bezug auf ihre Wirfungen, ihre 
Kennzeichen zc., erörtert unf. and. auch Die zwei: 
felhaften Blutflede auf Werkzeugen, und führt 
überall Fälle an. — Das dritte Kapitel bat die 
Befihtigung von Bekleidungsſtücken und Stoffen 
zum Gegenftande. Durchgegangen wird die Gr: 
mittelung von Blutfleden, von Koth- und Sa— 
menfleden, die Ermittelung von Schwefelfäure 
auf Stoffen. — Das vierte Kapitel bringt Die 
innere Befichtigung, Section. Hinſichtlich der 
Drdnung, in welcher die Höhlen des Körpers ges 
öffnet werden follen, gilt die Regel, mit der Er: 
Öffnung derjenigen Höhle zuerft vorzufchreiten,, in 
welcher man die Zodedurfache vorauszufeßen Grund 
hat: nur bei Neugebornen ift ein Unterfchied in: 
fofern zu machen, als bier, um den Stand det 
Zwerchfell8 unverrücdt beobachten zu können, in 
allen Fällen die Unterleibshöhle zuerft zu öffnen 
iſt. Sonft und in allen übrigen Fällen ift eb 
zweckmäßig, mit der Eröffnung der Kopfhöhle den 
Anfang zu madhen, wäre e8 auch nur, um den 
oft wenig angenehmen Geruch der übrigen Höh— 
len weiter hinauszufchieben. Refer. möchte dod) 
meinen, es wäre beffer, mit der Eröffnung der 
Bauchhöhle zu beginnen, dann zur Brufthöhle 
überzugehen und mit der Kopfhöhle zu fchließen, 
da die mit der Deffnung der beiden le&teren Höh— 
len nothwendig verbundenen Erfchütterungen des 
Körpers leicht eine Veränderung von etwanigem 
Erguſſe in der Bauchhöhle zc. zur Folge haben 
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Fönnten. Für die Unterfuchung der Luftröhre fügt 
der Verf. in Fällen angeblichen Erſtickungstodes 
ein Berfahren. hinzu, welches er feit längerer Zeit 
mit dem ‚größten Erfolge ausübt. Es kommt 
nämlich gar nicht felten vor, daß man audy felbft 
in Fällen, wo man den Befund von wällerigem 
oder blutigem, mit Luft gemiſchtem Schleime in 
der Luftröhre nah den Umftänden vermutben 
jollte, denfelben nicht und den Kanal ganz leer 
findet. Hier dDrüde man dann jedesmal behutjam, 
aber doch Fräftig, auf den oberen Theil beider, 
noch unberührt in der geöffneten Brufthöhle da- 
liegenden ungen, und recht häufig wird es dann 
gelingen, fchaumigen oder blutigen Schleim aus 
den Brondien in die Luftröhre binaufzudrüden, 
und den Befund auf Diefe Meile um ein fehr 
wichtige& Zeichen zu bereichern. — Das fünfte 
Kapitel handelt vom Dbductionsprotofoll, und daß 
sechfte vom Dbpductionsbericht: in beiden find 
Mufter mitgetheilt. Auch ift im leßteren Kapitel 
über dad mündliche Gutachten in den Audienz- 
terminen dad Nöthige gelehrt. Damit ift der 
erfte Theil gefchloffen. — Hierauf folgt der fpe= 
ciele Theil, welcher in feiner erflen Abtheilung 
mit den ‚gewaltfamen Lodedarten beginnt. Erſter 
Abſchnitt. Mechanifcher Tod: An die Spiße ftellt 
der Berf. den $ 185 des Strafgeſetzbuches, wel: 
cher eine fo wichtige Reform in der ganzen Be: 
handlung der Berlegungen von gerichtl. medicin. 
Seite zur Folge haben mußte. Wir theilen ihn 
daher vollftändig mit: „Bei Feftftellung des That 
beftanded der Tödtung kommt es nicht in Be— 
tracht, ob der tödtliche Erfolg einer Verlegung 
durch zeitige oder zweckmäßige Hülfe hätte ver: 
hindert werden können, oder ob eine Verlegung 
diefer Art in andern Fällen durch Hülfe der Kunft 
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heilt worden, ingleichen ob die Berlegung nur 
wegen der eigenthimlichen Leibesbeſchaffenheit deb 
Getödteten oder wegen der zufälligen Umftände, 
unter welchen fie zugefügt wurde, den tödtlichen 
Erfolg gehabt hat.» Somit zerfielen alle jene 
Abtheilungen in abfolute zc. VBerlegungen in nichtß, 
und es haben jeßt alle europäifchen Gefeßgebun: 
gen fih auf den geläuterten Boden der neuern 
Wiſſenſchaft geftellt, welche jeden Fall tödtlich ge 
wordener Berlegung individualifirt und jede Sub: 
jumption unter allgemeine Kategorien vermirft. 
Die „Beitflelung des Thatbeftandes der Tödtung 
an fich”, das ift fortan und kann naturgemäß aud) 
nur fein die vom Richter an den Arzt zu fiel: 
ende Aufgabe, d. h. mit andern Worten die Bes 
antwortung der Frage: ob Denatus an der und 
durch die Berlegung feinen Tod gefunden? Die 
Frage Fann bejaht werden müffen, wenngleich es 
auf der Hand liegt, daß der tödtliche Erfolg der 
Verlegung durch zeitige oder zweckmäßige Hülfe 
hätte verhindert werden Fünnen (die Verletzung 
alfo im Sinne der Xelteren eine nur per se le: 
thale gemwefen), oder daß vielleicht in einem an— 
dern Falle eine Verlegung diefer Art durch Hülfe 
der Kunft geheilt worden (ut plurimum lethale 
Verlegung), oder daß die Verlegung, die immer: 
bin den Menfchen getödtet hat, nur wegen der 
eigenthümlichen Keibeäbefchaffenheit des Getödteten 
die tödtliche Wirkung hatte (individuell lethale Ver: 
legung), oder endlich daß der Tod nicht eingetre- 
ten fein würde, wenn nicht die zufälligen Um: 
fände, unter welchen die Berlegung zugefügt 
wurde (per accidens leth.), mit ihr gleichzeitig 
eingewirft hätten. Wie ftrafrechtliy dann geur: 
theilt werden fol, das ift Sache ded Richters. 
Ein andres fremdartiged Element, von welchem 
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die ger. Med. zu reinigen, ift Die Betrachtung der 
Körperverlegungen nad den einzelnen Organen. 
Das Thema ift chirurgifch und muß bei dem Ges 
richtöarzte voraudgefeßt werden. Daffelbe gilt von 
der Individualität und den zufälligen Umftänden. 
Diefe Momente dürfen bei der Feftftelung des 
Zhatbeftandes der Zödtung gar nicht mehr in 
Betracht Fommen. — In den folgenden Kapi— 
teln geht nun der Verf. die einzelnen Arten der 
Berlegungen durch: 1. Tod durch mechanifch töd— 
tende Berlegungen, d. h. foldye, deren Wirkungen 
an der Leihe am handgreiflichftien bervortreten, 
z. B. durch Einflürgen von Mauern, Ueberfahren 
von Wagen, Eifenbahnzügen u. dgl. Die Eafui- 
ſtik theilt viele Fälle bier mit. 2. Zod durch Er: 
fchießen. (Intereſſant die Verfuhe an Leichen). 
Auch berücfichtigt der Verf. die Frage, ob durch 
fremde oder eigene Schuld. Neichhaltige Gafuiftik. 
3. Tod durch Verbrennung. Hicher auch die Eins 
wirfung der Aetzmittel, die ebenfalld dad Haut— 
organ zerftören. Unterfuchung der Brandblafen, 
Selbftverbrennung, jegt eine Zabel. — Am zwei: 
ten Abfchnitt, überichrieben: „dynamifcher Tod u 
faßt der Berf. alle Zodedarten zufammen, die 
nicht, wenigſtens nicht vorzugsweiſe, durch mech. 
Verlegung der organifchen Maſſe bedingt werden, 
fondern auf dynamifchem Wege zu Stande kom— 
men. Dahin gehören die anämifchen Zodedarten 
durch Verblutung, Erhungern und Erichöpfung ; 
die dysämiſchen dur Vergiftung und Pyämie;z 
die Hhyperämifchen, wohin die Mehrzahl der Er— 
trunfenen, Erhängten, Erftidten und Grfrornen 
gehören und die neuroparalytijchen, auf welche 
Weiſe gleichfalls eine große Zahl der eben ge— 
nannten Berunglüdten fterben. Danach die ein- 
zelnen Kapitel: 1. Zod durch Berblutung und Er— 
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ſchöpfung. 2. Zod durch Grhungern (Fall von 
10täg. Hungern ohne Tod). 3. Tod durch Ver— 
giftung. Die Definition, was Gift fei, ift jetzt 
durch das neue preuß. Gefegbuch näher dahin 
beftimmt, es fei eine Subſtanz, welche Die Ge: 
fundheit zu zerftören geeignet iſt, wodurch auf 
einfache und glüdlihe Weife die Schwierigkeiten 
des Begriffes „Gift“ gehoben if. Der Verfaffer 
theilt die Gifte felbft ein: 1. Webaifte; 2. hyper⸗ 
ämifirende, narcotifirende; 3. neuro-paralyfirende; 
4. tabificirende und 5. feptifche Gifte. Zur Be 
gründung der Frage, ob dem Denatus Gift oder 
andre Stoffe, welche die Gefundheit zu zerftören 
geeignet find, bat der Arzt folgende 4 Kriterien: 
1. die Krankheitserfcheinungen während Des Le: 
bens nach der muthmaßlicyen Vergiftung; 2. den 
Sectionsbefund; 3. die Ergebniffe der chem. Ana: 
Infe des Reicheninhalt8 und 4. die Combinatien 
aller äußeren Umftände, welche dad Erkranken 
und Sterben des Denatus begleiten. Diefe gebt 
der Verf. näher durch. Bon fpeciellen Giften find 
die Wirkungen, Erfcheinungen zc. näher gefchilder: 
von: arfeniger Säute, Schmwefelfäure, Phosphor, 
Colchicum, giftigen Pilzen, Kleefäure, Sublimat, 
Syanwafferftofffäure, Opium, Alkohol. ine fehr 
reichhaltige Gafuiftif fchließt diefed Kapitel. Das 
vierte handelt vom Tode durch Erftidung, welchen 
der Verfaffer eine negative Blutvergiftung nennt. 
Indem nämlich auf irgend eine der vielfachen Ar- 
ten und Weifen dem Blute der Sauerftoffreiz der 
atmofphärifchen Luft plößlich entzogen wird, Fann 
dafjelbe das Nervenfyftem nicht mehr zu feinen 
Zunctionen anregen und beleben. Das ganze 
Mervenfyflen wird entweder plößlich gelähmt: es 
entfteht Neuroparalyfe, oder es werden tie Run 
genz und Herznerven urfprünglich gelähmt, der 
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Kreislauf ftodt und man erkennt diefe Hemmung 
des Kreislaufs deutlich in der Leiche. Ob die 
Paralyfe der Lungen oder Die des Herzens das 
primäre fei, wie überhaupt die ganze fchmwierige 
Theorie des Erftidungstodes hat die gerichtl. Me- 
diein der Phyfiologie zur Entjcheidung zu über: 
laffen. Die Anfichten der legtern, fagt der Verf., 
wechleln, die erftere hält fih an die bleibenden 
Thatfachen. Sehr genau fchildert der Verf. die 
Diagnofe diefer Todesart, unterfuht dann aud) 
bier, wie bei allen diefen Kapiteln die Frage, ob 
der Denatus durch eigene oder fremde Schuld 
ums Leben gekommen, und fügt dann Fälle aus 
feiner gerichtöärztlihen Prarid hinzu. — Das 
fünfte Kap. bat den Tod durch Erhängen, Er—⸗ 
würgen und Erdroffeln zum Gegenftande. Berf. 
nennt „Erwürgen“ wobei die Hand, „erdrofjeln” 
wobei ein Strang gebraucht wird, „ erhängen “ 
den Drud auf den umfchnürten Hals, aber ver— 
mittelt durch die eigene Schwere ded Körpers. 
Im Allgemeinen fterben Strangulirte, wie der 
Berf. die Zfache Tödtung collectiv nennt, durch 
plöglihe Hemmung der Girculation auf eine 4fache 
MWeife: entweder durch reine Gerebral= Hyperämie 
(Schlagfluß), oder durch reine Hyperämie in den 
Bruftorganen in ihren verfchiedenen Formen, alfo 
an Erſtickung, Stickfluß, oder an beiden zugleich, 
an Schlag= und Stidfluß; oder aber, was bei 
weitem häufiger ift, als meiftentheild angenommen 
wird, an Nervenparalyfe. Ausführlich gibt der 
Verf. die Diagnofe nach allen Einzelnheiten an, 
manches Angenommene berichtigend, manches Neue 
hinzufügend. Hinfichtlih der Strangrinne er— 
wähnt er, daß heutigen Tags Niemand mehr das 
Vorkommen einer ſugillirten Marke am Halfe als 
tonftantes Zeichen, als nothwendiges Kriterium 
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des Strangulationdtodes im Leben annimmt. Der 
Berf. hat das Berdienft, durch eine Menge Er: 
perimente zur Feftitelung des eben angegebenen 
Satzes das Seinige mit beigetragen zu haben, 
woraus das wichtige Mefultat ſich ergibt: Daß 
ein Strang, womit ein Menſch bis zum Verlaufe 
weniger Stunden nach dem ode aufgehängt oder 
erdroffelt wird, ganz diejelben Erſcheinungen am 
Halſe bewirken fann, wie fie in der großen Mehr: 
zahl aller Fälle bei lebendig Erhängten beobachtet 
werden. — Das 6. Kap. handelt vom Zode des 
Ertrinkens, das 7. vom Tode durch Erfrieren und 
dad Ste, in dem Syſteme der ger. Med. ganz neu, 
vom Tode durch Chloroform (Anaesthetica), Der 
Verf. bat, und zwar in Deutfchland den erften 
(feines Wiſſens auch bis jeßt legten) Kal amtlich 
zu behandeln gehabt, in weldhem Tödtung Durch 
Chlorof. und Anfchuldigung gegen den betreffen- 
den Zahnarzt in Frage ftand. Der Fal ift Nr. 
250 mitgetheilt. Bei der Seltenheit folder Uns 
terfuchung und dem Mangel an hinreichender Er: 
fahrung find die vom Berf. gemachten Mitthei: 
lungen um fo fchäßenswerther, er jagt aber felbft, 
daß es der Zufunft noch vorbehalten bleibt, Durch 
Bereicherung der Erfahrung und größere Kennt: 
niß der Verweſungserſcheinungen und ihrer wich— 
tigen Würdigung Genaueres über den Ehloroform- 
tod feftzuftellen. — In einem Anhange betrach— 
tet der Berf. den Tod durch angeblid Funftwi- 
driged Heilverfahren. Es bildet diefes Kap. eins 
der intereffanteften des ganzen Werkes, in wel: 
hem der DBerf. befonders feine Meinung den SS. 
ded neuen Strafgefeßb. gegenüber ausſpricht und 
nachweift, daß diefe den Arzt allerdings recht hart 
treffen, fo daß der Verf. felbft fagt: „Es mag, 
dem Strafgefeßbuch gegenüber, eine gewifle Ems 
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pfindlichfeit wegen vermeintlicher Verlegung der 
Standedehre unterdrüct werden.” Der Berf. bat 
nun überall auf die großen Schwierigkeiten aufs 
merffam gemacht, weldye fi der Beurtheilung 
der fraglichen Fälle entgegenftellen: er ftellt fols 
genden Satz als einen fundamentalen für dergleis 
hen Beurtheilungen auf: „Ein Arzt ift ftrafs 
bar, wenn er im gegebenen Falle ein Berfahren 
am SKranfenbette (Gebärbette) eingeichlagen hat, 
welcheö gan; und gar abweichend ift von dem, 
dad die überwiegende Mehrzahl aller Aerzte feis 
ner Zeit in eben foldyem, oder einem, diefem ganz 
ähnlichen Falle befolgt, und das die überwiegende 
Mehrzahl aller medicinifchen Lehrer und Schrift: 
fteler für ſolchen Fall als richtig bezeichnet.” Der 
Berf. Scheint fih hier freilich einer Inconfequenz 
Ihuldig gemadht zu haben, indem er das Wort 
„frafbar# braucht, darüber aber nad) dem, was 
er früher fo manchmal auögefprochen, der Arzt 
gar nicht zu entjcheiden hat, fondern die Beur— 
theilung der Strafbarfeit dem Richter überlafjen 
bleiben muß. ©. befonderd ©.249. Da es ſich 
indeffen bei der Beurtheilung der fogen. Kunfts 
fehler der Medicinalperfonen rein um mebdicinifche 
Dinge handelt, über welche der Richter auch nicht 
im mindeften etwas zu entfcheiden vermag, gerade 
auch bier die Strafbarfeit mit dem Inhalte des 
medic. Gutachtens auf das innigfte zufammen= 
hängt, fo finden wir den Verf. vollfommen ent: 
ſchuldigt, wenn er hier von feinem früher fo ein= 
dringlich gepredigtem » ne sutor etc.«a felbft ab- 
gegangen ift. SIntereffante Mittheilungen würzen 
auch dieſes Kapitel. — Die zweite Abtheilung 
ift überfchrieben: Bio-Zhanatologie der Neugebo— 
renen. Der Berf. legt der weiteren Unterfuchung 
die drei befannten Tragen zu Grunde: wie alt 
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war die Frucht, namentlich lebensfähig oder reif? 
bat diefelbe in oder gleich. nach der Geburt fchen 
ein felbftändiges Leben gehabt? auf welche Weile 
bat fie im Bejahungsfalle ihren Tod gefunden? 
Demnad handelt dus erfte Kapitel von dem Al— 
ter der Frucht, worin der Verf. auch die Zeichen 
der Neugeborenheit erörtert. Das zweite Kapitel 
trägt die Meberfchrift: das Leben des Kindes in 
und nach der Geburt. Der Berf. ftelt bier gleich 
voran den Begriff des Lebens in foro: Reben 
heißt Athmen, Nichtgeathmethaben heißt Nichtge: 
lebthaben. Nur das Athemleben, das felbitän- 
dige von der Mutter emancipirte Leben des Neu: 
geborenen kann bewiefen werden, jedes andere 
Leben iſt bypothetifch und nur auf Beweife darf 
der Gerichtöarzt fein Urtheil gründen. Der Verf. 
bemerft, daß expirare gleichbedeutend mit »Mo- 
riri« fei (ungewöhnlich, ftatt Mori, aber doch 
recht), während wir allerdings mehr bildlich „den 
legten Athem audhauden für „ Sterben“ ge: 
brauchen. Es kann aber aus dieſem Leben ohne 
Athmen fein Einwand gegen die Athemprobe ent: 
nommen werden. Dann fpricht der Verf. vom 
Athmen vor der Geburt, dad er zwar zugibt, 
allein in Bezug auf die gerichtl. Med. den Satz 
aufftellt: „Jedes von der Athemprobe nachgewie— 
jene Geathmethaben eined heimlich gebornen Kin: 
d28 muß als ein Athmen nach (nicht in oder vor) 
der Geburt, das Kind folglich ald ein lebend ge: 
boren geweſenes erachtet werden.“ Webrigens bes 
rüdfichtigt der Verf. nur die in Preußen übliche 
und gefeglicy eingeführte Athemprobe, und über: 
geht alle andern Erperimente von Daniel, Bernt 
u. Und, fo wie auch die Leberprobe. Aus der 
weiteren Darftelung des Verfs geht hervor: Die 
Wölbung der Bruft an fi) hat ald diagnoftifches 
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Zeichen feinen Werth; dagegen ift Regel, daß Die 
höchſte Wölbung ded Diaphragma bei Zodtgebo- 
renen zwifchen der vierten und fünften, bei Le— 
bendgeborenen zwifchen der jechften und fiebenten 
Kippe fteht. Abweichungen fommen im Allgemei— 
nen nicht eben häufig vor, daher gibt der Stand 
des Zwerchfelld ein gutes diagnoft. Zeichen. Sehr 
genau handelt der Verf. dann von den Lungen 
und geht alle Zeichen, welche diefelbe darbietet, 
durch. Hinfichtlich der Ploucquet'ſchen Blutlun— 
genprobe kommt der Verf. zu dem Reſultate, 
daß fie aus der Reihe der einzelnen Athempro— 
ben ganz und gar und für immer auszuſtreichen 
ſei. Hinfichtlih der Schwimmprobe berüdfichtigt 
der Verf. die gegen diefelbe gemachten Einwürfe: 
a. Qufteinblafen. Auf diefes kann man mit Si: 
cherheit fchließen, wenn ſich findet: zifchendes Ge: 
räufch ohne blutigen Schaum bei Einfchnitten, 
Zerreißung bon Rungenzellen mit Hyperämie, hell- 
zinnoberrothe Färbung der Lungen ohne Marmo— 
rirung und wohl gar noch Luft (im weit aufge: 
blafenen) Magen und Darmfanal. b. Emphy- 
sema pulmon. neonatorum. Nachdem der Berf. 
die wenigen mitgetheilten Fälle Eritifirt und in 
nicht8 zerfallen ließ, ftellt er den Satz auf: daß 
biß jegt noch fein einziger gut beobachteter und 
zweifellofer Fall von jpontan in fötalen ungen 
entwiceltem Emphyſem bekannt, und daß es folg- 
lich in der forenfifhen Praxis nicht geftattet ift, 
die Schwimmfähigkeit der Lungen Neugeborner 
diefer Urfache zuzufchreiben. ce. Fäulniß ift leicht 
zu erkennen, da die Lungen am fpäteften unter 
allen Theilen des Fötus faulen, und ſich die Fäul— 
niß auch leicht durd) perlenartige Zuftblafen un 
ter der Pleura charakterifirt. Dagegen finken die 
Lungen unter durch Atelektafe, fuffocatorifhe Lun— 
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genhyperämie und SHepatifation des Lungengewe— 
bed. Die Erfcheinung von Hervorquellen blutis 
gen Schaumes bei ſanftem Drude auf eingefchnit= 
tene Zungentheile muß aber als ein Zeihen vom 
böchften Werthe erklärt werden. Noch betrachtet 
der Berf. den Knochenfern in der Oberſchenkel— 
Epiphyfe und ftelt den Sag auf, daß ein Kno— 
chenfern von mehr als 3 Linien ıh. im Durch— 
meffer auf Leben des Kindes nach der Geburt 
fchließen läßt, welcher Saß aber nicht umgekehrt 
gilt. Dagegen kann aus dem Fehlen des harn— 
fauren Sedimentes an fich auf Leben oder Todt— 
geburt des Kindes nicht gefchloffen werden. Noch 
betrachtet der Verf. den Nabelſchnurreſt, Demars 
cationsring, die Mumification und den Abfall defs 
felben, die DObliteration der intrauterinen Circus 
lationswege, die Harnblafen- und Maftdarmprobe 
und die Sugillationen. Nicht im Geringften be: 
weifen Grtravafate von Blut, felbft nicht von 
geronnenem, daß ein Athmungsleben ded Kindes 
Statt gehabt hatte. Als Schlußſätze über die 
Beweidkraft der Athemprobe ftellt der Berf. auf: 
„Der Gerichtsarzt ift berechtigt anzunehmen und 
kann fi in feinem Gewiſſen beruhigt halten, 
wenn er, unbefümmert um die Folgen feines Aus: 
ſpruchs, mit Gemwißheit annimmt, daß ein Neu: 
gebornes in und nad der Geburt geathmet habe: 
1. wenn der Stand des Zwerchfeld zwiſchen der 
fünften und fechften Rippe ift; 2. wenn die Quns 
gen die Brufthöhle mehr oder weniger ausfüllen, 
jedenfall& nicht erft durch Fünftliche Auseinander: 
weihung der durchjchnittenen Wände aufgefucht 
zu werden brauchen; 3. wenn die Lungengrund— 
farbe durch infelartige Marmorirungen unterbro= 
chen iſt; 5. wenn die Lungen bei umfichtig ange: 
fteltem Erperimente ſich fhwimmfähig zeigen; 5. 


Casper, Handbuch der gerichtl. Medicin 911 


wenn ein blutiger Schaum bei ſanftem Drude 
auf eingefchnittene Zungenzellen hervorquillt. Noch 
beleuchtet der Verf. die Fragen: wann die Ans 
ftelung der Athemprobe überflüffig, wie lange 
das Kind gelebt und wie lange ed todt fei, und 
theilt dann wieder mehrere Fälle aus feiner Praris 
mit. Im Dritten und leßten Kapitel folgen die 
fpecifiichen Zodesarten der Neugebornen. Wir kön— 
nen bier nur noch den inhalt der betreffenden 
SH angeben: Tod des Kindes vor der Geburt: 
Berlegungen im Uterus. Daß Knocheneindrüde 
und Knochenbrüche intrauterin durch Gewaltthä— 
tigfeiten auf den Leib der Schwangern erzeugt 
werden fünnen, ift noch Feineswegs bewiefen. 
Tod des Kindes in der Geburt: a, fubcutane 
Blutergüffe, Gephalämatom. b. Kopfverleungen. 
Difificationsdefecte an den Schädelknochen. c. 
Compreffion und Umfdlingung der Nabelfchnur. 
Die Strangulationsmarfe. d. Strictur der Ge— 
bärmutter, Tod ded Kindes nach der Geburt: 
a. Sturz des Kopfes auf den Boden. Der Bf. 
gibt zu, daß dad Kind fich dabei beſchädigen, ja 
felbft tödtlich verlegen Fann, und auch Ref. muß 
nach feiner Erfahrung dem Berf. beitreten. Er 
bat einen Fall diefer Art in der neuen Zeitfchr. 
f. Geburtöh. 13. Bd ©. 239 befannt gemadt. 
b. Berblutung aus der Nabelfchnur. Endlich er: 
Örtert der Verf. die Frage: Schuld oder Nicht: 
fhuld der Mutter bei denjenigen Zodedarten, wo 
leßtered der Kal fein fünntee — Gin genaues 
fachliche Regifter ift dem Werke beigegeben. — 
Der mit dem Werke erfchienene Atlas ift ein 
neuer Verſuch, Abbildungen gerichtl. medic. Ge: 
genftände ald Ergänzung der immerhin nur un: 
vollkommenen Schilderungen und Beichreibungen 
zu geben. Diefe Abbildungen find folgende: 
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Taf. 1. Hirnhypoftafe. 2. Zodtenflede und Brand- 
blaien Durch Verbrennung nach dem Tode. Schuß: 
wunden. 3. Kopf, Hald und oberer Brufttheil 
eined Ertrunkenen. Hand eined Ertrunfenen. 4. 
Verwefungsfärbungen im Magen. 5. Strangrins 
nen. Gejchundene Hautftellen nach dem Tode er= 
zeugt. 6. Lungen Neugeborner. 7. DOffifications- 
defecte in den Schädellnochen Neugeborner. Harn 
fedimente in den Nieren Neugeborner. 8. Luft— 
röhre nach Erftidungstod durch Erhängen. Der 
Knochenkern in der Dberfchenkel- Epipbyfe eines 
reifen Neugeborenen. Wchfeldrüfe mit Ablagerung 
von Binnober nach Tätowirung. 9. Berwefungs- 
färbung der Luftröhre. Speiferöhre und Magen 
nach Bergiftung mit Schwefelfäure. Die Auss 
führung diefer colorirten Abbildungen ift von der 
funftgeübten Hand Hugo Troſchel's: fie find aus: 
gezeichnet und erreichen ihren Zwed vollkommen, 
fo wie auch die äußere Audfltattung des ganzen 
Werkes durch die rühmlichft befannte Berlags- 
handlung unferd vaterländifchen „Bailliere“ nichts 
zu wünfchen übrig läßt. — Möchte der Vf. mit 
dem zweiten Bande, dem biologifchen, wozu ihm, 
wie er in der Vorrede fagt, jetzt ſchon die reich: 
ften Materialien aus eigener Erfahrung vorliegen, 
nicht allzulange warten lafien. Was der Berf. 
dazu felbft wünfcht, Lebensjahre und Muße, dazu 
fprechen wir ein recht wohlgemeintes „Amen.“ 
v. ©. 
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Leipzig 
Verlag von Dtto Wigand 1857. Handbuch 
der gefammten ägyptifchen Altertyumdfunde I, 
Theil. Geſchichte der Aegyptologie von 
Dr, Mar Uhlemann. Mit zwei zinfographirs 
ten Zafeln. VII und 249 ©. in Octav. 


Diefer erfte Theil bildet die Ginleitung zu ei» 
nem größeren demnädft erfcheinenden Handbuche 
der gefammten ägyptifchen Alterthumskunde, wels 
ed in den folgenden Xheilen II. III. IV. die Ar— 
häologie, die Gefchichte der alten Aegypter und 
die hauptfädlichften Litteraturmwerke derfelben in 
deuffchen Ueberſetzungen und mit erflärenden Er— 
läuterungen und Anmerkungen bringen fol. Cine 
fo audführlihe Behandlung der Geſchichte der 
Aegyptologie erfchien als eine Ginleitung unum— 
gänglich nothwendig, um den Lefer mit den haupt» 
fählichften Refultaten bekannt zu machen, welche 
diefe Wiffenfchaft in den legten 50 Jahren unter 
den beftigften Kämpfen und gegenfeitigen Anfein= 
dungen ihrer verfchiedenen Jünger errungen bat. 

[69] 
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Bunfen bat in feinen nenften ägyptologifchen 
Forfchungen (Aegyptens Stelle in der Weltges 
fchichte. IV. V. Gotha 1856) den Philoiogen ein 
„feiged Zurückziehen von der Hieroglyphik⸗ zum 
Vorwurfe gemacht, und wenn auch diefer Aus: 
fpruch ein richtiger genannt werden Fann, fo wird 
er doch nicht als ein Zadel, fondern vielmehr als 
ein Lob aufgefaßt werden müffen. Nachdem Bun= 
fen felbft im 3. 1845 in dem erften Bande deſ— 
felben Werkes’ (S. 320) die Möglichkeit längerer 
Hieroglyphenüberfegungen vollftändig und mit den 
beftimmteften Ausdrüden geleugnet hatte, nach= 
dem Lepfius zehn Jahre fpäter (Ueber eine hie— 
roglyphiſche Inſchtift am Tempel zu Edfu. Berl. 
1855. Vergl. Gött. gel. Anz. 1856. St. 9. 10. 
11. ©. 93—99) zugeftanden hatte, daß „ed nicht 
wenige Hierogliypheninfchriften gebe, von denen 
wir (2) nach unfrer bisherigen Kenntnig noch gar 
Nichts verftiehen und welche kaum ihren ober 
flächlichen Inhalt errathen laffen”, war es wohl 
den Philologen nicht zu verdenken, wenn fie vor— 
fihtig ein Feld vermieden, auf welchem felbft dies 
jenigen zu verzweifeln fchienen, die auf die Be: 
bauung deffelben einen großen Theil ihres Lebens 
verwendet hatten, und wenn fie einzelne überras 
[chende Refultate, welche befannt gemacht wurden, 
mit Zweifel und Mißtrauen aufnehmen zu müffen 
glaubten (vergl, 3. B. Aegyptologifhe Be: 
denken im Rhein. Mui. für Philol. 1856. ©. 
129). Auch über die Streitigkeiten der verfchies 
denen ägyptologiihen Schulen wollte fih die Phi— 
lologie Eein Urtheil erlauben, da ein ſolches Urs 
theil eine umfaffende Kenntnig und ein gründlis 
ched Studiun aller bisher auf diefem Gebiete er= 
ſchienenen meiftentheild höchſt umfangreichen Schrif⸗ 
ten erfordert haben würde, welche nicht bei einem 
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von anderen Studien in Anfprudh genommenen 
Philologen, fondern nur bei einem Aegyptologen 
von Fach voraudgefeßt werden Fonnte. Deshalb 
mußte einer Behandlung der geſammten ägypti— 
ſchen Alterthumskunde eine Gefchichte der Aegyp— 
tologie, d. h. eine kurze Darlegung und Kritik 
aller bisher gewonnenen und veröffentlichten Re— 
fultate voraudgefchicft werden, um Jeden in den 
Stand zu feßen, dad Wahre von dem Falfchen 
und dad Glaubwürdige von dem Unglaubwürdi— 
gen zu fondern und felbft zu beurtheilen, in wie 
weit er dem Inhalte der folgenden in Ausficht 
geftellten Theile Glauben und Bertrauen fchenfen 
fünne. 

Nach einer Einleitung über die Denkmäler und 
Ritteraturüberrefte der alten Wegypter und Die 
Zeugniffe der Alten über diefelben, find ©. 21 ff. 
drei Perioden unterfchieden: 1. Die erften Entzif- 
ferungsverfuche bis zum Abſchluſſe des Champol- 
lionfchen Syſtem's. 2. Die weitere Entwidlung 
der verfchiedenen Syfteme. 3. Die Zeit des Kam⸗ 
pfes. — Aus der erften Periode find die Arbei— 
ten von Kircher, Zoöga, de Sacy, Älerblad, Pa⸗ 
lin, Bailey, Young, Champollion, Rofellini, Sal: 
volini, Spohn und Seyffarth hervorzuheben. Das 
Champollionſche Syftem ift S. 58—74 audführ- 
lid) entwidelt und beurtheilt worden. Die zweite 
Periode ©. 75 ff. umfaßt Seyffarth’5 aſtronomi⸗ 
ſches Syftem (1840), die Werke der Champollio> 
nianer in Deutſchland (Schwarke, Ideler, Lep— 
ſius), Das Todtenbuch, die preußifche wiffenfchaft- 
lihe Expedition nady Aegypten, Seyffarth's Syl- 
labarprincip und dadurd ermöglichte Ueberfeguns 
gen, Lepſius' chronologifhe Unterfuhungen und 
Brugſch' erfte Arbeiten (S. 75— 154). In der 
dritten Periode S. 154 — 249 find die Streitig- 
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feiten der Champollionfchen und Seyffarthfchen 
Schule und die neuften Arbeiten, Entzifferungen 
und Refultate Beider der Wahrheit gemäß und 
mit größter Gewiffenhaftigkeit dem Lefer vor Aus 
gen geführt, damit er felbit ein unparteiifcheß Ur: 
theil fällen Fönne. — Der zweite Theil, welchet 
die Archäologie der alten Aegypter, d.i. eine Dar: 
ftelung des religiöfen, wiffenfchaftlichen, politifchen, 
bürgerlichen und gefellfchaftlichen Lebens dieſes in= 
tereffanten Volkes enthält, wird in Fürzefter Frift 
dem erften nachfolgen. M. Uhlemann. 


Leipzig 
Franz Wagner 1856. Geſchichte der religiöfen 
Bewegung der neuern Zeit. Vom Prediger Dr. 
Ferdinand Kampe. Dritter Band, 383 
©. in Dctav. 


Diefer Band ift weit gründlicher, als die beis 
den vorhergehenden. Es wird eine gründliche Dar: 
ftelung von der Entwidelung der Lehre, des Eul: 
tus, der Verfaffung und des Gemeindelebend der 
Deutfchkatholifen gegeben, und damit eine Ber: 
gleichung zwifchen den Deutfchfatholifen und den 
freien Proteftanten und eine Darlegung des öf: 
fentlichen Urtheild, fowie der Stellung des Staa: 
fe8 gegen die neue Partei verbunden. Wir wol: 
len bei diefer Anzeige hauptfächlich Lehre, Eultus, 
Berfaffung und Gemeindeleben der Deutſchkatho⸗ 
liken nach ihrem innern Sufammenhange in das 
Auge faflen. 

Ihr coneretes Dafein ihrem Weſen gleich zu 
machen, war das Beftreben der Gemeinden, nad: 
dem fie in den vom erften Goncile aufgeftellten 
allgemeinen Linien einen einheitlichen Boden für 
die Lehrvorträge der Prediger und den gemeinfa- 
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men Gultus gewonnen hatten. Die chriftfatholi- 
fhe Gemeinfchaft hat zwei Grundfäße, freie Ers 
fenntnig und Ginheit ded Menfchen mit Gott und 
der menfchlichen Gefelfchaft. Die urchriftliche Res 
ligion liegt innerlicdy (fubjectiv) in der freien Er— 
fenntniß aller Wahrheit, und Außerlidy (objectiv) 
in einem Leben der Bruderliebe. Das Ziel beis 
der ift die WVereinigung mit Gott. In hohem 
Grade waren die Gemüther auf Verhandlungen 
und Erfolg des auf den 25. Mai 1847 nach Ber- 
lin berufenen zweiten Concils gefpannt, die Gi: 
nen, um ihr Pofitived, das einer Art öffentlicher 
Sanction bedurfte, die Andern um ihre Freiheit 
befümmert, deren Gewißheit und Ehre an der Abs 
rogirung des Leipziger Bekenntniffes zu hängen 
fhien. Die dritte füd= und mwefldeutfche Synode 
vom 12. Mai 1847 hatte mit Einhelligfeit für 
beilfaın und nothwendig erflärt, daß das Leipzis 
ger Bekenntniß ald ein Ginigungspunft freier Ues 
berzeugung für alle deutſchkatholiſchen Gemeinden 
des Gefammtvaterlandes, nicht aber ald ein bin 
dendes Symbol auf der diesjährigen allgemeinen 
Kirchenverfammlung zu Berlin unverändert auf: 
recht erhalten werde. — Daß Princip der deutfch- 
fatholifchen Slaubendlehre ift die Anerkennung 
der Wahrheit der Lehre Ehrifti in ihrer Ueberein— 
fimmung mit der Vernunft. Wenn diefe Gäh— 
tung aufhört und der Abklärung Pla. macht, 
wird auch die freie chriftliche Kirche nicht mehr 
fein, fondern in die einfach freie und neue Men: 
fhengemeinfchaft übergehen, deren Erfenntnißgrund 
die MWiffenfchaft, deren Thatgrund der gleiche Ans 
ſpruch aller Menfhen, deren Befriedigung das 
rechte gemeinfame Menfchenleben ift. Der Deutfch: 
katholicismus ift die Religion des Humanismus. 
Dad freie religiöfe Bemwußtfein führt nur mit Uns 
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recht den chriftlichen Namen. Religion bezeichnet 
dad dem Herzen angeborne, durch Nachdenken be: 
ftimmte Berhältniß des Menfchen zu Gott, dab 
Gefühl der Abhängigkeit von Gott und das dar: 
aus folgende, durch den religiöfen Gegenftand, die 
objective Religion, gewedte und belebte Streben, 
in bleibender Selbſtändigkeit in Gott zurückzukeh— 
ren. Die Herftellung eined fogenannten wahren 
Chriſtenthums beruht auf einer Zäufhung. Man 
verfteht fi) weder zur ebionitifchen, urjprüngli: 
chen, noch zur paulinifchen Form. Und wer fann 
denn über die Lehre Jeſu irgend eine fichere Nach— 
richt geben? Die fpät gefchriebenen, vom Par: 
teigeifte dictirten Govangelien wird man ſchwerlich 
als verläßlide Duellen benußen können. Das 
Moraliyftem Jeſu angehend, fo find Eicero’s Of: 
ficien weit vollfommner, auögebauter, als die we: 
nigen Jeſu zugefchriebenen Ausſprüche. Daß der 
Rebtere die Idee der allgemeinen Menfchenliebe 
and Licht gebracht habe, ift eine trügerifche Be: 
bauptung, auch faft zu zweifeln, ob Jeſus wirk: 
lih über die Schranken de3 nationalen Particu: 
larismus binausgewefen fei. Die Apoftel Zefu 
haben die Heilslehre vielfach gar nicht oder falſch 
verftanden und das Licht Ehrifti verdunfelt. Zebt 
erft in diefen gefegneten Tagen ift die Zeit erfüllt, 
ift die Uera angebrodyen, in welcher der Verſuch 
des 16. Zahrhundertd feine ernftliche Erneuerung, 
die Idee des erften ihre endliche Vermirklichung 
findet. Die Menfchheit ift reif genug, den vor 
und feit 1800 Jahren Berfannten zu faffen. So 
fieht denn dieſes Zeitalter Fein weſentliches Hin- 
derniß, ein goldene zu werden, wenn es fich eben 
nur bequemt, nad) der reinen Quelle des Urchri: 
ſtenthums zurücdzufehren. Die wahre Kirche des 
Herrn ift eine Kirche des Geiſtes. Die Bibel be: 
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ftehbt aus einer Reihe von Schriftwerken der ver: 
fchiedenjten Berfaffer verfchiedener Zeiten, und ift 
daher nur al& ein Werk ihrer Zeit zu betrachten. 
Der Deutſchkatholik wählt aus der Bibel zur Bil- 
dung und Beredlung des Geiftes nur das aus, 
was ihm vernünftig und zweckdienlich erfcheint. 
Der Geift ift über dem Geſetze. Einzelne Män— 
ner von reformatorifcher Gefinnung und ganze 
Secten haben die h. Schrift bald dem denfenden 
Geifte, bald dem innern Dffenbarungsgeifte un: 
tergeordnet. Die endliche Berwirkliyung des freien 
Menfhen nach allen Richtungen feines Weſens, 
das ift die Aufgabe unferer Zeit. Die gegenwär— 
tige Geifteöfreiheit, Welt- und Lebensanfhauung 
ift ein Neues, welches nicht mehr Chriftenthum 
heißen kann, fondern daß reine Menfchenthum, 
das dritte Zeftament. Der alten tritt nunmehr 
eine neue, und zwar die dem Zeitalter wahrhaft 
entiprechende, darum allein innerlich wahre und 
wirkliche Religion entgegen, welche darin befteht, 
anftatt des alten Dbject5 nunmehr die Philoſo— 
phie in Gemüth und Willen aufzunehmen. Ein 
neued Princip der fittlihen Bildung tritt an 
des frühern Stelle: das vollkommne Gefek der 
Freiheit. Jeſus ift nur der, durch deſſen Ver— 
mittlung die Idee der Einheit Gottes und des 
Menjchen im Bewußtjein der Menfchheit ihre ge= 
fchichtliche Realität erhalten hat. Erft der Deutfche 
katholicismus ift der concrete Geift des Chriſten— 
thums, die Religion des Humanismus, diejenige 
höhere Form des Ghriftenthbums, in welcher es 
echted Menfchentbum if. In Jeſus, dem Chris 
ſtus, muß jeder, der ihn recht und in natürlicher 
Nähe betrachtet und als einen Menſchen zu be: 
greifen fucht, das realifirte Ideal des Menſchen 
erbliden. Damit verliert unmittelbar dad Ge: 
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wicht aller Fritifchen Ginwendungen gegen die Aus 
thentie der Goangelien feine Kraft. Die einmal 
erfaßte Idee der Realität, der wahren Wirklich: 
keit des volllommmen Menfchen kann auf die wirk— 
lihe Realität eines vollkommnen Menfhen vers 
zichten, und doch den Zefus der Cvangelien als 
ihr reales Mufterbild lieben, ehren, in ewiger 
Nachfolge begleiten. — Das ift das Erfenntniß: 
princip der freien Gemeinde. Die Religion be: 
fteht in dem in dem Menfchen gewedten Bewußt— 
fein feiner Einheit mit Gott. Nur infofern durd 
die heilige Schrift und im Befondern durch die 
Derfon Zefu in dem Menfchen diefes Bewußtfein 
gewect wird, hat die chriftliche Religion nod) eine 
Bedeutung, im Grunde ift es aber doch gegen: 
wärtig die Philofophie, von welcher die Weckung 
von dem Bemwußtfein des Einsfeind des Menfchen 
mit Gott in feiner höcdhften Potenz ausgeht. Die 
freie Gemeinde hat mit der Gefchichte gebrochen, und 
fich derfelben gegenüber lediglich auf die Idee geftellt. 
Der Chriftus, wie er der Idee entfpricht, ift ihr der 
rechte, mag er geichichtlidy fein, oder nicht. Im 
Gegentheile ift der gefchichtliche Chriftus nur ein 
entftellted Bild des idealen. Wenn aber die Menſch— 
beit fo viele Jahrhunderte ihr Zrugbild von der 
Perſon Chrifti für das wahre Bild deffelben ges 
halten hat, was bürgt der freien Gemeinde dafür, 
daß ihr Bild das wahre ift? Ihre Weberzeugung 
von der Wahrheit deffelben Doch gewiß nicht. 


(Zortfegung folgt). 
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Das der Vernunft fo Anftößige in der alten 
Form des Dogma, die Beftimmung der Dreiper: 
fönlichkeit Gottes. ift aus dem religiöfen Inhalte 
befeitigt. Gott ift das über alle Beſtimmung er» 
babene, an feine Beichränfung durdy Zeit und 
Raum gebundene, Eine, untheilbare, unendlidy 
ganze, in allen Wefen gleiche Grundwefen, vor 
und nah dem Denken unabänderlih Wefende, 
das Allvolllommne, über und außer welchem nicht& 
ift. Eben dies ift ed, was der Menſch in der 
Selbſtgewißheit feiner Griftenz, in der Grundlage 
feines Ich zunächſt findet. Das Allwefen Gott 
ift auch jedes einzelnen Menfhen Welen. Das 
Einzelne ift Gett und Gott ift in dem Einzelnen, 
fofern der Einzelne zur Schöpfung gehört, reines 
Naturweſen if. Gott ſchafft zwar das Einzelne 
ald Unvollkommnes, aber infofern er alles Eins 
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zelne fchafft, bringt er alle Unvollfommenheit auf 
ervige Weile ganz hervor, erfchafft er alle göttlis 
chen Beſtimmungen volftändig. Die Allheit oder 
Bolftändigkeit der göttlihen Beftimmungen ift der 
Erhabenheit Gottes über alle Beſtimmung, der 
abfoluten Beftimmungslofigkeit Gottes gleichzufe: 
ben. Das Endliche ift mwefentliches Moment des 
Unendlihen, Gott verendlicht fich felbft, und hebt 
diefe Trennung durch DBermittlung des fein un: 
endliched Weſen erfaffenden endlichen Geiftes wies 
der auf. Die erfte fchlefifhe Synode erflärte, 
eine Aufftelung genauerer Beflimmungen im Sym: 
bole über die Natur Chrifti könne fie nicht billi- 
gen. Iene Lehre drehe ſich um eine unbegreifliche 
Borftelung, die Greuel, von welchen ihre Ge 
ſchichte erzähle, enthielten eine ewige Warnung, 
und die beziehungsweifen Beflimmungen des Ni: 
cänifhen und Athanafianifchen Symbols hätten 
nur Durch deöpotifche Gewalt eingeführt und be: 
hauptet werden können. In Darmftadt that man 
einen bedenklihen Schritt, indem man den Aus: 
drud „Sohn Gottes“, an welchem Friede und 
Wohlfahrt zu hängen fchien, zwifchen die Worte 
„Jeſum Ehriftum” und „unfern Heiland” im Be: 
fenntniffe des Concils hineinklemmte, und der or 
thodoren wie der rationaliftiichen Auslegung ans 
heimftellte. Aber fchon forderte die Wahrheit die ihr 
gebührende Ehre, und wenn irgend einer, war es 
diefer centrale Punkt des alten Dogma, wider 
den ſich alsbald ein lebhafte Feuer der Polemik 
entladete. Es war der lebendige Trieb der reis 
beit, der fich darin bethätigte, wenn das Denken 
mitten ind objective Dogma eindrang, den concre: 
ten Inhalt Gottes aus feiner tranfcendenten Exi⸗ 
ſtenz, den Sohn Gottes aus des Vaters Schoße 
berabzuführen, ihn nicht mehr ald den menfchges 
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wordenen Gott, fondern al3 den göttlichen Men: 
[hen zu wiffen, der, feiner ganzen Natur nad) 
Menſch, dem Dieffeitd, dem Kreiſe der freien Sub— 
jecte angehöre. Der heilige Geift ift die natür— 
lihe Wirkſamkeit Gottes auf Erden, feine über: 
"natürliche Perfon. Er ift das Princip der Ges 
fchichte, des Fortfchrittes, und fomit der Hort der 
Deutichkatholifen, der Grund ihres Bertrauend. — 
Sn diefer Gottesidee wird mit der Dreieinigfeit 
der perfönliche überweltliche Gott geleugnet und 
die Schöpfung zu einem phufifchen Proceffe ber: 
abgefebt, bei welchem von einem höchſten fittlichen 
Weltzwecke feine Rede iſt. Jeſus Ehriftus mird 
der göttliche Menjcy genannt und der heilige Geift 
dad Princip ded Fortichritte®, aber was hat die— 
fer göttlihe Menich. für eine Beftimmung, was 
bat der Fortfchritt des menschlichen Geſchlechts 
für eine Bedeutung, wenn es feinen hödhften fitt- 
lihen Weltzwed gibt? Ohne einen ſolchen iſt 
auch die Religion ein leeres Wort, daher die ge— 
gen diefen Standpunft ſich erhebende Reaction 
fein bedenflicher, fondern ein natürlicher Schritt war 

Als Producte der Schöpfung und Gegenftände' 
der Fürforge Gottes, feined Denkens und feiner 
Liebe, haben autonome Natur und freies Mens 
fchenleben ihr Wefen in Gott, find infofern, Uns 
terfchied und Selbitändigkeit wahrend und firirend, 
an fi) Eind mit Gott, göttlih. Die religiöfe 
Subjectivität hat ſich zur Inhaberfchaft vollklingen— 
der und imponirender Zitel aufgefchwungen , aus 
dem Unterthan ift der Bürger ded conftitutionellen 
Gottesreich8 geworden. Der Menfch ift nicht fünds 
haft und verderbt von Natur, fondern ift gut. 
In ihm lebt die göttliche Kraft, der göttliche Licht: 
gedanfe. Er ift nicht Knecht, fondern Sohn Got: 
tes, qualitativ Ein Wefen, Eind mit Gott, und 
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demzufolge frei in feiner Erfenntniß, frei in ſei⸗ 
nem Willen und fich felbit Zwei. Was tie Ans 
dern immer nur auf relative, das war Jeſus Ehri: 
ſtus auf abfolute Weife, durch Lehre, Leben und 
Tod der wahre Heiland und Erlöfer der Menid: 
beit, und infofern unveränderliches Ziel feiner 
Kirche. Bon diefer Anfchauungsweife wurde die 
Polemik gegen die Gottheit Chrifti geführt, und 
vornehmlich unter Hinweifung auf die Liebe Got: 
tes die kirchliche Lehre von der ftellvertretenden 
Genugthuung für die Sünden der Menſchheit durch 
Chriſti Dpfertod und von der durch legtern bes 
wirkten Berföhnung mit Gott entjchieden zurück— 
gewiefen. Dem mere passivum des Dogma fteht 
die Antithefe gegenüber: Der Menſch ift feinem 
Begriffe nad) purus aclus, er wird nur daß, 
wozu er fih macht. Die Vollkommenheit, welche 
ever für fich anftrebt, und die von Jedem gefor: 
dert wird, kann nur in dem Verbande der gans 
zen Menfchheit, welche gleichzeitig auf Erden lebt, 
gefunden werden. Denn wenn wir alle Mens 
fhen, welche zu irgend einer Zeit leben, in Ge: 
danken faffen, fo ift außer diefen in dieſer Zeit 
feine menfchliche Vollkommenheit möglich, al& die, 
welche eben alle Menſchen, die da leben, erreichen 
können, weil nämlid außer allen Menfchen fein 
Menſch mehr da iſt. Der Menfchen Einheit für 
Gottes Reich bienieden ift Chriſtus. Der in der 
Menfchenfamilie, als abftracter Einheit, ewig voll: 
endete Rückgang derjelben zu Goit, der beftims> 
mungölofen, abjoluten Subftanz, veflectirt fich im 
fittlihen Bemwußtfein des beflimmten Subjects ald 
unendliche Sollen, defjen Inhalt nur. in der Hin⸗ 
gabe der Einzelnen an dad Ganze zur Theilnahme 
an der Vollfommenheit, in der Bruderliebe, oder 
in leßter Beziehung in der abfoluten Audgleichung 
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aller endlichen Unterfchiede beftehen kann. Nur 
der Chriſtus, der an der Sünde fiegreich Theil 
gehabt, ift wahrer Menſch; denn nicht im ſchein— 
baren, fondern im wirklichen Kampfe mit dem 
Böfen. vollendet fi) das Wefen des Meufchen. 
Bollfommen frei ift der Chriſt noch nicht, der, in 
der Borliebe für Zefus, dieſen Einen Gott offen: 
barenden Menfchen, befangen, den ewig lebenden 
Chriſtus in aller Menfchengefchichte bis auf feine 
Zeit nicht zu erkennen vermag. In lebendiger 
Erkenntniß und That (Liebe) manifeftirt fich der 
Geift des Deutſchkatholicismus und des freien Pro: 
teftantismus, in dem Lebensprincipe des mit jei- 
nem Öotte einigen ewig wahren Menfchen, dem 
erfennend und liebend in dem Menfchen lebenden 
Chriſtus. Das Ewige und Belebende ift der Geiſt 
Gotted im. menihlihen Geſchlechte. Er heiligt 
und erlöft, der wahre Heiland, der ewige Chriftus 
und Menfchenfohn. — ALS Princip der Anthros 
pologie und Soterologie wird das Leben in der 
dee der Menjchheit geſetzt, was an fich betrach- 
tet ein Grundelement der allgemeinen. und im 
Befondern der chriftlichen Moral ift, fo daß es 
ald das lebte Ziel der chriftlichen. Kirche für dies 
ſes Grdenleben angefeben werden muß, ein Leben 
in der Idee der Menfchheit herzuftelen. Wenn 
aber bier als Duelle diefed Lebend das Einsſein 
mit Gott angegeben wird, fo willen wir aus 
dem chriftlicyen Altertyume von den Prreumatifern 
bei den Gnoftifern, denen die Hylifer gegenüber: 
ftanden, und gegenwärtig von den indiichen Bra= 
minen, Denen die Paria's gegenüberfichen, Daß 
diefer Standpunkt unter der menfchlichen Geſell— 
Ihaft einen Dualismus begründet, welcher nicht 
nur ein Leben in der dee der Menfchheit un: 
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möglich macht, fondern auch alle fittlihe Entwi- 
ckelung der Menfchheit aufhebt. 

Die unfihtbare Kirche (dad Reich Gottes) ift 
jene ideelle, welche Chriftus geftiftet und befähigt 
bat, alle Menfchen in fi aufzunehmen. Die 
Berfaffung der felbfiändigen Gemeinde ruht auf 
dem evangelifhen Grundfaße der Freiheit und 
der Liebe. Die Gemeinde ftellt fid) die Aufgabe, 
nad dem Vorbilde Chrifti, das geiftige, fittliche 
und materielle Wohl der Menfchen nach Kräften 
zu befördern. Die Glüdfeligkeit beftimmt der 
Verftändige zuvörderft als eine diefjeitige, irdilche. 
Die Gemeinde vom Geifte des Erlöſers ift frei 
von Allem; daher fein Geſetz in ihr, als daß 
Geſetz des Geiſtes. Darauf beruyt die Univers 
falität diefer Kirche. Selbft ohne äußere Kenn= 
zeichen fchließt Ddiefelbe Feinen aus. Daher Feine 
Herrſchaft des menfchlichen Anſehens, Freiheit für 
Alle, Gleichberechtigung der Glieder, aber auch 
Bethätigung der Freiheit auf dem Grunde der 
unbetingten Liebe. Die beiden Momente des 
Geiftes, welche fich in der neuen Gemeinde zei: 
gen müſſen, Bernunft und Liebe, werden vom 
Deutfchfatholicismus als völlige Freiheit der Ber: 
nunft und als Gleichheit der Gemeindeglieder (Die 
Baſis der Liebe) in ihrer principiellen Bedeutung 
anerfannt und in ein frifches concreted Leben ges 
rufen. Die Idee der Freiheit, als einigenden 
Princips der freireligidfen Gemeinfchaft, die uns 
bedingte, durch die fittliche That fich offenbarende 
Freiheit des menſchlichen Geiftes ift das Princip, 
welched durch alle Vorträge der Sprecher hin— 
durchklingt. Diefer Grundſatz entfaltet fih im 
einzelnen Menfchen, wie im wachfenden Baume, 
und breitet fi in taufend Verzweigungen auß. 
Auf dem einheitlichen Stamme der Geiftesfreiheit 
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erwächft fo das Leben der freien Gemeinde. Um 
einen ihrer Hauptgrundjäße, den Grundfaß der 
Liebe zu bethätigen, ftiftet die freie evangelifche 
Gemeinde den Berein der Armenpflege, deffen 
Zwed es ift, ſowohl geiftiger ald leiblicher Noth 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln ent: 
gegenzutreten. Die Gemeinde ift ein würdiger 
Boden und trägt in fich die Kraft und Vorberei— 
tung, um da8 Reich Gottes auf Erden, den Bund 
der Menfchheit, die Menfchengemeinde aus dem 
einmüthigen Geifte zu ftiften. Im Dienfte diefes 
Strebend begreift die Gemeinde der Nachfolge 
Sefu in ſich alle die gemeinfchaftlichen Anftalten, 
wodurch der einzelne Menich zur vollitändigen 
Zheilnahbme am Bunde der Menfchheit entwickelt, 
weiter gefördert und in ihm eingeführt wird. 
Diefe. Beranftaltungen beftehen, außer dem Bun- 
desfefte oder dem Feiertage der Menfchheit, wel— 
her Trauung, Geburt, Zod, die Liturgie zum 
Bundesmahle und dad Bundesmahl felbft. enthält, 
fpeciel in der Sorge für Pflege, Koft und Klei- 
dung, für Forthülfe zur felbftändigen Lebensfri— 
fung des Ginzelnen, für Schule, Leſe- und Lehre 
vereine und Bibliotheken, in der verfaffungsmäßi- 
gen Thätigkeit, in der Form der Borftände, der 
Ausihüffe und der Gemeindeverfammlungen, in 
der Gefellung durch Arbeitövereine, Kunftvereine, 
Feſtmahle, namentlid aber auch im induftruellen 
Socialismus, in einem unabläffig thätigen Wir— 
fen der Gefanmtheit, deffen Endzweck allgemeines 
MWohlgefühl und erhebende Sicherheit des Lebens— 
bedarfs für Alle, Genuß aller Lebensgüter ift. 
Der Staat fol fih aus einem Rechtsſtaate in 
eine Volksgemeinde der Freiheit verwandeln. So⸗ 
fern ſich der beftehende Staat dem praftifchen 
Zwecke der freien Gemeinde verfchließt, wird fie 
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genöthigt fein, vorerft eine befondere theoretiſch— 
praftifche Gemeinfchaft (eine Kirche) zu bilden, bis 
daß der bisherige Staat und die bisherige Kirche 
zu einem neuen Dritten, zur freien verbrüderten 
Menfchheit geworden ift. Dad nächſte Ziel ift die 
deutiche Kirche, die Bereinigung der Eonfeffionen 
in Deutfhland zu einem deutſchen Gotteßreiche 
mit einem volfsthümlichen Cultus und der Majes 
ftät des Volkswillens. Dem Unterfchiede des Ge: 
fchleht8 wurde auf die Stimmfähigkeit durchaus 
kein Einfluß eingeräumt. Jedes flimmfähige Mit 
glied der Gemeinde übt feine Rechte durch Theil: 
nahme an den Wahlen und anderen Gemeinde: 
bandlungen. Mit der activen MWählbarfeit ift die 
paffive verbunden. Jedes ftimmfähige Mitglied 
darf Anträge an Die Bertretung bringen, und 
unter vorgejehenen. nähern Beflimmungen eine Ge: 
meindeverfammlung verlangen. Bei der Bertre: 
fung der Gemeinden fol die Seelenzahl allein 
berüdfichtigt werten. Alle vor die Gemeinde zu 
bringenden Gegenjtände werden in’ der Berfamms 
lung des Aelteftencollegiums einer. Vorberathung 
unterworfen. Keine Gemeinde ohne Borftand. 
Sein Auftrag war, die Gefchäfte der Gemeinde 
zu leiten, deren Beichlüffe oder diejenigen des Aels 
teffencollegiums audzuführen, ‚die Gemeinde nad) 
außen zu vertreten. Der Borftand wird alljähr: 
lid) zu Pfingften durch das Aelteftencollegium und 
aus deflen Mitte gewählt. Der Vorfteher ſteht 
an der Spibe der gefammten Berwaltung. Auch 
wählt die Gemeinde den Vorſtand unmittelbar 
aus ihrer Mitte. Gemeinde, Kreisverein, Provin- 
cialfynode, Concil find die Stufen der Verfaffung. 
Sind mehrere Gemeinden vorhanden, fo treten fie 
von Zeit zu Zeit Durch Abgeordnete zu Berathun: 
gen zufammen. Mandate fol der Abgeordnete 
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berüdfichtigen, doch nicht al& abfolute Richtfchnur 
betrachten. Zur Leitung der. allgemeinen Ange— 
legenheiten des Chriftfatholiciömus einer Provinz 
dient der Provincialvorftand. Das Concil fol 
nur Principe berathben. Gin Gentralvorftand fol 
die Einleitung zum Goncile zu beforgen haben, 
oder der Gemeindevorftand desjenigen Orts, wo 
das Goncil gehalten wird, als Vorort. 

An manden Orten wurde dad Himmelfahrts- 
feft übergangen. Der Gründonnerstag wurde Dur) 
einen Abendcult, bei welhem die Gemeinde das 
Abendmahl nahm, begangen. Man feierte den 
Sylveftertag, den 31. Detober ald das Felt Lu; 
thers, als des Vorkämpfers des Deutſchkatholicis— 
mus, den 6. Julius als den Todestag von Huß, 
den 6. November ald den Todestag von Gu— 
ftav Adolf, den 1. Detober zur Grinnerung an 
dad Sendichreiben von Laurahütte. Das Weſen 
der Liturgie ift diefes, die Idee des Lebens in 
Gott zum Bemußifein und zur Anfchauung zu 
bringen, um den Menfchen. dadurch zu einem Les 
ben in der Wahrheit, Freiheit und Liebe zu füh— 
ren. Der Cultus iſt fubjectiv gemeinfames Ge— 
bet, Erhebung zu Gott, gemeinfame Erbauung ; 
objectiv äußerliche Darftelung des innern Ge— 
müths- und Geelenlebend, Berfinnlihung vom 
Ueberſinnlichen, der finnbildlihe Ausdrud des je: 
desmaligen religiöfen Bewußtfeins der Gemeinde, 
feine Tendenz daher hinwiederum die unmittelbare 
Erregung religiöfer Gefühlsftiimmung, und fo ift 
er ein Mittel zur Beförderung der Bruderliebe 
und aller edlen Entfchlüffe Die Sarramenie find 
ſymboliſche Handlungen, welche von Jeſus Chris 
ſtus felbit feftgefeßt worden find, um die Gemein» 
Ihaft mit ihm zu bezeichnen. Die Taufe ift das . 
Zeichen der Aufnahme in den Chriftenbund. Man 
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vollzog die Laufe auf den Namen Jeſu, gemöhn- 
lih am Ende des Gottesdienfted oder an jedem 
beliebigen von den Eltern angefehten Wochentage. 
Die Juden wurden auf ein Bekenntniß und ohne 
Zaufe aufgenommen. Un die Stelle der abge 
thanen Kindertaufe trat Darbringung des Kindes 
behufö der Aufnahme in die Gemeinde und Rede. 
Dei der Konfirmation verpflichtefe der Prediger 
die von ihm herangebilteten Kinder nur auf daß 
Verſprechen freireligiöfer Strebfamkeit und der 
fittlichen Weberzeugungstreue. Man führte ftatt 
derfelben eine Beier‘ der GEntlaffung der Kinder 
aus der Schule ind arbeitende Leben ein. Das 
Abendmahl ift eine Erinnerungsfeier des Todes 
Chrifti und zugleich ein Zeichen ded Bruderbun= 
des aller Menſchen, um das Princip der chriftli- 
chen Liebe darin anzufchauen. Das Abendmahl 
ift ein Liebes- und Bundesmahl, das fymbolifche 
Doftulat geiftiger, fittlicher, bürgerlicher und na= 
tionaler Vollendung harmonifcher Volköverehrung. 
Zu Breslau fam man periodifch in den abendli- 
hen Stunden zufammen, unterhielt fih, aß und 
trank dabei oder auch nicht, hörte Reden, die ge= 
halten wurden, und berathichlagte Died und Je— 
ned: diefe als oder zweiwöchentlichen Geſellſchafts— 
abende, als &emeinderefourcen bezeichnet, wur= 
den auch in andern Gegenden üblid. Es was 
ren die Gedanken der Menfclichkeit, Gleichheit 
und Gemeinfchaftlichfeit, wider alte gefellichaftliche 
und ftaatliche Geftaltungen theild in der Firchli- 
chen Form des Abendmahl, theild in der Sphäre 
ded außerfirchlichen gefellfchaftlichen Lebens. Man 
feßte „Du “ an die Stelle des die Perfönlichkeit 
rejpectirenden Sie. Dad Hauptmittel, welches 
» forfchender, denkender Selbftthätigfeit ded Indi— 
viduums entgegengebracht wird, befteht im Pre— 
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digtamte. Es findet zwiſchen dem Prediger und 
den freien Chriſten der Gemeinde nur ein, und 
zwar infofern gradueller Unterſchied Statt, als 
jener der Mündigſte der Mündigen, weil wifjens 
Schaftlich gebildeter Wortführer if. Ein befondes 
res Religionslehramt wurde in Frage geftellt, und 
Vorträge befähigterer Gemeindeglieder für die Re— 
alifirung des deutfchfatholifchen Princip’5 der freien 
Erkenntniß als ausreichend erklärt. Es blieb bei 
der Beauftragung eines Einzelnen oder Einiger, 
die jedoch aus Geiſtlichen Volkslehrer geworden. 
Für die Predigten wurde durchaus freie Wahl 
des Textes geftattel. Der Gotteöworte, weil Geis: 
fteöworte, hieß e&, gibt es aller Orten und Zei» 
ten gar viele. Warum foll der Prediger nicht 
z. B. auch Texte aus Schiller's Wilhelm Zell 
ſeinen Vorträgen zu Grunde legen können? Es 
wurden auch andere, als ſpecifiſch religiöſe Ge— 
genſtände beſprochen, ſofern ſie nur mit der Auf— 
hellung des ſittlich-religiöſſen Bewußtſeins zufams 
menhingen. Auch wiſſenſchaftlich gebildete Nicht— 
theologen traten als Redner auf. Nur unter der 
Bedingung der weiblichen Freiheit werden ſich end= 
ih die Ehen auch allgemein zu fittlichen Ver— 
bältniffen geftalten Fünnen. Die Gegenwart for— 
dert die vernünftige Gmancipation des Weibes. 
Die Ehe ift erftens Natur, und das Erzeugen ift 
dad Mefen der Naturehe. Vater und Mutter 
können, wenn fie es vermögen, die Che durch 
wiederholte Zeugung mit einander fortfegen, aber 
müflen es nicht. Als Gatten find fie zunächft 
geſchieden, nur als Eltern vereint. Die Ehe ift 
zweitens Geift, ein volled freies Einverftändniß 
aus Weib und Mann zur Berleiblichung des rei— 
nen Menfchenbegriffd. Mann und Weib mit dem 
Momente des Unterfchieds bedürfen ded andern 
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ald ihrer Ergänzung, und der aus ihnen Erzeugte 
ift der firh jelbft begreifende und in feinem Be: 
greifen die Unterfcheidung verleugnende Menſch, 
der wahre und lebendige Menfchenbegriff. Die 
Gewiffensfreiheit fordert Die Befreiung der Liebe 
vom Zwange chriftlicher und jüdischer Vorurtheile, 
betreffö der Ehen zwifchen Chriften und Duden 
dad Inftitut der Civilehe. Die Trauung ift zwar 
nidyt unbedingt erforderlich, Doch löblich, und es 
blieb den Gheleuten überlaffen, dem bürgerlichen 
Arte eine religiöß-fittlidye Feier innerhalb der Ge: 
meinde hinzuzufügen. Abſchluß oder Trennung 
der Che find ihrem Weſen nach außerkirchliche 
Handlungen. Man führe aljo, um auch allerlei 
Mipftänten, 3. B. den römifhen Berationen be 
treffjö der Mifchehen ein für allemal zu begegnen, 
die Civilehe ein. Nachdrücklich hielt man auf 
Bleichheit in den Beerdigungsſormen. — Auf Er: 
fuchen des Borftandes der Berliner Gemeinde er: 
dien 1845 vom Pfarrer Theiner „Die Meßfeier 
der deutfchkatholifhen Gemeinde zu Berlin“ nad 
dem Standpunfte der reinen Feier des einfachen 
Gottesdienſtes urchriftlicher Zeit. Weil die Zeit: 
bedäirfniffe zu wenig berüdfichtigt feien, erfchien 
theilö umgearbeitet, theils verfürzt noch 1845 „Die 
Liturgie der hriftlihen Gemeinden in Schlefien -, 
welche in diefer Provinz alfogleih und dann aud) 
anderwäris die herrichende wurde. Binnen fur: 
zem erſchien neben der Theiner's die Liturgie Ron: 
ges: „Entwurf zu einer chriftfatholifhen Kiturs 
gie”, die Liturgie des Theismus und Pantheis— 
mus. In der zweiten Auflage des Breslauer Ges 
fangbudy$ (Det. 1846) wurde fie der Theinerfchen 
angereiht und in den Gemeinden Schlefiens in 
Anwendung gebracht. Das Crucifix galt bald als 
unweſentlich, bald als nothwendig erachtetes Al: 
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tarſtück. Die meiften freiproteftantifhen Gemein» 
den befeitigten vom Anfange an mit dem Altare 
auch dad Eultusgewand. Aus fliegenden Blättern 
erwuchfen neue Geſangbücher. In den meiften 
deutfchfatholifchen Gemeinden war vierftimmiger 
Chorgefang eingeführt, welcher die Nefponforien, 
Site aus DOratorien, Motetten, Altes und Neues 
vortrug. Dem freigemeindlichen Principe gemäß 
find feine Kirchen, fondern nur Gemeindehallen 
aufzurichten. Die Tagespreffe, die moderne Glocke, 
gewährte alle jene Dienfte, deren man zum Be: 
bufe öffentlicher Bekanntmachung gottesdienftlicher 
Berfammlungen benöthigt war. — Abgefehen von 
dem Gemeindegefange entbehrt dieſer Cultus alles 
pofitiven Gehaltes, bat die chriftliche Feftidee wie 
dad Kirchenjahr und die wefentlihe Bedeutung 
der einzelnen Eultushandlungen aufgegeben. 

Das Pathos der Freiheit ward zur Entrüftung 
über Tradition, Papfttbum, Hierarchie, Symbole 
und jymbolifche Schriften. Das Bekenntniß des 
erſten Goncild enthält nur daß im gegenwärtigen 
Augenblide allen Gliedern der deutfchfatholifchen 
Kirhe Gemeinſame. Es will nur ald zeitliche 
Glaubensbewußtſein angefeben fein, um den Gin» 
zelnen dad Gemeinfchaftlihe zum Bemwußtfein zu 
bringen, und die Verbindung dieſer Chriften zu 
einer Gemeinfchaft zu vermitteln. Das jogenannte 
apoftolifche Symbolum ift ein Werk jüngerer Zeit, 
in welches die fogenannten Glaubensregeln all: 
mählich zufammengingen; eine Fabel hat es auf 
die Apoftel zurüdgeführt. Seitdem, freilih nie 
allgemein, anerkannt und gebraucht, hat es längft 
feine Beſtimmung erfüllt, um jegt nur ein Hemm— 
niß des Chriftentbums zu fein. Denn e& erweift 
fi) vernünftiger Prüfung gegenwärtig als un« 
haltbar, und nur der, lebendige Chriſtus ift das 
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Symbol der freien Gemeinde. Inzmwifchen liegt 
dad von den Symbolen unterjcheidende Moment 
des Bekenntniſſes des erften deutichfatholifchen 
Concils keinesweges in der weitern Faſſung; denn 
der Fortichritt geht vielleicht morgen fchon über 
die heutige Ucberzeugung hinweg, und es ift fein 
lebendiger Glaube möglich, der einen andern In— 
halt hätte, als die Ergebniffe ded eigenen Den: 
kens des Slaubenden. Abgeworfen ift die Knedyts 
fhaft unter einer übernatürlichen und übermenjch» 
lihen Offenbarung. Der Menſch weiß, daß er 
in allem Religiöfen und Sittliyen nur fich felbft, 
fein eigenes Wefen, wie daffelbe Eins ift mit dem 
an ſich felbft göttlichen Univerfum oder der un= 
endlichen Natur, offenbart. Died gegenfeitige Ver— 
hältniß Gottes und der Menfchheit ift daß ent 
hüllte Geheimniß, die Wahrheit der chriftlichen 
Lehre von der Dreieinigkeit, wogegen die Kirchen= 
lehre völlig unbiblifch, von morgenländifch = poeti= 
fcher Denfweife ausgegangen, ſich nur in dunkeln, 
Fleinlihen, unmwürdigen Vorſtellungen unitreibt. 
Der Hierarchie gegenüber wendet ſich das pofitive 
Intereſſe der freien Katholifen auf den Begriff 
der Gemeinde. Dad Fundament der Kirchenver= 
faffung und des ganzen kirchlichen Verbandes ift 
die felbftändige Gemeinde. Bon der Gemeinde 
gehen ale Firchlichen Berechtigungen aus. Glau— 
bensfäße zu berathen und feftzuftellen, liegt prin= 
cipiell außer der fjynodalen Befugnif. Auch in 
der Anordnung des Cultus ift die Gemeinde frei, 
und was die Synode darin befchließt, nur ale 
Vorſchlag zu faffen. Nur in Firchlichen Angele= 
genheiten find die Befchlüffe der Synode für alle 
Gemeinden bindend. Die Wahl der Abgeordne= 
ten ftehbt der Gemeinde zu, und man ſchlug vor, 
nur Laien zu dem Goncile abzuordnen. Die Syn= 
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odalbeichlüffe, ſoweit diefelben die Freiheit einer 
einzelnen Gemeinde innerhalb der Sonderinteref- 
fen derfelben berühren, find bloße WBorfchläge. 
Daß das Eoncil aus den unmittelbaren Wahlen 
der Gemeindeverfammlungen hervorgehen Tolle, 
blieb unerfchütterte Regel. Die freie evangelifche 
Gemeinde ift unabhängig von jeder Gewalt außer 
ihr, die alleinige Urheberin aler in ihr geltenden 
Gefeße, Anordnungen und Gebräuche. Der Ge: 
meinde gebührt Entfcheidung in Allem, was nicht 
zur Adminiftration gehört. Die Gemeinde übt 
ihr Recht durch Gemeindeverfammlungen, von 
denen die ordentlichen in, jedem Monate einmal 
gehalten werden. Ale Gegenftände, welde die 
Gemeinde betreffen, werden in den Berfammluns 
gen berathen, und durch Stimmenmehrheit zum 
allgemeinzgültigen Befchluffe erhoben. Ausſchluß 
aud der Gemeinjchaft abweichender Meinung we— 
gen wurde für unmöglich erklärt. Da in den 
Geiftlihen nur Drgane der Gemeinde erjcheinen, 
weldhe an leßterer Stelle und in ihrem Namen 
und Auftrage die geiſtlichen Berrichtungen volle 
ziehen, fo ift die Ordination nur ein fymbolifcher 
Act diefer Vollmachtsertheilung, deſſen Wirkfams 
feit mit der Zurücdnahme diefer Vollmacht ers 
löfcht, eine Ginführung in dad Amt durch die 
Kelteften. Das Zeugnig der Wählbarkeit ertheilte 
der Provincialvorftand. Für die unmittelbare 
information der Gemeinde genügten eine oder eis 
nige Probepredigten. Der Gemeindeverfammlung 
gebührte die freie Wahl des Predigerd. Die Wahl 
follte, vorbehalten das Recht. der Kündigung abs 
feiten des Gewählten, für die Lebenszeit des Pre= 
digers gelten. Daneben wurde auch alljährliche 
Neuwahl des Predigers und halbjährlicye gegens 
feitige Kündigung feftgefegt. Alle bei der Ges 
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meinde angeftellte Geiſtliche haben gleiche Rechte. 
Der Prediger erfchien ald Lehrer, Liturg, fittliches 
Mufter, und dazu wurde ihm Verkehr mit den 
Gemeindegliedern zur Pflicht gemacht. Der Pre: 
diger ſteht nicht außerhalb, fondern in der Ge: 
meinde. Derfelbe hieß auch der Sprecher. Der 
Aelteftienverfammlung fowie der Gemeindeverfamm: 
lung kam das Recht zu, dem Pfarrer unter Um: 
fländen Grmahnung, Berweis, Rob oder Zabel 
zufommen zu laffen. Die Gontrole über Bor: 
träge und Amtsverrichtungen des Pfarrers führte 
„der Ausichuß für Wahrung der geiftlichden In: 
tereffen der Gemeinde.“ Als Grund einer uns 
freiwilligen Entfernung des Geiſtlichen galt überall 
eine geiftliche Praxis, weiche den deutſchkatholi— 
fhen Grundfägen zuwiderlif. In dringlichen 
Fällen darf die Gemeinde den Pfarrer vom Amte 
fuspendiren. Die Freuen follen nicht bloß auf 
ihre Bamilien befchränft bleiben, fondern ihren 
Blid auf das Gemeindeleben richten, und bins 
ausbliden auf den noch größern Kreis, den die 
Nation bildet. Die Schulen find ihrem Begriffe 
nah nicht Sache der Gonfeffionen, jondern An: 
ftalten de8 Staates oder der Gommunen, ohne 
Rückſicht auf Religion. Die Lehrer jollen durch 
die Gemeinde auf Borfchlag der Xelteften gewählt 
werden. Das vollfommene Gefeß der Freiheit, 
die immanente Gottesanſchauung darf ſich zu Eeis 
ner der beftehenden GEidesformeln bequemen, und 
ed ift des Staates, die Smmoralität des Eidfors 
derns aufzuheben. In diefen unfinnigen Grunds 
fägen ift die Gmancipation und Autonomie deb 
Subjectö in Kirhe und Schule, in Familie und 
Staat auf eine Weife ausgefprochen, daß dabei 
ein Gemeinweſen überhaupt weder fich bilden noch 
beftehen kann. Holzhaujen. 
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Paris 
bei Benjamin Duprat, 1856. Histoire des guer- 
res et des conquéêtes des Arabes en Arménie 
par l’&minent Gh&vond, Vartabed Armenien, 
&erivain du huitième siecle, traduite par Ga- 
rabed V. Chahnazarian et enrichie de 
notes nombreuses. XV u. 164 ©. in Octav. 
.Ebenda: Esquisse de l’histoire de l’Armenie; 
coup d’oeil sur PArménie ancienne et sur son 
&tat actuel par G. V. Chahnazarian. 123 
©. in Octav. | 


Dad armenifche Geſchichtswerk, welches Herr 
Shahnazarian in dem erfteren diefer zwei Drud: 
werke überſetzt vorlegt, verdiente wirklich dieſe 
Mühe, und Fann, verftändig gebraucht, ald ein 
gutes Quellenbuch zur Erläuterung eines bis jet 
ziemlich dunkeln Abjchnittes der Geſchichte des 
Mittelalters dienen. Die Handfchrift Davon war 
bis jeßt im Klofter Etſhmiazin verborgen, wo der 
Ueberfeger fie Eennen lernte und eine Abjchrift 
von ihr für die große Parifer Bücherſammlung 
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nahm. Gedruckt ift das Wert noch nicht: doch 
fcheint die Weberfegung als von einem eingebor- 
nen Armenier verfaßt, wenigftens im Allgemeinen 
treu genug zu fein. 

Dad Werk ift, wie man aus ihm felbft leicht 
fliegen Fann, gegen das Ende des achten Jahr— 
bundertd gefchrieben, und war wohl das erfte, 
welches eine Gefcichte der Groberung und Bes 
berrfchung Armenien durch die Araber oder viels 
mehr (wie man richtiger fagt) die Muslim ent= 
warf. Es war diefes die glänzende Zeit der Herr⸗ 
ſchaft Haͤrun Alrafchid’s, von welcher allen heuti= 
gen europäifchen Chriften die Augen wie geblen= 
det find: bier Fönnen diefe Bewunderer nun auch 
das getreue Schattenbild fo hohen Glanzes er= 
bliden und fi überzeugen, daß fo viel die Welt 
noch heute blendender Glanz nur mit der anhals 
tendften rücdfichtslofen Unterdrüdung ja Vernich— 
tung der unjchuldigen Ghriften zugleich beftand. 
Die Bilder diefer graufamen Unterdrüdfung wer= 
den bier in ihrer ganzen unverhüllten Wahrheit 
und Anfchaulichkeit gegeben, weniger aus den frü= 
heften Zeiten des Islam's, aus welchen der Verf. 
nur noch unvollftändige Sagen empfing, als viels 
mehr aus den Jahrzehenden der letzten Omajja= 
den und der erften Abbafiden. Allerdings lefen 
wir bier faft nur wie die herben Klagworte eines 
unterjodhten Volkes nach einem ſchon anderthalb 
Jahrhunderte faft ununterbrochen fortgefeßten fchwes 
ven Drude; und die Gefchhichtfchreibung erhebt fich 
bier nirgends mehr zu einem freieren Ueberblide 
über die Finfterniffe diefer Zeiten felbfl. Der 
Berfaffer, deffen Name Ghevond nur die arme= 
nijhe Umlautung des Namens Leontios iſt, war 
allen Zeichen nach felbft ein Mönch oder fonfli- 
ger Geiftlicher, und mochte als folcher nach dem 
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damaligen Zuftande der armenifchen Geiftlichen 
einen doppelten Grund zum. Klagen fühlen, da 
diefe (fehr ungleich fo vielen heutigen unter une) 
auch alle Leiden ihrer Heerde doppelt zu tragen 
noch den rechten Muth hatten. Mer jedoch aus 
der Einkleidung der bier erzählten Geſchichte die 
Zhatfachen herauszufinden weiß, wird nicht zwei— 
fein, daß fortwährend die zügellofefte Grauſamkeit 
und Zerftörungsluft gegen die Chriften mwüthete, 
wie es auch nicht anders fein konnte fo lange der 
Islam feinem Urtriebe frei zu folgen mächtig ges 
nug war. Das armenifche Volk, ſchon früher 
zum Spielballe zwifchen dem römlfchen und dem 
perfifchen Reiche geworden, fand auch jeßt von 
den Byzantinern ber Feine nachhaltige Hülfe ges 
gen die Muslim, und wurde dazu fchon jest im 
fiebenten und adıten Jahrhunderte von dem an 
feiner Nordgrenze wohnenden noch heidnifchen 
Bolfe der Chazaren (bei den Armeniern Chazir) 
faft ſchon ebenfo wie fpäter von den mit diefem 
verwandten Zürfen und Zataren in fleten Beu— 
tezügen heimgeſucht. Die Nachrichten über diefe 
Chazaren (S. 15. 17. 39. 99 ff. 127 f. 155) find 
fehr Iehrreich, und beftätigen, daß dieſes Volk das 
mal& noch heidnifch war; denn von dem Judens 
thume, welches einige neuere Schriftfteller bei ihm 
vermuthen, findet ſich nicht die geringfle Spur. 
Ihr Fürft heißt hier oft auf echt tatarifche Weife 
Chakhan; und die Nachrichten von ihren arme: 
nifchen Kriegen find bis jetzt wenig befannt. 
Mitten in die Erzählung von ſolchen ewig fidh 
wiederholenden Graufamfeiten der Muslim gegen 
die mit denkwürdiger Treue am Chriftenthume 
bangenden Armenier drängt fi) aber ©. 40—98 
ein Briefmechfel zwifchen dem omajjadifchen Cha— 
lifen Dmar und dem byzantinifchen Kaifer Fla= 
[71* 
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vianud Leo dem Iſaurier, welcher faft eine Hälfte 
ded ganzen Buches audfült und den Leſer wit 
in eine ganz andre Gegend verfegt. Omar, beißt 
ed bier, fchrieb dem byzantinischen Kaifer mehr 
wie ein bloßer lernbegieriger einfacher Mann über 
die Fehler des Ehriftentbumes, empfing aber von 
diefem eine defjen Vorzüge und einzige Wahrheit 
aufs beredtefte hervorhebende Antwort, welche von 
©. 42 bis 98 fortläuft. Sehen wir nun von der 
Art wie diefe beiden Sendfchreiben bier eingeführt 
werden ab und betrachten allein ihren Snhalt, fo 
haben wir bier eine fehr unterrichtende Streit: 
fchrift etwa aus der Mitte des achten Jahrhun— 
derts über die Vorzüge des Chriftenthbumes vor 
dem Islam vor uns, welche gefchichtlich fehr un— 
terrichtend ifl. Es ift dies gewiß eine der erften 
chriftlichen Streitfchriften gegen den Islaͤm, welche 
überhaupt gejchrieben find: und man muß fagen, 
daß fie mit vieler Einſicht abgefaßt if. Zwar 
zeigt fih aus ihr felbft fehr deutlich, wie wenig 
damald alle folche chriftliche Streitfchriften zu eis 
ner wirklichen Widerlegung des Islaͤm's oder viel: 
mehr der von diefem dem Chriſtenthume jener 
Zeit gemachten Borwürfe genügten: hätten fie 
gründlich fein follen, jo müßte das damalige Chri— 
ftentyum eben jelbft zuvor ein an Erkennen und 
dann auch an Thun viel befjered geworden fein 
als es war und ald es blieb; in den großen eig» 
nen Irrthümern aber und Verkehrtheiten, in de: 
nen ed fi) damals befländig bewegte, ja weiter 
fortfchritt, Fonnte e8 wohl dem Islame allerlei 
Mängel vorwerfen und feine eigne höhere Wahr: 
beit ihm gegenüber mit Recht behaupten, aud 
manche ganz thörichte Vorwürfe, welche ihm der 
Slam in feinem Unverftande machte, richtig wis 
derlegen, aber jeine eigne tieffte Kraft Fonnte «8 
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nicht erfaffen, noch gegen ihn in den Streit füh— 
ren. Indeſſen ift in dem Inhalte diefer Streit: 
fchrift Einiges auch geſchichtlich fehr denkwürdig. 
Nach ©. 45 ff. befteht das ‚A. T. aus 22 Bü: 
chern, ebenfo wie es 22 urfprüngliche Schöpfung8= 
werke und 22 Buchftaben gibt: dies ift noch ganz 
die von den Rabbinen angenommene Meinung 
der älteften griechifchen Kirchenväter; und die Zahl 
von 22 Schöpfungsmwerfen findet ſich wohl zuerft 
im B. der Jubiläen wie es jegt im zweiten Jahrb. 
der Biblifhen Wiffenihaft S. 235 gedrudt ift. 
Sollte man nun aber meinen, der Verfaffer wolle 
bloß die hebräifchen Bücher des ATs für kano— 
nifch halten, fo entichlüpft er mit dem Borgeben, 
wie e8 unter den 22 heiligen Buchftaben 5 dop= 
pelte gebe (nämlic) die 5 Gndbuchftaben), fo könn— 
ten auch 5 von den 22 heil. Büchern leicht ver— 
doppelt werden; womit alfo ein Webergang zu 
den übrigen Büchern der griechifchen Kirchenüber- 
fegung gebahnt werden konnte. Den Borwurf 
in 72 Rotten gefpalten zu fein, machte nad) ©. 
57 ff. der Islam dem Chriſtenthume fchon da— 
mals: aber fehr denfwürdig find die ebenta er: 
wähnten Spaltungen im Jslam felbft, welche fchon 
damals fo weltbefannt hervorgetreten waren und 
die das Chriftentyum nun umgekehrt dem Zöläme 
vorwarf; man wird wohlthun, diefe Stelle Fünf: 
tig mit dem in den ©. 4. 1852 ©.473 ff. weis 
ter beurtheilten Werke Shahraftäni's über die ver= 
fohiedenen Religionsparteien weiter zu vergleichen. 

Die Frage, ob diefe Sendichreiben wirklich von 
den zwei hohen Fürften jener Zeit um 718 n.Ch. 
gewechfelt feien, wirft der Weberfeger nicht ein: 
mal auf: fie läßt ſich aber bei näherer Unterjus 
hung nur verneinen. Es ift zu deutlih, Daß 
das Ganze nur eine Einkleidung fein follte, die 
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irgend ein Chriſt fic) erlaubte, um das Chriften: 
thum gegen den Islam zu vertheidigen; auch die 
innern Spaltungen des Islaͤm's wie fie hier be: 
fehrieben werden, waren um da8 J. 718 n. Eh. 
ſchwerlich fchon fo weit ausgebildet. Unter allen 
omajjadifchen und andern Chalifen war nur Dies 
fer Omar ben Abdal'aztz, unter uns heute ge 
wöhnlih Dmar Il. genannt, als ein Mann be 
kannt, weldyer audy den Beflegten und naments 
li den Chriſten einige Güte und Gerechtigkeit 
erwied und dem die Wahrheit im Gemwiffen einige 
ernftere Zweifel anregte: daher er auch von den 
Muslim felbft ald Herrjcher nur drittehalb Sabre 
lang ertragen wurde und feine edlere Gefinnung 
bald durch Gift büßen mußte, welches ihm ent: 
weder fein Nachfolger Jezid oder ein anderer der 
angefehenften Muslim reichte. An die kurze Herr: 
Schaft diefes guten Chalifen, mit deffen aus hand: 
fohriftlihen Quellen herzuftellender wahren Ge: 
ſchichte fich der Unterz. früher viel befchäftigte, er: 
innerten fich die fo ſchwer unterdrückten Chriſten 
gewiß gerne zurück: er ſchien ihnen leicht der 
einzige, welcher die Frage der Wahrheit des Chri— 
ſtenthums oder des Islaͤm's ernſtlicher hätte auf— 
werfen können; und ſo ſchrieb irgend ein Chriſt 
dieſen Briefwechſel zwiſchen ihm und Kaiſer Leo 
(dem Iſaurier), um unter dieſer anziehenden Hülle 
wo nicht die Muslim doch die Chriſten von der 
Verkehrtheit des Islaͤm's zu überzeugen. Wir 
halten daher dieſen Briefwechſel für eine der vie— 
len erdichteten Schriften, welche in der armeni— 
ſchen und ſyriſchen Kirche in Umlauf geſetzt wur—⸗ 
den und fi), obwohl heute noch niemals unter: 
fucht und richtig wiedererfannt, theilweife bis heute 
erhalten haben. Man follte fie einmal wo mög» 
lich alle wiederauffuchen und zufammenftellen, um 
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zu erkennen, wie auch damals die unterbrüdten 
Geifter fi) gerne wenigftend durch Die Abfaflung 
und Berbreitung folcher erdichteter Schriften eis 
nigen Troft zu fchaffen und ihren Feinden einige 
Wahrheit vorzuhalten fuchten. Bon unferm Ges 
fchichtfchreiber aber können wir fehr wohl anneh: 
men, daß er diefen Briefwechfel nicht felbft er: 
dichtete, fondern ald fchon gegeben in feine Schrift 
aufnahm. Auch theilt er dad erſte der beiden 
Sendfchreiben offenbar nur willkürlich abgekürzt 
mit: und auch das zweite erfcheint bier nicht fo 
vollftändig und fo Elar erhalten wie ed gewiß 
urfprünglich gefchrieben wurde. Unfer Ghevond 
mag alfo auf guten Glauben dieſen mohl ſchon 
um mehrere Zahrzehende älteren Briefwechſel in 
fein Geſchichtswerk aufgenommen haben. 

Wie aber der Weberfeger diefen Haupttheil der 
vorliegenden Schrift nicht näher unterfucht bat, 
fo ift überhaupt feine Behandlung des von ihm 
überfeten Gefchichtöwerked fehr ungenügend. Zwar 
gibt er ziemlich viele Anmerkungen, dieſe erläus 
tern aber gerade dad Schwierige und Dunklere 
faft nirgends; dazu hat er aud) viele offenbar 
unrihtige Lesarten ganz ”unangetaftet ſtehen laf: 
fen, und nicht einmal die mußlimifchen Namen 
auf ihre richtigen Ausfprachen zurüdgeführt. Bon 
echter Wiſſenſchaft, wie fie und heute nothwendig 
ift, bat offenbar der Armenier Hr Shahnazarian 
noch Feine Begriffe: welches um fo mehr zu bes 
Elagen ift, da er übrigens fi) auch allgemeinere 
Urteile über unfre heutigen Zuftände anmaßt. 

Denn die zweite der oben genannten Schriften 
bat er fihtbar nur herauögegeben, um die allge= 
meinere Aufmerkfamkeit Curopa's auf den heufis 
gen Zuftand und die Zukunft feiner Landöleute 
der Armenier binzulenfen. Gr meint, die heuti— 


% 
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gen Armenier, mie fie theild faft in der ganzen 
Melt zerftreut, theild noch etwas dichter in ihrem 
alten Baterlande wohnen, hätten noch eine Zu: 
Funft als Volk und könnten noch einmal ein 
glüdliches Weltreich errichten. Allein denſelben 
Glauben haben ja auch die Griechen und die 
Juden von fih: und doc hat die bisherige Ge: 
fhichte folhe Hoffnungen fogar bei den Griechen 
wenig beſtätigt. Solche Zräumereien einzelner 
Glieder tiefgefunfener oder gar ganz zerfprengter 
Völker entfpringen meift nur fehr dunfeln oft 
auch hochmüthigen und leicht fehr fchädlichen Ge: 
fühlen: und vor Allem follten doch folche Schrift: 
fteller bedenken, wa8 denn ihr Volk (wenn dabei 
noch von einem Volke die Rede fein Fann) einft 
fo gänzlich zerftört und zerfprengt habe, um zu 
begreifen, ob nicht diefelben Urfachen, welche da: 
mald zu der Auflöfung und Bertilgung dieſeb 
Volkes wirkten, noch jest im MWefentlichen ebenjo 
oder noch weit fchlimmer fortbeftehben. Freilid 
kann die Gefchichte der Zerftörung des einft fo 
weithin mächtig herrfchenden großen Volkes der 
Armenier auch mandem noch jet beftehenden 
Bolfe zur lehrreichſtens Warnung dienen: und 
wenn man früher den Deutfchen die Perfer ver: 
glich, fo könnten ihnen nach ihren weltlichen Ge 
ſchicken vielmehr die ebenfalls ſtammverwandten 
Armenier zur nächſten Warnung dienen, wenn ſie 
nicht ſchon an den zuletzt ganz demſelben Völker: 
ftamme entfproffenen Polen das allernächfte Bei: 
fpiel vor Augen hätten. Die Armenier hielten 
im Gegenfabe zu den Perfern und fpäter im 
ruhmvollfien Kampfe mit dem Islam ſtets am 
Chriſtenthume feft: allein wurde diefed auch Fein 
byzantinifches oder päpftliches, fo geftaltete es ſich 
doc im Mefentlichen nicht viel beffer, und konnte 
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fo dennoch niemald eine genügende Stüße des 
Volkes werden. Aber die Armenier gleichen be- 
fonderd darin den Deutfchen, daß fie, obwohl ein 
echt kriegeriſches fleißige& und arbeitfamed Volk, 
in ihrem großen gebirgigten Rande nie zu einer 
feftern Volfseinheit ‚gelangten, weil die Nakharar, 
d. i. die Landbarone ſich niemald aus wahrer 
Liebe zu ihrem Volke diefer Einheit annahmen, 
fondern im innern Streite ihr Heil fuchten, fogar 
auch noch in folchen Zeiten, wo die Fremden fchon 
mächtig eingedrungen waren, wie in den Zeiten 
der Herrfchaft der Perfer und der Araber; wäh— 
rend fih aucd dad gefammte Volk nie zu dem 
Muthe und der Kraft, eine wahre Einheit feines 
Reiches berzuftellen und treu aufrecht zu erhalten 
erhob. Daß diefed troß einiger fehr rühmwürdi— 
ger Verſuche fogar unter der anfangenden Herr: 
fchaft der Muslim nicht gelang, beweift eben das 
von Hn Shahnazarian felbft hier überſetzte Buch. 
Hätte nun der Verf. in dem Abriffe feiner arme 
nifhen Gefchichte, die er mit 2050 vor Chr. be= 
ginnt, auf folche uralte, nie audgerottete wahre 
Mängel feines Volkes aufmerffam gemacht, fo 
würde er ein nüßlicheres Merk gefchrichen haben. 
Allein mit der echten Wiffenfchaft gebricht e8 ihm 
auch an der tieferen Erfenntnig der Dinge und 
der aufrichtigen Erklärung der wohl dunkel ge— 
fühlten, aber nirgends Elar erfannten Mängel ſei— 
nes eignen Bolfes, für welches er doch reden 
und mwirfen will, 

Uebrigens fehlt e8 ihm, obwohl einem gebor= 
nen Armenier, auch fehr an der richtigen Sprach— 
Fenntniß des Altarmenifchen.. So meint er ©. 33 
der Name Vostikan, womit die Bafallenfürften 
armenifchen Blutes unter der etwas fpätern is— 
lämifchen Herrfchaft etwa von 885 bis 1079 n. 
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Ch. bezeichnet wurden, komme von vest oder best 
d. i. Kammerherr und khan d. i. Fürſt. Allein 
letzteres Wort ift ja rein tatarifch und bier völlig 
fremd; das armenifche Wort aber, welches er nad 
der neuern gröbern Ausfprache Vostikan fpricht 
und dann ganz unrichtig in Vesti-Khan verwan: 
delt, Tautet vielmehr urfpränglic (rufpzwz Usti- 
kan. Dieſes ift freilich feiner Ableitung nad 
auf den erften Blick etwas fchwer zu verftehen: 
man Fönnte gar uphfb Fürſtin vergleichen, 
welches aud uf (oder vielmehr eigentlih nfp d.i. 
zupawvog (xoigavog) Herr und hu Weib 
d. i. yurn zufammengefeßt if. Allein viel rich: 
tiger ift gewiß, es dem perfifhen Suf ustäd, 
auch SLlmyt gefchrieben, gleichzuftellen, welche 
nur in etwas anderer Wendung ded Begriffes, 
etwa fo viel als Meifter bedeutet. Dann ift 
das anlautende u- felbit fchon aus fir über 
verfürzt und die Wurzel ift das befannte sthä, 
fo daß das Wort eigentlih den über etwas 
Geftellten oder den Vorfteher -.. 


Amfterdam 


F. Günst. 1855. De Milt beschouwd in 
hare structuur en hare physiologische betrek- 
king tot het ligchaam. Door A. Sasse, med. 
Dr.— Verhandeling, bekroond met de gouden 
medaille door de geneesk. Fac. aan de Gro- 
ninger Hoogeschool. 154 ©. in Octav. 


Einer Purzen Befprechung der vorliegenden Ar: 
beit fegen wir Die Zolgerungen vor, zu welchen 
Berf. durch feine Studien geführt wurde: 

1. Die Mil; flimmt in ihrer Structur völlig 
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überein mit vielen pathologifhen Neubil: 

dungen. 

2. Die Malpighifchen Körperchen find Fein noth= 
wendiges Erforderniß für die Function (wahr: 
fcheinlich audy nicht für den Bau) der Milz. 

3. Ein Zufammenhang zwifchen Milz und Lymph⸗ 
gefäßfyften ift nicht anzunehmen. 

4. Die Veränderungen, welche das Blut in der 
Milz erfährt, laffen fih, wo nicht fämmtlich, 
doch großentheild daraus erflären, daß daß 
Blut bier befonders langfam ftrömt und 
mithin längre Zeit dem Einfluſſe feines 
Sauerftoffes ausgeſetzt ift. 

5. Es ift nicht erwiefen, aber wahrfcheinlich, 
daß das Parenchym von Ginfluß auf diefe 
Veränderungen ift, in fo fern»ed, wie daß 
Parenhym andrer Organe, eine faure Res 
action zeigt. 

6. Die Grftirpation der Milz zieht Feine Vers 
änderungen nach fich, welche beweifen, daß 
die Milz eine befondre und für das Leben 
wefentlich erforderlihe Function befigt. 

7. Die Milz bat Feine pbyfiologifche, fondern 
nur eine genetifhe Bedeutung und mag in 
fo fern verglichen werden den männlichen 
Bruftdrüfen, dem uterus masculin. zc. 

Der Berf. fucht durch eigne Unterfuchung und 

zum Theile auch durch Erperiment zu einem Ute 

tbeile über den Werth der die Milz betreffenden 

Behauptungen und Bermuthungen zu gelangen, | 

geht dabei im Ganzen mit verftändiger Kritik zu 

Merke und fommt dann, da ihm die gangbarfien 

Sinfichten, welche der Milz etwas Eigenthümliches 

zufchreiben wollen, zu unficher oder gradezu uns 

haltbar erfcheinen, dahin, ſich die Frage vorzule: 
gen: was muß wohl in einem fo befchaffenen 

Drgane vorgeben? was läßt fi von demfelben 
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nach unfrer allgemeinen Kenntniß von den Bor: 
gängen in den Gapillaren erwarten ? 

Diefed Beftreben, einen freien Standpunft zu 
gewinnen, muß man anerkennen, und Refer. ift 
der Darftellung, wie vielfady er auch in Haupt: 
und Nebenfahen von den Anfichten des Berfs 
abweichen mußte, doch mit Intereffe gefolgt. 

Daß wir aber in vielen Punkten mit dem Bf. 
nicht einer Meinung fein können, wird man nad 
den vorangeftellten Sätzen defjelben wohl natür: 
lich finden. Wenn 5. B., wie der erfte Derfelben 
ausfagt, der Berf. eine völlige Uebereinftimmung 
ded Baues der Milz mit pathologifchen Neubil: 
dungen findet, fo Fann doch, das Aeußerſte zuge: 
fanden, dieſe Aehnlichfeit nicht weiter behauptet 
werden, ald unſre Kenntniß vom Baue der Mil; 
reicht. Bei der Mangelhaftigfeit derfelben, bei 
unferer Unficyerheit über die Einrichtung der Blut: 
gefäße, über deren Beziehung zur Pulpa und bie 
Structur der Pulpa felbft, ift denn mit einer fol: 
hen Aehnlichkeit nichts Weſentliches gewonnen; 
wir Eennen wohl einigermaßen die Gemwebstheile 
der Milz, aber die Art, wie fie untereinander ver: 
bunden find, entfchieden zu wenig. Gind aud 
noch fo merfliche Aehnlichfeiten diefer Gemebs: 
theile mit den in pathologifhen Neubildungen 
anzutreffenden nachweisbar, fo kann daraus der 
Mangel einer eigenthümlichen Function der Milz 
Doch nicht abgeleitet werden. 

Dffenbar zu weit geht ferner der Verf. in feis 
nem fiebenten Satze. Die männlichen Bruftdrü: 
fen, der uterus masculinus und die fonftigen Ana= 
logien, welche der Verf. im Texte anführt, treffen 
bier ja fämmtlicy nicht zu. Das find Organe, 
weldye wenigſtens in dem einen Gefchlechte (oder, 
was auf andere Beifpiele paßt, in einem Theile 
der Thierreihe) eine Function haben. Sein Bei: 
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jpiel eines Drganed vermag Verf. anzuführen, 
welches in allen Fällen feines Borfommend ein 
Rudiment bliebe. 

Für fehr möglich müflen wir e& halten, daß 
die Blutbewegung in der Milz eine fehr lang: 
fame ift und daß Einwirkungen, welche diefe Lang: 
famfeit der Bewegung auf das Blut ausübt, zu 
den charakteriftifchen Veränderungen deffelben we: 
jentlih find. Für eine ſolche Langſamkeit fpricht 
ihon der Umftand, daß die Milz im Pfortader: 
gebiete liegt und leicht mag die Einrichtung der 
feinern Gefäße noch fehr wejentlih in gleichem 
Sinne wirken. Wenn dagegen der Herr Berf., 
welcher auf die träge ECirculation in der Milz be: 
fonderes Gewicht legt, diefelbe aus der Weite der 
großen Gefäße herleiten will, fo ift er gänzlich 
auf einem Irrwege. Hiemit aber hat er fid 
denn allerdings auch weiterhin gefchadet, indem 
es ihm, in Folge eines folchen Mißverftändniffes 
nicht bat einleuchten können, daß Ddiefe großen 
Gefäße, wenn fie nicht eine Befchleunigung der 
Blutbewegung durch die Milz zum Zwecke haben, 
nur auf raſch zu= und abnehmende Füllung des 
Drganed abzielen können. Diefe Volumsſchwan— 
kungen der Mil; — vielleicht nur ein Nebenpunkt 
ihrer Function, aber immerhin ein der Forfchung 
zugänglicher Punkt — hat der Hr Berf. weniger, 
ald fie ed verdienen, ins Auge gefaßt. Daß ihm 
die Beobachtungen von Landis zu wenig zahlreicd) 
und manche andre Wahrnehmungen zu unficher 
erichienen, dagegen läßt fich freilich nicht viel fa= 
gen, und es ift mehr zu bedauern, daß die Schrift 
von Gray dem Berf. fo fpät befannt wurde, daß 
er fie nur in einem Anhange flüchtig benußen 
konnte. Diefe hätte fonft wohl ein größeres Ge— 
wicht in die Schale gelegt zu Gunften der Bo: 
lumsänderungen der Milz. 
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Aus den fpeciellen Unterfuchungen des Berfs 
ift befonders eine Angabe hervorzuheben über die 
Structur der pulpa. Es find demfelben darin 
zottenförmige Theile vorgefommen, in wels 
chen die Zellen und Kerne der Milz wenigftens 
zu einem großen Theile enthalten waren. Dieje 
Flocken beftehen aus Zellen und Kernen, befißen 
außen eine ftructurlofe Haut, auf welcher Kerne 
fihtbar find. Den Zufammenhang der Floden 
bat Berf. nicht ermitteln können; die längften 
Stüde, welche er gefehen, maßen 0,02 Man 
bat auch Elemente der Pulpa auf feinen Mem— 
branen mit feinen elaftifhen Faſern gefunden. 
Ob diefe Häutchen von zerftörten Floden herrüh— 
ten oder ob, was der Berf. wahrfcheinlicher fin 
det, die Floden Wucherungen ſolcher Häutchen 
find, bleibt unentfchieden. Pathologiſch ſcheint 
fih aus den Zotten ein grobmafchiges Netzwerk 
bilden zu Fönnen. Bielleiht hat man folche Frag: 
mente aus der Milzpulpa für Beftandtheile von 
Lymphgefäßen angejehen, was dem Berf. jedoch 
nicht richtig zu fein fcheint. 

Dem contractilen Gewebe der Milz; bat 
Vf. auch hemifch nachgefpürt und. in der Schweins= 
mil; Syntonin gefunden. Nach feinen mikroſko— 
pifchen Unterfuchungen neigt er fi zu ter Ver— 
muthung von Uebergängen zwifchen Bindegewebs— 
förperchen und elaftifchen Fafern einerfeit5 und 
den echten fchlichten Muskelfaſern andererfeitß. 
Das Zwifchenglied follten die contractilen Faſer— 
zellen der Milz, der Arterien, der Lungenbläschen 
bilden. Bei diefem Verſuche ijt Verf. jedenfalls 
nicht glüdlih, wenn er auf die Erfcheinung einer 
Erſchlaffung durch Nerverregung ald möglicher= 
weife charakteriftifch für diefe Aotheilung der con= 
tractilen Glemente hinweift. Davor hätten Die 
befannten Einflüffe der Bagusreizung aufdie quer= 
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geftreifte Mudculatur des Herzens warnen fols 
len; auch die GContraction von Blutgefäßen durch 
Nervenerregung hätte der Verf. kennen fünnen. 

In Betreff der blutförperhenhaltigen 
und der Pigment einjchließenden Zellen 
der Milz ſtimmt der Berf. mit denen überein, 
welche auf diefen Befund fehr geringen Werth le: 
gen: theild habe man das Umfchließende ohne hin= 
teichenden Grund fur Zellen gehalten, theild den 
Inhalt ohne Grund für Blutkörperchen oder durch 
Zerfall derfelben gebildete Maſſe. Ziemlich aus— 
führli wiederholt Berf. die Gründe, weldhe Bir: 
how gegen eine Zellenbildung, welche Blutför- 
perhen in fich faſſe, aufgeftellt hat, fcheint mit 
Virchow einen folhen Vorgang den Gefehen der 
Zellenbildung nicht gemäß zu halten und fich eher 
der Virchow'ſchen Anfiht von einem Eindrängen 
der Blutförperchen in Zellen zuzuneigen, wohin 
wir ihm nicht folgen können, da dieſe Hypothefe 
fih mit Geſetzen, welche ficherer ftehen als die 
der Zellenbildung, mit den Geſetzen der Mechas 
nie ſchwer wird vereinen laffen. 

Uebrigens ift Berf. nach feinen Unterfuchungen 
des Blutes der Meinung, daß fowohl Blutkör- 
perchen in der Milz zu Grunde gehen, als auch) 
neue entftehen. 

Paris 
chez A. Frank, libraire 67 rue de Richelieu 
1854. 1855. 1856. Ramayana po&me sanscrit 
de Valmiki, mis en frangais par Hippolyte 
Fauche, traducteur de Bhartribari du Gita- 
Govinda etc. 5 Bände von 429. 354. 392. 508. 
406 ©. in Octav. e\. 

Der Hr Berf., welcher ſchon, wie auf dem Ti⸗ 
tel bemerkt ift, Bhartrihari’8 Sprüche, Dfchajades 
va's Glta Govinda und wie wir durch den Um: 
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fchlag des vorliegenden Werkes erfahren, auch den 
Megha-düta, Nalodaya und Andres überfegt bat, 
befchenft und im ?ten Band auf der 349ften 
Seite mit folgender naiven Bemerkung: 1 est 
övident qu'il y a ici une faute d’orthographe 
dans les manuscrits,* et qu'il faut lire non 
ADBHYAS avec un D ä la premiere syllabe, 
mais ABBHYAS avec un B, qui vient de AP 
aqua. Diefe Bemerkung zeigt binlänglich, daß 
der Hr Verf. zu einer Ueberfegung aus dem San- 
ffrit felbft nicht befähigt iſt; es kann aljo höch— 
ftens bei Beurtheilung dieſes Buchs Die Trage 
entftehen, ob er es verftand, Durch Benutzung der 
fchon vorhandenen Ueberfegungen und Bergleichung 
des Originals, foweit es feine Kenntniß des San= 
ffrit zuließ, eine Arbeit zu liefern, die den An— 
forderungen an derartige Bearbeitungen gemüge. 
Bei Beantwortung derjelben würde vorwaltend, 
ia faft nur, die Behandlung der franzöfifchen 
Sprache in Betracht zu ziehen fein, und wir müſ— 
fen uns daher befcheiden, fie einem franzöftjchen 
Kenner ded Sanffrit anheimzuftellen.. Nur wol 
len wir noch bemerken, daß die Ueberfegung viel: 
leicht brauchbarer geworden wäre und wenigitend 
den Inhalt im Allgemeinen richtig reproducitt 
hätte, wenn ſich der Hr Berf. darauf befchränt 
hätte die italiänifche Uebertragung ins Sranzöfifche 
zu überfegen; allein er fcheint wirklich geglaubt 
zu haben, daß man ohne auch nur die erften 
Elemente des Sanfkrit zu Eennen, biäweilen fähig 
fein könne, felbftändig aus diefer Sprache zu übers 
ſetzen. In Folge davon wimmelt feine Arbeit 
natürlicy von Mißverftändniffen, Fehlern und Un: 
genawigfeiten; davon Proben zu geben, fühlen wir 
uns in Folge der oben mitgetheilten grammati- 
schen Bemerkung des Hın Vfs kaum verpflichtet. 
Th. Benfey. 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





96. Stuͤck. 
Den 15. Juni 1857. 





Florenz 


Felice le Monnier 1854. Storia dei Musul- 
mani di Sicilia scritta da Michele Amari. 
Volume Primo. LVI u. 536 ©. in Octavp. 


Wir haben in dem vorliegenden Werke ein Pro- 
Duck jahrelanger Bemühungen eines Mannes er: 
halten, welcher feine bedeutenden Talente zum 
Geſchichtsſchreiber fchon vor zehn Zahren in der 
Darfiellung des ficilifchen Freiheitskrieges ge- 
gen Carl von Anjou und die mit ihm verbun- 
dene, den franzöfifchen Intereffen ergebene päpft- 
liche Curie auf eine eminente Weife fund gethan, 
und dieſen für die Gefchichte überhaupt fo wich- 
tigen Abſchnitt nicht nur von zahlreichen Entftels 
lungen der Parteien zuerft gereinigt, fondern auch 
zuerſt die ungemein wichtigen, europäifchen Bezie— 
hungen dieſes Kampfes geltend gemacht hatte, in 
welchem Sicilien gewiffermaßen an die Spihe der 
revolutionären Bewegungen von Europa trat. 

Der von glühendem Patriotismus befeelte Vers 
faſſer hat dafür allerdings büßen müfjen, daß er 

[72] 
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der bis in die neuften Zeiten fo tief eingemwurzels 
ten Antipathie der Sicilianer gegen das Feftland, 
feine Beherrfcher und die von dort gefandten Bes 
amten, durch die Darftellung des alten Freiheits- 
kampfes neue Nahrung gab; wie er felbft in der 
Borrede fagt, ift er eben um dieſes Buches mils 
len verbannt worden und lebt feitdem in Paris. 
Eben diefer Umftand ift jedoch die nächſte Veran— 
lafjung des vorliegenden Buche geworden, wels 
ches an Wichtigkeit feiner früheren Arbeit voll» 
kommen gleidy Fommt, da ed die Darftellung des 
ganzen Lebens und der Cultur eines Volksſtam— 
mes enthält, von der uns bisher nur fehr dürf— 
tige Notizen befannt waren, und der doch über 
200 Zahre in der Gefchichte der Menfchheit eine 
der vornehmften Mollen einnahm. Auch darum 
ift das Erſcheinen feines Werkes in der jebigen 
Zeit um fo erfreulicher, als es den Beweis liefert, 
daß die große Blüthe der hiftorifhen Forſchung, 
welche in Stalien in den lebten Jahren vor 1848 
geherricht hatte, durch die damalige Revolution 
nicht ganz erflorben, der Lebensmuth der für ihr 
Baterland und feine Schieffale begeifterten Män— 
ner nicht gewichen if. Wenn wir auch fo manche 
der beften und intereflanteften. Nationalmwerfe, wie 
diejenigen von Troya, Litta, die viel verfprechen« 
den Reiftungen des Archiv. stor. Italiano etc. durch 
die politifchen Begebenheiten unterbrochen ſehen 
und die hiftorifche Productionskraft der nachfols 
genden Jahre nicht zur Hälfte die der früheren 
erreicht, fo beweifen doch. immer einige Gefhicht8= 
werke, daß noch immer ein reges, wenn auch nicht 
mehr. allgemein gleihmäßiges Intereſſe an bifto= 
riſchen Forſchungen in Stalien berrfcht, welches 
bei günftigeren Zeitumftänden leicht wieder die In= 
tenfität und Productivität der früheren Jahre ers 
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langen Fönnte. Es find diefes zumal Municipal: 
geichichten von nicht geringer Bedeutung, unter 
denen ich befonderd diejenige von S. Gimignano, 
von Pecori, als ein durch Die Fülle neuer Nach— 
richten, wie durch die Behandlung ausgezeichnetes 
Werk hervorheben möchte, neben zerftreuten Mit: 
theilungen einzelner Chroniken und Xctenftüde in 
Parma, Biterbo, Bredcia, Venedig, vor allen 
Dingen die Fortfegung der Monum. histor. pa- 
triae von Turin und die Abhandlungen der Glie— 
ber der dortigen Afademie. — Unter allen diefen 
neuern Arbeiten nimmt das Werk von Amari 
ohne Frage den .erften Rang ein, fomwohl durch 
unendlihen Eifer in der Sammlung neuen Mas 
teriald über die behandelte Epoche, wodurch das 
bisherige mindeftens verzehnfacht und eine gründs 
liche Kenntniß der damaligen Zuftände Siciliens 
erft möglicy wurde, als auch in der umfichtigen 
und liebevollen Behandlung des oft fchmwierigen 
und unfern Anfchauungen fern liegenden Gegen 
ftandes. Wenn derſelbe fi) al& revoluzionario 
impenitente feinen früheren Grundfäßen durch: 
aus treu geblieben erklärt, fo möchte ich e& dem 
Buche defto eher zum Verdienſt anrechnen, daß 
ed im Allgemeinen firenge Unparteilichkeit erftrebt. 
Daß diefe allerdings bis auf einen gewiffen Grad 
verloren gebt, wo es fih um die Darftellung der 
politifchen Beftrebungen der Päbfte handelt, ift 
einem Manne kaum zu verargen, der mit der 
ganzen Gluth eines echt ficilianifchen Patriotis— 
mus in ihnen die Verhinderer der italifchen Eins 
beit und die Bekämpfer der Autonomie der In— 
fel im Zeitalter der Angiovinen haft. Eine na= 
türlicye Folge davon war, daß diefed Bud in 
den index libr. probibit. gefeßt ward, maß jes 
boch der Berbreitung defjelben in den Kreifen, 
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für welche eb zumächft beftimmt ift, ficherlich we— 
nig Abbruch thun und, wie alle derartige Ber: 
bote, den Abſatz wahrfcheinlich nur vermehren wird. 

Der Berf. fand in Parid Gelegenheit, die zu 
feinem Zwede nöthigen orientalifchen Studien zu 
machen. Er hat im Laufe von 11 Jahren fi) 
denfelben mit der unermüdetften Sorgfalt gewid: 
met; den Beweis davon legt faft jede Seite ſei— 
ned Werkes ab, wo er die Orthographie der Ei- 
gennamen aufs Genaufte zu beflimmen fuht und 
feinen Borgängern eine Menge Fehler darin nach— 
weift, die ſich zumal auch in der biöherigen Haupt: 
fammlung, dem Cod. Arabico Siculus ded fonft 
fo trefflichen Rosario di Gregorio, finden, dem 
bei den fehr unvolllommenen Zuftänden der orien= 
talifhen Studien überhaupt in feiner Zeit Die 
Mittel gefehlt hatten, fich eine gründlichere Kennt⸗ 
niß zu verfchaffen, wie anerkennenswerth fonft 
auch fehon die Leiftungen diefed Vaters der ficilis 
fchen Berfaffungsgefchichte fein mögen; feibft Mor⸗ 
tilari, dem neuften Bertreter der orientalischen 
Ritteratur in Sicilien, der ſich auf feine Berdienfte 
in diefer Hinficht nicht wenig zu gut thut, wird 
Unkenntniß in diefer Beziehung nachgewiesen. 
©. 24 wird erwähnt, wie unter den arabifchen 
Diplomen der normannifchen Zeit ein einzige von 
Des Vergers mit völliger Correctheit herausgeges 
ben ſei. Der Berf. fand in 10 Jahren einer uns 
ermüdeten Nachforfchung eine große Anzahl aras 
bifcher Handfchriftlicher Chroniken in den Biblio: 
thefen von Paris, Drford, London, Leyden, be: 
kam andere von Freunden aus Leyden, Cams 
bridge, Heidelberg, Madrid, Peteröburg und felbft 
Zunid und Gonftantine und ſah alle Kataloge 
orientalifcher Bücher der fonftigen Univerfitätsbi- 
bliotheken ein, bis ihm die Gewißheit ward, daß 
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fie ihm wenig Ausbeute gewährten. Man ift ihm 
dabei aufs bereitwilligfte entgegengefommen; felbft 
die ruffiiche Regierung bat trotz des revolutionäs 
ren Standpunfts ded Verf mit anerfennenöwers 
ther Bereitwilligkeit durch die Vermittlung des 
Herzogs von Serradifalco ihm ein Mic. von Pe— 
teröburg zur Einficht zugefchidt. In dem Werke 
felbft find die Angaben von 30 arabifchen Chros 
niken enthalten, welche entweder ganz oder theil: 
weife, über die faracenifch = ficilianifche Gefchichte 
handeln, ferner von 10 verlorenen, deren Inhalt 
in den benugten Chroniken größtentheild aufge: 
nommen war; die wenigften davon find bis jeßt 
befannt geweſen; manche der jüngft gedrucdten 
arabifchen Werke waren für die ficilifche Gefchichte 
noch gänzlich unbenugt. Allerdings find auch, 
wie nicht anders zu erwarten ift, nicht wenige 
Darunter, weldhe kaum eine oder die andere littes 
rargefchichtliche oder biographifche Notiz liefern, 
und ift namentlich zu bedauern, daß die älteften 
Chronifen von Sicilien und Gairlowan nur in 
fpäteren Gompilationen und erhalten find, von 
denen vielleiht Zbn Rekik, den der Berf. als 
Duelle der älteften, fabelhafien Nachrichten über 
Die Eroberung von Afrika durch die Araber ans 
führt, auch wohl die erften Spuren der mythiſch 
fagenhaften Ausbildung der Eroberungsgefchichte 
Siciliend durch die Araber enthalten haben wird, 
welche ich noch berühren werde. Der Berf. hat 
Die für die ficilifhe Gefchichte wichtigen Stellen 
Tiefer Chroniken in eine Biblioteca Arabo - Si- 
cula vereint, worüber ein anderer Referent unten 
eine kurze Nachricht beifügen wird. 

Da der Berf. fern von Sicilien lebte, war e8 
ibm nicht möglich, die arabifchen Diplome der 
normannifchen Zeit in diefe Sammlung aufzuneh- 
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men, ebenfowenig die Münzen und Infchriften; 
ein neuer Druc des bereit Gedrudten ohne felbft: 
eigne Konfrontation wäre ohne Nutzen gewejen, 
nach den biöherigen Mittheilungen muß die Aus— 
beute daraus eine fehr geringe fein. Die neapo— 
litaniſchen Archive werden ſchwerlich über diefen 
Zeitabfchnitt noch viel ungedrucdtes Material ent: 
halten, außer daß ein ausführlicher Abdrud der 
Urkunden ded ©. Sophienklofters von Benevent 
und des Klofter® Cava, wie der Amalfitanifchen 
Diplome des Cod. Perris, von denen Meo in 
feinen Annali del regno di Napoli nur Ercerpte 
liefert, allerdings wünjchenswerth wäre; fonft ha— 
ben wir bei Ughelli, Borgia, Gattula und Meo 
für Unteritalien und Sicilien mit Ausnahme des 
wichtigen Tten saec. eine fo reiche Urfundenfamm= 
lung bis zum 13ten saec., wie fie nur irgend ein 
anderes Land aufweifen fann. Wenn der Berf. 
in diefer Beziehung über die Jlliberalität der nea— 
politanifchen Regierung klagt, fo muß fie nad 
1848 eingetreten fein; diefelbe hat vorher fowohl 
Negeften über dad Angiovinifche Zeitalter, als die 
volftändigen Urkunden des neapolitanifchen Haupt— 
arhivs, und endlich nochmal die ſchon fo oft 
herausgegebenen longobardifhen und normannis 
ſchen Chroniken drucken laffen; auch fanden dem 
Berf. ja felbft zum Behuf feiner Gefchichte des 
Vesperkriegs die Archive offen. Freilich ift Dur 
den Drud der Berhältniffe feitdem in den lobens= 
werthen Beftrebungen der Regierung, wie der Pris 
vatvereine für Herausgabe der Quellen ein merk— 
liher Stilftand eingetreten, und ift e8 um fo 
erfreulicher, daß wir dennoch vor kurzem den 3. 
Band der für die Berfaffungsgefchichte von Une 
teritalien fo wichtigen Monumente ded neapolita= 
nifchen Hauptarchivs im 10ten und 11ten Jahr— 
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hundert erhalten haben. — Dem Berf. gebührt 
das Rob, neben den arabiichen Studien die für 
fein Werk fo wichtige byzantinifche Litteratur und 
Geſchichte nicht vernachläffigt zu haben, welche er 
unter der Leitung unfered gelehrten Landsmannes 
Hafe in Paris fich genauer zu eigen machte, ald 
dieſes fonft bei italiänifchen Hiftorifern der Fall 
zu fein pflegt; eine eingehende Kenntniß der eins 
heimiſchen italiänifchen Geſchichtswerke verfteht fich 
von felbfl. In der leßteren Beziehung ift nod) 
bejonder& zu rühmen, daß er auch von den vielen 
Fälſchungen, mit denen aud) die unteritalifche und 
ſiciliſche Gefchichte von Zeit zu Zeit bereichert ift, 
Kunde hat und fie als folche anerkennt, nicht nur 
die bekannten DBetrügereien des Bella, fondern 
auch die erft neuerlichft als folche erfannten Pra— 
tillifhen Quellen, welche felbft der fonft fo kri— 
tifhe Meo ohne Bedenken aufgenommen und 
fein fonft fo verdienftliched Werd dadurch mit fo 
vielen Irrthümern überfüllt hatte; während Der 
fonft fo gründliche Troya, wie es fcheint, aus eis 
nem gewiffen capriccio ſich darin leider zu gefals 
len fcheint, die abfurdeften Fälfchungen, wie das 
vorgebliche Zeftament des Biſchofs Atto von Ber: 
celli, die unfinnige Chronif des Presb. Rudolf 
von Brescia, weldye Biemmi in Voltairefher Ma— 
nier erfann und zuleßt noch die boshaften Unter: 
ſchiebungen eines vorgeblichen God. Longobardi- 
eus von Dragoni und Lancetti in Cremona, al& 
wahr anzunehmen und zu vertheidigen. In Uns 
teritalien hat noch neuerlihft Garruba in feiner 
Geſchichte der Metropolitanfirche von Bari eine 
ſolche gänzlich erfonnene, aber den Anfprüchen feis 
ner Kirche günftige Chronik über die Scidjale 
eined wunderthätigen Marienbildes in Bari im 
Iten Jahrhundert mitgetheilt, weldye am Ende 
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des vorigen Jahrhunderts von einem Manne ſehr 
berühmten Namens, Galefati, fabricirt ward; ich 
werde über die beiden letzten Unterfchiebungen, die 
bis jeßt noch nirgends angegriffen find, noch an 
derswo ausführlicher reden und ergreife nur jeßt 
diefe Gelegenheit, um vor deren Benußung zu 
warnen *). — Der Berf. hat das große Werf 
von Meo gewiß darum nicht benugt (wenig— 
ftend nirgends citirt), weil daffelbe für die von 
ihm ald echt angenommenen SPrattilifchen Quel— 
len eine fo merkwürdige Vorliebe zeigt; gleichwohl 
würde ein Studium derjelben mit Bergleichung 
der dort citirten Quellen vor mehreren chronolo: 
gischen Irrthümern bewahrt haben und möchte für 
die Fortſetzung des Werkes zu empfehlen fein. 
Ebenſo ift e8 Schade, dag für die Darftellung der 
Berfaffung von Stalien und GSieilien in den er: 
ſten Sahrhunderten ded Mittelalter die neuften 
deutfchen Werke darüber, ſowohl das ausführlichere 
von Hegel über die Entwidelung der italiänifchen 
Städtefreiheit, deffen erfter Band mit diefer Periode 
fidy ausführlicher befchäftigt, al8 die befannte fürs 
zere Abhandlung von Flegler über dad Reich der 
Longobarden in$talien ihm unbefannt geblieben find. 
*) Aus dem cod. Longobard. felbft, der nah Dragos 
nis Tod als Mic. in die Hände von Morbio fam, Hat 
Troya nur einige Urkunden in feiner Storia d’Italia del 
medio evo mitgetheilt, deren Fortfeßgung bekanntlich dur 
die Zeitereigniffe unterbrochen ward; man findet die voll« 
fländigen Ercerpte aller diefer falfchen Urkunden mit einer 
Menge anderer erfonnener Nachrichten in dem Werke Dra- 
goni's Sulla storia eccl. Cremonese %., Cremona 1838 
u. 1840, Was Garruba betrifft, To bat er außer der 
Serie critica de sacri Pastori Baresi, 1844 noch eine bes 
fondere Eoniade della miraculosa imagine di $. Maria 
di Constantinopoli nella cittä di Bari —* 1843 ver⸗ 
faßt; fo feſt glaubte er an die Fälſchung; das letztere 
Werk ftand mir leider hier nicht zu Gebote, 
(Fortſetzung folgt). 
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Bortfeßung der Anzeige: » Storia dei Musul- 
mani di Sicilia scritta da M. Amari. Vol, Primo.« 


Mit Recht widmet der Berf. den früheren Schid- 
falen Siciliend feit dem Beginn des Mittelalters 
ebenfo einen befonderen Abfchnitt, wie der frühe: 
ten Gefchichte der Araber überhaupt, und dann 
befonder& ihrer Eroberung von Afrika, weil nur 
auf diefe Weife die Verhältniffe der chriftlichen und 
faracenifchen Bevölkerung während des zu behan- 
deinden Zeitraums richtig verftanden werden Fön 
nen, bierfür aber die bisherigen Werke über die 
allgemeine ficilifhe Geſchichte wenig genügten. 
Der lebte Bearbeiter der ficilifchsfaracenifchen Ge: 
fchichte, der jonft fo verdiente Wenrich, hatte diefe 
Borgefchichte ganz übergangen; auch fehlte feinem 
Merle das reiche, durch des Verf. lange Studien 
erft gefaminelte Material. Wie fehr die ficilifche 
Gefichte dieſes Zeitraums durch Amari gemons 
nen hat, zeigt am meiften die Bergleichung dieſes 
dünnen Annalenbändchend, das jeßt nur noch als 

[73] 
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eine fleißige Sammlung braudbarer Notizen gel: 
ten kann, mit der zufammenhängenden begründes 
ten lebensvollen Geſchichte, weldhe und in dem 
bier angezeigten Buche dargeboten wird. Dem 
ganzen Werke, deſſen erfter vorliegender Theil mit 
dem Iten Jahrh. fchließt, indeß der 2te fich bis 
zum Untergange der Saracenencolonie in Lucera 
erfireden wird, fol durch den Mag. von Luynes, 
welcher durch die Herausgabe des Matt. v. Gio: 
venazzo, ded Cod, dipl. von Friedrich II. zc. rühm: 
lihft bekannt ift, eine Karte beigegeben werden, 
auf welcher diefer die Namen der refp. Drtichaf: 
ten eintragen will. Ihnen wird Amari die ara: 
bifchen Namen aus Edrifi und anderen Quellen 
hinzufügen, gejlüßt auf die Zeichnungen des uf- 
ficio lopografico von Sicilien; wovon bei dem 
ungemeinen Fleiß, den der Verf., meift zudem 
aus eigner Anfchauung mit den Rocalitäten be 
kannt, auch vorzugsweiſe der geographifden 
Nomenclatur im ganzen Werk widmet, gewiß viel 
Brauchbares zu erwarten iſt; befonterd da es 
ibm gelang, die Ginfiht des Driginaltertes von 
Edrifi zu befommen, und daraus die Fehler zu 
verbefjern, die fi in den Nomenclaturen aud in 
den neueften Ausgaben von Rofario und Zaubert 
noch fanden. 1 

Es fei mir erlaubt, bei dem reichen Inhalt des 
Werkes nun nody einige Punkte hervorzuheben, 
‚bei denen mich meine bisherigen Studien auf ab: 
weichende Anfichten führten, wobei ich mich, da 
ih in den arabifchen Quellen zu wenig bewan- 
dert bin, uuf die Iateinifchen und byzantinifchen 
Berhältniffe beichränkfe, über welche die nichtara= 
biihen Quellen auch nach der ungemeinen Ber: 
mehrung des Materiald durch den Verfaſſer aus 
arabifchen Chroniften, immer noch den vornehm: 
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ſten Grundſtoff darbieten, von wo aus auch zus 
mal immer die chronologifche Reihenfolge aller 
Begebenheiten gefichert werden muß, fo daß fich 
bierfür die neuen Quellen, die dad Merk be: 
nußte, nur ald nofizenmäßige, wenn auch wills 
kommene Erweiterungen unferer Kenntniffe geftals 
ten. — Der Berf. gibt zunächft eine fehr interef- 
fante, wenn auch kurze Weberficht über die Zus 
ftände der Infel unter den römifchen und byzans 
. tinifhen Kaifern. Vom Wirken Theodorichd no= 
tirt er nur, wie er diefelbe »assai umanamente 
resse« ; Died hätte wohl einer nähern Ausführung 
bedurft. Es wird behauptet, daß die Einfälle der 
Darbaren für die Verfaffung, den Wohlftand, die 
moraliſche Kraftentwidlung Siciliend ohne Bedeu- 
fung blieben, weil fie vorübergehend waren; doc; 
gilt died gewiß nur von den Plünderungen der 
Bandalen, während Theodorich dad Verdienſt zu— 
zufchreiben ift, daß er durch Sicherung vor äuße— 
ren Feinden wie in ganz Stalien, fo bier befon- 
derd vor den Bandalen, wie durch eine fehr wohl: 
wollende Anordnung der Berhältniffe von Gothen 
und Römern die Eultur aus dem tiefen Verfall 
der lebten Zeit bob. Auch mußte namentlich die 
große Sorgfalt, welche die oftgothifche Regierung 
überall für Belebung der Schifffahrt und des 
Bictualienhandeld bewies, um ihre Provinzen ſtets 
gleichmäßig mit Rebensmitteln zu verforgen, fowie 
Die eifrige Sorge für den Schuß gegen ungerechte 
Willkür der Beamten, die fi) auch für GSicilien 
im Reſcript an den Comes Gildas ausfpricht, ge: 
wiß von den mwohlthätigften Folgen fein; und, 
wenn Cassiodor. III. 49 den Ginwohnern von 
Catania geftattet wird, Steine vom verfallenen 
Amphitheater für die Audbeflerung der Mauern 
zu nehmen, fo fpricht fi darin nicht etwa eine 
(73 *) 
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barbarifche Gleichgültigfeit für die Werke des Al- 
terthums, fondern ein praftifcher Sinn für da 
nach dem Berfall der Eultur des Alterthums un: 
mittelbar Nothwendige auß; wie man denn aud 
(X. 10) für Ermäßigung des Steuerdrucks feibft 
durch Rückgabe einiger ſchon eingenommenen zu 
fhweren Steuern beforgt war. — Auch fah min: 
deftens in Galabrien die Gegend um Reggio und 
Squicace keineswegs verödet aus; fie muß nad 
Caſſiodor's Beſchreibung fehr forgfältig bebaut 
geweien fein; die Berhältniffe lagen dort aber 
ftetö ziemlich ebenfo, wie in Sicilien. Erwähnungs⸗ 
werth wäre auch noch vielleicht der fehr merfwürs 
dige Brief gewefen, worin Cass. VII. 31 die 
possessores in Bruftium und Lucanien auffor 
vern läßt, in den Städten zu leben; derfelbe zeigt 
einerfeit5 den Berfall der Städte an fih, deren 
Curie gänzlich verödet und zur drüdendften Laft 
geworden war; theil& liefert er den erften Beweis 
für die Neigung der reicheren Grundbefißer, wie 
im früheren MU. überhaupt, auf ihren Gütern 
zu leben und ländliche Beihäftigungen,- hier zus 
mal die Ueberwachung der Bodencultur, den fläd: 
tifchen vorzuziehen. Gewiß ift, wenn man die Ans 
fiedlung vieler Flüchtlinge von Longobarden, Sla: 
ven, Saracenen ꝛc. binzunimmt, fo allmählich eine 
Menge der Eleinen DOrtfchaften entftanden, denen 
wir beim Einbruch der Araber in Sicilien begegnen 
und welche gegen die damals fchon feit 200 Jahren dros 
henden Angriffe der faracenifchen Piraten, durch jene 
Grundheren, von denen wir mehrere in Gregor's M. 
Briefen, wie z. B. (Ep. IX. 123) den reichen Pa- 
tricier Venantius treffen, auf eigne Hand befeftigt 
fein mochten, wie ſchon Catania gewiß zunädft 
gegen die noch immer drohenden Bandalen jene Steine 
feines Amphitheaters eben zur Befeftigung verlangte. 


Amarı, Storia dei Musulmani di Sicilia 965 


Bei den Urfachen, die Sicilien fo ſchnell in by: 
zantinifche Hände fallen ließen, hebt der Verf. mit 
Recht den Arianismus der Gothen hervor; wenn 
er aber die Anficht äußert, daß Gregor M. die 
Babel von dem in die Flammen des Aetna vom 
Dämon geftürzten Theodorich nicht geglaubt, wohl 
aber mit ähnlichen Geſchichten abfichtlich verbrei— 
tet habe, um den Aberglauben zu fördern und 
das Volk gegen die Arianifchen Rongobarden auf: 
zubeßen, fo legt derfelbe dem Gregor die Anſich— 
ten unfered aufgeflärten Zeitalter mit dem größ— 
ten Unrecht unter. Gregors ganzes theologifches 
Syſtem hing mit dem Glauben an die unbedingte 
Macht ded Teufels über den Sünder eng zufam= 
men; er war bei allen feinen Werfen für Die 
Kirche bei feiner femipelagianifchen Anficht doch 
ftet8 in der größten Furcht, dem Teufel in die 


Hände zu fallen, und wird der Berf. in dem 


Merfe von Lau über ihn die gründlichfte Dar— 
ftellung feines theologifchen Syftems finden, die 
feine feftefte Weberzeugung, daß außer der jedes- 
mal fichtbaren römiſch-katholiſchen Kirche Fein Heil 
fei, außer allen Zweifel ftelt. Theodorich, wie 
alle Schismatiker und zumal die Werfolger der 
Drthodorie waren vom Teufel aufgeftachelt; fie 
gehörten deshalb ald Genoſſen deffelben in den 
Aetna oder Veſuv, die von jeher ald Pforten der 
Hölle beim Volke galten, und wo, wie wir noch 
fpäter fehen werden, die Sage auch Gonftantin 
Gopronymus feinen Pla anwies. — Bei Ddieler 
Gelegenheit mag noch erwähnt werden, daß die 
’Ayyekıoı, deren Gregor, noch neben den Idolen— 
anbetern in der Didcefe von Tyndaris gedenft, 
von dem Berf. irrig für Gngelanbeter gehalten 
werden ; die Mönche der Gongreg. von ©. Maure 
citiren in ihrer Ausgabe der Briefe (bei ihnen 
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Lib. Ill. ep. 61) Niceph. hist. eccl, L. 18 c. 4 
dafür, daß fie Sabellianer find, von den Gegnern 
fo nach dem Orte ihrer Zufammenfunft in Ales 
randrien benannt; wie freilih Sabellianer noch 
zu Gregor's Zeit eriftirten, ift mir räthfelhaft; es 
mag irgend eine von Xegypten beim Zufammen: 
ftrömen fo vieler Drientalen in Sicilien herge— 
kommene Secte gemwefen fein, der man nach alte 
üblihem Brauch ihr vielleicht ganz fremde Keße: 
reien unterfchob. An einer andern Stelle muß 
ich mich gegen den Verf. erklären, wenn er bei 
Greg. Lib. Ill. ep.11 die Nonnen von Gregor 
erft im 60ſten Zahr zur Profeffion zugelaffen wif: 
fen will, als in einem Alter, in welchem Feine 
Verführung mehr denkbar ſei; es geht doch un 
mittelbar vor der betreffenden Stelle vorher: 
»Juvenculas abbatissas fieri vehementissime 
prohibemus «, deshalb fol der Bifchof erft im 
60ften Jahr eine foldye, » cujus aetas el mores 
congruunt, velare« ; alfo natürlih, um Webtif- 
fin zu werden, nicht um Nonne zu werden. 
Dies ift um fo mehr felbft auf die Gefahr der 
vom Berf. gerügten piccosofisteria anzunehmen, 
ald Gregor jonft mit Der ganzen Prariß des da= 
maligen Kirchenrechtd in Widerſpruch gerathen 
wäre, da die Goncilien von Saragoffa und Agde 
(381 und 506) das 40fte Jahr zum Eintritt ins 
Klofter forderten, tie Gapitularien das 24fte. ©. 
Rettberg, deutfche Kirchengefchichte I. 557. 
Neben dem Haß gegen die Gothen ald Arianer 
mochte gewiß die byzantinifche Groberung Siciliens 
doch nicht wenig auch Dadurch erleichtert werden, 
daß die bei der allgemeinen Ruhe reich geworde— 
nen Grundeigenthümer in Sicilien einen ausge— 
dehnteren Abjag für ihre Producte in dem großen 
byzantinifchen Reich zu finden hofften, welches zu= 
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mal nach Bezwingung von Afrika zugleih daß 
Mittelmeer und durch Aegypten auch den oſtindi— 
fchen Seeweg beherrfchte; von der fpäteren Wich— 
tigfeit des Delhandeld mit Afrifa gibt der Berf. 
felbft die Notizen. Daneben bejchnitt das im go= 
thifchen Reiche herrfchende monopoliftifche Syftem 
dem Handel mit dem Ausland die Flügel, da 
man immer vor Allem erft die eignen Provinzen 
verforgt fehen wollte, abgefehen davon, daß bes 
fondere Begünftigungen zu hoffen waren, wenn 
man durch fchnellen Anfchluß den Weg zur Res 
cuperation Italiens bahnte. Die byzantinifche Res 
gierung, deren Weisheit unter den eminenteren 
Kaifern man über ihren leider allerdings oft fehr 
unheilvol und für occidentalifche Begriffe widrig 
auftretenden Despotismus zu fehr verkannt hat, 
ging darauf ein, GSicilien zu einer von Stalien 
getrennten Provinz zu erheben, bierdurd) die Bande, 
welche ed mit dem Orient verfnüpften, fefter zu 
ziehen, und es jo zum Mittelpunft ihrer Beftres 
bungen, zur Recuperation des ganzen Decidents 
und des ganzen commerciellen und politifchen Ver— 
kehrs zu machen, den man mit Rom, Stalien, 
Frankreich und Spanien unterhielt; über den 
durch Zuftinian’8 Groberungen und feine Anfnüs 
pfung freundfchaftlicher Verbindungen miederbeleb= 
ten byzantinischen Handelöverfehr, einerfeits im 
rothen Meere, andrerfeits nach Marfeille und Spa= 
nien hin, deffen Seeprovinzen noch von Quftinian 
unterworfen wurden, find in dem oben citirten 
Werke von Flegler die allerdings fporadifchen Nach= 
richten gefammelt. Gregor's M. Briefe zeigen in 
Sicilien auch immer noch einen vergleichungsweife 
anfehnlihen Wohlftand, fo weit er allerdings nicht 
gehemmt wurde durch die unter den damaligen 
Umftänden unvermeidlichen Latifundien der großen 
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italiänifchen Kirchen, die, wie Flegler mit Recht 
bereit8 für die römifchen Patrimonien überhaupt 
geltend machte, von den römiſchen Senatorenfas 
milien ihnen mit weiſer Vorausficht gefchenft wa= 
ren, um dem innerlich morfchen und Durch die 
fteten Barbareneinfälle mit dem Untergang bes 
drobten Staat in einer fo audy durch materielle 
Mittel geftügten auf romanifchen Grundlagen durch— 
aus beruhenden Kirche die einzig mögliche Erhal— 
tung über fein eigenes Grab hinaus zu fichern 
und dadurch ihren Familien in den Kirchenwür— 
den die Herrfchaft der Welt fernerhin zuzumenden. 
Der Berf. hat auch fehr richtig in dieſer Bezie— 
bung den Gedanken von Gregord Politik durch— 
fhaut, bei dem drohenden Ruin des orthodoren 
Glaubens im Decident, um jeden Preid für das 
römifch = fatholifche Chriftentbum in Sicilien eine 
Zufluchtöftätte zu fichern, worauf auch feine dor: 
tigen zahlreichen Klöftergründungen und feine eis 
ftige Sorge für die kirchliche Verbindung der ficis 
lifchen Bisthiimer unter fih und mit Rom bins 
deutete; gleichwie er mit Recht in dem fpäteren 
Aufenthalt des Kaifer Conftans in Sicilien das 
Beftreben wahrnahm, bei dem fo äußerſt energi- 
ſchen und gefährlichen Bordringen der Saracenen 
im Orient, den Sitz der Kegierung überhaupt 
von Byzanz nach diefer Infel zu verlegen und 
um fie ald einen feften Kern Alles zu ſammeln 
oder zu recuperiren, was noch romanifch in den 
Ländern des Mittelmeer war oder für einen ro= 
manifchen Kaifer mehr Intereffe zeigte, als die 
Fr lavifchen oder faracenifchen Zwing— 
errn. 

Ueber die Art von Gregor's Wirkfamkeit im 
Einzelnen, feien mir gegen ded Berfs Vorwürfe 
noch einige Worte erlaubt. Bei gefunden Staats: 
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zufländen, wo man menigftend im Allgemeinen 
mit vechtfchaffenen Leuten, zumal rechtlichen Bes 
amten zu thun hat, mag man die Moral im voll« 
ften Sinne aufrecht halten; wo dies nicht ift, 
werden die ftärkften, energifchflen Geifter leicht zu 
Abweichungen in Kleinigkeiten getrieben, um das 
Ganze zu retten; dieſe werden ihnen von den 
BZeitgenoffen nicht angerechnet, weil fie felbft e8 nicht 
anders gemacht hätten. Unter dem habfüchtigen 
Gappadocier Mauritius war die an fih fon 
große Habſucht der Beamten bis auf die Spike 
getrieben. Gregor beflagt fich darüber mit vollem 
Recht; wenn er ihnen auf der andern Geite Ge— 
fchenfe macht, fo that dad Jedermann, vor Allem 
feine Gegner auch; ihre Unterlafjung hätte ihm einen 
ganz ungerechten Schaden verurfacht in Sachen, wo 
er völlig Recht hatte. Unrecht wollte er dagegen nicht; 
daß beweiſ't fein eifrigeß ftetö wiederholtes Mahnen an 
feine Berwalter, die Bauern und Nachbarn nicht zu 
übervortheilen. Cr dringt immer auf unparteiifche 
Schiedögerichte; fein Verfahren grenzt hierin an 
Aengſtlichkeit. Nahm er fi) fo ausnehmend vie- 
ler Sachen an, die eigentlich die Regierung an 
gingen, fo hatte fich dieſe eigentlich fchon unter 
Zuftinian in Bezug auf die Abwehr innerer Ue— 
belftände für banquerout erklärt; was ift am Ende 
mit Beamten zu maden, die mit Prügeln zur 
Erfüllung ihrer Pflicht gezwungen werden müflen, 
die in Gregor’ Ep. fo oft zu den Altären flie— 
ben, wenn der Unterfuchungdrichter anfommt, um 
die bisherigen Saugſchwämme wiederum auszu— 
faugen; einer Regierung, die am Ende, ihrer All: 
macht und abfoluten Autonomie felbft ungemiß, 
die Controlle der Beamten, den Beifiß in den 
Gerichten, felbft die Entfcheidung in Nullitätsſa— 
hen gegen den Provincialrichter eben der ihrem 
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Bereich wenigftend dem Princip nach entrüdten, 
geiftlichen Gewalt fchon vor Gregor anheimgab, 
vor Allem alle Sorge für Arme, Kranke, Gefan: 
gene und durch ihre eigenen Organe Unterdrüdte 
ihr angelegentlichft empfahl? reger und in ge 
tingerem Maaß die anderen Metropoliten waren 
in der That die Väter des Volks, welchem ge 
genüber die Regierung fi nur mit ihren Ans 
forderungen zeigte. In Rom mußte Gregor 
vollends Alles bis auf die Befoldung der Trup— 
pen und die Berhandlungen mit dem zunächft dro: 
henden Feind in die Hand nehmen, weil die Re 
gierung Nichts that und vielleicht ganz zufrieden 
war, daß ihr fo die Koften gefpart wurden. Für 
Sicilien war es freilich nicht erfprießlich, daß eb 
den ganzen Luxus und die vielen abhängigen Ar— 
men der großen Hauptftadt miternähren mußte; 
doch gingen die Summen auß feinen Patrimonien 
ibm nicht ganz verloren, indem Einiges auch für 
dortige Arme geſchah, und die dortigen Güter dann 
auch gewiß, wie fo oft in Stalien, oft auch dazu 
verwandt worden fein mögen, um Cinzelnen oder 
Genofienichaften, die von den Rongobarden aud 
Stalien vertrieben waren (wie z. B. IV. 10 den 
vertriebenen italiänifchen Prieftern) ein Unterkom: 
men zu verschaffen. Die gewöhnliche Art Ddiefer 
Anfiedlung auf Kirhengut waren die Emphyteus 
fen, deren freilich ſehr fragmentarifche Verzeich⸗ 
niffe (für die Patrimonier der römifchen Kirche im 
Zinsregiſter des Conc. Camerar. bei Murat. Antq 
"T. V; feit Honorius I; für Ravenna, und hier 
ausdrüdlihd an Vornehme, wie an Bauergenoffen 
fchaften feit dem Schluſſe ded Tten Jahrh. im 
Cod. Bavarus bei Fantuzzi Mon. Rav., wir nod) 
befigen, und die bei der außdrüdlichen Bedingung 
der Melioration für die Cultur gewiß fehr wohl: 
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thätig wirkten. Der Berf. macht felbft S. 202 
für Ddiefe Berhältniffe fehr paffend auf Lib. 2. 
ut. 25. Cod. Theod. aufmerffam. Auch abgefes 
ben davon ift ed immer von einer nicht geringen 
Bedeutung für Sicilien, die Bergerin unzähliger 
Flüchtlinge des erften Ranges vor allen Barbas 
ten geweſen zu fein und einem der bedeutendften 
Päpite die Mittel gegeben zu haben, den roma= 
nifchen Staat und die romanifche Kirche im Oc⸗ 
cident zu erhalten. Kamen Manche davon nadt 
und zur Handarbeit untauglid an und mußten 
baar mit reinen Dpfern erhalten werden, fo was 
ten doch gewiß auch viele Wohlhabende, oder doc) 
fräftige Handarbeiter unter den neu Angefiedelten, 
zumal vom Drient, von dem Manche aus Furdt 
vor den Avaren, Slaven, Perfern, Viele aber 
auch bloß, um an dem Gewinn bringenden Hans 
delöverfehr mit Afrifa, Spanien, Frankreich, Sars 
dinien Theil zu nehmen, bier einwandern muß= 
ten; abgefehen von dem Vortheil, welcher dur) 
den fpäterhin, zumal von den Benetianern fo leb= 
haft betriebenen Sclavenhandel mit den Longo— 
barden und Franfen erwuchs; jene Agellier und 
Manichäer, dann die vielen Juden und Samari— 
ter, mit denen Gregor in fo lebhaftem Verkehr 
fand und gegen deren Handel mit chriftlicyen 
Stlaven er fo eifert, während er fie bei Banque— 
touten bei ihren Speculationen im Kitchendienft 
in Schuß nimmt (VI. 33. IV. 45 ed. Maur.), 
find gewiß von diefer Art gewefen. — Wenn 
Gregor es zum Borwurf gemacht wird, daß er 
in Italien die Freiheit, in Sicilien die Sclaverei 
begünftigt, fo hat die Darlegung davon ©. 202 
— 203 viel Scheinbared, aber au nur dieſes; 
die Kirche hat von Anfang an nicht anderd ges 
handelt als dort befchrieben ift, daß fie die Frei- 
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laffung für ein verdienftliched Werk erflärte, da= 
ber überall die unzähligen Sreilaffungen in den 
Teftamenten zum Geelenheil, und doc auf ihren 
Gütern Colonen zu perfönlichen Dienften, Scla= 
ven oder Hörige behielt, wie es eben allgemein 
bei weltlichen Grundbefigern Sitte war. Wir fin 
den fchon in den paulinifchen, dann in den un= 
tergefchobenen Sgnazianifchen Briefen *) die For- 
derungen an die Sclaven geftellt, nicht zu fire: 
ben, von dem ihnen bejchiedenen Gefchid befreit 
zu werden, fondern fich mit der Stellung zu be= 
gnügen, die ihnen nun einmal angemwiejen fei, 
durchaus aber ald Mitgenoffen an dem Werke der 
Erlöfung Chrifti und hierdurch nach Seite der 
Religion ald chriftliche Mitbrüder ihrem Herren 
gleichgeftellt, deshalb auch mit Anfpruch auf eine 
menfchliche Behandlung, vor Allem aber völlige 
Unbefchränktheit in den Uebungen der Religion 
und daß fein Widerſpruch fei zwifchen den Ge- 
boten der Herren und denen der Kirche. Deshalb 
ift auch Gregor fo eifrig darauf bedacht, was der 
Berf. nicht zu bemerken verfäumt, daß die Herrn 
die Sclaven am Uebertritt zum Chriſtenthum nicht 
hindern, und vor Allem auch die Juden nicht etwa 
heidnifche oder chriftliche Sclaven befchneiden follten, 
hierin nicht das Geſetz fchätfend aus eigenem Inter 
effe, wie der Df. jagt, fondern ganz den Reichögefegen 
gemäß wie Gregor felbft Lib. V. ep. 3 behauptet. 

Aniprud hatte an fih auch ein Sclave der 
Kirche felbjt durch die evangelifchen Borfchriften 
auf Freiheit nicht; was fie that, war reine Gnade. 
Uebrigens hätten die Meiften, die fo frei gelaffen 
waren, ſchwerlich eine Eriftenz finden können und 
fi) doc bald wieder unter das Patrocinium ei— 
ned Mächtigeren begeben müffen, wo dann jehr 

*) ad Polycarp. cap. 5 cf. S. Paul. ad Ephes. 5, 25. 
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ftaglich geweſen wäre, ob fie e& fo gut gehabt 
hätten, wie mindeftens ihre Rage auf den Kirchen 
gütern bei Gregor's ftrenger Gerechtigkeit war. Die 
Berbote, aus den verfchiedenen Massae ſich zu 
verheirathen, find etwas im ganzen Mittelalter 
ſehr Gewöhnliches. Dergleihen Urkunden kom— 
wen unzählig vor, wo ein Herr die Heirath mit 
fremden Golonen nur unter der Bedingung ges 
flattet, Daß die Kinder Colonen von ihm felbft 
werden; es ift nicht einzufehn, warum Gregor, 
der feine Erträgniffe fo nöthig hatte und fo weile 
anwendete, diefe Einbuße erleiden follte; gewiß 
machte ed Fein Grundherr in Gicilien ander®. 
Das Drüdende in folchen Berhältniffen wird durch 
Gewohnheit weit minder fchwer; auf welchen klei— 
nen Kreis für die Auswahl ihrer Frauen find 
unfere Fürſten befchränft ! Endlidy möchte Die 
aus Lib. V. ep. 12 citirte pomphafte Ankündis 
gung des Freilaffungsactes nur zu den in der 
päpftlichen Curie altherfömmlichen Formeln gehö— 
ten, die oft ganz gedankenlos abgefchrieben wur 
den, fo daß der Ausdrud nicht allzufehr urgirt 
werden muß, wie ed dann noch jedenfalls für 
tein zufällig zu achten ift, daß gerade in Italien 
die beiden von Gregor erwähnten Freilaffungen 
Statt fanden, nicht in Sicilien. An eine ftief- 
mütterliche Behandlung Siciliend ift darum nicht 
im entfernteften zu denken; Gregor forgte gerade 
dafür am väterlichfien nach feiner Anfiht. Daß 
fih von den durch ihn beförderten Klöftern eine 
verhältnigmäßig große litterarifche Bildung auf 
der Inſel verbreitete, hat der Verf. ausführlich 
nachgewiefen, wie überhaupt der Abfchnitt über 
die faft lediglich theologifche Kitteratur und Cul— 
(ur, die noch im Iten Jahrh. Männer der bedeus 
tendften Art und felbft unter der arabifchen Uns 
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terdrüdung eminente Geiftliche des Mönchsftandes 
vom erften Rang in Firchlicher, litterarifcher und 
politifcher Wirkſamkeit hervorrief, zu den gelun: 
genften und trefflichften des Buchs gehört. 

Auch darin kann ich dem Verf. nicht beiftim: 
men, daß er weiterhin den Monotheletismus und 
DBilderftreit für ein leeres Wortgezänk hält, wel 
ches der byzantinifche Hof bloß aus einer gewiſ— 
fen eigenfinnigen Laune allen feinen Unterthanen, 
zumal auch dem Abendlande habe aufdringen wol: 
len. Iſt der tieffte Grund aller Religionen die 
Vermittlung zwijchen dem Menfclichen und Gött: 
lichen, fo ift darin eine doppelte Weile denkbar; 
entweder zieht man dad Menfcliche zum Göttli- 
chen hinauf oder dad Göttliche zum Menjchlichen 
herab. Das Chriftentyum ftellt die beiden großen 
Gegenſätze der fehaffenden, volfommenen und der 
geichaffenen, unvoßfommenen abhängigen Bernunft 
in Chriftus dar; die Art diefer Vereinigung war 
aber ein religions = philofophifches Problem geblie: 
ben, an dem im Kurzen fich die Dogmatik der 
neuen Kirche erproben mußte, fobald fie von dem 
unmittelbaren einfachen Wort des Evangeliums 
weiter fchritt. Die jüdische Religion war mit dem 
Drient überhaupt geneigt, die firenge Abgeſchloſ— 
fenheit des göttlichen Princips feftzuhalten; Hatte 
dafjelbe menschliche Geftalt angenommen, fo war 
dies nur eine Schöpfung feiner eigenen Allmadıt; 
eine Erniedrigung lag im diefer menfchlichen Ge 
ftalt, ein Herablaffen, nothwendig, damit die un: 
endliche, an fich den Menfchen ganz unzugänglice 
Fülle der Gottheit fich ihnen offenbare. Gott felbit 
aber blieb an fich derjenige, welcher er war, es 
war eine einzige gottmenfchliche Natur und ein 
einziger gottmenfchlicher Wille; der frenge jüdische 
Monotheismus wurde, wie früher fchon in dem 
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Monarchianismud der Zeiten ded Papfted Victor, 
fo auch fpäterhin von den Monophyfiten und Mo= 
notheleten aufs firengfte aufrecht erhalten. Im 
Grunde war died das Dogma der Urapoftel und 
der ganzen petrinifch=judaiftifchen Geſtaltung der 
eriten chriftlichen Lehre felbft gewejen ; der Drient, 
zumal wo er von griechifchen Einflüffen weniger 
berührt wurde, intereffirte ſich dafür mit Leiden— 
haft; die Kopten erhoben in Aegypten dafür ihr 
Banner; fie fanden im Monophyfitismus einen 
nationalen Vereinigungspunkt gegen die aufges 
drungene Gultur der Seeftädte; in dem von ges 
mifchter Bevölkerung erfüllten Alerandrien fanden 
eben deshalb die blutigften Revolutionen Statt. — 
Anders war ed, wo das Chriftentyum mit der 
- griechifchenccidentalifchen Heidenwelt in Berührung 
fam; vor Allem ſchon in dem energilchften Be— 
kehrer derfelben, in Paulus, deffen tiefproteftantis 
Ihen Gegenfaß gegen die judaifirenden Urapoftel 
man fpäterhin im Bedürfniß des Friedens mit 
Abſicht verwifchte. Hier fuchte man ebenfo fehr 
den Menfchen zu Gott heraufzuziehen, wie denn 
der Charakter des Anthropomorphißinuß den occi— 
dentalifchen Religionen überhaupt eigenthümlic), 
die Sottheit ihnen das gereinigte, die menfchlichen 
Borzüge in höchfter und fledenlofer Reinheit bes 
fitende Zdeal des menfchlichen Geiftes war; dem 
Decident Fam ed deshalb zumal darauf an, daß 
in Chriftus fi) dad menfcliche, die Menfchheit 
von Unvolllommenheit und Sünden befreiende, 
gottverähnlichende Ideal geoffenbart habe; die An— 
nahme der menjchlichen Geftalt ift nicht Herab— 
lafjung, fondern fie gefhah aus Liebe zu den 
Gefchöpfen, die durch ihre Vernunft am göttlichen 
Bunfen Theil nahmen, ihn dur ihre Schuld 
getrübt haben, aber im Glauben und Vertrauen 
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zu der menfchlich erfchienenen Gottheit wiederer— 
wecen können; daher hier zwei Naturen und zwei 
Willen in Ehriftus, aber in immerwährendem Ein: 
Fang, eben um zu zeigen, daß ein folcher Ein: 
ang der menfclichen Natur und des menſchli— 
hen Willens mit dem göttlichen in letzter Inftanz 
möglich fei. Das byzantinijche Reich, zwifchen bei— 
den Richtungen in der Mitte ftehend, welche fich 
beide mit der größften Stärke geltend machten, 
mußte nothwendig zwifchen beiden laviren, fo weit 
ed anging; Feine durfte ganz vor den Kopf ges 
ftoßen werden; daher aber auch das abwechfelnde 
Vorherrſchen bald diefer, bald jener Anficht auf 
dem Thron, bald dieſer, bald jener Vermittlungs— 
verſuch und nach der Niederfchlagung de Mono— 
phyſitismus nun noch diefer gegen die leßten Kon: 
cilentfcheidungen ganz inconfequente Monotheletis- 
mus, um der furchtbaren Partei der Monophyſi— 
ten in Aegypten und Syrien ein wichtiges Zuges 
ftändnig zu machen und bei den dort fo heftigen 
Ginfällen der Perfer und den in Außficht ftehen- 
den der Araber ihren gänzlichen Abfall zu ver: 
hindern. Wollen wir den Muhammedanismuß in 
feinem wefentlihen Moment auffaffen, fo beftand 
er im runde nur darin, Daß die judaiftifche An— 
fiht von Chriftus den Ideen des Drientd noch 
conformer auf die Spiße getrieben ward, indem 
man nur dem im Chriftentyum geltenden Träger 
der Gottmenfchlichkeit einen Propheten fubftituirte, 
der gleich Mofed und feinen Nachfolgern nur dar= 
auf Anſpruch machte, dad Organ des göttlichen 
Willens, nicht Gott felbft zu fein, etwa wie der 
monophufitifche Chriſtus die Menfchlichkeit nur als 
Drgan feiner Göttlichfeit gebrauchte. 


(Bortfegung folgt). 
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Der nicht, wie Chriftus erklärte, ein neues Ges 
feß zu geben, fondern, wie der Verf. in feinem 
ſehr belehrenden Abfchnitt über die Gründung des 
Muhammedanismus zeigt, nur Vorjchriften, welche 
im Orient von jeher gegolten, fammelte und mit 
der Aegite der göttlihen Berfündigung heiligte, 
der die Hoffnung der Juden auf einen Meſſias in 
der finnlichen Erwartung des Drientö verwirk: 
lichte, und endlich, wie er felbft der Gottheit durch 
Anfprucd auf Identität mit ihr Feinen Eintrag 
that, den Seinigen auch nur menſchliche Beloh— 
nungen in Ausficht ftellte Die innige Verwandt: 
Schaft der monophufitifch = judaiftifchen Denfweife 
hiermit leuchtet mehr oder weniger faft an jeder 
Stelle ein und läßt auch das fchnelle Umfichgreis 
fen des Muhammedanismus in diefen orientalifchs 
hriftlichen Landſchaften leicht erklären, während 
der Deeident doch einen ganz anderen Widerftand. 
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entgegenſetzte. Auf der andern Seite barg doch 
freilich auch die oceidentalifche Richtung die große 
Gefahr der Ausartung, eineötheild dahin, daß die 
jedesmal beſtehende Kirche in ihren Höchften 
Bertretern fih für die wirklih, nit nur dem 
Vermögen nah, vollfommene Trägerin des gött— 
lihen Geiſtes, Fraft der ihnen durdy Ehriftus ges 
wordenen Spealifirung anſah, und deshalb In— 
falibilität für ihre Ausfprüche in Anfpruch nahm; 
andrerſeits daß die Gottheit felbft zu fehr in die 
Sphäre ded Menfchlihen herabgezogen ward, dem 
einen Chriſtus, wie in der alten Götterwelt, eine 
unzählige Menge anderer Apotheofen im Heiligen 
cult folgte und man endlich felbft fo weit ging, 
felbft todten Gebeinen, nur weil fie einft großen 
menfchlichen Seelen zum Aufenthalt gedient und 
bei der einftigen Auferftehung ihre Glorificirung 
erwarteten; und Bildern, von menfchlidyer Hand 
gemacht, einen Cult zu widmen, der, was aud) 
immer die Fatholifche Kirche über die Modification 
deffelben fagen mag, nichtS Anderes, ald die Apotheofe 
eines menfchlichen Werks iſt; dad Volk verehrt die 
Bilder, nicht die Perfonen und verehrte fie in den 
glühendften Zeiten ded Bilderfireitt. Die Aus— 
gleihung dieſes diametralften Gegenfaßes konnte 
nur mit Gewalt gelingen; die orientalifchen Kais 
fer ſahen wohl, daß fie den Arabern gegenüber, 
vor Allem bei dem directen Verbot des Bilder: 
dienfte8 im erften Buch Moſis, denfelben als 
Staatsdogma kaum halten Fonnten, fo lange die 
arabifche Macht in Blüthe war; eben kurz nad 
der zweiten Belagerung von Konftantinopel von 
717— 719 begann daher der Bilderfturm; man 
hatte nur die Alternative, durch Losreißung einen 
anfehnlichen Theil des Decidentd oder des Drients 
zu verlieren; man opferte Stalien auf, um fi 
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vor den Arabern zu fihern; erſt ald das arabis 
{he Khalifat durch innere Xheilungen geſchwächt, 
zerfallen war, ward es möglich, auch bier dem 
unmiderftehlihen Drange der griechifchromanijchen 
Bevölkerung nachzjugeben. Der Verf. citirt felbft 
©. 99 den arabifchen Beriht, wie a. 669 Ab: 
dallah ibn Kais in Sicilien Bilder der Idolen— 
anbeter erbeutet und dem SKhalifen überfendet, 
welche Nichts, als diefe «hriftlihen Bilder find, 
und Die furchtbare Kluft zeigen, welche zwifchen 
den religiöjen Anfchauungen des Drientd und Oc— 
cidents eingetreten war. ben diefe Kluft bes 
wirkte dann aber gewiß auch zum Theil den lans 
gen nachhaltigen Widerftand, welchen die Saraces 
nen zuerft ſchon in Afrifa, dann in Sicilien fan: 
den, und daß mitten unter den Berfolgungen in 
Spanien ſich fortwährend eine vergleihungsmeife 
blühende felbftändige hriftliche Kirche erhalten Eonnte. 
Die wenigen Märtyrer in Sicilien, worauf der 
Verf. Gewicht legt, mögen leicht erflärlich erfcheis 
nen, wenn man berüdfichtigt, daß überhaupt dem 
Muhammedanismusd gegenüber ihre Zahl gering 
war und gering fein mußte, zumal im Verhält— 
niß zu denen unter den römijchen Kaifern, weil 
eine Verleugnung des chriftlihen Glaubens, wie 
dorf, nirgends gefordert und nur von den Sie— 
gern offenbare Verhöhnung ihres eignen Glau— 
bens geftraft ward; es haben doch aud) Syracus 
und Zaormina dem durch die Hitze der Erſtür— 
mung gejtachelten Fanatismus gegenüber Märty: 
ver des erften Ranges aufzumeifen. 

Für Sicilien gab diefem Widerftand zumal das 
Moment der allgemeinen Bolfsbewaffnung befon: 
dere Kraft. Es ift Schade, daß dem Verf. die 
Schrift von Hegel über die italiänifche Städtever: 
foffung unbefannt geblieben ift, wo er mancdherlei 


[74 * 


980 Goͤtt. gel. Anz. 1857. Stüd 99. 


Nachweifungen gefunden haben würde, weldye Die 
allerdings mit Fleiß gefammelten, aber Doch im— 
mer ſehr fpärlihen Nachrichten über die ficilifche 
Verfaſſung durch die Analogie der anderen by» 
zantinifch = italiänifchen Provinzen zu ergänzen im 
Stande gewefen wären. Ic) fehe mich durch die 
mir vorliegenden Quellen genöthigt, noch viel 
weiter, als Hegel, zu gehen und nidht nur ein 
allmähliches Erlöfchen, jondern eine fürmliche Ab— 
fhaffung der alten Städteverfaffung in den letz— 
ten Regierungsjahren von Heraclius anzunehmen. 
Die Einführung der Themenverfaffung im byzan— 
tinifchen Reich ift unmöglicy früher zu datiren; 
wohl tritt fie aber von da an in den mannich= 
faltigften Anzeigen auf und ift auf& einfachſte Durch 
die wachjende Gefahr vor dem Andringen der 
Araber motivirt, welche die anfehnlichiten Provin— 
zen fchon abgeriffen hatten, die übrigen bedrohten, 
während auf der andern Seite die Longobarden, 
wie die Weftgothen Die legten von Juſtinians Er— 
oberungen übrig gebliebenen Küftenlandfchaften in 
Norditalien und Spanien wegnahmen; auch Const. 
Porph. erklärt im Anfang der Schrift de them., 
daß, da das Reich unter Heraclius fo verringert 
war, defien Nachfolger dad Reich in diefe Themen 
als Eleinere Stüde zertheilten; diefe waren aber 
Militärdivifionen mit reiner Militärverfaffung, um 
alle Kräfte zur Erhaltung gegen die anflürmenden 
Feinde zu verwenden. Aus dem Jahre 625 ha= 
ben wir die legte Grwähnung des magistratus 
in Ravenna; von etwa gleichem Datum ift der 
bei Hegel citirte Brief des Papſtes Honorius 
(Mansi Conc. X. 582), wonach diefer dem Bifchof 
Peter von Syracud vorwirft, fih in Gommunals 
procefje zu mifchen und ſich in Begleitung von 
über 300 öffentlihen Dirnen ins Bad begeben zu 
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haben, um ihr Gefuch zur Ernennung eines an= 
dern Curators durchzuſetzen, was beiläufig ein 
Beweis ift, daß Gregor M. doch Recht haben 
mochte, ſich über großen Sittenverfal in Sicilien 
zu beflagen, was der Berf. für bloße mönchifche 
Seremiaden zu halten fcheint. Bon ftädtifchen 
Defenforen findet fih nur in Greg. M. Briefen 
(X. 28. ed. Maur.) in Sicilien eine vereinzelte 
Spur; nachher ift von allen dieſen ftädtifchen 
Beamten auch in den fo reichhaltigen Romagnuo= 
lifhen Urkunden und den neapolitanifchen der 
jüngften Sammlung nicht Die geringfte Spur mehr 
zu finden, fo weit Byzanz dem Namen oder der 
That nach die Herrfchaft führte; nur der dem 
curator früher eigenthümliche Ehrentitel des pa- 
ter civitalis taucht noch einmal bei einem Neben= 
jweige der Duces von Ravenna auf, indem 965 
(Fantuzzi T. Il. Dipl. 2) ein Johannes fil. Jo- 
hannis - patris 'Civitatis ex genere Ducis vor= 
kommt, wo bei den Nachkommen Diele Bezeich- 
nung Familienname wird *). Sonft kommen yon 


*) Ich bin erft neuerlich auf eine fehr merkwürdige Ur⸗ 
funde (Fant. T.V. n.96) aufmerffam geworden, wonach 
die servientes der cusiodes, quos Parcitates vocant die 
berühmte Pineta, welche zwifchen der Commune von Ras 
venna und zwei narvennatifchen Klöftern eben damals 
fireitig war, für die Commune zu bewachen ſchworen, 
während die Klöfter von den Parcitates ebenfalls den Fi- 
delitätsſchwur für diefe custodia empfingen, und ihnen da= 
für eine Anzahl Balfen zu Lohn gaben. Diefe Pineta 
war gewiß alter Domanialbefig, dur Faiferlihe Schen— 
fung oder Emphyteuſe den Klöftern gegeben und dann 
von der Commune, wie damals in fo unzähligen Com— 
munen Staliens gefchah, ufurpirt, wie auch Innocenz III. 
die Sache anſah; die Anfprüche der Commune modten 
vielleicht fih mit der früher allgemein üblichen Behol- 
zungsfreipeit der Umwohner königlicher Forften rechtferti- 
gen laflen, die erft fpäter durch Bannrechte geregelt zu 
werden pflegte. Der Umfland, daß nach den Urkunden 
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nun an lediglich militärifche Würden vor; denn 
daß der allgemeine Titel judex ſowohl civile, als 
militärifche Würden bezeichnet, hat Hegel S. 224 
op. eitt. gründlich nachgewiefen,. und fein häufi— 
ger Gebrauch im byzantinifchen Stalien kann des: 
halb civile Würden nicht beweifen. Die Gefammt: 
heit allerkings zunächft der freien Einwohner des 
Laienftandes bildet die militia, den exercitus; die 
Anführer des ficilifchen exercitus, welches den 
Tyrann Mezentius umgab, heißen bei Anaftafius 
(V. 1. ed. Vignoli) judices, ebenfo die des Char: 
tulard Mauricius 640 ©.138 c. 668), wobei die 
erfte Erwähnung der Bürgerherrn der Themen: 
verfaffung im römifchen exercitus überhaupt 
vorkommt, wenn nicht die 7000 Ravennaten, welche 


von 965 die Parcitates ausbrüdlich für Zweige der Fa— 
milie der Duces erklärt werden und ihnen die Aufficht 
über die Benußung bes urfprünglich königlichen Guts ge- 
geben ward, wie folde in antifer Zeit der Curator über 
diejenige des Communalguts hatte, fcheint mir fehr nad: 
drücklich darauf hinzuweiſen, daß ihr Amt zur Zeit der 
Themenverfaffung urfprünglich mit dem der Duces ver: 
bunden war, welche, wie der Verf. S. 213 zu bemerken 
nicht vergißt, mit dem faiferlihen Domanialgut neben 
dem anderen militärifchen Adel als beneficium auggeftat- 
tet zu werden pflegten, und denen als faiferlichen Statt: 
baltern an fi die Dberauffiht über die königlichen For: 
ften von ſelbſt zuftand; und daß fich erfi fpäter.ein abge- 
fonderter Zweig ver Familie, worin dag Ducat erblich 
eworden, bei der überall hervorleuchtenden Titelfucht die 
er Ravennaten den alten fehr ehrenden Titel beroorfurhte, 
um fich bei der nad den Urkunden fehr zahlreichen Ber- 
zweigung jener Familie zum Unterfchied von den übrigen 
Zweigen davon zu benennen, wozu .vielleicht die Erneue— 
rung der römifhen Kaiferwürde in Otto M. die unmit- 
telbare Beranlaflung bot, indem. man fi durch ihn den 
längft verfhollenen Titel Iegitimiren laſſen konnte, mau 
müßte denn eineu Johannes q. Patrici bei Fant. I, p. 384 
ſchon dapin rechnen, welchen (sic) fon 948 der Erzbiſchof 
ein Libell ertheilt. 
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637 in der Schlacht an der Scultenna gegen Ro⸗ 
tharis nach Paul. Diac: umfamen, wie ich als 
lerdings glaube, auch fchon für ein ſolches Heer 
zu halten find, während fpäter (cf. p.97 der vor- 
liegenden Gefhichte) die Rebellion des Mezentius 
auch Durch die heranrückenden exercitus von Ras 
venna, Gampanien, Sardinien, Afrifa, womit ſich 
die treu gebliebenen Sicilianer vereinen, niederges 
fhlagen wird. Innerhalb dieſes exercitus ift dann 
der Gewerbeftand noch befonders unterfchieden, 
der bald mitgezählt wird, bald nicht, indem der— 
felbe feine befonderen scholae piscalorum nego- 
tiatorum, caligariorum etc, mit einer noch aus 
dem alten römifchen Kaiferreich herrührenden forg= 
fältig gegliederten Zunftverfaffung bildet, deren 
Drganifation Fant. T. IH, 379 mit ihren capi- 
talarii, sacellarii etc. allerdings dort erft feit 945 
nachgewieſen wird, in der That aber nach den 
Andeutungen in Gregor's M. Briefen (X. 126. 
IX. 102) weit höher hinaufreicht. Sn der That 
babe ich freilich nur ein einziges bisher ganz un— 
beachteted Document für eine befondere schola 
militam a. 1141 gefunden (Nerini S. Bonifazio 
ed Alessio p. 390) mit einem Prior, secundus, 
tertius, ganz nad) der Einrichtung des päpftlichen 
Hofftaatd und deſſen primicerius, secundicerius 
etc., welche aber da fie alte Emphyteufen erneuert, 
jedenfalls weit älteren Datums, nicht erft mit der 
communalen Regung diefer Zeit erwachſen ift. 
Sie find gewiß die alten optimales militiae des 
' Tten und ten Zahrh., während bei Anastas. vita 
Hadriani I. die universae scholae militiae una 
cum patronis zeigen, Daß auch die übrigen scholae der 
negotiatores und Handwerker, von denen in Rom 
fpecififchy noch die sandalarii mit ihrem Prior und 
Patron Galetti vestarar p. 258, 285 und die 
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schola piscalurum mit ihrem Prior (Ann. Ca- 
mald. Il. 166 a. 1115 etc. vorfommen) an der 
militia Theil nehmen; fo haben wir in der gros 
fen Themenverfaffung des byzantinifchen Reichs 
in ähnlicher Weife dad Thema in Bufellarien, 
welche das Brot für die Bedürfniffe der Arınen 
lieferten; fo beißen im XZractat von Luitprand 
mit Comaccho über den Salzhandel auf dem Po 
(Mur. Antq. 11,25) die Schiffer milites, wie nod 
in den dort folgenden Beftätigungsurfunden des 
Iten Jahrh. In einer Urkunde Galelli vestar. 
p- 26, wird Miccio, notar. region. und Prior 
vestararii in Rom zum Richter für das Klofter 
Farfa eingefegt, wonad er omnem ecclesiasti- 
cam personam, fowie ex mililia exisientem, seu 
etiam famulum ecclesiae aut servum cujusquam 
aus der Stadt Rom, wie den übrigen Stätten 
foll potestative distringere fünnen; hier ift mi— 
litia wieder offenbar die Gefammtheit des freien 
Laienftanded. Wie das Stadtgebiet, fo finden 
wir dann in Den ravennatifchen Statuten des 
13ten Sahrh. bei Fantuzzi auch das gefammte 
Landgebiet in Scolae unter Majores eingetheilt, 
dies fcheint mir dahin zu weiſen, daß im weites 
ftien Sinn endlich felbjt die ganze unfreie Land: 
bevölferung in den Kreid diefer Militärdivifionen 
und Bürgergarden gezogen ward. aletti citirt 
vest. p. 25 den fehr alten Ordo Romanus I. bei 
Mabill. Mus. Ital. dafür, Daß der vestarar. die 
Gerichtöbehörde für die untere Geiftlicyfeit bildete, 
wenn fie von irgend Jemand, ecclesiastica 
oder militaris persona, aljo ganz allgemein 
beleidigt war; noch weit deutlicher Marini pap. 
diplom. p. 79 die Infchriften über den Bögen 
des Eorridors des Caſtells der Engelsburg, wo: 
nach der betreffende Thurm unter Leo IV. von 
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der Militia Capracorum *) und Saltesina gefer= 
tigt wurden; nad) Anastasius v. Leon. IV ließ 
der Papft, de singulis Civitatibus Massisque 
universis publicis de Ministeriis per vices suas 
generaliter die Menſchen kommen, um an jenem 
Bau zu arbeiten; offenbar war e8 hier die Be- 
völferung von zwei folcher massae, aus famuli 
ecclesiae beftehend, wie fie oben in Hadrian's 
Urkunde genannt find, welche hier unter dem Ti— 
tel der militia jenen Bau vollzogen. Die alte 
Stadt und Provincialverwaltung ging im ganzen 
Reich, fo auch in Stalien wefentlich unter; nichts 
beweift dies evidenter, als die Formel einer rö— 
mifchen Urfunde Marini dipl. p.202 a. 879, die 
dann fo oft in dortigen Emphyteuſen wiederholt 
wird, man fole dad zu Libell empfangene Gut 
nicht piis locis oder publico Numero militum 
seu bando vermadyen, wo in der Formel früher 
die Curie gefeßt war; es hatte alfo das Stadt- 
tegiment die Curie mit feinen Einrichtungen ge= 
radezu erfeßt. Die Weile der Faffung diefer For: 
mel: publico inimico militi seu vando in einem 
Libell. Gal. primicero p. 258 a. 1026 beweift 
zugleih, daß man um dieſe Zeit die auß dem 
Leben fchwindende militärifhe Verfaſſung nicht 
mehr in Rom verftand **), 

Für GSicilien fehlte in Vergleih mit dem by— 
zantinifchen Stalien des Sten Jahrh. nur die Ans 


*) In einer Karte von 1027 Marini pap. dipl. N.46 
fommt diefe militia de Turre de Crepacoro dann ale 
locale Bezeichnung des Orte vor, wo diefe Landbevölke— 
zung wohnte. 

») In den Urkunden des 11. Jahrh. der Neap. arch, 
mon. werden immer die Neapolitaner überhaupt den Ein— 
wohnern der longobardifhen Fürftentpümer ald a parti- 
bus militiae und Longobardorum entgegengefeßt, 3. B. 
Dipl. 78. 
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wendung der militärifchen Formen auf die Er: 
langung einer Unabhängigkeit von Byzanz, wie 
diefe 3.8. in Ravenna (Agnell. bei Mon. Script. 
11, 1 p. 160) gejchab; es fehlte an der autono- 
mifchen Weiterbildung diefer Drganifationen, wie 
fie eben diefe Unabhängigkeit und die enge Bes 
rührung mit Longobarden und Franken dort bes 
wirften; die Berfaffung bildete fid) mehr auß, 
wie fie von oben vorgefchrieben war, da Sicilien 
wie zu Quftiniand Zeit die noch immer dad Meer 
beherrfchenden Kaifer von Byzanz einer es iſoli—⸗ 
renden, gegen die Saracenen, Rongobarden und 
Franken fehr prefären Autonomie vorzog. Wie 
ein Dux an der Spige ded ganzen Landes fand, 
über deflen mwechjelnde Chrentitel der Berf. aus 
Snfchriften intereffante Mittheilungen madt, fo 
finden wir nachher unter der normannijchen Herr⸗ 
{haft wieder (gewiß aus früherer Zeit erhalten 
oder nad) Analogie mit dem ftetd griechifch ges 
bliebenen Galabrien neugefeßt), die Stratigoten von 
Lipari, Noto, Butera, Catania, Syracus (cf. 
Greg. Rosario consideraz. T.I c.3); unter ihnen 
neben den vormannifchen vicecomites die Tur— 
marchen. Ganz ebenfo finden wir im Ducat von 
Keapel die Präfertur von Amalfi, welche ſich 
fpäterhin losriß, und deren Präfect erft 892 den 
Titel de8 Dux annahm; ebenfo fommen im Ge— 
biet von Rom, Ravenna, Benedig fo häufig die 
Tribunen unter den Duces vor, während dage— 
gen im Drient eben der Ausdrud der Turmen 
(Const. de them, p. 121 f.) der gewöhnliche und 
in Sicilien eben Euphemius, durch deflen Ber 
rath die Inſel an die Araber verloren ging, ein 
folder Zurmardy war. Ueber die Scholenverfaj= 
fung in Sicilien läßt fih freilich bei der großen 
Dürftigkeit unferer Quellen Feine beflimmte Nach— 
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weifung geben; die. Abgaben fo mancher Art von 
Handwerken, welche bier in der normannifchen 
Zeit auftauchen (cf. Greg. Rosar. c. 4), möchten 
aber doch auch bier dergleichen andeuten, da auch 
die neapolitanifche Seifenfiederzunft (Greg. M. ep. 
X. 26), welche Eintrittögeld bezog und befondere 
Statuten hatte, fi) aud) nad) Dem Neap. arch. mon. 
noch im 10ten Ih. erhielt, Dipl. 81 a. 958, da— 
mald vom Palatin Johannes mit gewiffen Abgas 
ben belegt wurde, wie fpäterhin noch die römischen 
Zünfte im 15. Ih. dem praef.urbi zu Abgaben pflich- 
tig waren (Murat. Antq. 11.755). Der Bf. meinte in 
dem dl ti des Anon, Cantabrigs., worin Greg. 
Rosario richtig das Wort vuleutis erkannt hatte, 
Decurionen zu finden; allein einerfeitö weif’t die 
ad loc. citirte Stelle des Ibn Al Athir einfach 
auf Dratoren ded Patricierd der Rum (de8 by: 
zantinifchen Statthalters) felbft bin und dann 
fagt Constantin. Porph. ausdrüdlih (p. 16 de 
them. ed. Bonn.), daß die Byzantiner ihre Land: 
Ichaften theilten in Enupyiag, Fysumoviag Hui 
dovxara #al Tovg R“aÄovrEevovg xOVoılıaolovg 
rovısorı Bovisvrag. Er führt dann eine Menge 
von Städten an, die unter einem 7yeuwv (Prä: 
fect, wie in Amalfi und Surrent. cf. Neap. arch. 
mon. Dipl. 147. 173. und jene Stratigoten der 
normannifchen Zeit), andere, die unter einem Jov- 
Jsving ftehen. Es ift ganz augenfcheinlid, daß 
der im juftinianifchen Goder fo oft und bei Ma- 
rini pap. n.123 noch 616 oder 615 (cf. Hegell. 
223) neben dem Grarchen vorfommende Consi- 
liarius oder Assessor, der rechtöfundige Beifiger 
des Staathalterd, auch an unferer Stelle gemeint 
ft, da er eben als Gefandter des Patricierd von 
Sicilien zur Ausmwechslung der Gefangenen ers 
Ideint; einige Gparchien waren diefen PovAsvraı 
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zur fpeciellen Berwaltung überlaffen, von welcher 
Einrichtung ſich jedoch nur in den Anfängen der 
militärifchen Entwidlung des byzantinischen Sta= 
liend Spuren im Dafein eines bejondern mag. 
mil. neben dem Dux, wie Dandulus einen Wer: 
trag zwifchen Ruitprand und Paulutius Dux und 
Marcellus mag. mil. von Benedig cifirt fich fin 
den mögen, womit der Comes des Exarchen Paulus 
bei Anast. V. Gregorii Il, offenbar der frühere Con- 
siliarius, zu vergleichen ift, während in Benedig, Rom 
und Ravenna die autonomifche Weiterentwidlung, in 
Sicilien die arabifche Herrfchaft dies in Furzer Zeit 
befeitigte, in Iftrien Dagegen (Coleti It. sacr. V. 
1097) ſich zwei magist, an der Spige der Lands 
fchaft bis zur fränfifchen Eroberung behaupteten. 
— Gleichwohl bin ich geneigt, die Eriftenz eines 
militaitifchen Provincials oder Stadtraths aus den 
vornehmften MWürdenträgern auch für Sicilien an: 
zunehmen; wie ihn diefe Urkunde von 807 (Co- 
leti V 1097) für Iftrien unter den griehiihen Kais 
fern darlegt, wo nach feinem Amtsrang Jeder der 
tribuni, domestici, vicarii oder locoservatores 
im consessus an den öffentlichen Angelegenheiten 
Antheil nahm, und wo vorzüglid aud) die Ab- 
gaben und Leiftungen and Neich berathen fein 
mögen, die neben der allgemeinen Militärpflich- 
tigfeit, wie dort und in Unteritalien (cf. Anast. 
p. 146. 147) nach Const. Porph. them. p. 223 
in den Themen des Occidents allgemein entrichtet 
oder nach Ermeffen des consessus, wenn die kai— 
ferlihe Regierung willigte, als Abfchlagsfumme 
für Kriegözüge in entfernte Lande gegeben wurten, 
wie nach Const. de them. p. 243 der Pelopon- 
ned für einen Zug nach Gicilien fih mit einer 
Pieferung von Pferden abfand. Natürlich mußte 
durch dieſe Art der Berfaffung die Selbſtändig— 
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feit der einzelnen Ducate und Turmarchien bes 
deutend zunehmen, wozu nad dem Einfall der 
Araber für die einzelnen im Rande zerftreuten 
noch uneroberten Städte die abfolute Nothwen— 
digkeit des Selbſtſchutzes Fam. 

Rüdfichtlich der arabifchen erften Plünderungs= 
züge in Sicilie muß man im Ganzen die An 
ordnung des Verf. gewiß zugeben, wenn auch die 
Quellen noch Manches dunkel laſſen. Zwiſchen 
den Zügen von 653 und 669 glaube idy einen 
sten annehmen zu müſſen; Theophanes berichtet, 
daß 664 die Saracenen daß griechifche Reich ver= 
heert und Viele gefangen genommen und fagt 
dann 665 Mxuaksvriodn Epos TyS Zunehlag 
sat wwio9Nnoav Ev Auuaorw Heirjosı avrWv, 
was MWenrich feltjamer Weife ftatt von dieſen Ge= 
fangenen von freiwillig audgewanderten Schuld: 
gefangenen verfteht. Amari führt ©. 98 felbft 
die Stelle des Ibhn Khaldän an, wonach Abd— 
Allah ibn-Kais in 50 Streifereien das Mittelmeer 
durchplündert habe; eine diefer Streifereien kann 
bier recht gut gemeint fein. Was die von Ram- 
poldi a. 673 angefegte Plünderung betrifft, fo 
meldet Theophanes ad ann. die Erpedition eines 
Busur, wo er viele Beute machte, ohne Sicilien 
ald Ziel anzugeben; nad) andern Nachrichten war 
Armenien ihr Ziel. 721 fpricht Rampoldi dann 
noch einmal von derjenigen eined Biscir, wobei 
er unter Anderem viele filberne Idole wegnahm; 
weil Died ganz wie eine Copie ded Zugs von Abs 
dallah a. 669 ausſieht, fo mag er diefe und Dies 
De von 673 aus feinem Kopfe gefchmiedet 
aben. — 

Die merkwürdige Gefchichte des S. Leo von 
Satania und dem von ihm verbrannten Magier 
bält der Berf. für wahr (S. 219), wenn er auch 
mit Recht einfahb, daß die beiden Briefe des fici- 
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lifhen Statthalters Lucius über diefen Gegen: 
ftand für apofryph gelten müffen. Sch halte gleidys 
wohl die ganze Sache für einen Mythus, wie 
überhaupt die italiänifche Geſchichte an Mythen 
reicher ift, al&6 man bisher in’Stalien gelten lafjen 
zu wollen ſcheint. Nun fpridt Dlympiodor (ſ. 
die Stelle bei Amico, stor. di‘Catania p. 326) 
von einer vergoldeten Statüe, welche Alarich ab: 
gefchredt habe, nach Sicilien überzufegen, welde 
von den Alten aufgeftelt war, ſowohl um die 
Barbaren abzufchreden, ald auch als Zauber: 
mittel gegen das Zeuer des Aetna, welche mit 
einem Fuße perpeluum ignem, mit dem andern 
perpetuam aquam premebat, Ein ähnlidyes Amu— 
let, wie diefe am Faro diMessina errichtete Sta— 
tüe, muß das aus ſchwarzer Lava bereitete Ele— 
phantenbild in Catania gewefen fein, welche Stadt 
eben den Einfälen des Aetna am meiften ausge: 
feßt, ein Schugmittel Dagegen am dringendften 
bedurfte. Wie man im Nltertbum im Aetna das 
Grab der himmelftürmenden Giganten ſah, wandte 
man eben das gigantifche Thier aud dem Feuer: 
product des Aetna jelbft gefertigt, als Gegenmits 
tel gegen ihn, oder glaubte die verheerende Feuer: 
Eraft des Aetna durch Errichtung feines Symbols 
gefühnt, wie noh im M. A. fo oft zürnende Hei: 
lige durch Errichtung von Kirchen ihres Namens 
verfühnt wurden; der Name Diodor oder Riodor 
(gewiß aus Heliodor verderbt), mag an die. Sta: 
tüe des Helios als Coloß von Rhodus erinnern, 
der dort den Eingang zum Hafen beberrfchte, wie 
jene am Faro gewiß auch wohl eine ſolche gewe— 
fen war. In chriftlihen Zeiten ſah man aber in 
den Bulcanen Eingänge zur Hölle, wie ſchon jene 
Gabel von Theodorich zeigte; die Amulettftatüe 
von ſchwarzer Lava bildete offenbar eine teuflifche 
Macht, welche man dem im Aetna wirkenden Teu— 


Amari, Storia deı Musulmani diSicılıa 991 


fel entgegenfeßte. Diefe teufliiche Macht war aber 
jetzt losgelaffen im Bilderfturm der byzantinifchen 
Kaifer; der Magus der Sage bei Leo ift Nies 
mand, als Leo der Iſaurier *) und fein Sohn Con⸗ 
ftantin Copronymus, wenn ihn die Xegenden bei 
Amico Sohn Barbarae Patriciae nennen, fo war 
Leo aus Sfaurien, welches Land fich ſtets in ei- 
ner gewiffen Unabhängigkeit erhalten hatte, und 
deſſen Einwohner immer fehr roh gefchildert wer— 
den. Die Acten laffen ferner Heliodor bald in, 
Gonftantinopel, bald durch Zauberei in Catania 
fein und vvs., diefer Umftand erinnert einestheils 
Deutlih an den Sit der Keberei in Konftantino= 
pel und ihre Verbreitung von dort nad) Cata— 
nia, anderntheild an die Gefchichte des Erzketzers 
und Baterd aller Keberei Simon Magus, dem 
Diefer Magus ähnlich fein fol. Endlich ward nad) 
Theophaned a. 775 Konftantin Copronymus Tod 
dadurch herbeigeführt, daß ihn ein von Gott zu— 
gefandter Brand (ignis sacer) traf, und er bald 
darauf am unaußlöfhlihen Feuer ftarb, 
ganz wie die Kegende beim Magus dies durch 
wirfliched Feuer durd die Wundergabe des Thau— 
maturgen behauptet. In der Sage fpricht ſich 
alfo ein Siegedgefang der Bilderanbeter aus, daß 
der Faiferlihe Teufel durch die Gewalt ded von 
göttlihem Geifte erfüllten Bifchofs feine Vernich— 
tung gefunden. Daß der Bilderfturm nicht aus— 
drücklich erwähnt ift, thut bier al8 bei einem My— 
thus nichts zur Sache, und braucht Leo, deſſen 
Zeitalter nicht firirt ift, darum nicht mit Gaetani 
vor 726 angefeßt zu werden; fondern er lebte 
gewiß noch beim Tode des Gopronymus, defjen 
Untergang man gewiß feinem Gebete zufchrieb ; 
dies konnte den erften Anlaß zur Ausbildung der 
Sage geben. — 

Sn Bette der Greigniffe, welche unmittelbar 
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die Eroberung von Sicilien durch die Saracenen 
veranlaßten, finde ich mich nach genauer Erwä— 
gung aller Thatſachen bewogen, der Darftellung 
von Wenrich vor derjenigen des Vſs (S.239 f.) 
den Vorzug zu geben; freilich bat Wenrich es 
verfäumt, Die feinige Eritifch zu begründen und 
den Grund der fagenhaften Berichte von Novairi, 
von denen wir duch den Verf. die Einſtimmung 
mit Ibn⸗el Athiv durch Benußung einer gemein: 
famen älteren Quelle erfahren, näher zu erfor: 
fhen. Der ganze Gehalt diefer Nachrichten ift 
gleichwohl ſchon auch bier ganz fabelhaft, wie 
insgemein alle fo wichtige Begebenheiten, wie die 
Eroberung Siciliend war, mythiſch ausgeſchmückt 
zu werden pflegen. Der Verf. gibt felbft zu, daß 
die Empörung ſchon länger, vielleicht feit 821 ges 
währt haben möge, womit auch Alles, was ita= 
liäniſche und byzantinifche Quellen angeben, durch— 
aus zufammenftimmt. Wie Thomas von Gay: 
padocien den Drient in Aufruhr gegen den bil: 
derfeindlihen Michael Balbus feßte, fo wird das 
für die Bilder fo glühend begeifterte Sicilien nicht 
zurüdgeblieben fein. Wenn fchen mehrmals vie 
Statthalter Berjuche gemacht hatten, ſich im Noth— 
fall jelbft mit faracenifcher Hülfe unabhängig zu 
behaupten, fo ftügten fie fi) dabei befonders auf 
ihre Bürgermiligen ꝛc., deren Intereſſe an der 
Autonomie jedoch nicht fo groß gewefen war, um 
nicht bald von dem commerciellen überwogen ib: 
ren baldigen Sturz zu bewirken; diefe aber ſeh— 
ten nun eben jegt ald Bilderfreunde den Aufftand 
gegen den Willen ihres Statthalter durch; daß 
diefer Gregorius war, kann wohl feinem Zweifel 
unterliegen, da derſelbe 813 urkundlich als jol- 
cher erjcheint und Joh. Diac. deffen Tödtung im 
Aufftand ausdrüdlich angibt. | 
. (Bortfegung. folgt). 
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Sein Turmarch Euphemius, ald folcher oder 
Unterftatthalter nach der ficilifchen Militärverfafs 
fung den vornehmften Familien des Landed ans 
gehörig, ftand an der Spiße der Bewegung; der 
Entführung und dem Brautraub, einflimmig vom 
Anon. Salern. und den Byzantinern berichtet, mag 
eine.wahre, fpäter in Einzelnheiten variirte Thats 
fache zum Grunde liegen, wie denn der Vf. ſelbſt 
die fchweren Strafen der Bafllifen über Nonnen 
entfühbrung anführt, und fehr richtig auf den Con= 
traft aufmerffam macht, daß der Kaifer fich für 
erlaubt hielt, was bei Andern fo ftreng geftraft 
wurde. Der frühere Statthalter Gonftantin fcheint 
damals gar nicht mehr auf der Infel gewejen zu 
fein; fein Name war aber den Arabern durd) 
den 805 mit ihm gefchloffenen Vertrag geläufis- 
ger, al& derjenige des Gregorius, mit dem fie gar 
feine Berührung hatten, fo daß fie irtig voraus» 


[75] 
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feßten,, derjelbe babe noch um 821 die Statthal- 

terwürde von Sicilien befeffen. Da fein Beiname 
Sudah bei Novairi ganz dem des byzantinifchen 
Feldherrn Oryphas entipricht, weldyer um 824 fo 
glüdlih die Sararenen in den Cycladen befän: 
pfte, fo daß eine Sdentität fehr wahrfcheinlich ift; 
fo konnten diefelben um fo leichter in ihm in der 
fpäteren Sage den noch fort regierenden GStatts 
halter Siciliens finden, ald auch vom ficilifchen 
Zurmard) Euphemius Siege über Saracenen er: 
wähnt werden, die etwa bei dem vom Berf. ©. 
231 erwähnten Einfall ded Mohammed ibn Abd: 
alah ibn Aylab a. 820 erfolgt fein mochten, 
oder über omayadifche Saracenen. — Eupbemius 
berrfchte nun nach Gregorius Ermordung eine Zeit 
lang über die Inſel, fo lange der Aufftand ded 
Thomas währte; nachdem diefer aber bezwungen 
war, erfolgte die Sendung des Höflingd Photin, 
deffen Thaten nad) des Verfs ganz annehmbarer 
Bermuthung wegen feines fpätern Unglüds von 
der Faiferlichen Hofchronit nicht weiter dargeftellt 
wurden, Diefer, wenn auch in Greta befiegt, ward 
doch von Byzanz aus fo verflärft, daß es ihm 
möglih ward, Euphemius zu fchlagen, welcher 
nun nach Afrika floh und die Saracenen herbei: 
rief, wie der einfachfte und gewiß wahrfle Bericht 
von Joh. Diac. lautet; gegen die Saracenen ver: 
lor dann Photin die eben errungenen Rorbeeren. 
Photin ift aber jedenfallE der Palata des Novairi 
(wie der Verf. gewiß ſehr paflend die Schreibart 
berftellt, wo Greg. Rosar. Platab las); er ift Ar— 
menier und Armenierführer (nach der ſcharfſinni— 
gen Beflerung des Vfs, wo der Tert Alemannen 
ergab ; wenigftend ift dies durchaus einerlei, da 
den Wechfel des R und L in Namen unzählige 
Beifpiele belegen; ganz in ähnlicher Weife beftä- 
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tigt Otto II. 980 (Mur. Antq. I, 993) den ca- 
non, von Parma II. mansi de Alimanis, woruns 
ter nur Arimannen verftanden werden können).— 
Er ift Better des Michael, welcher Palermo res 
gierte; hierin kann ich nur eine fagenhafte An 
fpielung auf den Palata, uropalata, Photinus, 
und den Kaifer Michael finden. Palermo wurde 
unter den Saracenen die Hauptſtadt Sicilieng ; 
die jpätere Sage trug dieſes auf die früheren Zeis 
ten über, und indem fie die Abhängigkeit der In» 
fel von Konftantinopel ignorirte, gab fie ihrem 
damaligen Herrn Michael feinen Sitz auf der 
Hauptftadt derfelben felbft.. "Daß der vom Hofe 
fo begünftigte Photin Verwandter des Kaifers war, 
ift ſehr wahrfcheinlid. Die Faiferlihe Familie 
ſtammte allerdings von Amorium, welches in Ga= 
latien lag, aber doch nicht fern von Armenien in 
feiner damaligen Ausdehnung. Jedenfalls aber 
werden es auch wirklich armenifche Soldtruppen, 
welche fo oft in den byzantinifchen Heeren, zumal 
auch in Sicilien fpäterhin auftreten, geweſen fein, 
welhe Photinus mitbefam, da die eben im Aufs 
ftande begriffenen ſiciliſchen Bürgermilizen nicht 
wohl gegen Euphemius verwandt werden Eonnten, 
fo daß eben diefe ihm zum Siege verhalfen. 

In Betreff der verwicelten Chronologie der fa= 
racenifchen Plünderungszüge auf dem Feſtland 
Staliens möchte wohl nicht überall dad Wahre 
getroffen fein und findet ficy darüber bei Meo, 
wo diefer nicht feinen pratilliichen Quellen nach— 
gibt, manche Bemerkung, welche wohl Aufmerf: 
famfeit verdient hätte. Abgefehen von den Fäls 
len, wo ic felbft eine abfolute Gemwißheit nicht 
zu erreichen vermochte, fo ift S. 369 die Reihen: 
folge der Begebenheiten verwiſcht. Es ift eine 
einzige Zheilung des Fürſtenthums Benevent in 
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Benevent und Salerno a. 851 angenommen, 
anftatt daß zwei Xheilungen a. 844 und 848 
Statt gefunden haben. Nach Joh. Diac. ſchickt 
in der Mitte a. 843 der Herzog Sergius von 
Neapel Gefandte an Sifenulf von Salerno, wel: 
cher eben Benevent belagerte, und fügt dann zu: 
»In ipsis diebus divisus est principalus Lon- 
gobardorum.«a Der genaue Bericht des Anon. 
Salern, liefert ſelbſt das Theilungdinftrument von 
844 im Auszug, worüber alſo gar Fein Zweifel 
fein Fann, und einen mit Erchenperts Darftellung 
der Hauptfache nad übereinftimmenden Beridt 
über die Mitwirfung des feinem Berwandten Gi: 
fenulf zu Hülfe gezogenen Herzogs Guido, der 
fih von Sikenulf, wie fein Gegner von KRadeldis, 
beftechen ließ. Der Erfte befam von Guido bie 
heimliche Verheißung, durch den Kaifer die Theis 
lung wieder umftoßen zu laffen und dem Fürften 
von Salerno dennoch dad Ganze zu verfchaffen, 
wie Erchenpert angibt; dann leiftete Sifenulf nad) 
Ann. Bertin. wirklich an Ludwig II. Huldigung 
und Zributverfprechen, ohne jedoch Damals irgend 
eine werfthätige Hülfe von dem auch von Kabel: 
bis beftochenen Eaiferlihen Statthalter Guido zu 
empfangen. Auch Radelchis behauptete fich fort: 
während ; denn wenn die Ann, Bertin. angeben, 
daß hierauf die Beneventaner fi) zu Sikenulf 
gewandt und die Saracenen aus ihrem Lande 
vertrieben hätten, jo mag das höchſtens von Geis 
ten einiger Magnaten gefchehen fein, da der Bf. 
felbft a. 846 (©. 369) von den furdhtbaren Vers 
wüftungen des faracenifchen Soldführers im be: 
neventanifhen Dienft Maflar, genauere Kunde 
gibt. Der Kaifer Ludwig, welcher Sikenulf Zus 
fiherungen über dad Ganze gemadt zu haben 
fcyeint, fand ſich bei Radelchis Stärke beim eig» 
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nen perfönlichen Erfcheinen a. 848 dann doch be» 
wogen, den früheren Theilungsvertrag von 844 
zu beftätigen, zum Preife dafür, daß Radelchis 
den vom Berf. erwähnten Berratb an feinen fa= 
tacenifchen Hülfstruppen beging, und auf dieſe 
Art die Grenzen des italifhen Reichs ficher ftellte. 
Daß diefer Vertrag nicht 851, wie der Verf. mit 
Muratori annimmt, abgefchloffen fein Fann, wird 


fhon dadurch unmiderleglich gewiß, dag Sifenulf 


nah urfundlichen Bemweifen bei Meo und Blaſi 
series Princ. Sal. ſchon 849 ftarb; Ludwig, 848, 
25. Dec. in Rom zum Kaifer gefrönt, hatte eben den 
Zug nach Unteritalien unternommen. Ueber den 
Zeitpunkt der Beſetzung Tarents (©. 371) cf. Mur. 
Ann. ada.848 vermag ich felbft nichts Beftimmtes ans 
zugeben; im XZractat von 848 gefteht es Radelchis 


Sifenulf zu; doch erkannte man die Saracenen als 


rechtmäßige Befiger ihrer Eroberungen auf dem 
Feftland überhaupt nit an, und konnte jene 
Ginnahbme doch die von 846 fein. Ein vom 
Berf. audgelaffener Zug des fürftlihden Bormunds 
Detrus von Salerno und des Fürften Adeldhis 
leg. Radelhid von DBenevent a. B5l auf Bari 
beim Anon. Sal. c. 87, der ganz erfolglos mit 
einer gänzlihen Niederluge aud einem Hinterhalte 
endete, ift wohl darum wichtig, weil er bei dem 
erfannten Unvermögen der italifchen Fürften den 
zweiten Zug des Kaiferd Ludwig nad) Unterita= 
lien herbeiführte, deffen Zug vor Bari den be— 
kannten unglüdlihen Ausgang hatte (852 nad) 
Ann. Bertin., nicht 853), wonach auch die ©.373 
a. 860 angeſetzte Anfiedlung der Saracenen von 
Neapel ind Zahr 856 hinaufgerüct werden muß. 
— Weiterhin zeigte Meo a. 863 freilidy meift aus 
apofryphen Quellen, daß der Zug des Grafen 
Garard mit den Eaftalden von Bojano und Te: 


% 
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lefia gegen Bari in dies Jahr zu ſetzen fei; von 
echten Zeugniffen dafür bleibt immer übrig, daß 
Erchempert den felben gleidy nady dem Berichte über 
Pando’s von Gapua Tod (a. 863) mittheilt, und 
daß ſich Ludwig HM. nach einem Diplom vom 19. 
Dec. 863 zu Rufano in den Abbruzzen befand, 
von welcher Gegend er wahrjceinlic den Grafen 
von Marfi jenen Gaftalden zu Hülfe gefandt hatte. 
— Dagegen Fann ic) durdy’ alle die vielfachen 
Gründe, welche Meo bei dem fo wichtigen Zeit— 
punft der Einnahme von Bari durd) Ludwig für 
a. 870 anführt, nicht bewogen werden, die von 
Muratori angenommene Beitimmung 871 aufzus 
geben. Die in der Chronologie immer fo genauen 
fränfifchen Annaliften find einftimmig dafür, bei 
Andread von Bergamo fpridht dafür wenigftens 
die Ind. 4. Auch kann ich Meo's EFünftlichen 
Hauptbemweis nicht gelten laffen, den er aus dem 
Herzogstitel von Suppo von Spoleto Sept. 871 
entnimmef, welchen Ludwig flatt des gegen ihn 
empörten Lambert zum Herzoge gemacht hatte, 
indem mit der Ginnahme von Bari auch die im 
demfelben Jahre vorfallende Gefangenichaft Qud= 
wind in Benevent nach der gewöhnlichen Anz 
nahme 871 Statt gefunden haben müffe, aus 
welcher Ludwig erft am 17. Sept. frei wurde, 
dann aber nicht Zeit gehabt hätte, noch im Sept. 
über Capua und Beroli, wo er ficy fo lange aufs 
hielt, gegen den Herzog Lambert zur Abſetzung 
zu ziehen. — Lambert's Empörung hing augens 
fcheinlih mit Qudwig5 Gefangennehmung zufams 
men, und derfelbe gab gewiß fofort nad) feiner 
Befreiung Suppo das Herzogthbum; diefer Fonnte 
ſich in den Benevent fo nahe liegenden Abbruzzen 
ſchon recht wohl ald Herzog behaupten, wenn auch 
Lambert und der ihm verbündete Graf Zldebert 
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erft im Frühjahr 872 von Beroli aus vom Kai» 
fer ganz vertrieben wurden und nun nach Bene- 
vent flohen, wo fie eben die von Salerno aus 
plündernden Saracenen trafen. Die Belagerung 
von Salerno erfolgte 40 Zage nad) Ludwigs Be: 
freiung aus Benevent; fie dauerte nicht 1 Fahr 
und mehrere Monate, wie Meo annimmt; fon- 
dern, da dad Jahr der Belagerung faft zu Ende 
ging, fandte Ludwig Entſatz; da nun nad) der 
Vita S. Athanasii der Kaifer am Ende Quni 872 
dazu von Beroli abzog, fo flimmt died vom 27. 
Det. 871 bis dahin ganz wohl überein. Die 
Reihenfolge der Begebenheiten, wie fie der Verf. 
anfegt, ift aljo hier die richtige und Alles bei 
Mo um 1 Zahr verrüdt, wie auch dad Jahr 
842 für die erfte Einnahme von Bari durch die 
Saracenen nad) der üblihen Annahme ftatt 848 
durchaus feftfteht, da das letztere Jahr allein auf 
dem falfchen Chron, Cavense beruht, während Gr= 
chempert und der Anon, Salern. jenen Ueberfall 
gan; im Zufammenhang der Begebenheiten von 
842 berichten. — Dagegen muß man allerdings 
Meo den Anfang von Ludwigs Zug Recht. geben, 
wenn er notirt, wie allerdings der Ruf aller Bas 
fallen zum Heerbann auf die Bereinigung im 
Sammelplaß Luceria auf den 25. März 876 ging, 
der Kaifer aber felbft bereitd im Juni 866 ſich 
mit einem Heere in Mt Gaffino befand, und von 
dort über Sapua nach Salerno zog, worauf er 
von der Unternehmung gegen Bari felbft fich erft 
durch den Aufruf des gefammten Heerbannd zu 
ftärfen fuchte, im Decb. und nad) einem Diplom 
für Farfa noch im März 867 fich in DBenevent 
befand, und von dort aus nach Matera ftreifte, 
welched nach dem Ignot. Barens. noch Ind, XV, 
alfo vor dem 1. Sept. eingenommen wurde, von 
wo er über Dria nad Benevent heimkehrte. — 
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Die Einnahme von Mt Gargano durch die ba 
renfifhen Saracenen geſchah ftatt 869, wo der 
Verf. fie anfegt, nach Romuald Salern. fon 
867, welcher gleich hinter ihr den Tod von Ni 
colaus I. hat, noch während der Kaifer in den chriſt⸗ 
lihen Gegenden Unteritaliens weilte; fie mochte 
ihn eben um fo mehr zu jenem Heerbanndaufge 
bot antreiben, um durch eine allgemeine Anftren: 
gung die Schmach des chriſtlichen Namens in der 
Beſchimpfung des Erzengels Michael zu rächen. 
Die Niederlage ded von Afrika aus verftärkten 
Emirs Gincim, der zum Gntfag von Bari herbei: 
gezogen, welche der Verf. S. 378 erwähnt, muß 
25. Dec. 870 erfolgt fein, da Andreas von Ber: 
gamo bemerkt, daß der Sultan eben aus Zraue 
über diefen Vorfall am weitern Gntfaß verjmer 
felnd, im folgenden Febr. die Stadt übergab. 
Weil der Verf. dies Datum nicht berüdfichtigte, 
fegt er die Ankunft der griechifchen Flotte ef 
fpäter, und fcheint e& bei ihn, als fei die Nieder 
lage nicht vor Bari, fondern vor Amantea, wel 
ches jener Emir inne hielt, erfolgt, wo derſelbe 
nach Andreas im vorigen Jahr gefchlagen wart. 

Die ©. 438 aus der Eaiferlid byzantinifden 
Hofchronif, dem Theophanes conlinuatus, mitge 
theilte rührende Anekdote über den Mann, mel 
chen die Einwohner eines von den Saracenen de 
drängten Gaftelld gefandt, um Hülfe zu fordern, 


der nad) der Zufage derfelben von Bafilius auf 


dem Rückweg gefangen mit dem Tode bedroht 
wird, wenn er nicht der Befagung die Ausſicht 
auf Rettung gänzlich verfperre und dennoch aus 
Patriotismus ihr zuruft, fie würde fchleunigft ent 
fegt werden, diefe Selbftaufopferung aber mit dem 
Leben bezahlt — kann ich für nichts, als eine ab⸗ 
fihtlihe Lüge des Hofchroniften halten. 
(Schluß folgt). 


f 
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Schluß der Anzeige: » Storia dei Musulmani 
di Sicilia scritta da M. Amari. Vol. Primo.« 


Gerade in Benevent hatte einft nach Paul Diac. 
V. 4 Sefuald die vom Kaifer Conſtanz a. 663 
eingefchloffene Stadt unter ähnlichen VBerhältniffen 
durch eine ſolche heroiſche Selbftaufopferung ge: 
rettet; es ift die byzantinifche Hofgefchichte bis 
auf die den Belagerten von Jeſuald zugerufenen 
Worte: „Man möge für Weib und Kinder fors 
gen, da ihm augenblidlider Tod drohe“, ganz 
wörtlih aus Paul Diac. copirt. Der byzantinis 
hen Nationaleitelfeit mußte es fchmeicheln, dem 
langobardifchen Beifpiel von Selbftaufepferung ein 
griechifches gerade an demfelben Ort entgegenzus 
fegen, wo jenes gegen die Griechen vorgefommen 
war; um fo mehr, je feltener dergleichen in der 
byzantinischen Gefchichte zu finden if. — 

Schließlich möchte ich mit der chronologifchen 
Anordnung der allerdings verwidelten Begebens 
beiten von 881 ꝛc. binfichtlih der faracenifchen 
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Streifereien von Neapel aus nicht ganz überein: 
fimmen. Ueber die Zerftörung des berühmten 
Klofterd S. Vincenz am Bulturnus haben wir 
das ausdrüdlidhe Datum 881 10. Det. im Chron. 
Vults, (10. Oct. feria 3 Jud. XV 882, d. i. vom 
Sept. den Zahrdanfang gerechnet 881, was der 
Indiction und dem Wochentage gemäß ift). Da 
der Verf. felbft nach Leo Ost. I, 43 notirt, daß 
die Saracenen, welche dieſes Klofter ausplünder: 
ten, von Agropoli gefommen waren, fo muß die 
Verjagung der vor Neapel liegenden Schaar von 
Suchaim durd Athanafius, der fie felbft früher 
dahin gerufen und die fih dann in Agropoli fell: 
gefeßt hatte, im Laufe des Sommers erfolgt fein, 
zumal wenn wir binzunehmen, daß nad Grehem: 
pert am 13. Hug. 881 Athanafius und fein das 
maliger Berbündeter Pandenulf von Gapua das 
Unternehmen gegen Casır. Pilano ausführten, bei 
welchem der Chronift an dieſem Tage gefangen 
ward, und mobei fie fchon wieder Saracenen bei 
fi) hatten. Die Ereommunication des Papſteb 
in Rom, welche die nur allyu ländergierigen cams 
panifchen Prinzen gegen Athanafius aufftacheln 
fonnte, mußte, im April erlaffen, gewiß fofort ihre 
Früchte getragen haben, und nicht damals erſt 
ward Suchaim (derfelbe, welcher nach) dem Chron, 
Vult, nachher dies Klofter Vincz plünderte) von 
Afrika berufen, fondern Grehempert berichtet die 
vor der Greommunication des Athanaſius, deflen 
Verrath an feinen Earacenen er fogleich in Folge 
berfelben eintreten läßt. Die Anfiedlung der Sa: 
tacenen am Garigliano mag am Ende dieſes oder 
dem Anfang des folgenden Jahres erfolgt fein. 
Erchempert fagt ausdrüdiih, daß noch im Aug. 
881 Gaetaner, Neapolitaner und Saracenen Pans 
denulf gegen C. Pilano halfen; dann erfolgte aber 
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gewiß fofort der Bruch zmwifchen Gaeta und Ga: 
pua, weil der Hypatos Docibili$ Zoh. des Bten 
und Pandenulfd Sntriguen gegen ihn erfahren, 
wonach der Pupft Pandenulf durch dad Verſpre—⸗ 
chen, ihm Gaeta zu geben, bei feinem Aufenthalt 
in Gaeta im vorigen Febr. zu gewinnen gefucht. 
Nun holte fi) Docibiliß nach Leo Ost. fofort 
auh eine Saracenenfchaar von Agropoli und 
fhächterte damit den Pabft fo ein, daß diefer 
gleih mit Pantenulf brach, Docibilid deswegen 
feine Saracenen verjagte, Pandenulf diefe aber in 
feinen Dienft nahm und am Garigliano anfiedelte, 
was für dieſen um fo nothmwendiger ward, da er 
ſich am Ende 881 mit feinem bisherigen getreuen 
Berbündeten Athanafius entzweit hatte, der nun 
mit Pardenulf8 ihm von jeher fehr feindlichen 
Bettern ihn hart in Capua bedrängte. — Ganz 
richtig ift Dagegen die Zerftörung von Mt Caffino 
883, der Wiederaufbau 886 angejeßt; für den 
legteren ift der Augenzeuge Erchempert natürlich 
die befte Quelle. Zu der nämlichen Zeit hatte 
Buaifar, Athanafius Commandant im Koloffeum 
von Gapua eine Saracenenfhaar, mit der er 
Atenulf von Gapua und feine Brüder nedte. 
Der Abzug der Sararenen nach Sanfeverino ers 
folgte 884; die Niederlage der 150, welche Gaeta 
im Solde behalten, durdy Lando, mag im Herbfi 
diefes Sahres vorgefallen fein, da 885 Sept. 
Lando ſchon die Regierung niederlegte und Grs 
chempert dem Treffen noch lange Berhandlungen 
von Athanaſius mit Lando und den fpäteren Ber: 
rath des Biſchofs an diefem nachfolgen läßt. 885 
befriegte dann Athanafius mit 300 griehiichen 
Hülfstruppen Lando von Gapua, mit Saracenen 
Suaifar von Salerno, und unternahm zur Fas 
ftenzeit 886 mit Griechen und Saracenen einen 
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vergeblihen Sturm auf Capua. In dies Jahr 
fallen dann die Züge Guido's von Spoleto, die 
fi) aber bis ins Jahr 837 allerdingd audgedehnt 
haben müffen, da er erft durch die Kunde von 
Karls des Dicken Abfegung zum Abzuge aus Uns 
teritalien bewogen wurde. 891 erfolgte noch ein 
Zug der Saracenen ins Spoletinifche (nad) Chron. 
Farfs. p. 45 2c.); der Abt Peter von Farfa, wels 
cher 7 Jahre lang ihrem Angriffe widerftanden 
hatte, floh nach Rom, Rieti und der firmanifchen 
Mark, um dort feine Schäge zu bergen; als die 
Saracenen die Mark felbft heimfuchten, baute er 
zu feiner Sicherheit ein Caftell in Mt Materiano, 
Noch 906 (Marini pap. dipl. p. 32) beflagt der 
Pabft Sergius II. in einem Diplom für den Bis 
[hof Hildebrand von Gilvacandida die Verwü— 
ftung feiner Kirhe a nefandissima genle Sara- 
cenorum und die plebes ohne Einwohner; wie 
er auch 905 (ibd. p. 31) dem Ronnenflofter ©. 
Sifto von Rom Schenfungen macht wegen » res 
ejus afflictas et depraedatas et nimium annul- 
latas« durd) paganicae (Saraceneneinfälle). Für 
den folgenden Theil möchte ich auch noch auf die 
bei Benedict von Sorecte (bei Per& Mon. T. VII) 
erwähnten Treffen Johanns X. mit den Gas 
racenen bei Zribulana und im Felde Bacane im 
Gebiet von Sutri aufmerffam maden. — End: 
lich fei noch bemerkt, wie die Stelle des Petrus 
Diac. über den Bifchof Athanafius II. von Nea= 
pel, welchen die Zeitgenoffen ald ein Urbild aller 
Schlechtigkeit und Zreulofigkeit malen, wohl mißs 
verftanden ift, wenn der Ruf feiner Heiligkeit dars 
aus gefchloffen werden fol, daß er durch feine 
Faſten und Erorcismen dad Land von der Plage 
der Heuſchrecken befreit habe. Petrus meldet weis 
ter nichts, als daß unter diefem Bifchofe Faften 
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gehalten und Almofen gegeben wurden, um das 
Land von den Heufchreden zu befreien; es fol 
damit gar nichts zum Lobe des Athanafius ges 
fagt werden und geſchahen dergleichen äußere Ue— 
bungen der Frömmigkeit, um den Himmel zu ver- 
fühnen, ſtets, wo die Sitten noch jo ſchlecht waren. 

Sehr lobenswerth ift, Daß der Verf. den reis 
hen Stoff, welchen die Biograpbien der ficilifchen 
und calabrifchen Heiligen für die Zeitgefhichte. bie: 
ten, durchaus erfchöpfend benußt bat; es wird 
dies vielleicht dazu dienen, dieſe Lebensbeſchrei— 
bungen einem größeren Kreife von Gefchichtöfor: 
ſchern näher zu bringen, denen fie biß jetzt ziem- 
li unbekannt gewefen zu fein fcheinen, obwohl 
fie audy für die allgemeine Gefchichte, zumal die 
Berfnüpfung von Byzanz und Stalien überhaupt 
und den Gang der Eulturgefchichte viele wichtige 
Notizen liefern. Allerdings nehmen diefelben an 
Zahl und Umfang während des im 2ten Theil 
von Berf. nocy zu behandelnden Zeitraums be» 
deutend zu, während hier vorzüglich erft die wich» 
tige Vita S. Eltae in Betracht fommen konnte; 
daß die Legende über die beim Saraceneneinfall 
von 669 maffenhaft hingerichteten Benedictiner 
eine vom Intereſſe eingegebene abfichtlidye Lüge, 
die Legenden der ©. Dliva von Palermo und der 
©. Benera von Gala abfurde Arbeiten find, des 
ten Quelle aus popolarer Tradition fich nicht 
weiter ermitteln läßt, muß dem Berf. jedenfalls 
zugegeben werden. Nicht ohne Intereffe ift auch 
die ©. 419 gegebene Erzählung über die Schlacht 
von Galatavuturo, wo anf beiden Seiten den 
Streitern himmlifche Erfcheinungen zu Theil wer: 
den, der griechifche Feldherr Mufuliced, der die 
Seele des Patriarchen Ignatius anruft, Ddiefen 
zum Mitftreiter erhält und dadurch fiegt, daß tr 
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auf defien Rath die Schlahtordnung gegen den 
linfen feindlichen Flügel wentet; bei den Sara» 
cenen dagegen dem verwundeten Abu⸗Abd-Selem— 
Moferreg eine Huri des Paradiejed erfcheint, ihm 
das Blut abwifcht, ihn aber bald, da fie ihn noch 
am Leben findet, mit Entſetzen verläßt, weil der 
Umgang mit noch Lebenden ihr bei den Genoj: 
finnen Schmach bringen werde, was ten Gare: 
cenen dann zu einem ftreng afcetifchen Leben be: 
wegt, um fih ded Glücks im andern Leben 
würdig zu machen. — 

Da das Werk des Berk wahrjceinlich fortan 
ald eine der Hauptquellen für die Geſchichte Un: 
teritaliend end GSiciliend in dem von ibm bebans 
delten Zeitraum gelten wird, jo fchien mir das 
bei ihm überall bervorleuchtende lobenswerthe Bes 
fireben, fo genau ald möglich in Allem die Wahr: 
beit zu ermitteln, zu verdienen, daß ich in dieſer 
Beurtbeilung dasjenige, was meine Studien mir 
zur Berigtigung und Ergänzung darbieten Fonn: 
ten, nicderzulegen fein Bedenken trug. 

Theod. Wüſtenfeld. 


— — — — na — — — — 


Die oben erwähnte Sammlung von Urkunden 
zur Geſchichte der Araber in Sicilien hat ſoeben 
die Preſſe verlaſſen und führt den Titel: 


Biblioteca Arabo-Sicula ossia raccolta di testi 
Arabici che toccano la geografia, la storia, le 
biografie e la bibliografia della Sicilia messi 
insieme da Michele Amari e slampali a 
spese della socielä orientale di Germania. 
Lipsia presso F. A, Brockhaus libraio della 
socicte. 1857. 88 u. F. (740) ©. in Dicker. 
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Sie enthält, fo zu fagen, Alles was von den 
Arabern über Sieilien gefchrieben worden und auf 
unfere Zeit gefommen ift, denn diefe Auszüge find 
85 verfhicdenen Werfen entnommen, von denen 
23 der Geographie, 34 der Gefchichte, 17 der 
Biographie, 3 der Bibliographie angehören und 
3 einen vermifchten Inhalt haben, und welche 
überhaupt von 70 verſchiedenen Schriftftellern 
verfaßt worden find. Wir begegnen Darunter vies 
len bekannten, wie el-Iſtachri, Ibn Haufal, Idriſi, 
Zacut, el-Cazwini, Abul:Fida, el-Nuweiri, Ibn 
Challifan, Hadſchi Chalfa und einigen anderen, 
deren Werfe bereitd3 ganz oder zum Theil gedrudt 
waren, die aber Hr Amari faft ohne Ausnahme 
entweder mit denfelben Hantſchriften, aus denen 
fie die erften Herausgeber edirten, oder mit neuen 
Manufcripten verglichen hat. Hierdurch find für 
diefe Texte eine Menge befferer Lesarten gewons 
nen, befonderd8 auch die früher von Roſario di 
Gregorio gefammeiten Stücke erft eigentlich les— 
bar geworden. Aber der bei weiten größte Theil 
diefer Biblioteca war bisher ungedrudt und es 
it fein geringer Grad von Ausdauer, Feine ges 
ringe Aufopferung an Zeit erforderlich gewejen, 
um eine fo große Menge von Handfcriften zu 
durchforfchen und den oft fehr verftedten Notizen 
und Nachrichten über Sicilien nachzuipüren. Die 
Schwierigkeit und zugleich die Wichtigkeit eines 
foldyen Unternehmens ift oben gebührend hervors 
gehoben, und ebenfo wie der Verf. wünfchen mußte, 
fhon wegen der darauf verwandten Mühe, bes 
fonders aber als Belege feines zufammenhängen« 
den Gefchichtöwerfed über Sicilien diefe Urkun— 
den Sammlung durh den Drud erhalten und 
verbreitet zu fehen, fo konnte auch der Vorſtand 
der Deutfchen Morgenländifchen Gefelfchaft Fein 
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Bedenken tragen, dem Wunfche des Verf. zu ent: 
ſprechen und das Werk auf Koften der Gefellfchaft 
‚herauszugeben. Der Unterzeicdhnete hat den ch: 
renvollen Auftrag, den Drud bier in Göttingen 
zu beforgen, gern übernommen, und durch Die 
Mitwirfung des Hrn Prof. Fleifcher, welcher die 
einzelnen Bogen nad) dem Drud einer Fritifchen 
Durchſicht unterworfen hat, bat der Text der oft 
fchwer zu lefenden und fehlerhaften Handfchriften 
in einer Reihe von Berihtigungen an befjerem 
Berftändniß und dadurch an erhöhter Brauchbar: 
feit wefentlidy gewonnen. Die beiden reichhaltis 
gen Indiced, der eine über die Perfönen =, der 
antere über die Orts-Namen find von dem Hrn 
Dr Nöldefe audgearbeitet. 
5. Wüftenfeld. 


London 


John Churchill 1856. On some points in 
the Anatomy of the Liver of Mau and Ver- 
tebrate Animals, with Directions for injecting 
(he Hepatic Ducts, and making Preparations, 
by Lionel S. Beale, M. B. Lond., Physician 
to King’s College Hospital, Professor ete. etc. 
Illustrated with upwards of sixty photographs 
of the Author’s drawings. XX u. 80 ©. in Dtt. 


Die hier mitgetheilten Unterfuchungen bat der 
Hr Berf. zum Theile fchon in den Philos. Trans- 
actt. befannt gemacht, während ein anderer Theil, 
Borträge im Winter 1855—56, im Frühlinge des 
legten Zahres in der Medical Times and Ga- 
zette erfchienen if. Bei dem Reichthum von Be 
obachtungen, melcher fich bier auf einem engen 
Raum zufammengedrängt findet, geben wir von 
denfelben feinen volftändigen Auszug, fondern er: 
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wähnen nur, daß Verf. außer einer Reihe von 
Säugethieren auch einige Vögel, Reptilien und 
Fiſche unterfucht hat und manche Notizen mit— 
theilt über die Berfchiedenbeiten in der mikroſko— 
pifhen Zufammenfegung des fecernirenden Pas 
renchym's, in der mehr oder minder entichiedenen 
Bildung von Läppchen ꝛc. — Läppchen von dem 
Grade von Selbftändigkeit, wie Berf. fie beim 
Schweine anerkennt, daß nämlich jedes derfelben 
feine eigene Bindegewebshülle befigt, daß mithin 
die Berzweigungen der Pfortader zc. zwifchen den 
Läppchen immer auch zwifchen diefen Bindege— 
weböcapfeln liegen, hat er felbft bei feinem an— 
dern Säugethiere gefunden und gefteht fie nur 
auf Müller’d Autorität hin auch dem Bären und 
nad) Hyrtl dem Detodon Cummingii zu. Mit Recht 
aber erkennt. der Verf. an, daß eine Gonderung 
von Leberläppchen auch andern Säugethieren und 
namentlich dem Menſchen zufomme. Findet fih 
auch auf den Grenzen der Läppchen vielfach nichts 
weiter, als die Snterlobulargefäße, fo ift ed doch 
deutlih erkennbar, daß Grenzen vorhanden find, 
d. h., daß die Teberzellenftränge des einen Läpp— 
hend, wenigftens an einem großen Theile feines 
Umfanged, durchaus nicht mit denen der benach— 
barten communiciren. Die von einigen Anato— 
men behauptete Gontinuität des Leberpa— 
renchyms ift auch nach des Refer. Anficht ein 
Irrthum, welcher fich vielleiht aus der Unterfus 
hung injicirter Leber mit reichlihen Anaſtomo— 
fen der Interlobulargallengänge erklärt. Bei Des 
nußung feiner Schnitte von Chromfäurepräpara- 
ten, welche manches Belehrende darbieten, erkennt 
man die Zellenneße fehr gut und fieht fehr be— 
fimmt, daß die ein Venenwürzelchen umgebende 
Maffe oder das Läppchen an einem großen Theile 
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feined Umfanges durch einen hellen Zwifchenraum, 
frei von ſolchen Zellen, von den benadpbarten 
Läppchen getrennt if. 

Der Berf. hat fich viel bemüht, die Leberzellen: 
neße oder wie er ed nennt, das Zellen enb 
baltende Netzwerk zu injieiren und fon 
diefe angegebene Bezeihnung drüdt e& aus, daß 
er Dabei zu der leberzeugung hält, die Zellen feien 
nicht das einzige Gonftituend dieſer Nebe, fondern 
ed feien diefelben in zarten Röhren einer mem- 
brana propria (basement membrane) eingeſchloſſen. 

Die Schwierigkeiten, welche der Injection de 
Gallengefäßſyſtemes im Wege ſtehen, haben den 
Berf. auf ein Verfahren geleitet, welches ſo 
rationeß erfcheint, daß man nicht umhin kann, 
Bertrauen dazu zu faſſen. Es murde nämlid 
vorläufig laues Waſſer vorfihtig durch die Blut 
gefäße getrieben. Dabei ftellte fi denn alsbald 
ein Ausflug der Galle aus den Gallengängen ein 
und zulegt floß aus denfelben faft reines Mafler, 
in welchem das Mifroffop zwar Epithelzellen, aber 
feine eigentliche Leberzellen nachwies, welche zu 
groß für die Anfänge der Gallenfanäle find. 
Nach diefer vorgängigen Procedur ließ man das 
Waſſer aus den Gefäßen laufen und fchlug die 
Leber in Zücher ein, um Waffer aus ihr außzu— 
nehmen. Nach einigen Stunden (©. 6 gibt Bf. 
12 bis 24 St. an) wurde die Injection vorges 
nommen und drang nicht nur biß an die Ober: 
fläche der Räppchen, fondern zum Theil aud eb 
was in diefelben hinein. 

Gıfreulich ift eine unverfennbare Xehnlickeit 
zrwifchen den verſchiedenen Abbildungen, welde 
Berf. von den feinften Gallenfanäichen gibt, und 
der von Ecker in den Icones pbysioll. gegebe 
nen Darftellung, eine Aehnlichkeit, melde noch 
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fhäßbarer Dadurch wird, daß Berf., mit manchen 
deutfchen Leiftungen fonft befannt, gerade diefe 
Ihönen und gewiffenhaften Abbildungen nicht kennt. 
Bolfommener als bei Eder ift aber des Vfs Dar: 
ftellung, injofern fie die Gontinuität zwifchen den 
feinen Gallengängen und den gröbern Zellenfträn> 
gen mehrfady ganz beftimmt anführt. Die Ueber: 
zeugung des Verf. von dem Borhandenfein der 
basement membrane an den Zellenfträngen fcheint 
vorzüglich, jedoch keineswegs allein, durch feine 
Snjectionen befeftigt zu fein. Gr fagt ©. 42 
(unter dem Titel: Ausdehnung der Röh— 
ven durch Injection): „dad Netzwerk läßt ſich 
in jedem Theile des Läppchend ohne Riß bedeu- 
tend ausdehnen. Dft häuft ſich die Injection fo 
an, daß fie vollfommen die Zellen verdunfelt; 
und in Folge eines foldyen Drudes werden die 
Gefäße unfichtbar. Uber auch in folhen Präpa— 
taten ift es Deutlih, daß man feine Gefäßinjec- 
tion oder Grtravafation vor fih bat. In Röh— 
ten, welche nur theilweife injicirt find, häuft fidy 
die Injectionsmafje mandymal etwas an den Rän— 
dern an und erfcheint in der Mitte lichter, wäh— 
rend fie gegen das benachbarte Haargefäß eine 
ſcharfe, wohlbegrenzte dunkle Linie bildet.“ 

85 bat fich hiernach dem Berf. Die Anficht ges 
bildet, daß die Galle nicht in den Zellen ſich forte 
bewege, fondern neben denfelben Raum finde, vor— 
judringen. Die feine Hülle, innerhalb deren fie 
fi) befindet, werde außer den Anjectionen auch 
fonft gelegentlicdy wahrgenommen. 3.8. finde man 
Geben derfelben nicht felten an Leberzellen aus 
Präparaten, welde in Ddiluirtem Alkohol bewahrt 
geweſen. Gine Abbildung gibt Verf. von zwei 
Zellen, welche in einiger Entfernung von einander, 
dur ein feines zufammengefallenes Röhrchen vers 
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bunden gehalten werden. Auch am Rande feiner 
Schnitte, welche in Glycerin aufbewahrt werden, 
fehe man öfter Fragmente der Hülle (welche je: 
doch von Andern leicht für Reſte von Zellmem: 
branen angefehen werden dürften — Ref.). In 
einer Hundöleber, welche eine Zeit in ſchwacher 
Sodalöfung gelegen hatte, fchien der äußere Theil 
an den meiften Zellen aufgelöft zu fen. Man 
fab nun die membrana propria fehr beftimmt 
und in ihr eine daß Licht fehr ſtark brechende, 
aus Zerſtörung der Zellen hervorgegangene Maffe. 
Weja's Aufſatz in Müllers Arch. (1851) findet 
fih zwar in dem Litteraturverzeichniffe, ſcheint 
aber nicht benußt zu fein. Daß für die Auf: 
faffung des Berf. der Zufammenhang der feinften 
Ballengänge mit dem Reberzellennege Feine Schwie— 
rigfeit mehr haben Fann, liegt auf der Hand: die 
tunica propria der einen feßt fih in die der ans 
dern Direct fort; ein feiner, mit dem zarteften 
Epithel verfehener Canal erweitert ſich plötzlich 
und bat nun Fein Epithel mehr, fondern einen 
Snhelt von größern Zellen. Aehnlich ift e8 ja, 
fagt Berf. ganz treffend, bei den Magendrüfen 
(S. 62.63). In ihrem Fundus finden fih runte 
Secretiondzellen, gegen die Deffnung hin ift die 
Wand mit Epithel befleidet. 

Eine für die Lehre von der Zelle im Allgemeis 
nen wichtige Bemerkung fpricht Verf. S. 49 auß, 
Gr hat an den Leberzellen eine Membran nicht 
unterfcheiden können; fie fcheinen ihm vielmehr 
um einen Kern gebildete Ballen viscider Maffe 
zu fein; manche andere Zellen dürften in demfels 
ben alle fein. 

Diefe Anfiht ift und nicht eben überrafchend 
durch ihre Neuheit, wie Berf. zu beforgen ſcheint; 
vielmehr ift Nefer. erfreut, eine altbefannte, aber 
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immer noch nicht hinreichend anerkannte Thatfache 
immer mehr beftätigt zu fehen: daß es zellenar= 
tige hiftiologifche Glemente gibt, welche ſich von 
den Zellen firengen Wortfinned dadurch unterfchei: 
den, daß fie ihren Zufammenhalt nicht einer Mem— 
dran, fondern der zähen Beichaffenheit ihrer gan— 
zen Subftanz verdanken. Solche zufammenhals 
tende Zellenfubftanz wurde von dem Ref. vor 17 
Jahren erfannt (publicirt in Müller's Arch. 1841) 
in der Bildung der Embryonalzellen der Batra= 
hier, und aller Widerſpruch wird ed nicht hindern 
förnen, daß man allmählich mehr und mehr an: 
erkennt, wie ausgebreitet ein folche8 Vorkommen 
ft. Auch ift daffelbe ja nur fcheinbar, nur durch 
etwad auffallende quantitative Verhältniſſe von 
dem Bilde verfchieden, welches man ſich urſprüng— 
ih von der Zelle gebildet hatte. Statt daß wir 
einen fehr geringen Anflug organifcher Gubftanz 
an dem Kerne finden, in welcher eine Zellenhöhle 
entftehbt, ift e8 von Anfang her ein mehr oder 
minder anfehnlicher Ballen, welcher fi) um den 
Kern verfammelt und nach außen abgrenzt. Bon 
feiner weitern Beftimmung hängt es ab, ob dur 
Berflüffigung im Innern, etwa auch noch durd) 
Zunahme der Feftigfeit in der Peripherie, das 
Mufterbild der Zelle mit feinem Gegenfage von 
Memdran und Inhalt entfichen, oder ob die Zelle 
fi theilen, oder ob fie mehr oder minder lange 
in diefem Zuftande verharren, Theil eined Gewe⸗ 
bed werden, endlich wieder vergehen fol. 

Es ift unverfennbar, daß es mit dem Ermeife 
des Vorhandenfeind einer Zellmembran großen 
theild fehr leicht genommen wird. Bgm. 


Berlin 
formis academicis, 1857. De Novo Testamento 
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ad Versionum Orientalium fidem edendo scri- 
psit Antonius Paulus de Lagarde theol. 
lic., philos. doct., in gymnasio Coloniensi Mar- 
chiarum praeceptor. 20 ©. in gr. Quart. 


Leipzig 
bei ©. B. Teubner 1856. Reliquise juris ec- 
clesiastici antliquissimae. Syriace primus edi- 
dit A. P. de Lagarde. VIll und 144 ©. in 
gr. Detav. — Ebenda: Reliquiae juris eccle- 
siaslici anliquissimae. Graece edidit A. P, de 
Lagarde, LVI u. 96 ©. in gr. Octav. 


Leyden 


bei &. 3. Brill, 1856. Joannes Bischof von 
Ephesos, der erste Syrische Kirchenbistoriker. 
Einleitende Studien von J, P. N. Land, cand. 
theol. an der Universität Leyden. Mit einer 
Tafel. XlI u. 200 ©. in Dctav. 

Sndem wir bier tie neueften werthvollen Beis 
träge zur Erweiterung unfrer fyrifchen ſowie vers 
mwandter Wiſſenſchaften zufammenftellen, freuen 
wir und, in der erften zwar Die Fürzefte, aber am 
meiften viel verheigende Schrift aufführen zu fön- 
nen. Der Berf. diefer kurzen, aber viel Stoff 
auch zum weiteren Nachdenfen gewährenden Ges 
legenheitöjchrift (eined Schulprogrammeß der Dieb» 
jährigen Oſtern) verheißt in ihr eine neue Aus: 
gabe des NTs vorzüglich nach den Urfunden der 
alten morgenländifchen Weberjeßungen: und wenn 
nicht feine ſchon in früheren (audy in unfern gel, 
Anz. meift alle beurtheilten) Schriften bewährten 
ebenfo gründlichen al& viel umfaffenden Sprads 
fenntniffe ihn al& dazu vollfommen befugt ems 
pfehlen würden, fo könnte ed fogar fchon diefe 
Peine Schrift für fih. Bei der Wichtigkeit der 
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Sache halten wir es für gut, diefen hier in eis 
nem bloßen Schulprogramme aber einem wie es 
wohl wenige gibt berührten Gegenftand etwas 
ausführlicher zu beſprechen. 

Der Berf. hat nämlidy den ganzen heutigen 
Zufland der fogenannten Zertfritit des NTs fehr 
richtig begriffen und, audy ohne die Namen neue= 
ſter Gelehrten dabei aufzuführen, mit genug hel— 
len Farben gezeichnet. Es ift unftreitig von bo: 
hem Nugen, daß man in den Zeiten nad) Bengel, 
Wetſtein und Griesbach die griechifchen Handſchrif— 
ten ded NE mit immer größerem Gifer aufges 
fucht und durchforſcht hat, ein Eifer, der ſich in 
der neueften Zeit nun auch aus befondern Grün— 
den auf die altlateinifchen Ueberfegungen aus— 
dehnt. Auch hat es gut wirken müffen, daß, da 
die Theologen in neueren Zeiten ſchon fo lange 
ihre eigenften und nächften gelehrten Pflichten im— 
mer Ärger verſäumten, endlich in Karl Lachmann 
ein bloßer griechifch römischer Sprachgelehrter fich 
erhob, welcher das griehifhe N. T. zum erften 
male nach rein philelogifchen Grundjäßen behan— 
delte und eine Bearbeitung defjelben veröffentlichte, 
welhe, obwohl fie nicht fo hoch zu frhägen ift, 
wie Viele meinten, doch wohl fähig war der gan 
jen hier vorliegenden Arbeit einen neuen mächti— 
gen Anftoß zu geben. Allein der drohende Rück— 
ſchritt und das innere Siechthum fo vieler wiſ— 
fenfchaftlicher Beftrebungen, welche feit einem hal—⸗ 
ben Zahrhunderte und länger nun auch in Deutfch= 
land einbrechen wollen, die immer ärger werdende 
Berflüchtigung aller echten Wiſſenſchaft unter den 
thörichten Streitigkeiten der heutigen theologischen 
Spaltungen, und die ganze Oberflächlichkeit, Eis 
telfeit und Unaufrichtigfeit des Lebens, welche in 
allen geiftigen Arbeiten feitdem immer zerflören- 
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der einzubrechen ftrebt, haben bereits aud in die: 
fem Felte genug gefchadet. Man zieht fi vor 
den ſchwerern Arbeiten, auch folchen, welcye unite 
Vorfahren fchon fo kühn und fo erfolgreich be 
gannen, wie aus feiger Scheu und Arbeitsüber: 
druß zurüd; man verfennt und entftellt die ganze 
fhwere Aufgabe, welche uns zu löfen obliegt, und 
will dennoch durch Eleinliche Gefchäftigkeit und 
großfprecherifche Berfiherungen den Schein erzeus 
gen, al& ob man ihr eifrig genüge. Die vom 
Hochmuthe falfcher Philofophie Getriebenen hal: 
ten ſich weit über ſolche Arbeiten erhaben und 
meinen nody wunder viel zu thun, wenn fie die 
felben ald nicht völlig unnüge den „Specialitäten« 
überlaffen; die meiften Theologen, auch die, welde 
am reinften an den Arbeiten echter Wifjenfchaft 
ihre Freude und ihr Genüge finden follten, treis 
ben fit in den Deden der unfruchtbarften und 
tiefverderblichften Streitigfeiten über die Beherr⸗ 
fhung der Geifter herum, und überlaffen ihrer: 
feitö ganz ebenfo wie die von ihnen gefchmäheten 
Philoſophen die fchwerften Arbeiten etwa einigen 
Halbgelehrten, welche von ihrer Seite fein wollen 
und ihrer Einjeitigkeit ſchmeicheln; und die Orien⸗ 
taliften oder fonftigen Philologen ziehen fich ib: 
rerfeitd heute aud) insgemein am liebften in ihre 
engeren Kreife zurüd, ſehr unähnlich ihren eiges 
nen weit edler denkenden und Größeres begin: 
nenden Vorfahren. So fonnte ed Fommen, daß 
die wahren Aufgaben der neuteftamentlichen Wort: 
Eritit in den neueften Zeiten fo wenig richtig er» 
kannt und arbeitfam verfolgt wurden. 


(Schluß folgt). 
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edidit A. P. de Lagarde; Joannes Bischof von 
Ephesos, der erste Syrische Kirchenhistoriker. 
Einleitende Studien von J. P. N. Land.« 


Bei den griechifchen Handfchriften hielt man 
fih immer einfeitiger an die mit Uncialen, als ob 
die übrigen ſämmtlich nur einen fehr geringen 
Werth hätten; und fuchte auch unter jenen am 
liebften eine Handfchrift auf, als ob dieſe allein 
Ihon den ſicherſten Grund geben könne. Die Ans 
führungen von Worten und Sätzen des N. T. 
bei alten Schriftftelern verfolgte man weder fleis 
fig, vorfihtig und umfaffend genug, nod nahm 
man fie leichtverftändlih und nüßlid genug in 
die großen Ausgaben auf. Die alten Weberfeguns 
gen, etwa mit Ausnahme der lateinifchen, unter: 
fuhte man faft gar nicht mehr, noch weniger 

[77] 
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gab man fih um die noch nicht veröffentlichten 
viele Mühe: obgleich namentlich die morgenlän: 
difchen fchon von unfern Vorfahren mit fo viel 
Sorgfalt zufammengefucht und durchforſcht wur: 
den. Dazu famen noch eine Menge anderer le: 
bel, welche daß ſchon im vorigen Zahrhunderte 
und noch früher mit fo viel reinem Gifer Ange: 
fangene wieder jtörten und rüdwärts trieben, z. B. 
die Zurüdhaltung ded Codex Vaticanus, worin 
fi) der heutige römifhe Hof nun ſchon feit jo 
vielen Jahren gefällt, ald wollte er den ungedul: 
digen und unbequemen Gelehrten defto fühlbarer 
feine Macht auch im Verneinen und Hindern ofs 
fenbaren. 

Dem Berf. ift diefer Zuftand wie gefagt wohl 
befannt: er fpricht fehr offen darüber, und feine 
Sprache wird mit Recht nicht felten wie unmill: 
Fürlich zu bitterem Hohne, obwohl er fich feiner 
Kräfte nicht überhebt und überall fehr befcheiden 
redet. Gr Eennt nicht bloß die neueren, und 
neueften Unternehmungen und Beiträge zur Here 
ftellung eines richtigen Wortgefüges des griechi⸗ 
fhen N. Ts genau, fondern er hat auch die äl- 
teren und unter diefen manche faft fchon vergef 
fene und doc, höchſt wichtige und lehrreiche forg- 
fältig unterfucht, und erweitert rüftig noch ſtets 
feine gründlichen Erkenntniſſe in diefem Gebiete. 
Er geht in diefen Unterfuhhungen der Berbdienfte 
früherer Gelehrten wie billig bis über das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert zurüd, verachtet aber auch in 
diefem nicht fo bedeutende Männer wie Bengel, 
Chr. Bened. und uufern Göttingifchen 3. D. 
Michaelis, und äußert fich über diefes ganz nad) 
neuefter, namentlich in vielen Berlinifchen Kreis 
fen gewohnter Weife fo tief verachtete Jahrhun— 
dert (um ein Beifpiel feines an andern Stellen 
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noch viel freffendern Lateins zu geben) fo: Quae 
ab optimis et doctissimis viris probe expensa, 
dilucide explanata, acriter commendata sunt 
saeculo duodevicesimo (contemto illo, fateor, 
sed minime contemnendo) ea pleraque si sae- 
culo undevicesimo pessum non iverunt, Gut- 
tenbergi arli, non aequalium nostrorum indu- 
striae debetur. Bor Allem aber müffen wir bier 
bemerken, daß er die genügenden Sprachkenntniffe 
befigt, um die in den Sprachen fo fehr verfcies 
denen und ſchon an fich fo fchwer richtig zu bes 
handelnden morgenländifchen Ueberfeßungen ficher 
denugen und vollftändig ausbeuten zu können. 
Bieles fehr Schwierige ift hier zu thun, um auch 
nur die noch jetzt erhaltenen theils gedrudten, 
theils ungedrudten morgenländifchen Weberfeguns 
gen zufammenzufuchen und aus ihren Schlupf⸗ 
winkeln an den Tag zu ziehen; dann fie eine 
jede in ihrer befondern Sprache, ja auch nad 
ihrer eigenthümlichen Geſchichte ficher zu verſte— 
ben und anzumwenden: und wenn die fyrifchen 
Ihon früher vielfacher und forgfältiger erforfcht 
find, fo ift bei den Eoptifchen, äthiopifchen, armes 
niihen und andern, welche hieher gehören, faft 
noh Alles zu thun. 

Wir wünfchen daher von Herzen, daß dem Bf. 
fein angefündigted Unternehmen gelinge; nicht min= 
der, dag ihm von allen Seiten die Hülfe zu Theil 
werde, welche diefes verdient. Es kommt für jet 
noch nicht darauf an, ein in allen auch den ge: 
tingften Kleinigkeiten ganz ſicheres Wortgefüge herz 
zuftellen, wie es die griechifchen Berfaffer der 
neuteftamentlichen Bücher etwa felbft niederfchries 
ben: das N. T. ift fehr früh ähnlich. wie andre 
unendlich viel gelefene Werke des Altertyumes in 
den verfchiedenften Rändern und zu den verfchie- 
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denften Zwecken faft zu viel gelefen- und mans 
nichfady verändert und dann wiederhergeftellt, als 
daß ed und jetzt fo leicht wäre, durch alle die 
verfchiedenften Geftaltungen hindurch das urfprängs 
lichfte Wortgefüge fogar an jeder einzelnen Stelle 
wiederzufinden und feftzuftellen. Uber die vielen 
und hoͤchſt ſchätzbaren Hülfsmittel, welche zu dies 
fer legten Arbeit gehören, können wir und follten 
wir heute mit aller Mühe und Xufopferung ficher 
zufammenbringen und zur Anwendung bereit mas 
chen. Und zu diefer heute fo überaus wünfchens: 
werthen ja unentbehrlichen Arbeit trauen wir dem 
Verf. nit nur die feltenen fehr verfchiedenarti- 
en Sprachkenntniſſe und mannicdhfachen Fertig: 
eiten, fondern auch, wie fchon feine früheren Ar: 
beiten und heffen laffen, die faft ebenfo feltene 
Ausdauer und Liebe zur Sache zu. Wie fid 
endlih nach allen uns mögliden Erforfchungen 
und Greenntniffen das treuefte und nach allen 
Seiten bin richtigfte Wortgefüge des griechifchen 
N. Ts geftalten werde, und ob der Cod. Canla- 
brig. D wirklich den hohen Vorzug verdiene, wel: 
chen der Berf. ihm zuzufchreiben jeßt geneigt ift, 
dieſes und vieles Andre wird fich erfi dann völlig 
entfcheiden Fünnen. Nur fcherzweife ift es, wenn 
der Berf. fagt: Quid apostoli scripserint non 
quaero, quum tiro nemo sit quin scial: 
damit find die meiften heutigen Kritifer gut ges 
troffen. Aber der Berf. wird gewiß nicht ver: 
fennen, daß das lebte Ziel diefer Wiffenfchaft nicht 
das ift zu wiffen, wie man das griedhifche N. T. 
im vierten und fünften oder auch fogar wohl im 
zweiten und dritten Jahrh. n. Ch. lad: damit 
würde man nur auf Lachmann's Standort zu: 
rüdfallen, obwohl auch er zulegt (wie die Borrede 
zum zweiten Bande feines N. Ts zeigt) darüber 
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binauszugehen nicht übel Luft hatte Unſer letz— 
teb Ziel fann nur fein, das urfprüngliche Gries 
hifche fo fiher ald nur möglich in allen feinen 
Einzelnheiten wiederzuerkennen, wozu auch die al= 
ten Ueberſetzungen einen großen und vielleicht den 
größten Beitrag geben können, während doch das 
enticheidende Urtheil weder auf ihnen noch auf 
allen andern und jeßt zugänglichen Urkunden als 
lein beruhet. Der Berf. glaubt z.B. ©. 12—14 
fogar an den Ueberfegern erkennen zu koͤnnen, 
ob einer udEwg Oder evdvc in der Bedeutung 
fofort laß: zuvor aber fcheint es doch, da die 
griechischen Handfchriften felbft zwiſchen beiden Les— 
arten fo viel fchwanfen, nothwendig zu fein, fich 
ju erflären, wie diefe beiden griechiichen Wörter 
wechſeln Eonnten. Wir erinnern uns nicht, Ddiefe 
Frage, welche einerlei mit jener ift, wie susvg 
ſofort bedeuten Ffünne, irgendwo gelöft zu fehen, 
meinen jedoch, suIvgE fei nur mundartig von ev- 
us verichieden und alfo vielleicht sudug zu 
fhreiben, wenn es aus evdvVoer entftand. — 

Die beiden nächften oben verzeichneten Werke 
defielben Verf. bilden nur Ein höheres Ganzes 
und als ſolches eine Fortfehung feiner Heraus— 
gabe der fyrifchen Didascalia Apostolorum, wels 
her wir eine etwas näher eingehende Beurtheis 
lung in diefen gel. Anz. 1855 St. 129 widme— 
tn. Schon dort bemerften wir, daß einft feit 
dem dritten und befonderd erft feit dem vierten 
Jahrhunderte längere Zeiten hindurch ein äußerſt 
gefchäftiges und mannichfaltiges Schrifttum ge: 
blühet haben müffe, welches die kirchlichen Sitten, 
Gebräuhe und Einrichtungen noch immer als 
wären fie von den Apofteln felbft fo geheiligt, 
Ihriftlich feftzuftellen ftrebte, theils in längeren, 
auh viel Verwandtes abhandelnden Darftelluns 
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gen, theild in ganz Furzen Sätzen; ein Schrift: 
thum, welched von der einen Seite wie ein Nach— 
ball und oft eine rein äußerliche Nachahmung der 
neuteftamentlidyen Schriften erfcheint, von der an: 
dern aber auch mit den etwa um dieſelben eis 
ten verfaßten Miſchnah-und Zalmudfchriften eine 
gewiffe Aehnlichfeit hat und (wenn man ein jüdi- 
fhed Wort aus diefem Kreife bier anwenden 
darf) mit den Niederzeichnungen der Halakha 
ſich vergleichen ließe. Soldyer Schriften gab eb 
eine große Menge, und fie waren vorzüglich aud) 
den verjchiedenen Ländern nad) wo fie entftan: 
den, fehr verfchieden, fchloflen fi aber immer 
gerne dem älteren Werfe der Didascalia Apo- 
stolorum als einem allgemeiner anerkannten fe: 
ſten Grundwerfe an, und wurden gleich diejem 
auch in mancherlei Spradyen überfeßt. Der Bl. 
hat dieſes ganze weite und theilmweife nicht fehr 
anziehende Schriftthum nah Handſchriften und 
fonftigen Hülfsmitteln wohl befjer und vollftändi: 
ger als irgend ein anderer jeßt lebender unter: 
ſucht, und fih fhon früher Durch die Herausgabe 
jener fyrifchen Didascalia verdient gemacht. Er 
veröffentliht nun bier mehr Fleinere Schriften 
ſolchen Inhalte, wie fie in den jeßigen Hand: 
fohriften meift nur noch in Auszügen oder fonft 
vielverftümmelt erhalten find, mit einigen dem 
Snhalte nad) verwandten aber nicht fo Fünftlid 
eingefleideten, unter dem Namen Reliquiae juris 
ecclesiastici antiquissimae ; theils nad griechi— 
fhen, theils nad fyrifchen Handfcriften. Die 
kleinen fyrifchen Stüde, melde zufammen indel: 
jen einen fehr reichen Stoff geben, bat der Her: 
audgeber alle derjelben Parifer Handfchrifi ent: 
lehnt, aus welcher er 1854 jene fyrifche Didascalia 
veröffentlichte: aber auch für die griechiſchen Stüde 
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benutzte er handſchriftliche Hülfe, wo er fie fins 
den konnte. Dem Stoffe nah enthält der fehr 
gedrängt gedrudte griechiſche Band viel mehr als 
der ſyriſche: allein nicht Wenige in dem gries 
chiſchen Bande hat der Heraudgeber erft felbft aus 
dem Syriſchen überfeßt, fo zweierlei zugleich bes 
während, einmal wie richtig er das Syriſche vers 
fanden habe, und zweitens wie geſchickt er es 
ins Griechiſche überfeken könne. Cine lateinifche 
Ueberfegung zwar ift weder dem Griechiſchen noch 
dem Syriſchen hinzugefügt: der Herausgeber feßt 
aber vielfach theil5 unter dem Rande, theild in 
Bor: und Nachreden fürzere oder längere Bemer— 
tungen binzu, melde nicht nur die Lesarten fams 
meln und feftftelen, fondern aud Manche dem 
Inhalte nach ſchwieriger zu Verfiehende ſehr nüßs 
lid erläutern, meift nur in wenigen, aber gefchict 
gewählten und dem Nachdenkenden genügenden 
Morten. Dazu find beide Bände mit einer felte- 
nen Sauberkeit und danfenswerthen Genauigkeit 
gedrudt; und machen fo der kaiſerlichen Drude: 
rei zu Wien, aus welcher fie hervorgegangen find, 
alle Ehre. Insbeſondre ziert beide Bände die 
fhöne Gftrangelosfyrifhe Schrift, welche auf kai— 
ferlie Koften unter der Aufficht des fo rühmlich 
befannten Hın Dr Auer nad den beften hands 
ſchriftlichen Muftern angefertigt hier zum erften- 
male in Deutfchland erfiheint. Sie ift fo trefs 
fend den beften fyrifchen Dandfchriften nachgebils 
det und fo zierlic ausgeführt, daß fie fidy der 
ebenfall& erft neulich ausgeführten Orforder, der 
einzigen Eſtrangelo welche noch außerdem bis jeßt 
in Europa zu finden ift, volfommen würdig zur 
Seite ftellt. 

Wir mögen nun zwar bier nicht weiter auf den 
einzelnen Inhalt der beiden Bände eingehen, weil 
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die darin enthaltenen fo fehr verfchiedenen Eleinen 
Stüde nur in einem weiteren Raume nüßlich be- 
fprochen werden könnten. Defto mehr wollen wir 
aber hiemit beide Bände fowohl den Erforfchern 
der älteften Geſchichte der chriftlichen Kirche als 
den Sprachgelehrten zum fleifigen Gebraudye em: 
pfehlen. 

Da der Herausgeber nun eine in der That ſehr 
ausgebreitete und theilweiſe auch ſehr ſeltene Ge— 
lehrſamkeit in Sprachen und andern wiſſenswer— 
then Dingen beſitzt (wodurch er ſich, um dieſes 
bier beiläufig zu bemerken, vor fo vielen andern 
jüngern Gelehrten jehr zu feinem Bortheile aus: 
zeichnet): fo wirft er in dieſen beiden Büchern 
ebenfo wie in feiner oben beurtheilten Abhand— 
lung an gar mandyem Orte audy gelegentlidy Be: 
merkungen und Bermuthungen oder auch Fragen 
und Zweifel hin, welche meift alle weiter verfolgt 
zu werden verdienen. Mir können zwar Diefen 
zerftreuten und oft fehr unfcheinbaren, aber meilt 
jeher werthvollen Reichthum bier nicht weiter ver: 
folgen, wählen jedoch wie zufällig einige Stüde 
daraud, um fie näher zu beurtheilen. 

In dem forifhen Buche ©. 49, 11 findet fi 
ein nach unfern bisherigen fyrifchen Wörterbüchern 
ehr dunkles Wort Io aD, welchem im griechi⸗ 
{hen Wortgefüge S. 26, 7 oder Constitt. apost. 
VII. can. 33 die Medensart xzaza ovvapnayryv 
entfpricht : aber um dieſe Redendart zu verftehen, 
lafjen und aud) die gewöhnlichen griechifchen Wörs 
terbücher im Stiche. Die fyrifche Wurzel Une 
findet fih nun ziemlid häufig in Aph’el in der 
Bedeutung Jemanden befhäftigen, aber 
in dem fchlimmen Sinne ihn hinhalten, uns 
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thätig machen, daß er nicht was er follte 
ttut, wie Barhebr. chron. p. 403, 12. 416, 8, 
wo Bruns ed ganz unrichtig verfteht; woraus 
auch folgt, Daß dieſes Wort nad) einem feltenen 


Rautwechfel dem arab. —— entſpricht, welches 
oft ganz ähnlich gebraucht wird. Das davon ſich 
bildende Selbſtwort Base kann alſo ſicher die 


Voreingenommenheit und daher die Ge— 
dankenloſigkeit und Nachläffigkeit bedeuten, 
wie fie leicht entfieht, wo der Geift von etwas 
Anderem wie fortgeriffen ift und auf das Nächſte 
nicht achtet. Und eben diefed bedeutet auch jenes 
griechifche Wort, wofür fich der Verf. mit Recht 
auf Ephr. Opp. VI p. 484 D beruft. Allein in- 
dem der Verf. nun die Frage aufwirft, ob nicht 
dad befanntlicy fo vielfach erklärte Da (wie er 
das Wort ausſpricht) Gen. 6, 3 daffelbe Wort 
fei und die gleiche Bedeutung habe, fcheint er uns 
etwas ganz Fremdes hereinzuziehen und was fonft 
ihon Mar ift, wieder zu verwirren. Das Wort 
lautet bier Da: und wie es nach diefer Aus— 
fprache und damit nach einem wenn auch viel- 
leicht etwad dunkeln doch richtigen Gefühle der 
Mafora ganz anderdwohin gehört, fo würde es 
fogar in der Bedeutung dieſes fyrifchen lan 
auch wenn man fie zu Grunde legen wollte in 
dem ganzen Zufammenhange des Gedanfens Gen. 
6, 3 gar nicht paffen. Aber diefed Syriiche daw 
und Arabifche Kr gibt fich bei weiterem Nach⸗ 
denfen al& mit .K& d. i. baw fledten ver- 
wandt fund, indem das Beſchäftigen wie ein Binz 
den und Fefthalten Jemandes an einem Werke 
betrachtet wird; fo Daß auch der legte Urfprung 
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diefer Wörter ein ganz verfchiedener ift. — Webris 
gend war hier im Spyrifchen nothwendig ein dem 
yao entfprechendes Wort fogleich in das Wortge— 
füge aufzunehmen, weil dieſes fonft unklar bleibt. 

Der Berf. ift befonderd kühn im Erklären dunk— 
ler Wörter und im Bergleihen der verfdieden: 
fien Spraden. So möchte er ©. 83 des gie: 
hiihen Buches den Namen Marorras, welcher 
in einem neugefundenen griechifchschriftlichen Buche 
den Satan bezeichnet, aus dem aramäifchen Ixn 
nnon ald oxsVog opyne erklären, mit der Be: 
merfung, daß auch in den femitifchen Spraden 
die Hauch» und Zifchlaute wechſeln können. Letz— 
teres ift allerdings, wenn man e& in feinen Gren— 
zen richtig verfteht und anwendet, nicht zu be 
zweifeln: alein mit fehr großer Borfidyt wird 
man bier immer verfahren müffen; und was je: 
nen feltjamen Namen betrifft, fo kann man ge: 
wiß nicht zweifeln, daß er aus Maoryuar ver: 
dorben ift, weil dieſes Wort wirklich ſchon feit eis 
nigen Sahren in diefem Sinne wiedergefunden ill, 
f. die Jahrbücher der Bibl. Wiſſenſch. II, ©. 253. 
256. IV, ©. 129. — Die fyrifchen und auch 
andre femitifchen Wörter fogar ded höhern Alters 
thumes erklärt der Verf. gerne aus dem Indiſch— 
Perſiſch-Armeniſchen. Wir wünfchten nun aller 
dings, daß die zahlreichen Berührungen zwifchen 
dem Syriſchen (und überhaupt Aramäifchen) und 
dem Armeniſchen einmal einer ebenfo forgfältigen 
als erfchöpfenden Unterfuchung unterworfen würs 
den, damit man allgemein ficherer unterfcheiden 
fünnte, was armenifchen und damit mittelländis 
Ihen und was femitifchen Urfprunges ſei; denn 
dad nahe Zufammen:, ja Ineinanderwohnen jener 
Aramder und Armenier feit alten Zeiten fpricht 
fih aud in fo vielen ſehr eigenthümlichen Farben 
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der beiderlei Sprachen aus. Allein dennoch möchte 
man fih kaum entfchließen, mit dem Berf. dab 
aramäijche TL Maffe von dem indifchen zur 
(eig. Siegeswerfzeug) abzuleiten, obwohl mit der 
Wurzel dieſes allerdings zulegt auch zur und da= 
her weiter das griechifche Aros als Bogenfehne 
ufammenhängt; noch weniaer könnte das hebräi= 
Ihe pr Brandpfeil (meldes vielmehr aus 
p3r zufammengefallen ift) leicht auf das perfifche 
5; und das armenifche Ag zurüdgehen, da jene 


femitifchen Wörter viel zu beftimmte Bedeutungen 
tragen, ald daß fie aus diefen fremden Morten 
entlebnt fein follten, außerdem auch im Semiti- 
ſchen jelbft ihre genügende Xbleitung finden. 
Dem jr als Rüftung ſteht „I; als zieren 
nahe genug. Gin über alle foldye einzelne bes 
flimmt audgebildete Wörter binaudgehender Zus 
ſammenhang der beiden edelften Spradftämme 
wird aber"damit nicht geleugnet. 

Wie die Stelle ©. 85, 1, welche der Verf. aus 
dem ſyriſchen Griechiſch überfegt fo dunkel fei als 
fie nach feinen Worten in der Anmerfung fein 
müßte, fieht man nicht recht ein. Der Sinn je— 
ner ganzen Borfchrift über die Mahl eines Dias 
konos ift, daß man am liebften einen weib= und 
Einderlofen wählen folle, nächft ihm ein beweib= 
ter, und erft nach diefem ein auch mit Kindern 
befchwerter zu wählen fei: eine dreifache Abftus 
fung, welche fich leicht von felbft verfteht zu eis 
ner Zeit, wo Weib und noch mehr Kinder ein 
Hinderniß für das jo vielfach ſchwere freie Arbeis 
ten eined SKirchenbeamten fchien und man doch 
die Ehe noch nicht zu verbieten wagte. Dieb ift 
aus dem hier fogenannten Clemensbuche: und wir 
haben bier wie den erſten und noch fehr unfchul: 
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digen Anfang zu der Mönchslehre der zwei uns 
tergefchobenen Glemenöbriefe, über welche in die— 
fen gel. Anz. 1856 St. 146. weiter geredet wurde. 
Mie viel gefunder und richtiger iſt aber noch in 
Bezug auf alle folche, fei ed ängftliche oder hoch— 
mütbige Verachtung des. Weltlichen die Lehre im 
Can. 51 vgl. 53 (fyrifch Can. 48.50 nach ©.54 f.)! 

— Die lebte der oben zufammengenannten 
neuen Schriften ift auch ſehr denfwürdig. Sie 
ift wohl die erfte wiffenfchaftlihe Schrift, welche 
von einem Holländer in Holland felbft in unſe— 
rer heutigen Bücherfprache gefchrieben und ver= 
Öffentlicht wird: wir müffen dieſes mit Anerfen: 
nung aufnehmen, und entfchultigen leicht einige 
Unvollfonmenheiten in der Ausführung. Auch 
verdient der Gegenftand, welchen fi Herr Land 
zur wifjenfchaftlihen Behandlung ausgewählt hat, 
ale Beachtung. Das gefchichtlihe Merk des Jo— 
hannes von Epheſos wurde 1853 nad) der einzi- 
gen Handichrift, welche fich bis heute davon er— 
halten hat und die aus Afrifa neulich in das 
britifhe Mufeum wanderte, von William Cureton 
zu Drford herausgegeben, aber ohne Ueberſetzung 
und Grläuterung. Wir madıten alöbald in die— 
fen gel. Anz. 1854 ©. 69—76 auf diefes Werk 
aufmerkſam und beurtheilten näher feinen Inhalt 
und Werth. Indeſſen hat feitdem Niemand den 
geichichtlichen Inhalt des Werkes weiter beachtet, 
noch die vielen und theilmeife fchwierigen Fragen 
berührt, welche fich bei ihm erheben: man Fonnte 
vieleicht audy einige Zeit nocdy damit warten, da 
der erfte Herauögeber, welcher zugleich die Hands 
fohrift an Drt und Stelle immer felbft fehr leicht 
vergleihen Fann, eine Weberfeßung verfprochen 
hatte. Da diefe nun aber noch immer fehlt und 
dad neue Buch, fo nachdrücklich unſre gel. Anz. 
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darauf hinwieſen, als ein fprifches bis jet faſt 
ganz ungenugt liegen blieb, fo fann man es dem 
Berf. Dank mwiffen,. daß er es zum erftenmale 
zum Gegenftande einer längern fleißigen Behand: 
lung gemadt bat. Er geht von allgemeineren 
Betrachtungen über die Schäge des ſyriſchen 
Schrifttypumes und namentlich die jyrifchen Ge— 
fhichtöbücher aus, erforfcht dann näher, wer un 
ter den vielen Johannes des fechften Jahrhun— 
dert, an welche man hier denken Fönnte, der 
Zohanned von Ephefos geweſen fei, welcher dieſe 
(wie er meint) erite ſyriſche Kirchengefchichte fchrieb, 
und theilt alsdann Vieles über den Plan und bes 
fonderd über den Inhalt dieſes Werkes mit, wel- 
ches nur, fofern es von einem Geiftlichen verfaßt: 
wurde, eine Kirchengefchichte heißen kann, übri— 
gend aber auch aus der Reichs- und Völkerge— 
ſchichte ſehr vieles Wichtige enthält. Wir können 
nun ſolche Geſchichtsforſcher, welche das Syriſche 
ſelbſt nicht verſtehen, auf dieſes Buch des Herrn 
Land hinweiſen, wo ſie den wichtigſten geſchichtli— 
chen Inhalt des Werkes mit vielfach nützlichen 
Erläuterungen und weiteren Betrachtungen ange— 
geben finden. Vorzüglich ſetzt der Verf. in einem 
Anhange ©. 172 — 193 die Geſchichte der erſten 
Ausbreitung und Befefligung des Chriftenthumes 
in Nubien fehr unterrichtend nach den Hauptzeug— 
niffen dieſes bi8 dahin ganz unbekannten fyrifchen 
Werkes auseinander, worauf fi) auch das beige: 
fügte Landbild von Nubien bezieht. 

Können wir auf folche Art dieſes Erftlingsbuch 
eines jüngern niederländifeyen Schriftſtellers als 
ein fleißig gearbeiteted und vielfach nützliches rüh— 
men, fo möchten wir doch dem Berf. für die Zus 
kunft eine noch viel genauere und wifjenfchaftlic) 
begründete Kenntniß der femitifchen Sprachen und 
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zunächſt auch des Syrifchen empfehlen. Sein 
Buch zeigt nach diefer Seite hin viel Unvoll: 
kommnes, welches dann auch auf die Auffaffung 
des geichichtlichen Inhaltes felbit leicht ſtörend zu= 
rüdwirft.e So verkennt der Berf. S. 167 ganz 
den echten Sinn der Erzählung des fyrifchen Wer: 
kes ©. 386 f. über ein nicht unwichtiges Ereig: 
niß aus der Zeit Kaiferd Tiberios, des Nachfol- 
gers des feigen und länderverderbenden Juftinos IL. 
Diefer tapfere Heerführer Ziberiod war in der 
Noth der Zeit von dem elenden Zuftinos I, im 
3. 574 n. Ch. zum Gäfar, dann 578 zum Aus 
auftus ernannt, und blieb auch bis zu feinem 
Tode einer der befleren Kaifer jenes ſchon Damals 
fo tief fintenden byzantinifchen Reiches. Er Eonnte 
aber nicht verhindern, daß der Perferkönig Chosrev 
das Morgenland weit und breit verheerte, eine 
ungeheure Menge von Gefangenen aus dem rö— 
mifchen Reiche fortfchleppte und wie zum Hohne 
für dad von ihm eroberte große Antiochien im 
tiefern Oſten für diefe Gefangenen ein eignes Ans 
tiohien erbauete. Als nun von diefen Gefange— 
nen heimlich eine Botfchaft nah Byzanz an Zi: 
berios gelangte, meldend, wie leicht es fein werde, 
diefe Gefangenen unter einer geringen Beihülfe 
des Kaiferd ind römifche Gebiet zurüdzuführen, 
wollte er fih nicht darauf einlaffen und ftellte 
fi) als bezweifle er die Zuverläffigkeit der Bots 
haft. Hr Land möchte zwar den guten Kaifer 
(welcher mit dem einftigen Stiefſohne Auguftus’ 
nur den Namen gemein hat) von dem fdheinba= 
ren Fehler einer folhen Bernachläffigung gerne 
befreien und die fyrifchen Worte anders verftehen. 
Allein Alles was er ©. 167 darüber fagt, vers 
ftößt gegen die Sprachgefeße: und der Kaifer 
mochte feine guten Gründe haben, auf das Ver— 
langen diefer Gefandtfchaft verzweifelnder 275,000 
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Gefangener (denn dieſes war anderd als «8 ©. 
167 heißt ihre Zahl) nicht einzugehen. — Ebenſo 
unrichtig ift wa8 der Berf. ©. 66. 101 über ein 
mögliches Wegfallen der Wörthen „n und — 


vor einem mit demfelben Raute anfangenden Worte 
meint: fein Wörtchen der Art kann etwa bloß 
um dad Zufammenftoßen ähnlicher Raute vorne 
im Worte zu vermeiden, im Spyrifchen wegfallen. 


Und Die —E Has ©. 160 follen gewiß 
feidene Kleider als damald am byzantinis 
fhen Hofe noch felten bedeuten: das Wort Da. 


deſſen Mehrzahl Han lautet, bedeutet im Ara⸗ 


mätichen ein weites Kleid oder einen Mantel, 
Auch ift es auffallend S. 118 die Anficht zu fin- 
den, daß J0. R Va in Bezug auf ein Weib 
geiprochen ihren erftgebornen Sohn bedeuten folle: 
ed ift vielmehr ihr jungvermählter Mann, und 
die ganze Redensart ift aus der Pefhitho (wir 
würden nicht gerne mit dem Verf. F’shitho fpre= 
den und fchreiben) Zoel 1, 8 entlehnt. Ein Ei: 
genname ferner, der im Sprifchen Lusm;o ge: 
fchrieben wird, würde nicht nach ©. 125 Fra- 
vianus, fondern vielmehr Probianus lauten, follte 
diefe lateiniſcheWortbildung übrigens auch felten fein. 

Doc) ed fehlt uns an Raum bier fortzufahren. 
Wir benugen aber diefe Oelegenheit, um aufs neue 
zur fleißigen Benugung oder vielmehr mo möglich 
vollitändigen Ueberfegung und in allen Einzelnheis 
ten genauen Grkläräing dieſes neugefundenen fyris 
fhen Werkes aufzufordern. Dafür meinten wir 
zu Anfange des 3. 1854 durch unfre Aufforderung 
genug gethan zu haben: allein Eureton fcheint 
anderweitig zu viel befchyäftigt, um fein damals 
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gegebenes Beriprechen fobald zu löfen. Müſſen 
wir aber fchon fehr dankbar fein, wenn folche fel: 
tene Werke auch nur aus dem Staube der Klö: 
ſter und der Verborgenheit der englifchen Hand: 
fchriftenfammlungen and Licht gezogen werden, fo 
darf ihre DBerarbeitung und Benugung alödann 
nicht zu lange auf ſich warten laffen. 


Paris 

Labé 1856. Des Aneurysmes et de leur Trai- 
tement par P. Broca. Vll u. 931 ©. in Oe 
tav. Mit eingedr. Holzfchn. 

Das vorliegende Werk ift vorzugsweiſe therapeutis 
ſchen Inhalts und enthält eine ausführliche Darftel: 
lung der fämmtlihen zur Heilung der Aneurysmen 
in Anwendung gebrachten Methoden, mit zahlreichen 
Beobachtungen und fritifcher Befprechung des Mate: 
rials, wobei fich der Bf. aufeigne Erfahrungen ftüßt. 
Die anatomifche Beſchreibung und Diagnoftif bes 
ſchränkt fich größtentheils auf die der Behandlung zu: 
gänglidyen Aneurysmen der äußeren Arterienftämme, 
welche Br. in folgende Arten theilt: I. Arterielle An. 
1.Umfchriebene An. a) An. verum, b. An. mixtum 
externum, c) An.spurium, d) An. cyslicum, der Sad 
bildet fih innerhalb der Arterienwände und tritt erft 
fpäter mit dem Lumen in Verbindung. 2. Diffufe An. 
durch Blutungen aus einer zerriffenen Arterie und 
aus einem umfchriebenen Aneurysma. II. Arterioves 
nöfe An. 1. Varix aneurysmaticus, 2. Aneurysma 
varicosum, Mit großer Sorgfalt wird die fpontane 
Heilung der Aneurysmen durch@erinnfelbildung dars 
geftellt, jo wie überhaupt überall der praftifche Ge⸗ 
fihtspunft vorzugsmweife hervorgehoben wird. Es 
wird dieſes Werk einen bedeutenden Pla& in der prak⸗ 
tifchen Chirurgie einnehmen und von derfelben ald 
eine wesentliche Bereicherung ihred Materials begrüßt 
werden. Sr. 
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Göttingen 
Verlag der Dieterichſchen Buchhandlung 1857. 
Der Kampf um die Seele vom Stand— 
punkt der Wiſſenſchaft. Sendſchreiben an 
Herrn Leibarzt Dr. Beneke in Oldenburg von 
Rudolph Wagner, Profeſſor in Göttingen. VI 
und 218 ©. in Dctav. 


Ein nicht bloß in biefiger Stadt, fondern in 
weiten Kreifen vielfach befprochener, bei der Na: 
turforfcherverfammlung in Göttingen im Herbſt 
1854 gehaltener Vortrag ded Verfs über „Men: 
Ihenjchöpfung und Seelenfubftanz“ gab Beranlaf: 
fung zu einem Streite, der feitdem in und außer 
Deutfchland eine große Menge von Federn in 
Bewegung gelegt hat. | 

Die Thatjache, daß der Inhalt des Vortrags 
theils fchon bier am Orte, theild in öffentlichen 
Biättern, auf das verfehrtefte war aufgefaßt wor: 
den und bei den tiefgreifenden Beziehungen zur 
Wiffenfhaft und zum Leben auch mannichfach 
mißdeutet worden ift, ließ es wünſchenswerth er= 


(78) 
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fcheinen, den Vortrag, ganz, wie er gehalten wurde, 
in den Drud zu geben und demfelben fofort eine 
zweite Brofchüre nachfolgen zu laffen, weldye den 
Titel führte: „Ueber Wiffen und Glauben, mit 
befondrer Beziehung zur Zufunft der Seelen.“ 

Es find feit der Publication diefer Eleinen Flugs 
jchriften bald 3 Fahre vergangen. Obwohl id 
gewiß lange nicht alle Schriften und Auffäße zu 
Geficht bekommen habe, die fih unmittelbar auf 
den dadurch erregten Streit beziehen, fo find mit 
deren Doch weit über hundert befannt geworden. 

Sch zog ed vor, den Hauptſturm erft abzumar: 
ten und es auf eine paflende Gelegenheit und 
Stimmung ankommen zu laſſen, ob und wann 
ich noch einmal die Feder ergreifen follte, mich in 
diefem Streite weiter vernehmen zu laffen. 

Beide fanden fi im Laufe diefer Ofterferien, 
als ich dad Werk eines früheren werthgeachteten 
Zuhörer: Beneke phyſiologiſche Vorträge für 
Freunde der Naturmwiffenfchaften. 2 Bde. Olden⸗ 
burg 1856 in unfren gelehrten Anzeigen befpre: 
chen wollte. 

Diefed anziehende Werk geht ernft und mifjen- 
ſchaftlich auf die Streitpunfte ein, namentlich fo 
weit fie in dad Gebiet der Phyfiologie gehören. 
Es ſchien mir daher fehr geeignet, die Gelegen: 
heit zu benugen, mich umftändlicher und nad 
längerem Nachdenken und Forſchen über die Ma: 
terien, welcdye bier zur Sprade kommen, wieder 
einmal auszusprechen. 

Es liegt in der Natur diefer Materien, daß eine 
folhe Beiprehung nicht in engem Raume abge: 
macht werden kann und daß ed kaum möglich ift, 
die Grenzen einzuhalten, weldye unfren Blättern 
jelbft für ausführlichere Anzeigen geftedt find. 
Sch entſchloß mid daher, die urfprüngliche An— 
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zeige etwas umzuformen, zu erweitern, einen An= 
bang hinzuzufügen und dad Ganze feparat er— 
ſcheinen zu laffen. 

Da augenblidlich einige Ruhe in der Heftig- 
keit des Streited eingetreten ift, fo fchien mir der 
Moment günftig, um denfelben wieder von neuem 
anzufachen. Died hoffe ich durch gegenwärtige, 
fo eben audgegebene Schrift zu erreichen, über 
deren Form, Inhalt und Tendenz ich mich bier 
nicht weiter audlaffen will; fie mag fich felbft 
rechtfertigen. 

Ih babe alle perfönliche Polemif fo viel als 
möglich vermieden. Frivole Gegner habe ich uns 
erwähnt gelaffen, mich aber in die ganze Breite 
der tief greifenden Frage, in ihrem unlösbaren 
Zufammenhang mit Phyfiologie, Philofos 
phie und Theologie, Hineinzubewegen gefucht, 
freilich nur fragmentar und mehr aphoriftifch, denn 
wie wäre dies in diefem Gebiete zur Zeit anders 
möglich ? 

m Schluſſe habe ich 25 Theſen aufgeſtellt, 
theil8 um eine Ueberſicht über die Hauptreſultate 
meiner Unterfuchung zu geben, theild um meinen 
Gegnern neue Angriffspunfte darzubieten. 

N. Wagner. 


Leipzig 
Verlag von Otto Wigand 1857. Grundzüge 
der Aftronomie und Aftrologie der Alten, befon- 
ders der Hegypter von Dr. Mar Uhlemann, 
Docent in Göttingen. VI u. 108 ©. in Octav. 


Der Urfprung der Aftronomie ift in Aegypten 
zu fuhen, und dieſe Wiffenfchaft ift älter, als 
man bißher zu glauben geneigt war. Während 
> DB. Ideler (Ueber den Urfprung des XThier- 
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freifed. Berlin 1838. 4) die Frage nicht zu ent 
fcheiden wagt, welchem Bolfe des Alterthums mir 
die und befannten Namen und Bezeichnungen 
der 12 Abfchnitte des Thierkreiſes zu verdanken 
haben, und Lepſius in feiner Chronologie der 
alten Aegypter ©. 65 fagt: „Wir finden dieſe 
(die Thierzeihen) ausfchlieglid gerade auf den 
jüngften der ägyptifchen Denfmäler und biß jeßt 
find fie mit Sicherheit nicht früher al& im Ueber: 
gange von der ptolemäifchen zu der römijchen 
Herrfchaft nachweisbar” ; find in neufter Zeit die: 
felben allerdings auf viel Älteren Monumenten 
aufgefunden worden. Auf einem in den Gräbern 
der Könige gefundenen Relief (Ideler ©. 22) fte: 
ben als Thierzeichen ein Stier, ein Löwe und 
ein Sforpion; auf einer im 3.1855 veröffent: 
lichten altägyptifchen Kupferplatte, welche eine Con: 
ftelation vom 3. 1573 v. Chr. enthält, finden fid 
das Zeichen der Kifche, des Steinbods un 
der im Waſſer wachfenden Xotosblüthe, um dad 
Zeihen ded Waffermannd anzudeuten. Dür: 
fen wir fonach Aegypten ald das Vaterland der - 
Aftronomie begrüßen, zumal da aud alle alten 
Schriftfteller (Herodot, Diodor, Cicero, Glemend 
von Alerandrien) diefem Lande den Ruhm der 
älteften aftronomifchen Beobachtungen zuertheis 
len, fo würde fihon aus diefem Grunde eine Be: 
handlung der altägyptifchen Aſtronomie nicht ohne 
SSntereffe und gerechtfertigt erfcheinen. Deshalb 
find in dem genannten Buche das Alter derfel: 
ben, die Planeten, der Thierkreis, die Defane, die 
Monpftationen, die Sternbilder und die von der 
Aftronomie abhängigen Zeitperioden befprochen, end: 
lich die zur Erklärung der aftronomifchen Denk: 
mäler nothwendigen Anleitungen gegeben worden. 
S.1—51. Aber es find noch drei andere Willen: 
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fhaften, welche auf der ägyptifchen Aftronomie be= 
ruben, nur auß ihr heraus erklärt, nur durch fie 
verftanden und in vielen Irrthümern berichtigt 
werden fönnen und deshalb das Studium derfels 
ben zur Pflicht machen: die Mythologie, die 
Chronologie unddie Aftrologie. Denn daß 
die fieben höchſten und die zwölf großen Götter 
der alten Aegypter nichts Andres als die fieben 
Planeten und die Vorſteher der zwölf Thierzeichen 
waren, daß den ägyptifchen Mythen ohne Aus— 
nahme ein aftronomifches Princip zu Grunde liegt, 
wird nicht nur von allen alten Schriftftellern bes 
hbauptet (©. 3. 4), fondern läßt fih auch aus 
den zahlreihen Aägyptifhen Denfmälern nachwei— 
fen, auf denen die Bilder eben diefer Götter zur 
Bezeichnung der Planeten und Xhierzeichen bei 
Angabe von Conftellationen gewählt find (©. 42 
— 51). Ferner ift die Afronomie die einzige fis 
chere Grundlage zur Feftitelung der ägyptifchen 
Chronologie. In den uns überlieferten Verzeich— 
niffen ägyptifcher Könige, welche in vielen wefents 
lihen Punften von einander abweichen, Fönnen 
Ziffern verfchrieben, Glieder fortgelaffen, unrich- 
tige Ledarten in die Handfchriften gebracht wor— 
den fein. Das einzige Entfcheidende können in 
folchen Fällen nur die an gewiſſe Regierungsjahre 
gebundenen aftronomifchen Beobachtungen fein, 
deren eine große Anzahl auf ägpptiichen Denk: 
mälern verzeichnet iſt. Hierhin gehören Conſtella— 
tionen der fieben Planeten, Planetenconjunctionen, 
Durchgänge des Mercur durch die Sonnenfcdeibe, 
Angaben der Mondgeftalten und endlich Sonnen= 
und Mondfinfterniffe. Befonderd wichtig find die 
zuerfi genannten Planetenconftellationen, welche 
die größte mathematifche Sicherheit zur Feftftels 
lung chronologiſcher Data darbieten, da Feine der: 
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felben dem Laufe der Planeten gemäß in 2146 
Sahren zweimal vorfommen Fann. 

Was endlih die Aftrologie betrifft, melde 
von den Xegyptern zu den Libyern und Babylo: 
niern und von da zu den Griechen und Römern 
übergegangen fein fol, fo befigen mir über Die: 
felbe umfangreiche und ausführliche Schriften von 
Manilius, Ptolemäus, Firmicus, Paulus Aleran- 
drinus u. A., welche alle, da fie auf ägypti- 
cher Aftrologie beruhen, ohne eine Kenntniß der 
ägyptifchen Aftronomie nicht richtig verftanden, ge: 
würdigt und erflärt werden können. Deshalb ift 
©. 51 ff. die Aftrologie der Alten, befonders die 
der Aegypter in Furzen Zügen dargeftellt worden. 
Diefer Theil umfaßt nach einer die Einwürfe der 
ſchon im Alterthume auftauchenden Gegner der 
Aftrologie beleuchtenden Einleitung (S. 52 — 62) 
bauptfächlich die aftrologifche Gintheilung de8 Thier- 
kreiſes, die natürliche Befchaffenheit und Ginflüffe 
der Planeten, die Eigenichaften und Ginflüffe der 
Thierzeichen, das Horoffop, die zwölf Stellen def: 
felben und deren Bedeutung, das Horoffop der 
Erde, den fogenannten Locus fortunae und den 
Dominus geniturae. Zum Schluſſe ift an einem 
Beifpiele das ganze Verfahren der Alten bei ib: 
ren aftrologifchen Berechnungen und Prophezeiuns 
gen erläutert und zugleich dad Unbaltbare und 
Widerfinnige in denſelben nachgewiefen morden. 
S. 99— 108. Auf ©. 22 3. 7 bat fi durd 
ein Drudveriehen ftatt 334 die unrichtige Ziffer 
434 eingefchlichen. M. Uhlemann. 


Gießen 
J. Rider 1856. Die Blasenbandwürmer und 
ihre Entwicklung. Zugleich ein Beitrag zur 
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Kenntniss der Cysticercusleber von R. Leu- 
ckart, Prof. d. Zool. und vergl. Anat. in Gie- 
ssen. Mit drei lithographirten Tafeln. IV u. 
160 ©. in Quart. 

Diefe für gerwiffe allgemeine Fragen in der Ge: 
nefiß der niederen Thiere, wie für die Entftehung 
verheerender Krankheiten der Hausthiere höchſt 
wichtige Schrift ift zugleich eine Gratulationsfchrift 
des oberheffiichen Vereins für Natur» und Heil: 
Funde zu Gießen, gerichtet an die Faiferliche So— 
cietät Der Raturforfcher in Moscau zur Feier ih: 
red 50Ojährigen Beſtehens. Sie kann zunächſt als 
Abſchluß der in den legten Jahren vornehmlich 
auf deutichem Boden gewonnenen Refultate gel: 
ten, welche die Wanderung und Ummandelung der 
Blafenbandwürmer betreffen. Die legten Jahre 
baben und ſonach indbefondre drei bedeutende 
Schriften gebradht, dad Jahr 1853 die von Kü— 
chenmeifter *), dad Jahr 1854 die von v. Sie: 
bold **) und endlich daS legte Jahr die vorlie- 
gende, welche auf dem umfänglichften Unterfus 
hungsmaterial beruht. Der Berf. war, wie er 
in der Borrede fagt, mit tiefen mühevollen Bes 
obachtungen und Grperimenten faft 3 Jahre lang 
beſchaͤftigt. 

In einer ſehr intereſſanten hiſtoriſchen Einlei— 
tung zeigt der Verf., daß ed wiederum Pallas 
war, den Cuvier's ſtets fo fparfames Lob mit 
den Worten »l’un des grands zoologisies de nos 
jours«e in tem litterarifhen Anhang zum regne 


*) Weber Eeftoden im Allgemeinen. Zittau 1853. ©. 
die desfallfige Anzeige von R. Leudart in diefen Blät- 
tern. böſtes Stüd vom 24. Apr. 1854. 

**) Weber die Band» und Blafenwürmer nebft einer 
Einleitung über die Entftehung der Eingeweidewürmer. 
Leipzig 1854. 
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animal aufführt, welcher, wie in fo vielen Din: 
gen mit feinem Inſtincte den Zuſammenhang der 
Blafen: und Bandwürmer ahnte und beide ald 
„Blafenbandwurm“ (Taenia hydatigena) in das 
zoologifche Syftem einführte. Eben fo hatte Goeze, 
der begeifterte Wurmpaftor, bereits eine richtige 
Anfiht vom Wefen und der Entwidlung der Bla: 
fenwürmer. Zwei um die helminthologifche Sy: 
ſtematik hochverdiente Männer, Zeder*) und Ru: 
dolphi, haben in gemiffer Hinſicht den genetifchen 
Zufammenhang zwiſchen Blaſen- und Bandmürs 
mern wieder aufgehoben, indem fie zwei verfchie: 
dene Ordnungen daraus bildeten. Steenftrup, 
der berühmte Entdeder des Generationsmwechfels, 
gab 1842 eine Anteufung, welche hätte weiter 
führen können; aber Doch blieb Die wahre gegen: 
feitige Metamorphofe beiden Wurmformen gänzlich 
verborgen. Die erfte Idee von diefem Zufam: 
menbange ſprach Dujardin im Jahre 1845 aus, 
indem er die Finnen für Jugendzuftänte der 
Bandwürmer nahm, die in ein andres Paren: 
hym, als in den Darmfanal gelangend, degene: 
rirten. 


*) Diefer merfwürbige Mann, der eigentlihe Begrün- 
der unfrer jeßigen fpftematifchen Helmintbologie, welcher, 
wenn ich nicht irre, zu Anfang der 30er Jahre flarb, war 
zulegt Gerichtsarzt in der Fleinen Stadt Forchheim bei 
Erlangen, wo ih ihn öfter befuchte. Er befaß da noch 
eine zahlreiche Sammlung von Helminthen, hatte aber 
feit 30 Jahren nichts mehr gefchrieben, weil er behaup- 
tete, Rudolphi habe ihm, nachdem er demfelben bei einem 
Beſuche in Forchbeim viele mündliche Mittheilungen ger 
macht, nicht hinreichende Gerechtigfeit wiederfahren laſſen. 
Man hielt Zeder, was ibn beſonders ergößte, viele Jahre 
lang für todt, während er noch als beſchäftigter Arzt 


prafticirte, 
(Schluß folgt). 
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Gießen 
Schluß der Anzeige: »Die Blasenbandwürmer 
und ihre Entwicklung. Von Dr. R. Leuckart.« 


Bleichzeitig Fam Siebold auf diefen Zufammen- 
hang, führte aber in feinen erften Abhandlungen 
eine, wie es fich fpäter erwies, unrichtige Anficht 
als Refultat der » beftimmteften Ueberzeugung * 
aus, daß die Blafenwürmer „verirrte, unentwickelt 
gebliebene und audgeartete Bandwürmer jeien, 
deren Leib auf dem fremdartigen Boden zu einer 
Blaſe auswucherte, ohne Geſchlechtsorgane zur 
Entwickelung zu bringen. u Er erklärte die Bla— 
ſenwürmer für kranke, für „hydropiſche/ Band⸗ 
würmer. Derſelben Anſicht ſchloß ſich 1848 Leu: 
ckart an. Die erſte richtige Anſicht von dem Wech⸗ 
ſelverhältniß ſprach van Beneden 1850 aus, in⸗ 
dem er die Blaſenwürmer als Larven ähnliche 
Jugendzuſtände der Bandwürmer in Anſpruch 
nahm. Küchenmeiſter, praktiſcher Arzt in Zittau, 
begründete zuerſt durch ingeniöſe Verſuche die 
Richtigkeit diefer Anficht, nachdem er früher fchon 

(79) 
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die Siebold'ſche Berirrungstheorie aus teleologi: 
fhen Gründen zu widerlegen gefucht hatte und 
nachdem Siebold, Stein und G. Wagener durd 
Beobachtungen dad wahre Verhältniß unvolftän: 
dig erfannt hatten. 

Küchenmeifter kam zuerft auf den fo nahe lie 
genden und doc nicht ausgeführten Gedanken, 
methodifche Fütterungsverſuche anzuftellen, aljo 
durch entfcheidende Grperimente die Lücken aus⸗ 
zufüllen, welche die Beobadytungen übrig ließen. 
Gr nahm reife Bandwurmglieder von einer ges 
wiffen Bandivurmart ded Hundes und brachte fie 
jungen Lämmern bei. Nach Fuizer Zeit wurden 
diefe drehkrank und zeigten die unter dem Nas 
men der Queſen (Coenurus cerebralis) befann- 
ten Blafenwürmer. Umgekehrt fütterte er junge 
Hunde mit den genannten Blafenwürmern de 
Schaf, unterfuchte fie in-verfchiedenen Perioden 
und fand, daß die Blafenwürmer im Darm des 
Hunds ihre Blafen verloren, fich mit ihren Saug- 
näpfen und ihrem Hakenkranz in den Darm eins 
bohrten und dort Bandwurmglieder hervortrieben, 
kurz fich zu der entfprechenden Specied (Taenia 
coenurus) des Hundes audbildeten. Die Zahl 
der auf diefe Weife entftandenen einzelnen Bands 
würmer entſprach im Allgemeinen der Zahl der 
gefütterten Blafenwürmer. Diefe Berfuche wur⸗ 
den noch auf andre Thiere und felbft den Men 
ſchen ausgedehnt und fo namentlich der Zufams 
menbang der Schweindfinne mit dem menfchlichen 
Bandwurm (Taenia solium) nachgemwiefen. Sie 
wurden in verfchiedenen Orten in Deutfchland, 
Frankreich, Dänemark mit gleichem Erfolge wies 
derholt und vervielfältigt *). Dies gefhah zus 

*) Leuffart fagt in einer Anmerlung S.28: „So fanbte 
Kücenmeifter eine Anzahl reifer Taenia coenurus an 
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nähft dur von Giebold*) damald in Breslau 
dann an der Thierarzneifchule in Dresden durch 
Haubner, zu Berlin durdy Gurlt, ferner zu Wien 
zu MWeyhenftephan in Bayern, und wie unten be 
merft, zu Gopenhagen,. Löwen und Gießen. 


van Beneden nach Löwen, Efchericht in Kopenhagen und 
an mich hieher nah Gießen. An allen 3 Orten wurden 
nah Ankunft der Würmer Fütterungsverfuche angeftellt 
und an allen 3 Orten wurden die gefütterten Lämmer 
innerhalb der dritten Woche drehkrank.“ Sch bemerfe 
hiezu, daß damals Hr Dr Küchenmeifter die Güte hatte, 
auch an mich Bandwurmglieder zum Berfuch zu ſchicken. 
Es wurden 2 junge noch nicht jährige Lämmer damit ges 
füttert, aber der Verfuh mißlang und die Monate lang 
im Thierarznei-Inflitute beobachteten Lämmer blieben ge- 
fund und wurden dann verfauft. Eines wurde nach faft 
einem Jahre auf einer nahe gelegenen Domaine noch 
nachträglich drehfran®, aber ſicherlich nicht in Folge der 
früheren Fütterung, fondern in Folge einer neuen Infection. 

*) Siebold gebührt das große Verdienſt, in genialer 
Weife und durch Beobachtungen, auf die Metamorphofen- 
reihen von Band» und Blafenwürmer aufmerkſam gemacht 
zu haben. Daß er bei den Deutungen auf Abwege ver- 
leitet wurde, ift Har, kann aber das Wefentliche feiner 
Berdienfte nicht fehmälern. Um fo mehr aber fann man 
beflagen,, daß er gegen Küchenmeifter ‚nicht gerecht war 
und von. bemfelben gemachte Fehler zu hoch anrechnete. 
Auch in Bezug auf Leudart vermifje ich öfter bei Siebold 
die volle Gerechtigkeit, namentlich in Betreff des Artikels 
im Handwörterbuch, wie denn ich felbft mich zu beflagen 
habe, daß Siebold bei Gelegenheit einer Erwähnung der 
Taftlörperchen mir Unrecht gethan hat. Es handelt ſich 
bier nicht um Prioritätsfireitigfeiten, wohl aber um Pla— 
giatsvorwürfe, welche man fich nicht gefallen laſſen darf. 
Sch hoffe, daß der verehrte Forſcher, den ich einft ſelbſt 
mir zum Nachfolger in Erlangen gewünfcht und dadurch 
feinen Eintritt in die afademifche Laufbahn mit angebapnt 
babe, mir diefe Bemerkung nicht übel deuten wird. Ges 
rechtigkeit müſſen wir überall fordern und die Geſchichte 
der Wiſſenſchaften bedarf einer folchen vor allen; ich bin 
mir bewußt, gegen meinen verehrten Collegen biefelbe 
überall beobachtet zu haben. 

[79] 
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Küchenmeifter bat in den beiden letzten Jah— 
ven die Verſuche und Beobachtungen mit uners 
müdlicher Thätigfeit fortgefekt und in eigenen Ab= 
bandlungen und fyftematifchen Werfen publicirt. 
In einigen der allerneueften Lehrbücher der Thiers 
arzneifunde find die Reſultate bereits verwerthet. 
Gin großer und umfaffender Fortfchritt auf dies 
fem dunklen und mühfeligen Gebiete ift durch 
das erft vor wenigen Monaten publicirte Werk 
Leuckarts gewonnen worden. 

Es fteht nunmehr feft, daß aus einer der vier 
Bandmwurmarten, welche der Haushund beherbergt, 
der fogenannten Taenia coenurus, weldye früher 
mit Taenia serrata zufammengeworfen wurde, die 
Schafe ihre Queſen befommen und nad g ganz 
kurzer vorauszubeftimmender Zeit (3 Wochen) die 
erſten Erſcheinungen der Drehfranfheit zeigen. 
AÜbgegangene reife Bandwurmglieder des Hundes, 
in weldyen fi die Eier audy nach eingetrefner 
Fäulnig noch Wochen lang entwidlungsfähig er: 
halten, welche auf feuchten Triften oder fonft von 
Lämmern verfchludt werden, erregen die Dreh—⸗ 
krankheit. Hunde, welche frei von diefer Art von 
Bandwürmern find, bekommen fie durch Füttes 
rung von Kopf und Gehirn von drebfranfen Scha= 
fen. Auf gleiche Weife erzeugf die Taenia ser- 
rata, welche vorzüglich bei Zagdhunden vorfommt, 
einen eigenthümlichen Blafenwurm in der Leber 
und im Unterleib bei Hafen und Kaninchen, den 
Cysticercus pisiformis. Werden Hunde mit dies 
fem Blafenwurm gefüttert, jo entfteht daraus mies 
der die entfprechende Bandwurmform im Darm 
canal ded Hundes. Daffelbe Wechfelverhältnig bes 
fteht zwiſchen Fuchs, Hafen und Kaninchen. Cine 
dritte Eleine Bandwurmform (Taenia echinococ- 
cus), welche feltener beim Hunde vorfommt, und 
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der Echinococcus veterinorum der Wiederkäuer 
ſtehen in gleichem cauſalem Zuſammenhang. 

Merkwürdiger Weiſe kennt man gerade von 
dem häufigſten Bandwurm des Hundes, welcher 
wegen feiner gurkenkernförmigen Glieder den Nas 
men Taenia cucumerina erhalten hat, das Wech⸗ 
felverhältniß mit dem wahrfcheinlid auch hier 
entiprechenden Blafenwurm nicht. 

Dagegen ift bereitö erperimentell nachgewiefen, 
daß die Finnenfrankheit des Schweind durch les 
bertragunig der Eier des. gewöhnlichen menſchlichen 
Bandwurms (Taenia solium) erzeugt wird. Um⸗ 
gekehrt hat man mit Sicherheit aus dem Genuß 
lebendiger Schweinefinnen (Cysticercus cellulosae) 
den Bandwurm beim Menjchen entjtehen fehen. 
Küchenmeifter und befonderd Leuckart haben dies 
mit Sicherheit nachgemwiefen. Ebenſo hat der Zeh 
tere gezeigt, daß der Cysticercus fasciolaris der 
Mäufe fih in die Taenia crassicollis der Kabe 
verwandelt. 

Es ift Mar, daß diefe Schönen Verfuche die 
weittragendften Refultate haben, daß fie von gro= 
Gem Ginfluß auf die Pathologie und XTherapie 
ter Wurmkrankheit bei Menfchen und XThieren, 
auf die Landwirthſchaft und auf die medicinifche 
Polizei fein müſſen. Diefelben find auch vom 
höchſten wiffenfchaftlichen Intereſſe. Sie zeigen 
und ganz neue Reihen von Entwidlungsvorgäns 
gen, weit verbreitete verborgene Wanderungen, tief 
eingreifende Caufalitätsverhältniffe zwiſchen Men 
fhen und Thieren und deren Krankheiten, endlich 
inftinetmäßige Thätigfeiten fo höchſt unvolllommen 
organifirter niederer Gefchöpfe, wie der Blaſen— 
würmer, von bewunderndwürdiger Art. 

Was die cyklifche Entwickelung der Blafenband: 
würmer betrifft, fo Fennt man zwar. die Berbreis 
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tung und Wanderung diefer Thiere vom Darms 
fanal bis in die entfernteflen Organe des Körpers 
nit ganz genau, aber man kennt doc die Me— 
tamorphofen diefer Weſen ſelbſt, und namentlich 
iſt und durch Leudart der Vorgang in der Gy: 
fticercuß = Leber der Kaninden, die Metamorphofe 
des Cyslicercus pisiformis in die Taenia des 
Hundes und umgekehrt, genau befannt geworden 
und ganz; übereinftimmend Damit babe ich den 
Vorgang wenigftend bei den Kaninchen gefunden. 

Wir haben bier eine ganz eigentbümlihe Form 
des fogenannten Generationswechſels vor uns. 
Die Köpfe der Bandwürmer werden von Leudart 
als Ammen betrachtet, als felbftändige Thiere, 
welche Knospen tragen. Diefe Knospen find an: 
fangs Bein und wenig entwidelt, wachſen dann 
immer mehr und bilden fo die geichlecdhtäreifen 
Glieder des Bandwurms. Jedes ſolches Glied 
würde demnach als eigenes Geſchlechtsthier zu be— 
trachten ſein, welches in ſich zwitterhafte Geſchlechts— 
theile, Samendrüſen und Eierſtöcke, beherbergen, 
wodurch fruchtbare Gier erzeugt werden. Gin fols 
cher Bandwurm ift eine Kolonie von Individuen, 
wie die Polypenftöde. Dieſe Glieder löfen fich ab 
(ein wie es fcheint allgemein periodifcher, nicht zus 
fälliger, fondern mit der Auswanderung und Ue: 
bertragung in genetifhem Verhältniß ftehender 
Vorgang) und kommen ald fogenannte Proglotti: 
den mit der Nahrung in andre Thiere. Die Eier 
mit derben Wandungen werden durch die Ber: 
dauungsjäfte entwicelungsfähig; ed fommen aus 
ihnen Embryonen, die mit Häfchen verfehen, fich 
durch die Därme bohren und nun an verfchiedes 
nen Orten als Blafenwürmer auftreten, gejchlechtö- 
lofe Zhiere anfangs in frifch entftandene Gyften 
(Producte des Wirths und eine Zellgeweböbils 
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dung der beherbergenden Thiere) eingefchloffen, 
dann aus diefen austretend ſich da und dort fins 
den und durch Auswanderung und Uebertragung, 
d. h. mit der Nahrung auf einem günftigen Bo— 
den wieder Gefchlechtöthiere der entfprechenden Art 
oder Bandwürmer bilden. Wir haben alfo eine 
cpflifche Metamorphofe vor und, wie bei den Mes 
Dufenpolypen und andern niederen Thieren. 

Es ift bei Ddiefer ganzen Anficht freilich nicht 
zu verfennen, daß man mit dem Begriff: Thier 
etwas weit geht und eigentlich doch bloß eine 
Keihe momentan ein ifolirted Dafein führende Or— 
gane mit dem Namen Thier belegt, fo dag man 
mit demfelben Recht oder Unreht auch die abs 
lösbaren, zur männlichen Befruchtung dienenden 
Arme mancher Gephalopoden für felbftändige Thiere 
erklären müßte, was doch wohl nicht angeht. Es 
ift vielleicht zu viel fchematifirt und theoretifirt, 
wenn man mit Keucdart den ganzen Vorgang bei 
den PBlafenbandwürmern fo faßt: 

„Die Entwidelungsgefchichte der Ceſtoden zeigt 
und dad Beifpiel eines mehrfady wiederholten Ges 
nerationswechfeld. Drei verfchiedene Generatio— 
nen find ed, die bei diefen Thieren aufeinander 
folgen. Der fechöhafige Embryo ald Großamme 
im Sinne Steenftrup’s, der Scoler ald Amme, 
die ifolirt lebende Proglottis als audgebildeted Ges 
ſchlechtbthie. Die Großamme ift dad Product 
einer gefchlechtlihen Entwidlung; fie entfteht aus 
dem befruchteten Eie, während die beiden andern 
Generationen durdy Knospung erzeugt werden, die 
Amme an der Öroßamme, das Gefchlechtöthier an 
der Amme. BZmifchen diefe 3 Generationen, welche 
die Entwidelungszuftände eines Bandwurmd dars 
ftellen, gibt e8 noch zwei Zwifchenftufen zmifchen 
der Sroßanıme und Amme als Blafenwurm (Cy- 
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slicercus) und der Amme und ifolirten Proglot- 
tis ald Bandiwurmcolonie (Strebila). Es find 
polymorphe Golonien in morphologifcher und phy: 
fiologifher Beziehung. Die blafenföürmige Groß: 
amme ift nicht bloß die Mutter, fie ift auch die 
Ernährerin ded eingefchloffenen Sprößlings und 
diefer übernimmt wieder feinerfeit8 in der Stro: 
bilaform des Bandwurms neben dem Gefchäfte 
der Knodpenproduction auch zugleich das der Bes 
feſtigung.“ 

Wie ich glaube und in einer früheren Recen— 
ſion von Siebold's Parthenogeneſis (Stück 64 
dieſes Jahrgs) angedeutet habe, wird eine Zeit 
kommen, wo der Generationswechſel ſich unter ei— 
nem andern und allgemeinern Standpunkt in den 
geſammten Zeugungsproceß wird einſchalten laſſen. 

Das Werk iſt ungemein reich an feinem De— 
tail. Die Abbildungen beſonders der Haken mit 
genauen mikrometriſchen Meſſungen, die für die 
Beſtimmung der Arten fo wichtig find, der Ent⸗ 
widelung und Einftülpung der Kopfanlagen ıc. 
verleihen diefer Arbeit einen fehr großen Merth. 
Ich bin dem Berf. zum befondern Dank ver: 
pflichtet für die mir gefendeten zahlreichen Exem— 
plare in Weingeift und aufgetrodnet zwifchen Glas: 
blättchen zu mikroſkopiſchen Demonftrationen, des 
ven vortrefflihe Gonfervation es in Verbindung 
mit andern Dbjecten aus den Sammlungen deß 
phyſiologiſchen Inftituts und des Hofpitals, fowie 
der Thierarzneifhule mir möglich gemacht hat, 
fämmtliche oben befprochene Vorgänge in einem 
Vortrag des landwirthfchaftlichen Vereins in die— 
fem Winter einer größeren Berfammlung auf das 
überzeugendfte darzuftellen. 

R. Wagner. 
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Leipzig 
3. €. Hinrihöfche Buchhandlung 1856, Der 
Wendepunft der Rechtswiſſenſchaft; ein 
Beitrag zur Drientirung über den gegenmärtigen 
Stand= und Zielpunft derfelben. Bon Dr. Joh. 
Emil Kunge, außerord. Prof. der R. z. Leipzig. 
IV u. 102 ©. in Dctav. 


Die Zahl der Rechtögelehrten, theoretifchen und 
praftifchen, wie man fie der Kürze wegen eintheis 
len mag, wird allerdings nicht gering fein, welche, 
ihres Horaz ſich erinnernd, nach Leſung dieſes 
Fleinen Buches audrufen werden: 

— aegri somnia, vanae 

— species, ut nec pes nec caput uni 

reddatur formae! 
und der Berf. hat fih dies auch Faum verhehlt, 
indem er den verfchiedenartigften Beurtheilungen 
feiner Abhandlung entgegenjeben zu müſſen eins 
räumt. ber in ein folcyes abiprechendes Urtheil 
fönnen wir nicht allein nicht einftimmen, fondern 
erklären gleich Eingangs, daß mir diefe Bogen 
mit Bergnügen gelefen und genofjen haben, fo 
fehr mir in gewiffen Punkten von der Meinung 
des Verf. abweichen. Seine vielfeitige Bildung 
macht einen überaus angenehmen Eindrud. Gr 
ift in zahlreihen Fächern zu Haufe und fcheint 
aus dem Becher der Erfenntnig nicht bloß mit 
äußerfter Lippe gefoftet zu haben; felbft feine Bors 
liebe für das Eine und dad Andre fpricht an, 
weil fie fich al& dad Kind guter Gründe darftellt. 
Bor allen Dingen aber ift der redliche Wille nicht 
zu bezweifeln, mit welchem der Berf. forfcht und 
lehrt, fowie der erhebliche Reichthum feiner ges 
fchichtlihen und dogmatifchen Rechtöfenntniffe. — 
Wenn wir nun daran fofort die Bemerkung fnüs 
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pfen, daß die feinerfeitS verlangte befiere Methode 
in den Rechten, zunächſt im Privatrechte, in Dies 
fer Abhandlung noch nicht, fondern erſt Die 
Methode gezeigt ift, wie zur erwünſchten 
Methode zu gelangen fei: fo glauben wir 
vorläufig ‚den Charakter der Schrift, die der Bf. 
felbft nur eine Vorrede nennt, angedeutet zu 
haben. Im Einzelnen ift, unſers Erachtens, ge— 
gen Inhalt und Behandlungsart derfelben mehr 
zu erörtern, als diefer Anzeige angemeffen fcheint; 
aber werth ift des Verfs Arbeit einer folchen 
ganz ins Einzelne gehenden Beiprechung jedens 
falls; allenthalben verdienen feine Gedanfen, oft 
auch feine Darftellungsmweife, eingehende Prüfung, 
Zerlegung, Billigung oder Beſtreitung. Man 
würde ihm das größte Unrecht thun, wenn man 
ihn zu den Phantaften zählte, die mit Verbrauch 
ganzer Maflen oft fehr gefchmadlofer und unges 
böriger Bilder die Armuth ihres Gedankens oder 
ein unfichereö Umbertappen zu verfteden fuchen, 
ohne im Wefentlichen eine neue Bahn aufzufinden. 

Der Inhalt der Schrift- ift folgender: 

Die Rechtswiffenfchaft befindet fich fichtlich im 
Zuftande der Krifis, wenn man ihn nur nicht 
verkennen will. Die juriftifche Litteratur der les 
tern 20 Jahre fündigt einen Wendepunkt an. 
Nach Abgang älterer ſchätzenswerther Zeitfchriften 
(— Sehr bedauerliches Stocden der Zeitichr. f. ges 
ſchichtl. Rechts W. feit 18501 —) find Sd,riften 
erfchienen, mweldye den ungerechten Vorwurf der 
„Werthloſigkeit/ von der deutfchen NRechtögelehrs 
ſamkeit abwälzen, neuerdings auch befonders mit 
Andeutung einer befferen Methode; was ein um 
fo dringenderes Bedürfniß fein mochte, als we— 
nigften8 in der romaniftifchen Zurispruden; Dem 
biöherigen wiffenfchaftlichen Lehrgange nachgefagt 
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if, e& fehle demfelben zur Erforfchung des inners 
fien Weſens des röm. Rechts „Sowohl an der 
„jubjectiven Fähigkeit, als an dem objectiven wifs 
„ſenſchaftlichen Apparate.“ Auch die biftorifche 
Schule wird jet im Stillen unterminirt. Neue 
Zeitfchriften ganz verfchiedenen Charakters, welche 
theild in milroffopifcher, theild in teleffopifcher 
Kritif, theils bloß referirend, theild aber neu fchaf> 
fend wirfen, Fündigen eine neue Zeit für die Rechts— 
wiffenichaft an. Die Herolde diefer Epoche fchils 
dern das Bedürfnig einer andern Methode, indem 
fie theils die unzulänglichen Grundprincipe der 
bisherigen Rechtötheorie nur mit Hülfe pfychifch> 
anthropologifcher Kritik verbeffert zu ſehen wüns 
fen, — theild die Reform des deutichen Rechts— 
lebend von einer Gombination der Geſchichte mit 
der Philojophie erwarten, — theild den Mendes 
punkt der Wiffenfchaft ald den nothwendigen les 
bergang zu deutſcher Rechtskunde darftellen, — 
tbeild durh ein Studium der Natur der 
rechtlichen Rebensverhältniffe das Heil einer andern 
Methode und damit die Neugeburt der Willen» 
Schaft anfündigen, — theild endlich die gefchichts 
lihe Behandlungsweife wie eine naturhiftorifche 
gründen und daraus dad Recht wiffenfchaftlich ent= 
wideln möchten. Diefe weit aus einander gehen 
den Ahnungen und Die daraus entfpringenden 
Borfchläge zur Umgeftaltung der Jurisprudenz find 
nun nicht etwa hochmüthig oder bequem abzulehs 
nen;. ein Bedürfniß der Verbefjerung ift unvers 
Zennbar. 

Betrachtet man daffelbe vorurtheildfrei, fo ges 
winnt man einen Standpunft, von weldem 
aus der Zielpunft erfichtlicy wird und die Ge— 
wißheit, dag wir im MWendepunfte der deut- 
ſchen Rechtswiſſenſchaft und befinden, fi auf: 
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drängt. Den Standpunkt zeigen alsbald die fid 
gruppirenden Reformbeftrebungen, vorzugsweiſe in 
der Methode. Diefe muß praktifcher und zu: 
gleich theoretifch gründlicher werden; aber fie fängt 
aud in der That ſchon an, fih auf diefe Weile 
außzuzeichnen, und zwar durd) die jeßt beliebte, 
zweckmäßigere Einrichtung in Mittheilung der Ent: 
fheidungen deutjcher Dbergerichte, als Der geſun— 
den Naturkoft für eine ftrebente Theorie; ferner 
durch die Aufftellung juriftifcher Mufterfälle zu Be— 
lebung der fogenannten Practica auf den Univer: 
fitäten; dann auch durch felbftändige Werke, die 
aus der echten Kenntniß wirklicher Sachyerhälts 
niffe hervorgegangen find (Einert, Thöl, v. MWädıs 
ter, Liebe, Delbrüd u. a., befonderd auch die all 
gem. deutſche Wechſel-Ordnung). Da bethätigt 
ſich v. Savigny's wahres und ſchönes Wort: „die 
echte Theorie ift auch die echte Praris.r— Man 
darf alfo die alte Klage, die Theorie müſſe praf: 
tifcher werden, nicht ferner mißverftehen; die theo— 
retifhe Methode vielmehr muß ſich umgeftal- 
ften, damit die Theorie zur echten werde; 
dann gebiert fie von felbft den möglichen Grad 
praftifcher Bolfommenheit. 

Der Berf. hat aufgefunden, daß e8 dazu einer 
dreifachen Richtung der Wiffenfchaft bedürfe: die 
Rechts-Dogmatik muß fih emancipiren, fub: 
limiren und fymbolifiren, — daß heißt fie 
fol fi erftend (aus den bisherigen Gängelbäns 
dern heraus) felbftändig machen, — zweitens: fid) 
bis zur Gewinnung des reinften inwohnenden Geis 
fled verfeinern, — und drittens in naturgemäßer 
Geftaltung anfchaulich darftellen. Die Cmanki» 
pation befteht darin, daß die Jurisprudenz nun 
aufhöre zu recipiren, vielmehr, unter Beibehaltung 
des thatfächlich vorhandenen Recipirten, aus Die: 
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fem und daneben aus der fpätern Errungenschaft 
ihrer eigenen lebendigen Körper bilde, aljo ferner 
nicht mehr bloße Copei ſei, jondern Deutfche 
Rechtswiſſenſchaft felbft werde. SKierulff 
brady bier die Bahn, indem er das Haltungslofe 
des idealen Naturrechtd und die unbeftimmte Pro= 
craftination der hiftorifchen Richtung ausſprach, 
die Verwirklichung jugendliher Zräumereien abs 
wie8 und den geifligen Organismus einer durch 
dad Bewußtſein hindurchgehenden Rechtsentwides 
lung verlangte. Auch hat Ddiefer Rechtögelehrte 
mit feinem „brillant fecundirenden Kollegen”, Joh. 
Shriftianfen, die Dogmengefchichte, zu welcher Sa—⸗ 
vigny den Grund legte, erft recht zum Leben ans 
geregt; in diefer Beziehung find dann auch Briegleb, 
Biener, Öirtanner, Buchka, Roßhirt und Windfcheid 
zu nennen. Die deutjche Rechtömwifenfchaft fol die 
römischen Suriften zwar nicht meiftern, wohl aber 
bemeiftern.— Die Sublimirung, da8 zweite Ers 
fordernig, muß zur Drdnung eines neuen Haus— 
haltes gewonnen werden; der biöherige reicht nicht 
länger aus. Statt äußrer Erfaffung der Leh— 
ren des röm. Rechts bedarf e& nun des heraus— 
zufindenden Geiftes der Rechtsinftitute. Eigen— 
thum und Servitut (oder Hypothek) als dingliche 
Rechte an derjelben Sache anzufehen, Singulars 
fucceffion auf Obligationen für unanmwendbar zu 
erklären, Univerfalfucceffion als Gontinuität der 
Vermögensrechte durch Generationen bindurdy zu 
bezeichnen, in der Geffion bloß die zu feinem Bor: 
theile gefchehende Beftelung des Procuratord zu 
finden und dgl. m. — daS heißt: durch die alte 
Schnürbruft den freien Athem dem wahren Ber: 
fländnig der Sache entziehen. Man bedarf jebt 
Dad Mark jener Schale, die man in naiver Uns 
befangenheit fo lange für den Kern felbft genom⸗ 
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men bat. Doc ift auch die Warnung nicht ver: 
geffen, vor dem Umfchlagen der Sublimirungs- 
Tendenz in romantifhe Künftelei und Leber: 
feinerung, von welcher Elvers, Delbrüd, Schnei: 
der, felbft Ihering nicht frei geblieben. Streng 
zu vermeiden ijt civiliftifhe Spiritualiſtik, ins 
Tranfcendentale hinüberfchweifend !— Das Sym— 
bolifiren, das dritte Erforderniß, fol der MWiffen- 
ſchaft die angemeflene und förderliche Anſchaulich— 
feit geben, in welcher nicht nur die Mannichfals 
tigkeit ihre natürliche Genefis, fondern auch ihre 
barmonifche Einheit findet, damit das Recht als 
ein ungefeflelteö Geifteßleben wachfe, fich verzweige 
und vollende. — Daher will Windfcheid eine ein: 
fache, Funftlofe, ungeſuchte, der täglichen Lebens: 
auffaffung treu bleibende Behandlungsweife, ohne 
diefe reagirende Regung über Maß und Ziel hin: 
außdzutreiben. Leift, ebenfalld im Grunde von 
der biftorifhen Schule abgewandt, Fündigt mit 
Emphafe an, dad realiftifche Element des Rechts 
müffe in einem Studium der Urzuftände des na= 
türlichen Lebens erforfcht und aus diefen erft ein 
Drganismus des Kechtöfyftemd beraufbefchworen 
werden; wodurch er übrigend dem Rechte feine 
etbifche Selbftändigkeit nimmt und es zum Scla= 
ven ded Stoffes madt. Denn das Grundelement 
ded Rechts ift der Wille, und ein Wille, der nicht 
in fich felbft wurzelt, ift Fein Wille mehr. Hier⸗ 
über hat Brinz fehr richtig geurtheilt und es als 
die unfruchtbare Repetition des altbefannten Sa— 
Bed nachgewiefen, daß über Abftraction der juris 
ftiihen Regeln das Subftrat, d. i. die Wirklich— 
Feit ded gemeinen Lebens, nicht aus den Augen 
zu laffen fei. Diefer Sa ift freilich wichtig ges 
nug, um immer wieder eingefchärft zu werden 
gegen romantische Phantafterei und raffinixende 
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Laune. Nachdem hiervon Beiſpiele gegeben ſind, 
warnt der Verf. aber auch davor, durch den rea— 
liſtiſchen Standpunkt ſich das Rechtspolitiſche ſtatt 
des Civiliſtiſchen unterſchieben zu laſſen. Uebri— 
gens haben Einert und Thöl ſchon in vollem 
Maße Muſter von Werken geliefert, welche aus 
dem reichften und richtigften „Naturftudiums, wenn 
man dad hier feltfjame Mort gebrauchen mag, 
hervorgegangen find. — Gegen nuplofes Aus— 
ftaffiren einfacher Sätze mit allerlei Bilderfram; 
in welchem eben da8 Ringen nach dem Aus— 
drudedes unflaren Gedanfens fi ver- 
räth, läßt fich zwar noch manches Tadelswort ſa— 
gen; aber: man urtheile darüber nicht zu fchnell 
ab, laffe vielmehr der Symbolifirungs:Tendenz ihr 
gebührendes Recht. Nur dürfen nicht die Schö— 
pfungen des Menfchenwillens im Recht ald „Mes 
chanismen“, die von felbft aufgewachſenen Rechts⸗ 
inftitute ald alleinige „Organismen “ betrachtet, 
Beides kann, wie zu einer juriftifchen Xopogras 
phie, in ein innerlich) unzufammenhängendes Ne— 
beneinander aufgeftellt und damit das Urelement 
des Rechtlihen (der Wille) herabgeſetzt werden. 
Doch find auch mehrere bedeutende Juriſten dem 
verfeblten Bildergebrauch in ihren Schriften vera 
fallen. — Bei diefer ganzen Richtung zum foges 
nannten Naturftudium werde anerkannt, daß fchon 
vor 20 Zahren Hufchfe auf eine allgemeine Na= 
turlehre des Rechts und des Staats hingedeus 
tet bat. | 

Iſt es nun aber der Mühe werth, und ift e8 
etwa ein pädagogifches oder ein organifatorifches 
Bedürfnig, aus dem Wuſte hingeworfener Bilder 
und Gleichniffe, die widereinander flarren, nach 
Plan und Princip zu fuhen? Allerdings muß 
bis auf den tiefften Boden durchgedrungen wer: 
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den. Das Recht ift nicht erfonnen, es iſt 
geboren! Diefer große Gedanke legitimirt zu: 
gleicy die Befugniß, nad) den wahren Naturs 
zuftänden zu forfchen, aus und mit denen daß 
Mecht ind Leben tritt. — Aus andern Gebieten, 
doc) nicht unangemeffen, citirt der Verf. hier Ha— 
mann, Herder, Goethe, Schelling, W. v. Hums 
boldt; und feiert dann Savigny, an diefer Stelle 
zunähft, weil er das Recht in feiner natürlichen 
Entftehungsart mit der Sprache parallelifirt hat. 
- Den Grundgedanken der hiſtoriſchen Schule: 
„Die Regeln des Rechts entftehen und wachſen, 
„wie organifche Naturerzeugniffe”, muß man fer: 
nerhin als leitenden Stern betrachten; Goethes 
Wink: „man verfteht nur dad wahrhaft, von 
„deſſen Entftehben man einen deutlihen Begriff 
bat“, deutet ebenfo fehr auf den richtigen Weg, 
wie Puchta, der, ohne Emphafe, der Entwides 
lungsgeſchichte der Rechtöverhältniffe die erfte Grund» 
lage gegeben hat. Indeſſen genügt es nicht, bei 
dem paläontologifhen Gefihtspunfte 
fiehen zu bleiben; und ebenfo wenig bei der blo= 
Gen Genealogie der Rechtöregeln; fondern man 
will auch wiffen, welche tiefere Idee in der Er—⸗ 
fheinung des gegenmärtig Wirklichen, des Vielen 
und des Mannichfaltigen, wie der erzeugende Geiſt, 
fich verbirgt. Denn die Darlegung des Eriftirens 
den und feiner Abftammung ift noch bei weiten 
nicht die Darlegung des Erzeugenden in den 
NRechtöverhältniffen. Verkennt nun zwar die je: 
Bige jüngere Juriſtenſchule dies keineswegs, fo 
fehlt ihr Doch Halt, Maaß und Plan in der neuen 
Richtung; diefem Bedürfniffe firebt der Verf. ab» 


zubelfen. 
(Schluß folgt). 
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Demgemäß ftelt er die charakteriftifhe Regel 
auf: was in der naturhiftorifchen, ſym— 
boliſch-naturaliſtiſchen Rihtung erftrebt 
wird, ift lediglich die Conſequenz und 
„Erfüllung defjen, was durch die hiſto— 
„riſche Rihtung geahndet, angebahnt 
„und begonnen wurde” —, aber diefe ift 
ohne die Erfüllung nur Fragment und Unvoll- 
ftändigkeit. Das Ziel wird erreicht in Gemäßheit 
der Ideen, die „durchaus ald -neue Mächte“ 
in die Zuridprudenz treten, die Bahnen eröffnen, 
den bejchränften Horizont erweitern und die Rich- 
tungen der Gegenwart in einem Mittelpunfte 
fammeln. 

Nach nunmehr befeftigtem Stand- und anges 
deuteten Zielpunkte fchreitet der Verf. dem letztern 
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rüftig entgegen. Er beginnt mit der Erläuterung 
deffen, was er im Rechte „die organiſchen 
Grundphänomene” nennt. Er lehrt: es gibt 
zwar in den KRechtöverhältnifien mathematild 
meß= und beftimmbare Erfcheinungen und diefe 
fügen fi) der gemeinen logiſchen Behandlung; 
aber neben ihnen gibt es auch indemonftrabele, 
naturwüchfige Lebenserfcheinungen, weldye über 
die Befchränktheit logiſcher Konftruction hinaus: 
reichen; Died find die organifchen Grundphäno: 
mene des rechtlichen Lebens. Beiſpiele wer: 
den davon angeführt und ein Öchriftfieller ges 
tadelt, weil er, aus Berzweiflung und da er 
fih nicht ander zu helfen gewußt, in dab 
„Aſyl principieller Principlofigkeit” flüchte, Dad 
MWefen der organifchen Grundphänomene aber 
verfenne Wie in der Mathematik irra tio— 
nale Zahlenverhältniſſe vorkommen, bei denen 
man ſich bloß mit einer annähernden For— 
mel begnügen muß: ſo gibt es auch im Rechte 
bloß umſchreibbare (nicht definirbare), nur relativ 
zu formulirende Berhältniffe, — factifche Zuftände, 
unerreichbar für den endlichen Verſtand, incom: 
menfurabele oder „irrationale Größen der Rechts— 
theorie #, welche den „ Rahmen des fpröden Ber: 
„ftandes fprengen, wie der Fruchtkeim den Fels 
„fen.“ Hier begegnen wir alfo dem Myjterium 
des Lebens. Aber die Wiffenfchaft muß eh zu 
ihrer Aufgabe rechnen, diefer natürlichen Grenze 
eracter Forfchung, fich bewußt zu werden. Diefe 
Seite des Rechtöftoffes darzulegen, ift nun ber 
Inhalt der juriſtifchen Dynamik. Sie ifl 
derjenige Bezirk, in welchem die deutfche Wiſſen— 
fchaft zu vollenden hat, was tie Römer bloß in= 
ftinctmäßig ordneten, aber weder ergründeten, noch 
auszufprechen verftanden. Die einfachen logiſchen 
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Formeln find „ſpröde Nägel, welche nicht geſchickt 
„find, Die ganze Wucht der lebendigen Urphänos 
„mene zu tragen.” Unerklärbar, wie die Formen 
und Entfaltungen der Pflanzenwelt, aus welcher 
man die Anfchauungsbilder entlehnen Darf, find 
die vor un ftehenden Protoplaften der pfychifch- 
organiichen Exiſtenzen im Rechte. Die Berfelb: 
ftändigung der Rechtöwiffenfchaft vorausgefeßt, führt 
ein Baden von der fublimirenden zur (naturalis 
ftifhen und in ihr zur) fombolifirenden Methode. 
Entbehren können wir die Bilder für die organis 
fhen Propofitionen nicht; aber „leider, ift mit 
„foldyen Bildern fo oft und fo ungeſchickt gefpielt 
„(beſſer: getändelt) worden, daß, wer jebt Diefer 
„Richtung Nahdrud zu geben kommt, augen 
„Scheinlich Gefahr läuft, entweder der Trivialität 
„oder der Phantafterei befchuldigt zu werden. 
„Nichtsdeſtoweniger fol der Verſuch gewagt 
„werden, au& Der beftehbenden Correſpon— 
„babilität organifher Phänomene in 
„der phyfifhen und pfydhifhen Welt 
„mit Maß und MethodeNugen zu ziehen.“ 

Die Römer ahndeten das Bedürfniß einer na= 
turaliftiihen Plaftit des Rechts wohl dunkel, wie 
ihr Auffaffen des fundus italicus, der stipulatio, 
ded peculium u. a. m. zeigt, allein alles dies 
blieb unaufgehellt und ſchlummernd. Gewiß if, 
daß jener naturaliftifche Trieb das röm. Recht vor 
fpiritualiftifcher Verflüchtigung bewahrt hat. Will 
man aber and Ziel gelangen, fo muß man 
die Schwierigkeit des Meges nicht fcheuen. Es 
bedarf einer Unterfcheidung des Producirenden im 
Rechte, ded Producirten und des lebendigen Seind; 
man muß unterfcheiden die Gründe, welche den 
Rechtözuftand hervorbringen oder endigen (3. B. 
Bertrag, Teſtament, Xcceptilation), — fodann die 
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eriftirenden Rehtszuftände felbft ( 
eriftirende Obligation, Servitut, Urheberbefugniß 
am Werke), — endlih die Arten des Her— 
gangs bei der Entftehung oder Endigung der 
Rechtögeftaltungen (z. B. Singularfuceeffion, Gef» 
fion, Novation). Die Gründe bilden den Inhakt 
der juriffifhen Morphologie, die Befchreis 
bung der eriftirenden Rechtögeftaltungen felbft gibt 
den Snhalt der jur. Analyfis oder Anatos 
mie (aber Feiner deftructiven, fondern einer con⸗ 
ftructiven), die bezeichneten Arten liefern die jur. 
Biologie oder Phyfiologie. Die erftere 
lehrt die äußere Phyfiognomie und Erfcheinung, 
die zweite die ruhende Ordnung des Innenbaues, 
die dritte den normalen oder anomalen Gang der 
lebendigen innern Bewegung. Beifpiele find bin» 
zugefügt. Bei Erläuterung der Morphologie des 
Rechts fpricht der Bf. vom Vertragöbegriff, dedgl. 
vom Formal= und Material-Vertrage. Die Ana= 
Infis des Rechts fucht er deutlich zu machen mit- 
teld Darftellung des Poles der Subjectivität wie 
der civiliftifch » organifchen Entfaltung des Herr 
fhafts- Willens, wobei er auf die Unterfepeidung 
der Generals von den Special:Obligationen fommt, 
das Weſen der gegenfeitigen Obligationen, der 
BZweigobligationen (Stellvertretung und Abtretung), 
der Gorreal= und accefjorifchen Obligationen bes 
rührt, auch von der Prädial-Servitut redet; dann 
des Poles der Objectivität, der Intellectual: Theis 
lung, der Servituten und andrer jura in re ges 
denkt; — die Biologie ded Rechts führt den Bf. 
auf Litiscrefcenz und Amplification der Obligatio: 
nen, Perpetuation und Novation derſelben, end⸗ 
lich auf die Singularfucceffion. 

Den Blick ded Dogmatikerd auf alles dies zu 
lenken, iſt des Verf. Wunſch. Er erwartet, daß 
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nah der lebendigen Anſchauung und durchdrins 
genden Gefammtauffaflung des ftillen, geheimniß- 
vollen, unergründlihen Waltend der Kräfte des 
Kechts, mit Inbegriff der fi) daran Fnüpfenden 
Folgen, die „verkehrten, unfertigen, halbfchürigen, 
„Schattenhaften Speculationen“ verfchwinden, Die 
und jeßt umfpinnen wollen. Man hat dabei die 
logifhen Säße, gleihfam dad Einmaleind einer 
gemeinen juriftifchen Rechnung, einerfeits, — und 
die organifchen Phänomene, das myſtiſch Incom— 
menfurable, anderfeits, — in der wiflenfchaftlichen 
Betrachtung auseinanderzuhalten. Man hat fers 
ner fowohl das Verhältniß des Rechts zur Na— 
turphilofophie richtig aufzufaffen, als den natio- 
nal= deutfchen Gefihtspunft feftzuhalten. Es ift 
ein deutjcher Charakterzug, die ungeformten Stoffe 
des Geiftes mit lebendiger Trieb- und Geftal- 
tungsfraft zu durchdringen, fie zu berühren mit 
einem Funken unfrer Perfönlichkeit und Gemüths— 
wärme, und dann unermüdlich mit einer Welt 
organifch=plaftifcher Typen zu umgeben. — 

Sp meit der Verf.; wir find bemüht gemefen, 
feinen Gedanfengang wiederzugeben. Es wären 
nun die Fragen aufzuwerfen: worauf ift ed in 
diefer Schrift eigentlich abgefehen? was enthält 
fie Neues? verkennt der Verf. die Gefahren der 
feinerfeit8 verlangten Methoden= Aenderung, troß 
feiner Berfiherung, nicht dennoch? und welche 
fonftigen Bedenken fnüpfen fi an feine Wünfche 
oder Vorfchläge? Aber wir wollen nur dad Noth— 
wendigfte, ald einen Eleinen Theil der Beantwor—⸗ 
tung diefer Fragen, Hinzufügen. 

Ueber dad Bedürfnig einer Verbeſſerung der 
Methode in der Rechtöwiffenfchaft fcheint eine große 
Anzahl neuerer Schriftfteller einig, nur in der Art 
der Befriedigung dieſes Bedürfniffes find fie ab» 
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weichender Meinung. Glaubt nun Zemand, aus 
dem Gemwirre ded Mannichfaltigen und des Wis 
derſpruchs etwas herausgefunden zu haben, was, 
auf die höchften Ideen zurückweiſend, Licht und 
Drdnung zu verleihen fcheint: fo wird die Dar: 
legung feiner Anficht einen Fortfchritt verfprechen, 
aber er wird gut thun, das Gefundene nicht fo: 
fort als das Wort des Räthſels zu betrachten. 
Daß für die Wiffenfchaft eine innere Einheit, die 
auf den letzten Gründen ruht, zu erftreben fei, 
und daß eine ſolche Ginheit ohne die ganze Fülle 
des Geſchichtlichen unerreihbar oder unfruchtbar 
bleibe, erkennt der Berf. an. Es follen auf hi: 
ftorifihem wie auf philofophifchem Wege, und 
durch genaue Kenntniß deſſen, was man von 
jeher die Natur der Sache genannt bat, die 
legten Gründe des Rechtslebens, — d. i. de 
ethifch=focialen Dafeind und Wirken in der Aus 
genwelt, — gefunden werden; deſſen bunte Er: 
fheinungen ihr inneres Weſen fo oft verfteden 
und von den Römern meiftend nur nach der er: 
ften, naiven, kaum abftrahirenden Auffaſſung be: 
zeichnet und beurtheilt find. Einfach find jene 
Erſcheinungen nun gewiß nicht immer; doch, wenn 
auch nod) fo zufammengefeßt, müffen fie von der 
Wiſſenſchaft als natürlich = faglihe Anſchauungen 
dargeftellt werden; wobei die aus dem römifchen 
Rechte auf uns vererbte Würdigung und Fachein- 
theilung nicht maßgebend zu fein braucht. Denn 
wir möchten, nad) deutfcher Sinnedart, jene letz— 
ten Gründe bis auf das abfolut Tiefſte nachwei- 
fen und demonftriren; aud) begehren wir, daß fie 
keineswegs nur für das Recht römifcher Wurzel 
befriedigend feien, fondern auch für das gefammte 
in Deutichland gültige Recht des heutigen Tages, 
ja des nächſten Jahrhunderts, und (mo möglich) 
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aller Folgezeiten. Ein Berlangen, das zwar viels 
leicht zu groß, aber an ſich löblich ift. 

Aus der „Naivetät“ heraus (wie der vorlies 
gende Verſuch die hergebrachte, römiſche Beur— 
theilling charakterifirt) — in die Tiefe deutfcher 
Ergründung den Sprung zu wagen, erjcheint dem 
vorfichtigen Verf. fchmwieriger, als einigen feiner 
Deftrebungdgenofjen; denn er gewahrt und gefteht, 
es bleibe Doch Manches in den Rechtöverhältniffen 
übrig, was kaum genügend zu befchreiben, was 
aber durchaus nicht logifch zu ermeffen fei. Menn 
nun ein andrer fchäßbarer Gelehrter bei folchen 
Berhältniffen anzudeuten fcheint, e& komme wohl 
nicht darauf an, dad Verwandte und in einander 
Vebergehende in eine logiihe Formel zu faffen: 
fo nennt der Berf. dies fehr ſcharf eine princi= 
pielle Principlofigfeit; allein wie viel weiter ver— 
mag er denn mit feiner Annahme logifch „incom⸗ 
menfurabeler Ur-Phänomene“ im Rechte zu kom— 
men? Gie gelten zu laffen, ift nichts weiter, als 
dad Geftändniß, es gebe Nechtöerfcheinungen, die 
fi) einer logischen Grenzbeftimmung nicht fügen. 
Daß für die abfolute Anfhauung des Ethi- 
[hen und für die Naturnothwendigkeit 
des Socialen eine weitere Begriffs - Genefiß 
nicht nachweisbar ift, — daß diefe Urquellen des 
Rechts bloß gewiefen, aber niht bewiefen 
werden Fünnen, weil fie dem Menfchen ald die 
uranfänglichen Thatfachen der rechtlichen Weltord— 
nung erfcheinen, — bezweifelt man längft nicht 
mehr. Aber außer ihnen gibt ed nichts Incom— 
menfurabeled im Rechte. Was man fonft nod 
dafür oder für Urphänomen ausgeben mag, ift 
nur eine Häufung und Berflehtung focialer Ver⸗ 
bältniffe, welche fich nicht leicht in eine Furze 
Formel faflen läßt ohne Zerlegung. Solcherlei 
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Berflehtung gehört unfers Erachtens keineswegs 
zum „Mofterium des Lebens.” Sie dahin zu 
rechnen, müffen wir für einen Grundirrthum hal⸗ 
ten, der zu Täuſchungen führt, in denen, ſtatt 
klarer Rechtsbegriffe, das Spiel mit halbfalſchen 
Bildern und wiederum die üppig wuchernde Spe— 
culation aus dieſen Bildern verblendend herrſcht. 
Eine ſcharfe Mikroſkopie entwirrt den verworre— 
nen Knäuel ſolcher Verflechtungen. 

So wenig wir alſo hierin dem Verf. beiſtim⸗ 
men können, fo gern erkennen wir dagegen an, 
daß feine Art, aufeine nationale Rechtowiſſen⸗ 
ſchaft zu dringen, von aller irrigen Germaniſi— 
rung und von einer Codification entfernt iſt, 
welche den Inhalt des römiſchen Rechts verken— 
nen möchte, — einem immer noch hie und da 
auftauchenden Fehlgedanken, der einfach an Uns 
wiſſenheit krankt, da die, welche ihn hegen, nicht 
zu bedenken ſcheinen, wie ſie mit Ausnahme ganz 
weniger Zuſtände, mit ihrer ganzen irdiſchen Exi— 
ſtenz im römiſchen Rechte leben und weben. Das 
röm. Recht iſt mittels ſeiner juriſtiſchen Logik, 
als das vernünftige Recht durch wahres und Ian: 
ges Einleben zu einem deutfchen geworden. Gelbft 
die gern davon abweichenden, umfänglichen Ges 
feßbücher deutfcher Staaten beweifen dies faft auf 
jedem Blatte. — Wie der Berf. fi) zum blinden 
Germanismus nicht neigt, fo hat er fi) auch von 
der Weberfchäßung deffen frei gehalten, was man 
nach dem Borbilde der dee einer MWeltlitteratur, 
an die ein großer Geiſt gedacht hat, etwa eine 
Weltjurisprudenz nennen könnte. Denn fo nütz— 
lic eine „vergleihente Rechtswiſſenſchaft“ ift, fo 
verflachend würde eine ſolche werden, die vor Unis 
verfalität zur praktiſchen Unbrauchbarkeit fänke. 

Das Berlangen nach philofophifcher Erklärung 
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des Grundes und des Wirkens der Rechtöver: 
bältniffe aus ihrem innerften Weſen hält der Bf. 
mit Recht für ein unabmweisliches, wenn nicht 
felbft die reichfte Kenntniß des Pofitiven in Ba—⸗ 
naufie und Schlendrian verfallen will; aber neu 
dürfte in der That an diefem Gedanken und ſei— 
ner bisherigen Ausführung nichts fein, als der 
Berfuc einer gefächerten Eintheilung der Katego— 
rien, welchen der Verf. aufgeftellt bat: Er hat 
mit wohlbegründetem Nachdrude dafür geredet, es 
fei immer tiefer zur Bafid der Willenfchaft hin 
abzufteigen ; jedoch ift nicht zu vergeffen, daß un 
fre Lehrer, wenn nicht in ihren Büchern, doch 
fhon längſt im mündlichen Bortrage ſolche 
Hindeutungen gegeben haben. Um der Befcheis 
denheit Feines Lebenden zu nahe zu freten, wollen 
wir nuran Hugo, Goede und Eichhorn er— 
innern. Sie machten bei jedem Rechtsverhältniß 
ten Zuhörer aufmerkjam auf die natürliche, zur 
unmittelbaren Anfchauung gelangende Thatſache 
des gemeinen Lebens, dad factifhe Eubftrat, — 
alfo auf das, was die neue Methode den Gegen 
fand des Naturftudiums nennen möchte; — fo 
wie fie auch die tiefe, gleichfam unbewußt in der 
Seele des Befigenden oder Handelnden und de . 
Volks fchlummernde Idee, welche der rechtlichen 
Anfchauung zum runde liegen möchte, nachzus 
weifen fuchten. Es war died für den lernbegie= 
rigen und vorbereiteten Jüngling eben einer der 
Ihönften Reize ihrer Vorträge. Wir geben aber 
zu, daß in den Lehrbüchern darauf wenig 
Rüdfiht genommen wurde, und ed wäre für Ge: 
winn zu acten, wenn unfre Schriftfteller diefe 
Seite der Rechtöfenntniß eigens bearbeiteten. Hus 
908 f. g. Naturrecht muß hier übrigens erwähnt 
werden. Died Buch war unter andern Fühn ges 
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nug dazu beftimmt, das philoſophiſch zu ermit= 
telnde Weſen der Rechtöverhältniffe vorurtheildftei 
anzudeuten, wenn gleih ſich noch Manches ans 
ſchloß, was andere Ziele verfolgte. Wiewohl wir 
alfo einen Wendepunkt der Wiffenfhaft in 
diefer Richtung nicht, als erft jet eintretend, 
erbliden können und die weiterhin zu bezeichnen: 
den Gefahren nicht verfennen: müffen wir für 
förderlich halten, auch auf dem vom Berf. bezeich: 
neten Wege in das Weſen ded Rechts, zunächſt 
des Privatrechtd, einzudringen, Urfprung, Gliede: 
rung, Sublimirung nebft Symbolifirung der 
Kechtöverhältniffe aufzufinden und zur Sprache 
zu bringen. Möge der Verf. Muße und Neigung 
haben, zu feiner Skizze demnächſt auch die volls 
ftändige Ausführung zu liefern; und mögen ge: 
eignete afademifche Vorträge fich des Gegenftans 
des annehmen, vorausgeſetzt, daß fie nicht in wills 
fürlihe Phantafien ausarten und den Züngline 
gen hohle Phrafen darbieten. — Cine folche Ge: 
fahr für die lernende Jugend ift aber nicht die 
einzige. Die Rechtswiſſenſchaft felbft Eann, 
wie der Verf. einräumt, davon betroffen werden. 
Dberflächlichkeit, doppelt nachtheilig wegen des fal- 
fhen Schimo8 der Gründlichfeit; Verkennen des 
Wirklichen nach einer vorgefaßten, philoſophiſch fein 
wollenden Anfiht; Worurtheile gleich beim Be: 
ginn der biftorifchen Forfchung und Daher Ber: 
dunfelung ihrer Gegenftände; das find Uebel, die 
jedem Freunde der Wiffenfchaft fofort ald drohende 
Folgen der Sublimirung und Symbolifirung vor: 
fchweben werden. Und wie werden fie in prak— 
tiiher Beziehung auftreten? Wer mit einer 
tiefen Auffaffung nicht die genaue Kenntniß der 
gewöhnlichen Lebensanſchauungen im Einzelnen 
verbindet, der ift ein fchlechter Anwalt, ein ſchlech— 
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ter Richter, ein fehr gefährlicher Geſetzgeber. Lo— 
dende Bilder und Abſtractions-Verſuche leiften 
junächft für die procefjualiiche Behandlung nichts; 
dem zur Gefeßgebung Mitwirkenden aber werden 
fie, ftatt des Abhülfe fordernden Bedürfniffes, leicht 
ein Glaukom vorgaufeln, daß ihn zu einer fal— 
hen Zendenz wie zu falfchen Mitteln verführt. 
Wenn wir auch von der „Ehre, eine praftifche 
Wiffenfchaft zu fein“, melde Jemand (nicht der 
Berf.) an der Jurisprudenz gerühmt hat, gerade 
nicht reden wollen: fo ift doch der Vortheil nicht 
ju verfennen, den ihre außübende Stellung ihr 
felbft gewährt; nämlich daß fie über fur, oder 
lang (freilich, leider, oft über fehr lang!) ihr Cor— 
rectiv in fich trägt und mit innerer Nothwendig— 
feit fi) aus den ihr angelegten Fefleln befreiet, — 
wie jeßt fogar die englifhe Jurisprudenz und 
Zuftizpflege zu zeigen anfangen. Aber auf daß 
Hervortreten dieſes endlich wirkenden Gorrectivs 
bin, darf man die Wiſſenſchaft durch willfürliche 
Philofopheme nicht zu falfcher Abftraction, noch 
die Legislation zu falfcher Thätigfeit verlocken; 
und wird die echte Philofophie nicht gerade da 
am meiften verleugnet, wo man ſich erlaubt, das 
„Myfterium des Lebens“ zum Schiboleth höherer 
Etleuchtung zu maden? 

Sp großen Werth wir auf Anfchaulichfeit les 
gen und fo wahr es ift, daß die ganze Sprache 
für Ueberfinnliched nur urfprünglich bildlicye Aus— 
drüde darbietet: fo müſſen wir dennoch den wife 
fenfchaftlihen Werth einer Fünftlihen, von vorn 
berein abfihtlih gefuhten Symbolifirung 
tet fehr bezweifeln. Die Römer haben in ihrer 
Rechtswiſſenſchaft fchon viel Bilder, die fich ih— 
nen natürlich darboten, Die neumodigen Bilders 
männer ſcheinen aber in einen Rococo : Stil vers 
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fallen zu fein, den höchftens der Humor entfchul: 
digen fann; und wir fürchten nichts mehr, als 
zügellofen Humor in der ernften Wiſſenſchaft. — 
Den Boden der hiftorifhen Schule halten wir 
nicht für erfchüttert oder untergraben. Selbſt für 
die philofophifche Behandlung des Rechts, auf 
welche der Berf. zielt, iſt gefchichtliche Forſchung 
unentbehrliche Vorbereitung und Berichtigung. — 
Man geftatte und ein Gleichniß. Wenn viele und 
tiefe Erzgruben auf benadybarten Feldſtrecken dicht 
neben einander Sahrhunderte lang betrieben und 
ferner zu betreiben find: fo entfleht wegen der 
Schwierigkeit, die Wafler zu löfen und gute Wet: 
ter einzubringen, der Wunſch, diefe Baue auf ei: 
ner, in der Tiefe zufammenhängenden GStrede 
fämmtlidy zu vereinigen, und dann weiter, wie 
der Bergmann fagt, „in die ewige Teufe“ zu ars 
beiten. Ein foiher Plan, deffen Nußen in die 
Augen fpringt, mag durd) einen fehr tiefen Stols 
len, der ohne Gefprenge ins Gebirge getrieben 
wird, weſentlich gefördert werden. Aber es if 
Dabei auf die alten Baue, die verlaffenen und 
verftürzten, wie auf,die noch mit Arbeitern beleg: 
ten, auf alle Schädhfe, Duerfchläge und obere 
Stollen forgfältige Rüdfiht zu nehmen, und ge 
mäß diefem Borhandenen, alfo durchaus 
mit gefchichtlichem Anhalten, das Merk zu leiten, 
wenn nicht vielleicht der ganze Bergbau ruinirt 
werden fol. 

Des Vfs geiftvole Schrift hat, mie wir glaus 
ben, auf ein pädagogifches, doch nicht auf ein 
„organifatorifches“ Bedürfnig aufmerkſam gemadıt. 
Seit dem Fräftigen Aufblühen der biftorifchen 
Schule ift der Wendepunft der deutfchen Rechts⸗ 
wiffenfchaft ſchon eingetreten; wir fehen nur die 
Gifolge derfelben in der gefteigerten Thätigkeit 
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der jüngern Zuriften vor und. Xreffend warnt 
ober der Berf. durch feine Schrift vor Pedantes 
rei und Handwerkötreiben. Gewiß wird er bie 
verdiente Anerkennung finden; führt fein reger 
Geift aud) noch, „wie ein Bergftrom, etwas Schutt 
„und Gerölle mit fi, fo wird fich Died fegen 
„und die klare Welle erfcheinen.“ Jedenfalls zeigt 
er felbft in demjenigen, dem wir nicht beiftimmen 
können, ein kräftiges Aufftreben zum Reichſten 
und Tiefſten. W. M. d. ä. 


Brüffel | 
Hayez, imprimeur de l’academie royale de 
Belgique 1856. Analectes historiques par M. 
Gachard. 529 ©. in Octav. 


Es find 26 Jahre verfloffen, feitdem der Her⸗ 
ausgeber einen Band hiftorifcher Midcellaneen ver= 
öffentlichte, der fi) von dem vorliegenden nur 
dadurch unterfcheidet, daß fein Inhalt außfchließ- 
licher die belgifche Geſchichte betrifft und unter 
den fürzeren Notizen, Aphorismen und Bruchflü- 
den aus Chronifen, Briefen und fonftigen Nies 
derzeichnungen auch umfangsreichere Denkſchriften 
in ihm Aufnahme gefunden haben. Wie fih nun 
im Laufe der Zeit die Studien ded um die Ge— 
fchichte feiner Heimath fo hochverdienten Mannes, 
immer von Belgien auögehend, über alle mit dem 
Letztgenannten in politifcher Berührung flehende 
Staaten verbreiteten, konnte nicht fehlen, daß 
ſolche Excerpte, welche in den von ihm herausge⸗ 
gebenen Sammelmwerfen nicht immer zum Unter» 
bringen geeignet waren, zum Theil auch erft ſpä⸗ 
ter befchafft fein mochten, zu einer beträchtlichen 
Zahl anfchwollen und, da fie in Bezug auf Eins 
zeinheiten der Geſchichte von Niederland, Frank⸗ 
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reich, Spanien, England und Deutfchland mandıe 
intereffante Beiträge und Ausführungen enthalten, 
zur Veröffentlichung in einem gefonderten Werke 
aufforderten. 

Diefem Umftande unftreitig haben wir die oben 
genannten Analekten zu danken, hinſichtlich deren 
der Herauögeber nur die Furze Bemerkung vor: 
ausſchickt, daß fie nicht weniger den ſtädtiſchen 
und provincialen Archiven Belgiens, ald dem gro: 
gen Föniglihen Hauptardive in Brüffel eninom: 
men feien. Eine reichhaltige Sammlung des Ber: 
fchiedenartigften, ernft und heiter, bald, wie e& 
nicht anders fein kann, mit einer Pleinen, bekannte 
Thatfachen ergänzenden Zugabe ſich begnügent, 
bald einen wichtigen Gegenftand auf dem Gebiete 
der politifhen und Gultur= Gefhichte in heller 
Beleuchtung vorüberführend, vorzugsweiſe reich an 
Beiträgen für die charakteriftifche Auffaffung von 
Perfünlichkeiten. 

Unter diefen Umftänden muß man freilich von 
vorn herein darauf verzichten, einer die Weber: 
fiht und Auffindung erleichternden fcharfen Elal- 
fification des Stoffes zu begegnen, aber durd 
eine über die Serien hinaus fich erſtreckende chro: 
nologifhe Anordnung und durch eine gewiſſe 
Sonderung des Material nach Inhalt und bes 
treffenden Nationalitäten hätte doch in Diefer Be: 
ziehbung etwas mehr gefchehen Fönnen, als die 
am Schluffe angehängte Table chronologique 
bietet. Der Heraudgeber vertheilt feine Analecten 
in vier Serien, welche zufammen 160 Fürzere 
und längere Nummern enthalten. Ginige der: 
jelben gehören ihrem Inhalte nach dem viers 
zehnten Sahrhundert an; die meiſten fallen in 
das fechözehnte, fiebzehnte und achtzehnte Zah: 
hundert, von denen das lebte wiederum für feine 
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drei legten Decennien vorzugsmeife reich bedacht 
it. Eine auch nur ungefähre Bezeichnung des 
Inhalts läßt die große Mannichfaltigkeit der Ge- 
genftände nicht zu. 


Amſter dam 


C. G. van der Post 1855. Beschrijving ee- 
niger merkwaardige Misgeboorten door W. 
Vrolik. Met negen platen. 40 ©. in Quart. 


Den erften der befchriebenen Fälle befam der 
Herr Verf. fehr frifh zur Unterfuchung; ed war 
eine Afranie; von welcher in Folge dieſes guten 
Zuftandes auch dad Gehirn mit den Nervenur« 
fprüngen bat abgebildet werden Ffönnen. Die 
Nerven, der Sympathicus, die Bruft: und Baud)- 
eingeweide waren normal; die Nebennieren jehr 
groß. Die Entwidelung der Schädelknochen iſt 
in diefem Falle geringer, ald in andern von V. 
beobachteten, welche in Ausbildung des Gehirn 
mit dem gegenwärtigen übereinflimmten. 

Bon einem andern Kinde mit Afranie, wels 
ches 281 St. lebte, ift die Abbildung des halbirz 
ten Kopfes gegeben. 

Der zweite Fall ift auch eine Akranie mit 
theilweife verdoppeltem Kopfe, zwei Haſenſcharten 
und spina bifida. Der Knochenbau ift genauer 
unterfucht und durch Abbildungen erläutert. 

Die dritte Befchreibung betrifft einen Parace- 
phalus sireniformis, welcher al& Zwilling neben 
einem wohlgeformten Mädchen geboren wurde. 
Die Augäpfel fceheinen nach vorn offen geflanden 
zu haben (man fah zwifchen den Augenlidern in 
eine trichterförmige Höhle, von einer pigmentbes 
deckten Haut audgelleidet. Diefe Haut hat bie 
gewöhnliche Gefäßvertheilung der chorioidea. 
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zu erkennen. Die Augenhöhle enthält, in de 


Umgebung ded genannten Zrichterd Fett und 
Muskelfafern). In der ausführlichen Befchreis 
bung ift eines eigenthümlichen Sades gedadt, 
in welchen die Nabelvene fich ergießt. Es heißt, 
derfelbe habe mit dem Herzen nicht communicitt, 
was aber doch irgendwie der Kal muß gewefen 
fein, da ja das Blut der Nabelarterien aus dem 
zn kam. — Ueberfiht verwandter Fälle und 

bbildung nebft Befchreibung einer Mißgeburt, 
welche auch an einer Seite Fein Zwerchfell, fomit 
direcden Webergang des peritoneum zur pleura 
zeigte. 

Die vierte und legte Befchreibung gilt einer 
Hafenfcharte mit Wolfsrachen, bei welcher der 
Zwiſchenkiefer gänzlich fehlte, außerdem unter ans 
dern ein einfaches Nafenbein und Stirnbein fi 
fanden, hinter welchem die vordern Hirnlappen 
verfchmolzen waren und die Riechnerven fehlten. 
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Er SEE EEE — 


Bonn 


bei Adolph Marcus 1857. Der Entwidlungsgang 
der neuern Speculation als Ginleitung in die Phi— 
lofophie der Gefchichte Fritifch dDargeftellt von Dr. 
6. Schaarſchmidt. VI u. 234 ©. in Octav. 


Der Berf. hat früher durch eine Schrift über 
Des Carted und Spinoza ald ein genauer For- 
fher in der Gefchichte der Philofophie ſich ems 
pfohlen (|. Gött. gel. Anz. 1851 St.41f.). In 
der vorliegenden Schrift finden wir ihn noch auf 
demfelben Gebiete, er will fie aber nur als eine 
Ginleitung in eine kritiſch begründete Philofophie 
der Gefchichte angefehn wiffen. Gr erwähnt, dag 
ihn das Studium der Gefchhichte der Philofophie 
von der Nothwendigkeit einer Reform der Philo: 
fophie überzeugt habe, weil fie überall noch offene 
Tragen und ungelöfte Probleme und entgegenhalte, 
und daß er geglaubt habe, an der Gefchichte 
der Philofophie am eheften diefe Nothwendigkeit 
Darthun zu können. Wir dürfen ed ald eine Aeu⸗ 
Berung ungeheuchelter Befcheidenheit anfehn, wenn 

(81) 
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er binzufügt, daß er dem Nachdenken Tundiger 
Lefer Manches überlaffen habe, vielfach in apho= 
siftifcher und ungleihmäßiger Weife verfahren fei. 
Die Neuheit des von ihm aufgeftellten Geſichts— 
punftes fol dies Berfahren entfchuldigen. Wir 
können hierbei Doch ein Bedenken nicht unterdrüs 
den. Je neuer ein Gefichtöpunft fein follte, um 
fo weniger find Fundige Lefer, um fo mehr find 
Mipverftändniffe zu erwarten; und nichts Schlim: . 
mered Fann einem neuen Unternehmen begegnen, 
ald wenn es gleich bei feinem Eintreten in die 
Welt zu Mißverfländniffen Beranlafjung gibt. 
Dagegen begreifen wir wohl, daß in dem engen 
Raum der vorliegenden Schrift der ganze Gehalt 
der Geſchichte der Philoſophie nicht in gleichmäs 
ßiger Weife und ohne aphoriftifche Sprünge ent= 
wicelt und einer Kritik unterworfen werden Fonnte. 
Dem Enappen und aphofiftiichen Berfahren des 
Verf. werden mir nun nicht in gleichmäßiger 
Weiſe folgen können, ja wir müffen beforgen, daß 
wir nicht Alles richtig deuten, was er nur in 
flüchtigen Zügen angedeutet hat. 

- Eine allgemeine Ueberfiht ſoll unfere Bemer: 
Fungen einleiten. Die Einleitung ſtellt gewifje all» 
gemeine Geſichtspunkte für die Beurtheilung der 
bisherigen Philofophie auf; fie fchildert die Bes 
deutung des ganzen Unternehmens, das ungenüs 
gende Ergebniß, welches der Gang der philofo: 
phifchen Unterfuchungen gehabt haben fol, und 
was fich hieraus nun weiter erwarten laffe. Died 
kann nur ald eine allgemeine Borausnahme deſ—⸗ 
fen angefehn werden, was durch die weitere ges 
fchichtliche Unterfuchung erhärtet werden fol. Als 
dann wendet fich der Verf. zu einer Unterfuchung 
des Entwicklungsganges in der neuern Philoſo⸗ 
phie Die alte Philofophie übergeht er, ebenfo 
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die Philofophie der Kirchenväter und des Mittel: 
alterö bis auf wenige gelegentlihe Bemerkungen. 
Sieht er diefe Entwicklungen der BPhilofophie als 
etwas jo völlig Abgethanes an, daß fie Feine Bes 
deutung mehr hätten für uns, oder glaubt er 
annehmen zu dürfen, daß fie von der neuern Phi- 
lofopbie fo völlig eingefogen worden wären, daß 
ihr ganzer Gehalt durch die neuere Philofophie 
vertreten werden könnte? Wir finden darüber 
feine deutlihe Erklärung beim Berf. Wielleicht 
bat ihn nur die Kürze, in welcher er fich erklären 
wollte, davon abgehalten auf Standpunkte in der 
Unterſuchung zurüdzugehn, auf welche man doc 
gegenwärtig nicht mehr in Ernſt fich ftellen Fönnte, 
Auch von der neuern Philofophie werden nur eis 
nige Häupter und manche von ihnen in äußerfter 
Kürze beſprochen. Die ganze Zeit zwifchen. der 
Miederherftellung der MWiffenfchaften bis auf Bas 
con übergeht der Verf. Er unterfcheidet zwei Pe— 
tioden der neuern Philofophie; die erfte geht ihm 
bis auf Schelling, die zweite umfaßt nur Schel—⸗ 
ling und Hegel. In der erfien Periode unters 
fcheidet er Drei Zweige, die empiriftifche, die ras 
tionaliftifche und die fpeculative Schule. Aus der 
empiriftifhen Schule charakterifirt er Baco, Lode 
und Shaftesbury's oder die deiftifche und ſchotti— 
Ihe Schule; aus der rationaliftifchen Schule wer 
den zuerft Dedcarted und Spinoza und vorgeführt, 
darauf macht Hume den Uebergang zu Kant und 
zu Fichte; die fpeculative Schule wird dadurch) 
von der rationaliftifchen unterfchieden, daß fie nicht 
bloß der Vernunft, fendern auch der Erfahrung 
die Erfenntniß verdanken wolle; ihr werden Reibs 
niz und Leſſing zugezählt. Die zweite Periode 
der neuern Philofophie wird als die fyneretiftiiche 
bezeichnet, weil fie nach Weiſe der fpeculativen 
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Schule Erfahrung und Vernunft vereinen wollte, 
aber doch das rationaliftifche Beftreben vormalten 
lieg. Schelling und Hegel follen eine Synthefe 
der Leibniz-Leſſingſchen Richtung mit dem Spi—⸗ 
noziſch-Kantiſchen Rationalismus verfucht haben. 
Dies wird ald ein Rüdfchlag, als eine fcheinbar 
rüdgängige Bewegung nad Leibniz und Leffing 
betrachtet, in welchem fich doch aber nur ein um 
fo Eräftigerer Bortfchritt vorbereitet haben möchte. 
Aus diefer Ueberfiht wird man entnehmen fün: 
nen, daß von der Gefchichte der neuern Philofos 
phie ſehr viel übergangen ift, was man doch für 
harakteriftiih halten möchte, 3. B. die Theoſo— 
phie, Hobbed und der Medyanismus, der Occa— 
fionaliömus, der franzöfifche Empirismus und 
Atheismus; man wird aber auch zugleich bemers 
fen, daß noch immer zu viel von ihr einer Un: 
terfuchung unterworfen wird, als daß die ange: 
führten Syfteme in allen ihren wegentlichen Theis 
len einer eingehenden Kritik in dem befchränften 
Raume der vorliegenden Schrift unterzogen wer: 
den fünnten. So ift, um nur Eines anzuführen, 
in der Gartefianifchen Lehre der Unterfchied zwi» 
chen denkender und ausgebehnter Subftanz gar 
nicht zur Erörterung gefommen. 

Mir dürfen hierüber mit dem Verf. nicht rech— 
ten; er hat eben nicht eine volftändige Geſchichte 
und Kritik der neuern Philofophie geben wollen; 
wir Fönnen nur unfer Leidwefen darüber ausdrüs 
den, daß er fi) fo Enappe Grenzen gefeßt hat; 
denn feine Grörterungen find meiftend gründlich, 
aus den Quellen gefchöpft und laffen daher hof 
fen, daß er auch in ſolchen Theilen, welche er 
abfichtlih Kbergangen hat, manches bisher weni⸗ 
ger Beachtete in ein fchärferes Licht geftellt has 
ben würde. Seine Auffafjung der neuern Phil: 
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phie hat eben nur eine Seite derfelben hervorhes 
ben wollen, ihre Lehre über die Erfenntnißquellen. 
Dhne Zweifel gibt es noch andere Seiten, welche 
in ihr zu beachten find; aber ohne Zmeifel ift es 
auch, daß eine ſolche Hervorhebung einer ihrer 
Seiten, welcdye unleugbar eine herrfchende Rolle 
in ihr gefpielt bat, nicht wenig Dazu beitragen 
kann, manche Punkte, welche fih im Ganzen 
leichter verlieren, in ein überrafchendes Licht zu 
feßen. Die neuere Philofophie ift fehr reich an 
mannichfaltigen Gefichtöpunften ; eine abgefonderte 
Behandlung derfelben nach diefen befondern Ge— 
fihtspunften würde gewiß dazu beitragen können, 
ihre Verwicklungen deutlicher erkennen zu Laffen, 
wenn fie mit der Gelehrfamfeit und dem Scharfs 
finn, welde wir dem Berf. nachrühmen müſſen, 
unternommen würde. Schon in den aphoriſti— 
fhen Bemerkungen, welche und der Verf. jebt 
gegeben hat, läßt fi) Manches nachweilen, was 
von fpätern Bearbeitungen der Geſchichte der 
neuern Philofophie nicht überfehen werden follte. 
Nur zum Beifpiel will ich Einiges diefer Art an— 
führen, die Meife, wie der Verf. gegen Kant den 
Zufammenhang der menfchlihen Freiheit mit Gott 
und Unfterblichfeit vertheidigt (S. 100), wie er 
in der Fichtifhen Wiffenfchaftslehre den Gegenfaß 
zwifchen dem abfoluten und dem endlichen Ich 
und den Streit hierüber zwifchen Fichte und Schel— 
ling erklärt (S. 109 ff.), wie er die Lehre Leib: 
nizens von der präftabilirten Harmonie ald cine 
GSrweiterung der Lehre vom Mifrofosmus betrach⸗ 
tet (©. 157) und Reibnizens Determinidmus in 
Berbindung mit feinem Streit gegen die Theorie 
von der Influenz bringt (S. 160 f.), wie er die 
Lehre Schelling's vom Abfall von Gott beurtheilt 
(S. 190) und in deſſen Lehre von der Naturres 
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ligion einen Reſt des KRationalismus fieht (©. 
197 ff.). Dagegen kommen denn freilih aud 
manche Einzelheiten vor, in welchen wir dem 
Urtheile oder der Auffaffungsweife des Verf. nicht 
beiftimmen Fünnen. Auch hiervon wollen wir nur 
einige Beifpiele anführen, welche von den allge: 
meinen Gefichtöpunften des Verf. unabhängig find. 
So findet er die Lehren Locke's und Hume's über 
die Erfennbarfeit mathematifcher und moralifcher 
Mahrheiten für unvereinbar mit den Grundfägen 
ihres Empirismus (S. 36; 78). Wenn fie wirt: 
lid) Fein Mittel gewußt hätten, beide in Ueberein— 
fiimmung zu bringen, fo würden fie nach der 
Denkweiſe ihrer Zeit diefe Grundſätze wahrfcein: 
lich) aufgegeben haben; aber fie wußten in der 
That ein folches Mittel, indem fie glaubten an 
nehmen zu dürfen, daß Mathematit und Moral 
nur mit Berhältniffen unter unfern VBorftellungen, 
aber mit Eeiner objectiven Wahrheit zu thun hät 
ten; über ſolche Berhältniffe, meinten fie, könnten 
wir a priori etwas feftftellen, weil fie reine Mad): 
werfe unferes Geifted deträfen. Diefen Ausweg, 
welchen fie fich frei hielten, hätte der Verf. wohl 
berücfichtigen folen. Er fteht mit einem andern 
Punkte in der Lehre Locke's in Verbindung, wels 
chen der Verf. nicht genug gewürdigt hat. Cr 
meint, in diefer Lehre könnte von Freiheit nicht 
die Nede fein (S. 38); und doch ift fortwährend 
und in großem Umfange von ihr die Rede, die 
- Stelle aber, welche der Berf. hier ausnahmsweiſe 
als Beleg angeführt hat, gibt nur zu erkennen, 
daß Locke mit dem Begriff der Freiheit in den: 
felben Verlegenheiten fich fand, welche zu feiner 
Zeit von allen Arten empirifcher oder rationaler 
Syfteme hin und her überlegt wurden und aud) 
jegt noch Schwierigkeiten zu machen pflegen. Da: 
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mit daß der Berf. diefen Punkt Furz abfchneidet, 
ift ihm in der That der eigenthümliche Stand: 
punkt des Lodifhen Empirismus entgangen. Er 
beruht eben in der Behauptung, daß wir allen 
Stoff unferes Erfennend durch die Sinne em» 
pfangen, unfer Berftand aber die Freiheit hat, 
mit den Elementen dieſes Stoffes fie zerlegend 
und verbindend willfürlich zu verfahren, ſowie wir 
auch im praftifchen Leben die Materialien, welche 
uns die Natur gibt, nach unferer Willkür umbils 
den können, aber nicht im Stande find, die ge— 
tingfte neue Materie zu machen. Hieraus fchloß 
nun Lode, daß unfer Verftand unfähig fei ‚Erz 
kenntniſſe zu fchaffen; denn die Umbildung der 
gegebnen Stoffe gebe nichts Neues, ed fäme im 
Erkennen nur auf Maffe, nicht auf Entiwirrung 
der Thatſachen an; die Form, welche wir wills 
fürlich. gäben,, hätte Feine Bedeutung für die Er: 
fenntniß der Wahrheit. Diefer von dem Berf. 
übergangene Punkt ift Doch fehr bedeutend für 
das Verſtändniß der neuern Philofophie. Man 
begreift au8 ihm,. warum Leibniz fo viel Gewicht 
auf die Entwirrung des ſinnlichen Stoffes, warum 
Kant fo viel Gewicht darauf legte, daß unfer 
Berftand nicht willfürlich feine Sormen in den 
finnlihen Stoff unferer Grfenntniffe bineintrüge, 
fondern feine Formen feine Gefege wären. Auch 
dDiefer Punkt fieht wieder mit einem dritten Punkte 
der Locdifchen Lehre in Verbindung, welcher vom 
Verf. nicht in genügender Weife hervorgehoben 
worden iſt. Das Gewicht, welches Locke auf die 
Freiheit legt, weift auf feine praftijche, ethifche 
Rihtung bin. Wie im willenfchaftlichen Denken, 
fo vertheidigte er die Freiheit in der Erziehung, 
im Staate, in Religion und Kirche. Eben das 
durch ift er der rechte Mann der Whigs gewors 


- 
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den; auf diefe praftifchen Lehren kommt ed ihm 
aber viel mehr an, als auf die Ergebnifle einer 
unfruchtbaren Wiffenfchaft, welche ihn nur nahezu 
bis zum Skepticismus führt. Diefe ethifche Rich— 
tung feiner Lehre läßt aber der Berf. ganz in 
den Schatten treten, um erft in den Lehren, welche 
fih an Shaftesbury anſchließen, in den Kehren 
der fchottifhen Schule und Hume's diefe moralis 
[he Zendenz der Empiriſtik hervortreten zu laſſen. 
Es ift aber nicht einmal genau, wenn Shaftes⸗ 
bury, Hutchefon und die fchottifche Schule ohne 
Meitered der empirifhen Schule zugezählt wer: 
den. Sienehmen allgemeine Begriffe und Grund: 
fäße an, welche nicht durch die finnliche Empfin⸗ 
Dung und zuwüchſen; wenn fie diefelben auf Bers 
nunftinftinct oder. moralifhen Sinn oder wie fie 
fonft die Quelle diefer nicht ſinnlichen Erfennts 
niffe bezeichneten, zurüdführen wellten, fo liegt 
darin freilih nur eine ſchwache Abwehr der Les 
bermacht des Senſualismus, mit welchem fie zu 
fämpfen hatten, aber fie befänpfen doch dieſen 
Gegner, und melde Namen fie dabei zu ihrem 
Schilde aufmwerfen mögen, darauf kommt wenig 
an. Noch eine Reihe ähnlicher Bemerkungen mwür: 
den wir gegen die Auffaflungsweife des Berfs 
geltend machen Fönnen. Was wir in ihnen an 
feiner Darftelung der gefchichtlihen Vorgänge 
auszufegen hätten, trifft zum Theil feine aphori= 
ſtiſche Entwicklung, zum Theil auch fein Unter= 
nehmen die Geſchichte der neuern Philofophie vom 
einem befondern Gefichtspunfte aus zu faffen, von 
Seiten des Gegenfages zwiſchen Rationalismus 
und Empiriftil, welcher in der Speculation eine 
Bermittlung finden foll. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Der Entwidlungsgang 
der neuern Speculation al3 Cinleitung in die 
Philoſophie der Gefchichte Eritifch dargeſtellt von 
Dr. Schaarſchmidt.“ 

Wir müffen uns befchränken und wollen nur 
auf die Hauptfache aufmerffam machen, auf die 
Anordnung ded ganzen Stoffs, welche aus diefem 
Gefihtöpunkte hervorgehn fol. Sie ift auffällig 
genug. Der Berf. jelbfi, wenn er von gefchichts 
licher Forſchung ausgegangen ift, wie er verfichert, 
wird mohl nicht ohne ein gewiſſes Widerftreben 
in diefe Zufammenftellung eingegangen fein, in 
welcher auf die Gefchichte der empiriftifchen Schule 
von Baco bis Hume herab, die Schule der Ra 
tionaliften, zuerft der Gartefianer, dann der Kans 
fianer bis auf Fichte herab folgt, dann aber erſt 
die Schule der Speculation, Leibniz nämlidy und 
Leffing, in das Auge gefaßt wird, um hierauf 
nad) Kant und Fichte mit Schelling und Hegel 
eine zweite Periode fich eröffnen zu laſſen. Sein 

[82] 
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eigened Widerſtreben, welches wir vorausſetzen 
müffen, wird er durch höhere Rüdfichten unters 
drückt haben; aber diefe Rüdfihten find gewiß 
nicht aus der Fülle der geſchichtlichen Beweg⸗ 
gründe in der Entwidlung des Geiftes hervorges 
gangen, fondern nur aus dem Gewichte des Kams 
pfed, welcher ihm unfere ganze Zeit zu beherrſchen 
fcheint, zwifchen Erfahrung und Bernunft. Das 
Gewicht diefed Kampfes verfennen wir nicht; wir 
erkennen gern an, daß er eine vorherrfchende Rolle 
in der Geſchichte der neuern Philofophie gefpielt 
bat und noch fpielt. Es fcheint und aber, als 
hätte der Verf. hierauf zu einfeitig fein Augen⸗ 
mer? gerichtet und den Kampf daher auch in ei= 
ner zu abftracten Weife gedacht, ohne die beſon— 
dern Motive zu beachten, welche beftäntig in ihn 
eingegriffen und ihn immer wieder unter verfchies 
dener Geftalt angefacht haben. Cine ſolche gar 
zu abftracte Auffafjungsmweife fcheint und auch aus 
feiner Beurtheilung des Gegenfaßes zwijchen Ems» 
piriftil und Rationalismus, welchen die Specula: 
tion vermitteln foll, hervorzugehn. Die beiden Glies 
der des Gegenſatzes ftellt er einander. fo entgegen, 
daß die Empiriſtik alle Thätigkeit der. Vernunft 
im Erkennen ausſchließen wolle, der Ratignalid: 
mus alle Beihülfe des Sinnes zum Erkennen ent 
behren zu können meine. Dies würde aber hödj 
ſtens von den Ertremen in diefen Richtungen gel: 
ten und zu foldhen Grtremen wird man nur in 
Folgerungen geführt, wenn man fid) anders nicht 
zu helfen weiß, in den Principien, von welchen 
man audgeht, liegen fie nicht. Will man dab 
hiſtoriſche Verhältniß diefer beiden Richtungen fi) 
entwirren, fo wird man davon ausgehn müſſen, 
daß der Nationalismus in der Philofophie das 
erfte und die naivfte Auffaffungsmweife iſt; denn 
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ohne Zweifel ift e8 der Philofophie natürlich von 
allgemeinen Grundfäßen oder Forderungen der 
Bernunft auszugehn; dad Extrem in diefer Rich— 
tung wird ſich aber erft berausftellen, wenn man 
vom philofophiichen Streben zu der Meinung ges 
führt wird, Alles im pbilofophifchen. Wege oder 
von allgemeinen Grundfägen aus ‚begreifen zu. ’ 
fünnen. Diefer Meinung ftellt fich die — —— 

entgegen; ſie macht darauf aufmerkſam, daß für 
unſer Erkennen die empiriſchen Thatſachen uns 
gegeben werden müſſen. Der Empirismus hat 
Daher einen polemiſchen Urſprung und eine pole— 
mifche Bedeutung, wie fih in allen feinen Ers 
fheinungsformen nachweiſen läßt. Das Grtrem 
diefer Polemik ift alddann, daß man den Grunds 
fägen der Bernunft nichts mehr zugefteht; fie 
werden nur als Ergebniffe der Erfahrung betrach= 
tet und die erfennende Vernunft gilt nur für ein 
leidendes Vermögen, wie die von den franzüfis 
fhen Senfualiften de8 vorigen Sahrhunderts in 
der ftärkften Form audgedrüdt worden if. Das 
bin war Rode noch Feinesweges gekommen. In 
den Anfängen des Rationalismus liegt eine folche 
polemifche Tendenz nicht. Er kann daher auch 
die Beihülfe des Sinnes ohne Schwierigkeit zu— 
geben; er geht nur darauf aus, im Kreiſe des 
philofophifhen Denkens die Grundfäße der Vers 
nunft zur Anwendung zu bringen; erft in feinen 
Ausfchiweifungen fommt er dazu, alles Erkennen 
auf Vernunft befchränfen zu wollen. Diefe Aus: 
ſchweifung würde man in der erften Periode der 
neuern SPhilofophie, welche der Berf. annimmt, 
nur bei Spinoza nachweiſen können und felbft 
Spinoza läßt der Erfahrung noch einigen Antheil 
an unferm Grfennen. Weit entfernt aber ift 
Dedcarted von diefem Ertreme; er war nicht we⸗ 
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niger Phyſiker und verfolgte die Hypothefen der 
Phyſik mit nicht geringerem Gifer ald die allge- 
meinen Grundjäße der Metaphyfif. Wenn es 
nun fo ifl, warum zählt der Verf. den Descartes 
zu den Retionaliften, während er dem Leibniz die 
Speculation zueignet, welche Vernunft und Ers 
fahrung 'zw- vereinigen ſuchen fol? Daffelbe hat 
auch Kart gefhan und nicht weniger Fichte. In der 
Ausführlichkeit, in welcher der Bf. die Leibnizifche 
Lehre behandelt, in der faft dDurchgängigen Beſtä— 
tigung, welche feine Kritif über feine Lehren aus— 
fpregen will (S. 145), zeigt fich eine Vorliebe 
für feine Philofophie, welche uns freilich fehr be: 
greiflich ift, aber doc nicht rechtfertigen kann, daß 
er ihn in eine abgejonderte Klaffe zu bringen 
ſucht, welche ihn dann von den Irrthümern feis 
ner Zeitgenoffen abfcheiden fol. Der Determis 
nismus, welchen auch der Verf. an Leibniz tadelt, 
welcher ihn in uns nur geiftige Automaten jehn 
ließ, zeigt deutlich genug, daß er dem Naturaliss 
muß feiner Zeit huldigte. Leffing flimmte ihm 
hierin nicht bei, Fam aber darüber zu feinem bes 
friedigendern Ergebniß. Erſt Kant hat diefem Na: 
turalibmus ein Ende gejegt, und wenn auch feine 
Freiheitslehre an dem Fehler leidet, welchen ihr 
der Berf. nachweiſt (97 f.), fo wird er deswegen 
doch ald der Beginner einer neuen Entwiclung 
in der Philoſophie zu betrachten fein. 

Doc wir wollen auch nicht verfennen, daß die 
Berdienfte Leffing’s fchwer genug wiegen, um ihm 
eine Stelle neben Kant einräumen zu dürfen. Sie 
liegen in dem was er in feiner Lehre von der 
Erziehung der Menfchheit für die Philofophie der 
Geſchichte geleiftet hat; dies ſteht in Peiner nothe 
wendigen Beziehung zu den Leibnizifchen Grund⸗ 
fägen, welche er angenommen hatte; es bat aber 
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einen fehr großen Einfluß auf die neuefte deutfche 
Philofophie. Hierauf näher einzugehn muß ich 
mich enthalten, da ich fchon in meiner Abhand« 
lung über Leſſing's philofophifche und religiöfe 
Srundiäge (Götting. Studien 1847. 2. Abtheil. 
©. 151 ff.) und in meinem Verſuch zur Verſtän— 
digung über die neuefte deutfche Phil. feit Kant 
darüber mich erklärt habe. Es freut mich, hierin 
einen Punkt zu finden, in welchem ich dem Bf. 
auch in meiner Anordnung der hiftorifchen That— 
fachen beiftimmen kann; denn in diefen muß ich 
freilich bekennen, in fehr vielen Punkten von ihm 
abgehn zu müffen; nur daß ich nicht vergeffen 
haben würde, auch Fichte's Anſchluß an Leffing 
hierbei in Anfchlag zu bringen. Die Bedenken, 
weldye ich gegen den Verf. geltend machen muß, 
betreffen aber hauptfählih die Anordnung, find 
daher formaler Natur; in dem Inhalt feiner Ges 
danken, in dem Ergebniß feiner Unterfuchungen 
flimme ich meiftens mit ihm überein und eben 
deswegen thut es mir leid, in vielen formalen 
Punkten von ibm abweichen zu müſſen. Denn 
die wiffenfchaftlihe Form kann ich nicht für ges 
ring achten, und ed zeigt fih auch in dieſem 
Halle, daß formale Abweichungen bedeutende Fol- 
gen nach fih ziehen. Was der Derf. im Allge- 
meinen mit feiner Schrift bezwedt, muß ich bils 
ligen, e8 ift da8 ſchon immer mein eigenes Beftres 
ben gewefen, nur kann ich ihm nicht darin bei- 
flimmen, daß ed eine fo bedeutende Reform un— 
ferer bisherigen wiffenfchaftlihen Beftrebungen fein 
würde, wie er meint, noch weniger aber, daß es 
nur auf eine Reform der Philoſophie hinauslaus 
fen würde; weil damit auch eine Reform der gans 
zen Wiffenfchaft, ja des ganzen Lehens verbunden 
fein müßte; in diefen beiten Punkten muß ic 
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bauptfächlich aus formellen Gründen von ihm ab» 
weichen, wenn auch einige materielle- Abmweichuns 
gen dabei mit unterlaufen follten. 

Da hierauf in der Hauptfache das beruht, was 
id) an der vorliegenden Schrift zu loben und zu 
tadeln habe, fo werde idy mich darüber genauer 
erklären müffen. Durch eine Eritifche Gefchichte 
der neuern Philoſophie, aber vorzugsweiſe in Bes 
ziehung auf die Lehre vom Urfprunge der Wahr⸗ 
beit oder auf die Erfenntnißtheorie, will der Vf. 
zeigen, daß unfere Philofophie einer Reform be: 
dürfe. Der Nachweis, auf diefem Wege geführt, 
geftcht er ein, Fönne nicht vollſtändig fein; er 
könne nur eine orientirende Einleitung geben; die 
Sırthümer aber könne er nachweifen, welche ges 
mieden werden müßten. Wenn unbeſtimmt bleibt, 
wie groß oder tief die Reform fein folle, fo kön— 
nen wir hiergegen nur ein formelles Bedenken ers 
heben, ob e5 nämlich möglich. fein möchte, tie Ges 
ſchichte der Erfenntnißtheorie fo aus der Zotalis 
tät der Gefchichte der Philofophie herauszuheben, 
daß der Bedeutung ihrer Kehren dadurch Fein Nachs 
theil erwächſt. Diefes Bedenken wird uns nod 
dringender dadurch, Daß der Berf. den Gegenfaß 
zwifchen Empiriſtik und Nationalismus. nicht in 
ganz gewöhnlicher und nicht in ganz gleicher 
Meije behandelt. Der Rationalismus fucht, wenn 
wir dem Berf. folgen, die Vernunft unabhängig 
von empirischen Thatfachen ſich zu denken; er 
will den Thatfachen nicht glauben, wenn fie nicht 
von der Bernunft beftätigt werden. Den Glaus 
ben ſucht er abzuthbun, um nur daß Erkennen 
der Vernunft feftzuhalten. Nun wird aber ein 
doppelter Glaube unterfchieden, ein natürlicher oder 
theoretifcher an die Thatfachen der finnlichen Em= 
pfindung, und ein höherer, praftifcher Glaube an ' 
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die Thatſachen der Offenbarung, der religiöfe 
Glaube (S. 233). Der Streit gegen beide wird 
in den Begriff des Rationalismus gezogen und 
dad, was man in der Theologie mit dem’ Namen 
des Nationalismus bezeichnet hat, wird mit dem 
philvfophifchen Rationalismus als iin Principe eins 
gefeßt. Schon hier beginnen unfere formalen Bes 
denken. : Wir würden dem Berf. nur folgen Föns 
nen, wenn wir den Begriff des Rationalismus 
fo. abftract und im Extrem faflen müßten, wie er 
ihn nimmt. Gonft aber müffen wir geltend mas 
chen, daß der höhere Glaube an die Offenbaruns 
gen oder die höhere religiöfe Erfahrung, wie man 
gefagt hat, nicht allein etwas der Vernunft Ges 
gebned, von welchem fie abhängig ift, bezeichnet, 
fondern fchon ein Urtheil der Vernunft über das 
tbatfächlich Gegebene in ſich fchließt, das Urtheil 
nämlich, daß die: vorliegende Erſcheinung ein Zeis 
chen des göttlichen Willens, eine Offenbarung, in 
fi trage.. Es ift Daher, meine ich, nicht ohne 
Grund, wenn man gewöhnlich den philofophiichen 
von dem tcheologiſchen Nationalismus unterfcheis 
det, und daß der Berf. beide zufammen beftreitet, 
bat ihn nur in Schwierigkeiten verwickelt. Diefe 
treten nun im dem Gegentheile des Rationalis— 
mus hervor; tie Empiriffif würde nad) einer fireng 
logifchen Behandlung des Gegenfages die Lehre 
fein müffen, welcye die Abhängigkeit der Vernunft 
von den gegebenen Thatfachen in allem Erkennen 
behauptet; der Glaube an die Thatfachen ift ihr 
Panier. Dan follte nun glauben, die Empiriftik 
würde ebenfo bereit fein, dem Dffenbarungsglaus 
ben wie dem natürlichen Glauben fich binzuges 
ben; aber fo ift ed nicht; ihre Lehren wollen nur 
der Erfahrung der Natur vertrauen; warum fie 
dies nur wollen, wird aus dem Buporbemerften 
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deutlich fein, weil nämlich in Dffenbarungdglaus 
ben fchon ein Urtheil der Vernunft liegt. . Daher 
Schlägt der Verf, beide Auffaffungsweifen, Empi—⸗ 
rifti und Rationalimus, zu einem Syfteme, wel- 
ches er mit dem Namen des Naturalismus he- 
zeichnet, diefem feßt er aber ein anderes Syftem 
zur Seite, welches außer dem Sinn und ber 
Vernunft no eine dritte Erkenntnißquelle an: 
nimmt, die Offenbarung. Wir würden eine Reihe 
von formalen Bedenken diefer Anordnung entge 
genftellen müflen. Die Trage liegt nahe, wie der 
Rationalismus dem Naturalismus zur Beute wer: 
den Fann, da man doc. Natur und Bernunft 
einander entgegenzufeßen pflegt. Daß in der-Of 
fenbarung ein Urtheil der Vernunft mit einer em⸗ 
pitifchen Thatſache fich verbindet, wird vom Berf. 
nicht in dem Maße geltend gemacht, wie es ver: 
dient, nur darin liegt eine verftedte Hinmeifung 
hierauf, daß die Speculation, welde Vernunft 
und Grfahrung zu verbinden fucht, auch dem Of: 
fenbarungdglauben günftig fein foll..r.Wenn wir 
endlich drei Quellen der Erfenntnig "anzunehmen 
hätten und die Offenbarung nicht als eine Ber: 
bindung des Empiriſchen und Rationalen anzufes 
ben wäre, fo würden wir in einer rein logifchen 
Gombination offenbar nicht dazu gelangen nur 3 
Arten der Syfteme in der Erfenntnißtheorie an= 
zunehmen, fondern e& würden fi 7 mögliche Denk⸗ 
weifen über den Urfprung unferer Erfenntniß er: 
geben und der Beweis wäre alddann zu führen, 
warum in unferer neuern Philofophie nur drei 
foldyer Denkweiſen vorgefommen wären. 

Wenn ich nun auch glaube, daß die bisher er: 
wähnten formalen Bedenken ihren Grund nur in 
der aphoriftifchen Darftelungsweife des Vfs has 
ben und daß fie durch eine ausführlichere Ber 
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ftändigung befeitigt werden könnten, fo bleibt noch 
ein formaler Punkt übrig, für welchen ich Eeinen 
Ausweg mir zu erfinnen weiß. Gr trifft die alls 
gemeinfte Form der wiffenfchaftlihen Anordnung 
und zieht auch materielle Differenzpuntte an fid. 
Um fo mehr aber bedauere idy in ihm mit dem 
Berf. nicht übereinflimmen zu Eönnen, je mehr ich 
den Beweggründen, welche in feiner Anſicht ſich 

zu erkennen geben, meinen Beifall geben muß 
und aus ihnen die Hoffnungen für ſeine weitern 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſchöpfe. Worüber wir 
einig ſind, will ich voranſtellen. Der Verf. hat 
ſich eine Eritifeh begründete Philofophie der Ges 
Ihichte zur Aufgabe gemacht. Er gibt an vielen 
Stellen zu erkennen, daß er darauf bad größte 
Gewicht legt, daß die neueite Philofophie feit Leſ— 
fing an diefe Aufgabe ſich geftellt hat. Er findet 
fie mit Leſſing's Dffenbarungstheorie, feiner Lehre 
von der Erziehung der Menfchheit, in Verbin— 
dung. Er ftreitet gegen den abftracten Rationa= 
lismus, welcher die Grfahrung vernachläjfigt in 
allen feinen Formen und weiß eine ſolche Ver— 
nadyläffigung oder Verlegung auch noch in den 
neueften Syſtemen Scelling’8 und Hegel's nach— 
zumeifen. Die Polemik gegen dieſen Rationalis— 
mus, welcher nicht mit der gebührenden Ehrfurcht 
vor der Erfahrung feine Speculationen zu führen 
weiß, bezeichnet er geradezu al& den Hauptzmwed 
feiner Schrift. Bon den Arten aber der Grfahs 
zung findet er auch weiter, daß fie zwar alle in 
gleiher Weife zu beachten find, aber doch für 
unſere Berftändigung nicht alle daffelbe leiſten. 
Die Erfiheinungen der menfhlihen Sprache, die 
Erfcheinungen der Menfchengefchichte fcheinen ihm, 
wohl nicht mit Unrecht, vor andern Erſcheinungen 
Darin einen großen Borzug zu haben, daß fie un» 
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ferm Berftändnig am nächſten liegen. Er bringt 
Died mit der Religion in Verbindung. Die Ans 
fihten Schelling's hierüber finden bis auf einen 
Punkt, der uns bier nicht näher berührt, feine 
Biligung. In der Natur ift Gott gleihfam ero- 
terifch; im der idealen Welt, vornehmlich in der 
Geſchichte legt Bott die Hülle ab. Dieſe Anficht 
verdanfen wir dem Ghriftentyum, weldye8 Darum 
den Mittelpunft aller Offenbarung, die eigentlicye 
Dffenbarung bildet. Es fordert die Gefchichts: 
philofophie. Das Chriftentyum, möchten wir fa- 
gen, ericheint darnach nicht als cine Lehre, mie 


man fie aus der Vernunft entwerfen Fönnte, fons 


dern als eine Geſchichte, welche erlebt werden 
mußte von der Menſchheit und noch erlebt wers 
den muß von jedem Einzelnen, und zwar als der 
Kern diefer Geſchichte. Dagegen erklärt fich der 
Berf. gegen den falichen Idealismus Fichte’5 und 
Hegel's, welche nicht Das ganze Leben des Gei: 
ſtes, fondern nur ein Product oder eine Grfcheis 
nungsform deffelben, daß Denken, zum Grften 
und zum Schöpfer erheben möchten. Seine Mei: 
nung läuft nun darauf hinaus, daß die Geſchichte 
der neuern Philofophie eben darauf hingearbeitet 
habe, die Ueberzeugung zur Reife zu bringen, daß 
im Fortfchritt Der Vernunft, im Fortfchritt der 
Gefdyichte ihrem ganzen geiftigen Gehalte nad 
Gott fi) offenbare und uns Menſchen befähige, 
feiner theilhaftig zu werden. Died außeinanders 
zufeken ift die Hauptabfiht feiner Schrift. Und 
in allen dieſen Punkten, muß Der Refer. fagen, 
flimmt er im Wefentlichen mit ihm überein, wenn 
auch nicht in allen Worten und Wendungen, wenn 
auch zumeilen mit Beſchränkungen. Hierin aber 
liegen doch wohl die wichtigiten Zugeftändniffe. 
Was kann ihn nun dennoch abhalten von andern 
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Kleinigkeiten, Kleinigkeiten im Vergleich mit folchen 
großen Geſichtspunkten, abzufehn, um feinen vols 
len Beifall zu erklären? Es find Dies wieder 
nur formale Bedenfen. Der Berf. will die Phi- 
loſophie zur Philofophie der Gefchichte machen; 
Philoſophie und Eefchichte, fo erklärt er fich dar— 
über ſchon in dem Vorwort, follen im Grunde 
und wefentlich eind und daffelbe fein. Dem Ref. 
aber fcheint dies nicht die rechte Form der Philo— 
fophie zu geben. Er verfennt nicht die Macht 
der Beweggründe, welche nach einer endlichen Vers 
einigung des empirifchen mit dem rationalen Eles 
ment unferer Wiffenfchaft ftreben laſſen; aber er 
fürdytet, Daß es nur eine methodifche Verwirrung 
geben würde, wenn man nicht beide Glemente in 
ihrer Sonderung wiſſenſchaftlich durchzuführen fich 
entfchlöffe. Cine Zheilung der Arbeiten fcheint 
ihm in den Fächern der Wiffenfchaft nicht allein 
rathſam, fondern auch nothirendig. Er kann fich 
nun wohl eine Philofophie Der Geſchichte gefallen 
lafjen; aber fie wird nicht das Ganze der Phi— 
lofopbie fein und ebenfo wenig dad Ganze der 
Geſchichte. Die Theilung der Arbeiten wird auch 
nicht ſolcher Art fein müffen, daß nicht wieder 
ihre Producte, die Ergebniffe des philofophifchen 
Nachdenkens und der gefchichtlichen Forſchungen, 
in freien geiftigen Verkehr mit einander vereinigt 
zufammenträten und in diefem Verkehr wird man 
alsdann mohl das Höchfte fehen Fönnen, was von 
einem wiffenfchaftlid gebildeten Geifte gewonnen 
werden kann; aber der Ref. fcheut fich dies Phi— 
Iofophie zu nennen, weil es nicht die methodiiche 
Geftalt eines wiflenfchaftlichen, in genauem Zus 
fammenhange entwidelten Gedankens an ſich trägt, 
fondern nur die Form einer aus mwifjenfchaftlichen 
Elementen gebildeten Meinung. Denn die Phis 
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loſophie befchäftigt fih mit idealen Forderungen, 
die Gefhidhte mit dem MWirklihen; Ideal und 
Mirklichkeit deden fidy aber nie, fo daß auch ihre 
Verbindung nie zu einer vollen willenfchaftlichen 
Gleichung fommt. Hierin ſtimmt ibm auch der 
Verf. bei, wenn er dem Rationalismus vormirft, 
daß er dab Ideal des Geiſtes, abfolute fittliche 
Freiheit und abfolute Erkenntniß Gottes zur uns 
mittelbaren Thatfahe des Bewußtfeind machen 
wollte (©. 115), und wenn er fid) dahin erflärt, 
daß der Dialefiifche Proceß, welchen wir fuchen, 
nicht in irgend einem Syſteme, fondern nur in 
der objectiven geiftigen Production der allgemei- 
nen Bernunft felbft enthalten fein werde (S.230). 
Die Philoſophie erblidt er daher auch im einer 
beftändigen Umbildung, wie die Meinung ſich ums 
bildet. Man könnte nun glauben, die Meinungs: 
verfchiedenheit, um welche wir ftreiten, wäre fo 
gering, daß fie des Streites nicht werth wäre. 
Sie .liefe nur auf einen Namen hinaus. Mas 
der Verf. Philofophie nennte, die Verbindung der 
Philoſophie und der Gefchichte, wollte ih nur für 
philofophiihe Meinung gelten lafien. Aber vie 
Abweichungen, in der wiffenfchaftlihen Form wer: 
den in der Regel zu nicht unbedeutenden Conſe— 
quenzen führen. Go fehen wir e8 auch beim 
Berf. Die Philofophie der Gefchichte, welche ich 
für eine Zufammenftelung philofophifcher und hi— 
ftorifcher Erfenntniffe, für eine angewandte philo— 
fophifhe Wiffenfchaft gelten laſſen kann, will er 
für das höchſte Ergebniß der Philofophie, von 
welhem dad Ganze den Namen führen dürfte, 
angejehn wiſſen. Dadurch befommt feine Anficht 
von der Philofophie einen bejtimmten Richtungs— 
punkt und an ihn fchließen ſich Beſchränkungen 
an, welche den Aufgaben der Philofophie geſteckt 
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werden. Solche Befchränfungen können wir wohl 
ſchon in der ausjchließlichen Richtung feiner Uns 
terfuchungen über die neuere Philofophie auf die 
Greenntnißtheorie vermuthen. Am deutlichften drüs 
den fie ſich aus in den Aeußerungen, welche fich 
unmittelbar an die zuleßt angeführte Stelle ſei— 
ner Schrift anſchließen. Da fol die Gejchichtö- 
philofophie auch auf Sprahphilofophie befchränkt 
werden, denn bie objective, allgemein gültige Pro= 
duction der Vernunft fei die Spradhe; in ihr 
vollziehe ſich der große mwelthiftorifche Proceß der 
Berwirklihung ded Geiſtes. Wenn daher Andere 
die Philofophie ald Bernunftwiffenfchaft bezeichnes 
ten, fo hätten fie auch nur die Sprachwiſſenſchaft 
im Auge, denn durch das Wort würde die Vers 
nunft erft zu einer Thatfache. Aus diefer Bes 
ſchränkung der Philofophie ergibt fih auch eine 
Beihränfung der Geſchichte. Begebenheiten und 
fogenannte Thatfachen will er in ihr nicht berüd: 
ſichtigt wiſſen; die wahrhafte Gefchichte fol nur 
die Gefchichte des Geiſtes fein. Diefe Beſchrän— 
tungen nad) beiden Seiten zu fcheinen und mit 
jeinem Begriff der Philofophie zufammenzuhängen, 
denn die Zurüdführung der Philofophie auf Ges 
fhichtsphilofophie läßt andere Seiten der wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung zurüdtreten. In diefem 
Sinn wird der Gedanke gebilligt, daß Gott in 
der Natur nur eroterifch fei. ES iſt und nun 
nicht entgangen, daß der Verf. feine Sprachphi— 
lofopbie im weiteften Sinne treiben will als eine 
Kritik des Sefammtinhalts unſeres Bemußtfeins, 
welches in unferer Sprache fi) ausdrüde (©. 
205); aber follte er nicht auch bedacht haben, 
daß unfer Bemwußtfein noch in andern Dingen 
fh ausdrückt ald in der Sprache? Unter ans 
dern auch in Handlungen, in Xhaten, die uns 
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fchiwerer wiegen ald Worte, und Thatfachen und 
Begebenheiten find wieder nur Folgen und Zei⸗ 
chen der innerlidy vollzogenen Thaten. Daß et 
dies nicht bedacht haben follte, Eönnen wir freilid 
nicht glauben, aber wir müffen annehmen, daß 
er Durch den befendern Gefihtspunft, unter wel: 
chen er die Aufgabe unferer gegenwärtigen Philos 
ſophie ftellen wollte, zu einer zu befchränften Faſ— 
fung feiner Säge ſich hat verleiten laffen. Im 
Gegenfag gegen eine folche müffen wir nun die 
allgemein wiſſenſchaftliche Aufgabe der Philofophie 
geltend machen. Wir wollen zugeben, daß fie auch 
unter die Form einer philofophifchen Sprachwiſſen⸗ 
fchaft gebracht werden könne und daß das allge 
meine Berftändnig der Sprache zu. unterfuchen für 
den Philofophen von befonderer Wichtigkeit if, 
aber nur deswegen ift es von befonderer Wichtig: 
feit, weil in der Sprache die Vernunft mit der 
Natur in der innigften Verbindung fich zeigt und 
Daher werden wir aud) die Philofopbie, ald Sprach— 
wiffenfchaft gefaßt, nicht bloß als Vernunftwiſſen⸗ 
{haft anfehn und und mit dem Gedanken beru: 
higen dürfen, daß in der Natur Gott nur exoteriſch 
fei, um der philoſophiſchen Grforfhung der Na 
fur den Rüden zuzufehren und und nur auf die 
Philofophie der Gefchichte zu werfen. Die Phi- 
lofophie fol vielmehr die allgemeinen Grundfäßt 
der Auslegung lehren, durch weldye wir Natur 
wie Bernunft verftehen lernen ſollen. Wenn aber 
der Berf. die Philofophie als die rechte Sprad: 
wiffenfchaft betreiben will, welche von der philo⸗ 
fopbifchen Grammatif wohl unterfhieden werden 
müffe (S. 205 Anm.), fo liegt und noch die 
Trage nah, ob nicht von dem Geiſte der Sprade, 
welcher jene philofophifche Sprachwiffenfchaft ohne 
Bweifel wird erfaffen müffen, noch eine empirifche 
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Kenntniß der befondern Sprachen und ihrer Gle- 
mente werde unterfchieden werden müflen, welche 
in ihrem ganzen Umfange zu umfaſſen auch dem 
Fundigften Linguiften, vielweniger dem Philofophen 
wohl nicht zugemuthet werden dürfe. Hierin liegt 
eben dad Bedenken, welded uns auf eine Theis 
lung der Arbeit auch in den Wilfenfchaften ans 
tragen läßt und nicht geftattet, Empirische und 
Rationelles völlig in einander aufgehn zu laffen. 

Die formalen Bedenken, welche ich gegen den 
Verf. geltend gemacht babe, verhindern nicht in 
der vorliegenden. Schrift eine verdienftliche Arbeit 
zu erkennen; manches diefer Bedenken würde auch 
wohl weggefallen fein, wenn ed dem Berf. gefals 
len hätte oder vergönnt gewefen wäre, fich aus» 
führlicher zu erklären. Wenn er feine Philofophie 
der Geſchichte zu Stande bringt, dürfen wir von 
ihm weitere Belehrung erwarten. 

H. Ritter. 


Rom 
typis sacri consilii christiano nomini propa- 
gando, MDCCCLVI. Francisci Xaverii 
Patritii e societate Jesu De consensu 


utriusque libri Machabaeorum. XIIu. 
315 ©. in Großquart. 


Wir mögen fogleich zu Anfange der Beurtheis 
lung diefer gelehrten Schrift nicht verbergen, daß 
wir mit einiger Spannung ihrem Lefen entgegen 
gingen. Der Berf., welcher, foviel wir wiffen, in 
Rom wohnt, aber auch deutfche Bücher lejen zu 
können fcheint, nennt ſich einen Zefuiten: das fies 
benzehnte Sahrhundert, die Zeit des von den Zefuiten 
angefachten, Deutfchland faft bis auf den Grund 
verheerenden Dreißigjährigen Krieges mit feinen 
Nachwirkungen, fah nun einige zwar nicht fo fehr 
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wie die heutige Unmiffenheit gewiſſer Leute meint, 
aber doch bis zu einer gewiffen Stufe ausgezeich- 
nete und verdienftvolle Gelehrte aus diefer Ge: 
felfichaft; feit der befannten Wiederherftellung dies 
fer Geſellſchaft und der neuen Weltherrfchaft, welche 
fie nun zum zmeitenmale unter dem römifchen 
Schutze erftrebt, hat man aber bisher noch gar 
feinen Sefuiten gefunden, der in biblifcher Wiffen: 
fchaft (und alle andern Wiffenfchaften können doch 
nach dem Zwede diefer Gefellfchaft nur Neben: 
werfe fein) ſich irgendwie bedeutend hervorgethan 
hätte. Hr Patritiud ſcheint nun der erſte dieſer 
Art ſein zu wollen; und einige Werke von ihm 
verwandten Inhaltes waren dem Unterz. ſchon 
wenigſtens äußerlich auch durch Anpreiſungen in 
gewiſſen deutſchen Blättern bekannt geworden, als 
er das obengenannte empfing, welches wegen des 
etwas ſchwierigen Gegenſtandes, den es behandelt, 
als maßgebend geltend kann. 

Dieſer Gegenſtand bildet bekanntlich ſeit dem 
Tridenter Concile eine der Streitfragen zwiſchen 
den beiden Kirchen, ſofern die Evangeliſchen den 
geſchichtlichen und ganzen übrigen Gehalt der beis 
den (erften) Maklabäerbücher um fo freier unter 
fuchen können, je weniger ihnen die nichthebräis 
{hen Bücher des ATS ale Fanonifch gelten, die 
Päpftlihen aber hierin flärker unter einem äuße: 
ven Geſetze fichen. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Francisci Xaverii Pa- 
tritii e societate Jesu De consensu utriusque 
libri Machabaeorum.« 


Die Wilfenfchaft muß aber durchaus freie Hand 
haben: und wenn fie nun auch die Bedächtigften 
und Befonnenften unter und immer ficherer zu der 
Einficht geführt hat, daß das zweite Maffabäer: 
buch zwar mit großer Vorſicht gebraucht die ges 
fchichtlihen Nachrichten des erften theils beftäti- 
gen, theild ergänzen könne, in Feiner Weife aber 
dem eriten an gefchichtlicher Urfprünglichkeit, Zus 
verläffigkeit und Brauchbarkeit gleichftehe, fo läßt 
ſich eben gegen ſolche Sicherheit am Ende nicht 
weiter einwenden; und die Wahrheit muß bleiben 
oder wo fie vielleicht lange verfannt war wieder 
fiegen, auch wenn hundert päpftliche Goncilienbes 
Tchlüffe dagegen wären. Der Streit, welcher früs 
ber über diefen Gegenftand berrfchte, iſt damit 
bereitö fo gefchlichtet, daß ed feinem Sachverſtän— 
digen einfallen wird, ihn wiederaufzunehmen. Und 

[83] 
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wenn in früheren Zeiten einige Gelehrte der nicht: 
päpftlihen Kirche über das zweite Makkabäerbuch 
vielleicht etwas zu herbe urtheilten, fo find wir 
dagegen. heute fchon immer allgemeiner zu einer 
fo gerechten und vor Allem fo ficher begründeten 
Schätzung deffelben gefommen, daß wir die fehr 
verfchiedenartigen Irrtümer vergangener Jahr— 
hunderte jeßt defto ruhiger betrachten Fönnen. 
Wie in taufend andern Fragen verwandter Art, 
bat und unfre heutige Wiffenfchaft im evangelis 
fhen Deutichland bereitd auf einen ganz neuen 
Boden verfeßt. | 

Allein Hr Patritius nimmt die Unterfuhung 
über den gefchichtlichen Gehalt diefer beiden Bü⸗ 
cher etwa da wieder auf, wo fie vor hundert 
Jahren fland, als wären diefe letzten hundert 
Jahre für uns und die übrige Welt ebenfo wie 
für die Iejuiten gar nicht dagewefen. Er weiß 
von allen unfern neuern und neueften Erfennts 
niffen und Entdedungen nichts; oder fofern er 
von ihnen wenigftend oberflächlich etwas willen 
kann (denn wo wären fie in Europa ganz unbes 
kannt?), fo ftellt er fich doch fo als wiſſe er von 
ihnen nichts. Er verhandelt in feinem Werke 
nur mit den Meinungen der Scaliger, Petavius, 
Sanclemente und ähnlicher in Stalien lange bes 
Fannter Gelehrten, und vermeidet dabei, als wolle er 
der Würde der Wiffenfchaft nichts vergeben, jeden 
Streit mit den Proteftanten: nur in der Vorrede 
fpricht er darüber vernehmlicher, und nennt da» 
bei bejonderd die Wernsdorfe ald feine Gegner, 
deren Werke doch jetzt ſchon vor 112 Zahren er: 
fhienen und infolge unfrer neueren Fortfchritte 
beute Faum noch etwas bedeutend find. Gr geht 
alfo noch weniger auf den Sinn und die Ergeb> 
niffe unfrer heutigen Erfenntniffe ein; noch betritt 
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er überhaupt den Weg einer wahrhaft wifjenfchafte 
lihen Erforfhung wie er unter uns auf dieſem 
Felde jegt gebahnt ift und nicht wieder verlaffen 
werden kann. Wil man zwei Gefchichtöbücher, 
welche diefelben Zeiten befchreiben, mit einander 
vergleichen und zeigen, daß fie im MWefentlichen 
ganz übereinftimmen und das Cine ebenfo leicht 
wie dad Andre ald Geſchichtsquelle gelten könne, 
jo muß man jeded doch zuvor für fich genauer 
unterfuhen; und erft, wenn man jedes feinem 
gefammten Weſen nach vollfommen Eennt, kann 
man fie mit Sicherheit vergleidhen. Hr Patritius 
aber ſtellt folche vorläufige, wir meinen damit den 
Boden aller bier erzielten Erkenntniß zuvor 
fihernde Unterfuchungen gar nicht an: wiewohl 
die Unterfuhung des Urfprunges und ganzen 
Mefens, namentlich des zweiten Makkabäerbuches 
fo äußerft verwidelt und fchwierig ift, daß fie an» 
zuftellen oder gar zu fürdern ſchon an fich fehr 
nüglich fein muß. 

Sp gibt er denn in dem Haupttheile feines 
Werkes ©.173—246 nur eine Zufammenftellung 
ded gefchichtlihen Inhaltes beider Bücher nach 
der Zeitrechnung der einzelnen Ereigniſſe, wie er 
fich Ddiefe denkt: gleichlam in der flilen Vorauss 
feßung, dag man Fünftig beide Bücher gleich hoch 
fhäßen mwerde, wenn man fehe, wie vollfommen 
ihr richtig zufammengeftellter gefchichtlicher Inhalt 
fowohl zu einander ald zu den Nachrichten ande: 
rer Schriftftellee und zu der Zeitrechnung pafle. 
Einzelne Stüde diefed Inhalted erläutert er dann 
von ©. 247 an in Fürzeren oder längeren An— 
merfungen: weil ihm aber die Feftftelung der 
Ereigniffe nach der richtigen Zeitrechnung beinahe 
allein das Wichtigfte fcheint, fo erörtert er zuvor 
S. 1— 172 einige, fchwierigere Fragen über die 
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Grundlagen der ganzen Zeitrechnung, welche in 
den Maklabäerbüchern erwähnt wird oder die ſich 
auf die in ihnen erzählten Begebenheiten bezieht. 
Bei diefem Berfahren ſchwebte ihm alſo gewiß 
die von den Theologen fogenannte Synopſe der 
Evangelien vor; und er hätte fein Werk aud 
noch verftändlicher und richtiger ald „Synopſe 
der beiden Makkabäerbücher“ bezeichnen Fönnen. 
Allein ebenfo wie die Synopfen der Evangelien 
nie viel genügt haben, fo lange man den Inhalt 
der Evangelien bloß äußerlich zufammenftellte wie 
ed fo oder fo am beften gehen zu fünnen fchien, 
ebenfo kann diefe Synopfe der Maffabäerbücher 
die Glaubwürdigkeit diefer nicht zu flüßen die— 
nen fo lange dieſe felbe Glaubwürdigkeit nicht 
auf viel tieferen Grundlagen beruhet. Der Berf. 
bedenft nicht, daß er dad, was er will, nicht be= 
weifen Fann, fo lange er eönur immer vorausſetzt. 

Da der Verf. indeß alled was die Zeitrechnung 
betrifft mit dem größten Fleiße behandelt und auf 
fie den ftärfften Nachdruck legt, fo wollen mir 
fein Berfahren darin an zweien der wichtigften 
Tälle etwas näher betrachten. Er fucht die Zeit= 
rechnung innerhalb der beiden Makfabäerbücher 
außzugleichen, und zugleich die ganze maffabäis 
fche Zeitrechnung in die große Reihe aller Zeit: 
rechnung der alten Welt fo einzuflechten, daß fie 
in diefer einen fefteren Raum fülle und aud 
daraus die. gleich große gefchichtliche Glaubwür— 
digkeit beider Bücher hervorgehe. Der bei wei— 
tem anfehnlichfte Theil feines Merfes befchäftigt 
ſich mit den faft alle fehr verwidelten Fragen 
diefed Gebietes: wir Fönnen jedoch nur bei zweien 
diefer Fragen bier etwas näher die Löfung bes 
trachten, welche der Berf. gibt. 

Zwiſchen den, beiden Makkabäerbüchern felbfi 
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erfheinen abweichende SJahreszählungen, welche 
fhon längft das Nachdenken der gelehrteften Män— 
ner befchäftigt und eine Menge verfchiedener An— 
fihten hervorgerufen haben, weldhe Hr Patritius 
bier um eine neue vermehrt. Es kommt aber 
vor Allem auf die Richtigftelung der Thatfachen 
diefer abweichenden Jahreszählungen an, worin 
er und nicht genauer ald viele feiner Vorgänger 
zu Werke zu gehen fcheint. Sogleich bei der er: 
ften Bergleihung bemerkt man, daß das zweite 
Makkabaͤcerbuch nad) feinem jeßt herrfchenden grie— 
chiſchen Wortgefüge an einigen Stellen die Zahl 
der fortlaufenden Zeitrehnung um ein Jahr ver: 
ringert: und dieſes fcheint Deutlich zu beweifen, 
daß ed nach unfrer heute allgemein gewöhnlichen 
(von Hn Patritius aber, welcher dad Mittelaltrige 
liebt, nirgendS befolgten) Zeitbeflimmung die Se— 
leufidifche Zeitrechnung vom 3. 311 v. Chr. an 
beginnt, während das erfte Mafkabäerbuch fie vom 
J. 312 v. Chr. an fortlaufen läßt. Wir wiffen 
nun aber hinreihend auch aus andern Zeugniffen 
dag die gewöhnlich fogenannte Seleufidifche Zeits 
rechnung in verfchiedenen Ländern einen etwas 
verschiedenen Anfang hatte: Die Frage, welche ung 
bier zunächſt vorliegt, iſt salfo Die, ob die vers 
fchiedene Jahreszählung nad) einem Anfange vom 
3. 311 oder vom 9. 312 v. Ch. fi in den bei- 
den Makfabäerbüchern gleich bleibe. Dieſes be» 
ftätigt fih nun aber allerdingd bei genaueter. Un» 
terfuchung. Denn aud 2 Macc. 14, 4 las der 
alte Ueberfeger der Vulg. noch dad Jahr 150 
ftatt 151. in der entiprechenden Stelle 1 Mack. 
7, 1 als die Zeit, wo Demetrios Söter aus feis 
ner römischen Gefangenfchaft entfommen als Kö— 
nig in Syrien auftritt: und ſchon an fich ift leich— 
fer zu denken, daß fpätere Lefer Die Stelle im 
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zweiten Buche nad der int erflen zu verbefiern 
fuchten, als daß fihon jener alte Weberfeger einen 
Fehler vor fich gehabt hätte. Nicht minder ergibt 
ficy aber bei genauerer Unterfuchung, daß der Mo: 
nat des Jahres, von welchem an beide Bücher 
zählen, derfelbe ift: nach 1 Macc, 4, 52 zählte 
das erftie Buch nach den fpäteren aramäijch = ju- 
däifhen Monatönamen aber nad altmofaifcher 
Reihe vom Oſtermonate an; und daß das zweite 
Buch ebenfo zähle, erhellet aus 2 M, 10, 5; 
während die mafedonifhen Monatsnamen, welde 
im zweiten Maffabäerbuche ebenfalls vorkommen, 
nur bei den Königsurkunden erfcheinen. 

Hieraus ergibt ſich, wie verkehrt neuerlichft ein 
deutjcher Schriftfteller meinte, die Abweichungen 
der Zeitrechnung im zweiten Makkabäerbuche feien 
ganz willfürlih und nur wie zufällig entftanden. 
Bor einer folcyen Anficht hütet fih num zwar Hr 
Patritius fehr: allein in dem übel begründeten 
Eifer die völligſte Uebereinftimmung beider Bücher 
zu erweifen, behauptet er ©. 27—44, die Zeit— 
rechnung -fei in beiden bdiefelbe, nur fange daß 
erfte Buch das Jahr auf althebräifche Meife mit 
dem Dftermonate, dad zweite Dagegen nach mas 
kedoniſcher Meife fieben bis acht Monate fpäter 
an. Dabei ift das klare Zeugniß der zuvor er 
wähnten Stelle 2 Macc. 10, 5 nicht beachtet, 
welche diefe ganze ängftliche Anficht ſchon wider— 
legen Tann. Ferner wird wohl nie bewiefen mer: 
den können, daß man unter Judäern in Afien 
oder Afrifa je nach der Reihe der mafedonifchen 
Monate den Jahresanfang beftimmt habe. Trotz⸗ 
dem daß allmählich die fyrifchen Monatönamen . 
ftatt der mit den phönikifchen übereinftimmenden 
althebräifchen eingeführt wurden, zählte man noch 
lange nach aithebräifcher Weife dad neue Jahr 
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vom Oſtermonate an, wie das erftie Makkabäer⸗ 
buch zeigt; und als endlich der fyrifche Kalender 
ganz durchgeführt wurde, rechnete man den Jah⸗ 
redanfang vom Tiſchri d. i vom Ende des Som— 
merd an; die mafedonifche Art aber die Monate 
zu zählen können wir nirgends. nachweifen. Und 
zu alle dem iſt es doch nur eine grundlofe Vor— 
ausſetzung, Daß das zweite Maffabäerbuch, deffen 
gefchichtlicher Abfchnitt von dem Kyrenaifer Jaſon 
abftammt, ganz. diefelbe Aera haben müſſe mie 
dad erfle, welches in einem ganz andern Lande 
und viel früher abgefaßt ift. 

Doch da Hr Patritius die Zeitrechnung der beis 
den Makkabäerbücher in die ganze lange. Reihe 
der Zeiten der alten Welt genau einreihen will, 
fo handelt er auch die meiften der übrigen großen 
Zeitbeftimmungen des ATS ab, und meint, daß 
man feit Mofe beftändig nah Sabbatjahren ge- 
rechnet babe. Diefed veranlagt ihn S. 163—172 
die Frage über die Sabbatjahre abzuhandeln, zu— 
mal von diefen auch im erfien Maflabäerbuche die 
Rede iſt. Hier ftelt er nun den Satz auf, daß 
Subeljahr fei nicht Das 50ſte oder dad auf fieben 
Sabbatjahre folgende und dieſen Kreis fchließende, 
fondern das 48te und 49te geweien, nämlich vom 
Herbfte des Adten an bis zum Herbfie des 49ten 
dauernd... Er will diefed beweijen, einmal aus 
den Worten des Gefebed über das Sabbat= und 
Zubeljahr ev. c. 25: allein weil diefe Worte viel- 
mehr zu deutlich außfagen, daß das 50te Jahr 
nach den fieben Sabbatjahren erft dad Jubeljahr 
fei, fo meint er nach vielem weitern Hin- und 
— (welches wir hier übergehen) zuletzt, man 
önne ja das 50te Jahr dennoch ebenſo vom 
49ten verſtehen wie man in fo vielen andern al—⸗ 
ten und neuen Sprachen von acht Lagen rede, 
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wo man doch nur eine Woche meine. Allein in 
folchen abgefürgten Redensarten zählt man immer 
nur den eigentlich gemeinten nächften Zag in die 
Reihe der zu bezeichnenden Lage mit ein: Nies 
mandem aber wird ed einfallen, in der Geſetzes— 
fprache oder fonft bei genauem Aufzählen der ein= 
zelnen Glieder den fiebenten Tag den achten oder 
das 49fte Jahr das 50te zu nennen. Wenn aber 
Hr Patritius ferner meint, das Jubeljahr werde 
im Hebräifchen doch auch nicht annus quinqua- 
gesimus, ſondern annus quinquaginta annorum 
genannt, und diefed fei „eine weniger einfache 
und weniger gewiffe und beftimmte Benennung“, 
wobei man alfo auch das 49te verftehen könne: 
fo offenbart er damit nur, daß er von der bes 
bräifhen Sprache Faum die dürftigfte Kenntniß 
bat; denn eine folche würde ihn gewarnt haben, 
einen folchen Beweis aud) nur zu verfudhen. Daß 
aber die ganze fortlaufende große Eintheilung als 
ler Sahre in fieben Ginheiten verloren gehe,. wenn 
der Gefeßgeber gewollt habe auf fieben Sabbat— 
jahre folle immer erft ein 50ſtes als Zubeljahr 
folgen, ift ein Ginwand, der fhon an fidy den Ge» 
feßgeber nicht trifft, am wenigften denfelben, wel: 
cher fogar in jedem einzelnen Jahre ein Pfingften 
feftfeßte. Auch iſt ja im Großen ein halbes Jahr— 
hundert ein viel beſſerer bſchnitt als gerade das 
49te Jahr. 

Hr Patritius gibt nun in dieſem Werke noch 
außerdem viele Erläuterungen der gleichzeitigen 
griechiſchen und römiſchen Zeitrechnung und Ge— 
ſchichte, auch wo fie in die Erzählungen der Mak— 
Fabäerbücher gar nicht eingreift; ferner eine länz 
gere Abhandlung über den Pompilifhen Kalender 
mit befonderer Rüdficht auf Livius’ Geſchichtsbü— 
cher. Wir bemerken diefes bier für die: Erforſcher 
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der griechifcherömifchen Gefhichte. Dem eigentli- 
hen Zwecke des vorliegenden Werkes liegen diefe 
gelehrten Erörterungen meift ganz ferne; und 
ebenfo wenig fommt bier der Berf. als Sefuit 
neuefter Zeit in Betracht. Was aber diefen be= 
trifft, fo haben wir wohl auch bier genug bewies 
fen, daß biblifche Wiffenfchaft, wie wir .fie heute 
haben müffen, und Jeſuitismus unverträgliche Dinge 
find; wie .denn unftreitig „die Geſellſchaft Jeſu“ 
heute fogleicdy wieder völlig verfchwinden mürde, 
wenn fie begriffe was unfre heutige biblijche Wiſ— 
fenfchaft nicyt bloß in Bezug auf die beiden Mak— 
Fabäerbücher, fondern nach allen ihren ſchon heute 
gewonnenen. Grfenntniffen und ferneren Aufgaben 
fei. Dder was folen wir fagen, wenn wir .un: 
ter den andern Schriften diefe® Verfäſſers, welche 
die lekte Seite feines Werkes aufzählt, auch eine 
finden, deren Aufichrift troß ihrer Seltſamkeit für 
jeden. wiffenfchaftlihen Fachkeuner unter und den= 
noch deutlich genug ift, aber auch ſchon ihr Ur: 
theil enthält, zumal wenn man weiß, daß die Je— 
fuiten die eiftigften Beförderer des neueften römi— 
fhen Dogma’s find. Diefe.Auffchrift Tautet: De 
x, hoc’ est de immaculata. Mariae origine a 
Deo praedieta Disquisitio, cum Appendice de 
feminini 'generis enallage in linguis: semiticis 
usitata. Romae typis Bernardi Morini 1853. 
| | H. E. 
| | & a f f el. —— 
J. 3. Bohnée'ſche Buchhandlung 1857. Urs 
kundliche Geſchichte des Geſchlechts der von Hanſtein 
in dem Eichsfeld in Preußen (Provinz Sachſen). 
Zweiter Theil. (Mit einer Vignette: „Ruſteberg 
in 1646, nad) Merian“). 832 ©. in Octav *). 
*) Bergl. die Anzeige des 1. Bandes im 135. Stüd 
1856 und Berichtigungen dazu im 183. Stüd. 
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Dhne Borrede und Einleitung, doch nach eis 
nem SInhaltöverzeichniffe, vollftändiger Angabe der 
einzelnen Rubriken, auf 8 Seiten, liefert dieſer 
zweite Theil den verfprochenen vierten Abſchnitt: 
„Urfprung, Nitterleben, häusliches, kirchliches und 
bürgerliche Leben der von Hanftein“ in 48 Ab— 
theilungen mit zahlreichen Unterabtheilungen, :zus 
nächſt chronologifch geordnet. Wer über das Nit- 
terleben zc. in den frühern Sahrhunderten (dem 
(12. und 13.) befondre Auffchlüffe in diefem Buche 
fucht, wird ſich wohl ziemlich. getäufcht ſehn; fonft 
enthält dafjelbe Manches von allgemeinerem Ins 
tereffe, befonder8 in den Abfchnitten für die ſpä— 
tere Zeit, und für .die Familie von Hanftein if 
ed von entſchiedener Wichtigkeit, fo wie es aud 
viel Brauchbares für die Gefchichte andrer Adels— 
familien liefert, namentlicy für die des Eichöfel: 
des: ed ift. jedenfall eine der bedeutendern Ers 
ſcheinungen in der Litteratur über den deutſchen 

Adel. Wir finden darin (und das fol Fein Vor—⸗ 
wurf fein) im Ganzen mehr Stoff, ald etwa hie 
und ta ein knappes Zufammenfaffen von Ginzeln= 
heiten zu einem geiftreihen Apergu. Die ganze 
Einrihtung: und den reichen Inhalt des Werks 
genauer darzulegen; und auf Manches. tiefer eins 
zugehn, verbietet der befchränfte Raum: diefer 
Blätter. Einzelne Berichtigungen und: viele Nach— 
träge. können noch gegeben werden, und zwar nit 
bloß aus Archiven und Urkundenvorräthen, fons 
dern auch Aus gedrudten Büchern. Auch die in 
der Anzeige des erftien Bandes gelieferten nicht 
unbedeutenden Nachträge find in dem vorliegens 
den zweiten Bande noch nicht benutzt; auffallen 
der ift ed aber, daß gute Nachweifungen des um 
die Gefchichte des Eichöfeldes hochverdienten Car 
nonicnd Wolf in deffen Abhandlung über den 
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eichöfeldifchen Adel vor dem Eichöfeld. Urkunden: 
budhe (Gött. 1819. 4) ganz überfehen worden 
und unbenußf geblieben find. 

Die Grundlage dieſes zweiten Bandes bilden 
mit Recht die in dem erften Bande verzeichneten 
zahlreichen Urkunden mit ‚Hinzuziehung andrer, 
wogegen auch einige der in jenem Berzeichniffe 
angeführten ald nicht hieher gehörig bezeichnet wer— 
den. Wie die Maſſe des Stoffes mit der Zeit 
wählt, erfiehbt man aus dem Raume, den die 
einzelnen Jahrhunderte einnehmen: das 12. ift 
fhon auf Seite 12 geſchloſſen, das 13. auf ©. 51, 
das 14. auf S.110 ıc. Zuerſt werden die cich8: 
feldifche Hauptburg Rufteberg und die in Urkun— 
den genannten Burgniänner, Burggrafen und Vi— 
cedome des Ruſtebergs im 12. und 13. Jahrhun— 
dert befprochen, von welchen letztern (zunächft von 
Heithenricus de Hanenstein 1239 ff.) die Her— 
ren von Hanftein abftammen follen, indem als 
Ahnherr des Geſchlechts Theodericus Vicedomi- 
nus in Apolde (1121. 23. 71) aufgeſtellt wird. 
Da ich nicht im Stande bin, der Unſicherheit in 
den erſten Generationen durch neue: Entdeckungen 
abzuhelfen, fo unterlaſſe ich es, auf das hier Ge= 
gebene näher einzugehn. Auch das alte und aus— 
gebreitete Geſchlecht der Herren von Hanſtein wird 
mit Sicherheit feinen Stammbaum über dad 
14. Jahrhundert hinauf auszuführen und auszu— 
füllen fchwerlih jemald vermögen; ja felbft für 
mande Stellen diefes Stammbaum in der ſpä— 
tern Zeit möchte ich mich nicht anheifchig Bee 
den Beweis zu führen. 

Nur zu wenigen Stellen der erften Abſchnitte 
in dem vorliegenden 2. Bande mögen hier noch 
einige Bemerkungen ſtehn. Die „Lebenszerriſſen⸗ 
beit” in Deutfchland im 11. und 12. Zahrhuns 
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dert, die auf der erften Seite mit Ausfprüchen 
namhafter Hiftorifer (Gibbon und Havemann) bes 
legt und beflagt wird, möchte ich doch nicht fo 
ſehr hervorheben in Vergleich mit der Zerriſſen— 
beit in andern Zeiten und in andern Ländern: 
zerriffen find freilich die Bruchſtücke, die aus der 
Gefhichte jener Jahrhunderte und zuſchwimmen. 
— Geite 3 heißt ed: „Ob die Burg (Rufteberg) 
im Gau Eichsfeld oder in dem Leingau gelegen, 
ift zweifelhaft.“ Sie lag ohne Zweifel im Gau 
Eichöfeld, wenigftend nicht im LReingau, wenn v. 
Merjebe Recht hat, daß diefer nördlicher und an 
der untern Leine zu fuchen ift, eher im Gau 
Logne (Lohne), — Mit Recht wird ©. 14 
Boppo de Hanenstein (1145. 15. Aug. zu Er— 
furt) als Ahnherr der von Hanſtein verworfen, 
und in dieſem B. de H. wird wohl der damals 
lebende Graf Poppo von Henneberg zu fin- 
den fein, der zwar unter dieſem letztern Namen, 
wie bereit6 1144 und in andern Jahren, fo auch 
in Demfelden Jahre 1145 (am 25. März) vor: 
fommt, aber in andern Urfunden als Boppo oder 
Poppo Comes ohne (Orts-) Beinamen, ferner 
1141 als Bobbo de Irmenaldeshusen, endlich 
1170 (25. Sul.) nocdymalö als Boppo de Han- 
stein, und diefesmal ald Graf. Die Beinamen 
(Familiennamen) der Grafen waren im 11. und 
12. Zahrhundert noch nicht conftant und wechſel— 
ten wohl (wie auch bei Edelleuten und andern 
Perſonen) mit dem Befiß und der gewöhnlichen 
Wohnung. So konnte ein Henneberger einmal 
von irgend einer Burg Hanftein genannt werden. 
— Die ©. 54 als „auffallend“ erwähnte ver: 
ſchiedene Stellung der Halbmonde im Wappen 
verschiedener Herren von Hanftein Fann nicht be: 
fremden, da man in folchen Dingen in älterer 
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Zeit nicht ängſtlich und eine firenge Heraldik 
noch nicht ausgebildet war. — Die consules in 
Mühlhaufen (um das Jahr 1333) werden ©.73 
irtig „Burgemeiſter“ genannt ftatt Räthe oder 
Rathmänner; die Rathsmeiſter (Bürgermeifter) 
hießen damald magistri consulum, auch wohl 
proconsules. — ©. 76, 3. 3 ift eine Urkunde 
angeführt: „Sonnabend in der Gen. Chotin 1371 
(Urkb. 158)#, wofür ftehn follte: Sonnab. in der 
gemeyn wohin *) 1371 (Urkb. 155). — Zu ©. 
77 ift zu bemerken, daß nicht „mit den eichöfel= 
difchen“, fondern mit den thüringifchen Städten 
(Erfurt, Mühlhaufen, Nordhaufen) und nicht im 
Sabre 1364, fondern 1371 der Graf von Hons 
fein den verunglüdenden Angriff auf die Burg 
Hanftein machte, wie bereitö in der Anzeige des 
erften Bandes nachgemwiefen wurde. — ©. 157 
wird in Beziehung auf die Fehden im 15. Jahres 
hundert gefagt: „Doc nahm die Streitfucht ab, 
mildere Sitten erfchienen” zc., und ©. 161 wer: 
den die von Hanftein belobt, darüber daß ſich bei 
ihnen nirgends eine Spur von Wegelagerei finde, 
und daß fie nur einer fogenannten ehrlichen Fehde, 
die fchriftlich vorher angefündigt wurde, nicht ab= 
hold geweſen zu fein fcheinen ze. Damit will 
durchaus nicht zufammenflimmen, was in der Ans 
zeige des 1. Bandes über die Fehden und Raub— 
züge der von Hanftein gegen die Norbhäufer, na= 
mentlidy in den Jahren 1434 und 1441, mitges 
theilt wurde. 8 fcheint nicht glaublich zu fein, 
dag Bürger ziemlidy entfernter Städte, wie Era 
furt und Nordhaufen, ungefränft mehrmald ge=- 
gen die von Hanftein zu Felde zogen. Doc will 
ich nicht unbemerkt Taffen, daß die Erfurter und 


*) In der gemeinen Woche — allo am Sonna- 
bende nach Michael, d.i. am 4. Oct. jenes Jahres 1371. 
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Nordhäufer 1371 einem allgemeinern Aufgebote 
thüringifcher Berbündeter vor den Hanſtein ges 
folgt, und daß fie auch fpäter zunächſt nur als 
Bundesgenoſſen der mit denen von Hanftein ftreis 
tenden Mühlhäufer mit demfelben und ihren Hel— 
fern in Streit gerathen waren. Kriegsluſtige Rit- 
ter und Knappen, namentlich als Burgmänner in 
den Waffen geübt und an das Waffenhandwerk 
gewöhnt, fliegen gern zu Pferde und machten cis 
nen Ritt dahin, wo gute Beute lodte, befonders 
wenn fie früher Unbil rächen zu müffen glaub= 
ten; die Hanfteiner mochten aber wohl (1434 u. 
41) aud an den Nordhäufern Rache üben wollen 
für die ihnen 1429 verbrannten Dörfer. Für die 
Kriegsluft der von Danftein fcheint auch zu fpre: 
hen, daß einige derjelben um Sold und als Stadts 
hauptleute dienten, wie Werner von H. um 1370 
zu Lübeck, Berld von H. 1480 zu Nordhaufen, 
Johann von H. 1559 zu Dubderftadt. 

Alle denen diefe urkundliche Gefchichte der von 
Hanftein ein werther Befiß ift, werden dem Herrn 
Stammesälteften diefes berühmten Geſchlechts zu 
befonderem Danke verpflichtet fein, da deffen Sorge 
und Liberalität die Erfcheinung des Werkes wohl 
allein möglich) gemacht hat. Möge derfelbe die 
forgende Hand auch jeßt noch nicht abziehn, ſon⸗ 
dern durch Nachträge, die, nachdem diefe gute 
Grundlage gegeben ift, leichter möglich find, daſ— 
felbe volftändiger und vollkommner zu machen 
fuchen. E. ©. F. 


Brüſſel und Leipzig 


bei Emile Flatau 1856. Troubles des Pays-Bas, 
Justice criminelle du duc d’Albe. Discours 
prononc€ par M, le procureur general de Ba- 
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vay & l’audience de rentr&e de la Cour d’ap- 
pel:de Bruxelles, le 15 Octobre 1855. 
Dieſe unfcheinbare aber durch Inhalt und Les 
bendigfeit der Darftellung fpannende Eleine Bro 
fhüre unterzieht die Stellung, welche der fogen: 
Blutrath (conseil des troubles) zum Herzoge 
von Alba. einnahm, seiner mit Scharffinn durch— 
geführten. und von großer Belefenheit zeugenden 
Unterfuhung. Bekanntlich werden die maffen 
haften und zum Theil von der raffinirteften Graus 
ſamkeit zeugenden Verurtheilungen, welche damals 
in den Niederlanden erfolgten, kurzweg als von 
dem Blutrath ausgegangen hingeſtellt. Man über— 
ſieht dabei, daß Alba gleichzeitig in allen Lands 
ſchaften feine Commiſſarien hatte, die »à grande 
et meure deliberation« oft an Einem Tage zehn 
bis zwanzig Zodesurtheile fällten, daß in feinem 
Namen in Brüffel der prevöt de la cour die 
Griminaljuftiz übte, vor allen Dingen, daß er dem 
Blutrath nur eine berathende Stimme eingeräumt 
und in allen bei demfelben anhängig gemachten 
Proceſſen die endliche Entſcheidung fich felbft vor⸗ 
behalten hatte. 

Alba Sendung nad) den Niederlanden galt 
nicht fowohl der Wiederherftellung der vollen kö— 
niglihen Gewalt, die damals in der That bereits 
erfolgt war, als der gänzlichen Bertilgung der 
Ketzer, für welche Margaretha fo oft und erfolge 
108 die Nachficht des Königs in Anfpruch genoms 
men hatte. Wiſſen wir doch, Daß der Herzog ges 
neigter war, bei politifchen Vergehen als bei dem 
Berbrechen der Härefie eine Milderung der Strafe 
eintreten zu laffen. Letztere gaben wefentlich den 
Zwed der Errichtung des Blutraths ab, der, ans 
fangs mit acht Räthen beftellt, bald nur noch vier 
Mitglieder, von denen zwei geborene Spanier 
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waren, aufzuweifen hatte. Derſelbe erließ jeinen 
Spruch im Namen des Herzogs, welcher fich übri— 
gend an den Wortlaut nicht gebunden fühlte, fon 
dern die feiner Beftätigung bedürftige Senten; 
nach freiem Ermeſſen abänderte. Er war daß al: 
lein entfcheidende Haupt des Gerichts, defjen Mit: 
glieder ihm gegenüber nur. ihre Anfichten über. die 
von ihnen inftruirten Proceſſe abgaben.) Leider 
find die vom Blutrath ausgegangenen und auf 
ihn bezüglichen Actenftüde in Gemäßheit der Pa: 
cification von Gent in Maffe verbrannt und nur 
einzelne Protocolle und abgegebene Gutachten durd 
Zufall der Vernichtung entzogen. Aus diefen, die 
Der Berf. dem Inhalte nach gedrängt zufammen: 
ftelt, ergibt fih da& oben genannte Berhältnig 
diefes Gonfeil zum Generalftatthalter auf das ents 
fchiedenfte. Sie beſchränken ſich meift auf eine 
- fummarifche Angabe der Keßerei, mit dem Zuſatze, 
daß die Todeöftrafe Feine unverdiente zu fein 
fcheine. | 

Die Gerichtsbarkeit des Prevöt anbelangend, 
fo erftredfte ſich diefelbe urfprünglid nur auf 
Landftreicher, Bettler und Strolche, die er nad) 
Furzem Verhör, ohne fchriftliches Protocol und 
ohne Beobachtung gerichtlicher Formalitäten, fo= 
fort auffnüpfen zu laffen berechtigt war, fo daß 
das »silöt pris, sitöt pendu« bier feine volle 
Anwendung fand. Und diefem Dieböfänger murde 
jest durch Alba die Macht ertheilt, unabhängig 
vom conseil des troubles, auch SKebereien in 
daB Bereich feiner Amtögewalt zu ziehen. 
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Lippincott, Grambo & Co. 1852. Report of 
a geological Survey of Wisconsin, Jowa, and 
Minnesota; and accidentally of a Portion of 
Nebraska Territory. Made under Instructions 
from the United States Treasury Department. 
By David Dale Owen, United States Geo- 
logist. XXXVII u. 638 ©. in Quart. Nebft 
zahlreichen Tafeln in einem befonderen Duartbande 
mit dem Zitel: Illustrations to the geological 
Report of Wisconsin, Jowa, and Minnesota, 
By David Dale Owen, United States Geo- 
logist. 

Die Wichtigkeit dieſes, etwas verfpätet hierher 
gelangten Werkes möge es rechtfertigen, daß uns 
fere Blätter noch jeßt einen kurzen Bericht über 
dafjelbe erftatten, der zum Zweck hat, die Aufs 
merkjamkeit auf feinen Ichrreichen Inhalt zu len: 
fen. Hr Owen, der ald Geolog der Vereinig— 
ten Staaten mit der oberften Leitung der geolo- 
gifhen Erforfchung und Aufnahme von Jowa, 


(84) 
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MWisconfin und Minnefota beauftragt war, 
bat diefe fchwierige Aufgabe mit dem rühmlichften 
Eifer und der gründlichften Einficht gelöft, und 
in dem obigen Werke ſowohl feine eigenen Unter: 
fuhungen, als audy die feiner Affiftenten nieder: 
gelegt, wodurd über die geognoftifche Gonftitution 
eined großen, früher in dieſer Hinficht beinahe 
noch ganz unbekannten Theil von Nordamerika 
eine höchſt erwünfchte Kunde verbreitet worden. 
Der Flächenraum des unterfuchten Länder= Com: 
pleres ift über viel Mal fo groß als der Staat 
von New York, und etwa 24 Mal fo groß al 
Großbritannien. Die geologifche Erforfhung ei: 
ned fo bedeutenden Areald erforderte natürlicher 
Weiſe ein nicht geringes Perfonal, wenn fie in 
wenigen Jahren zu Stande gebradyt werden follte. 
Aus der Einleitung ift die Drgunifation des Un: 
terſuchungs-Corps zu erfehen. Dem Director flan: 
den ein Affiftent und vier Unter Affiftenten zur 
Seite. Das mit den fpeciellen Aufnahmen be 
auftragte Perfonal, war in ſechs Sectionen (Sub- 
Corps) getheilt, deren jede einen Vorſtand zur Leis 
tung hatte. Hr Owen hat zu verfchiedenen Zeis 
ten über den Fortgang der Unterfuchungen an 
den Senat der Vereinigten Staaten berichtet. 
Der erfte, i.3. 1839 von ihm erftattete, und ald 
Staatsfchrift für die Mitglieder des Senates ge: 
drucdte Bericht, ift in diefen Blättern (gel. Anz. 
v. 3. 1848 ©. 1838 — 1852) ausführlich ange: 
zeigt worden, worauf wir uns bier beziehen kön— 
nen, indem ein Theil ded vorliegenden Werkes 
nur eine weitere Ausführung des Inhaltes jener 
Schrift ift. 

Auf eine Einleitung, melde eine Zufam: 
menftellung der praftifchen Refultate und eine Er: 
zählung der Greigniffe während der Unterfuchun: 
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gen enthält, folgt im erften Kapitel die Bes 
Ihreibung der geologischen Formationen in den 
Gegenden des oberen Miffiffippi, welche der Si: 
lurifchen Periode angehören. Dieſe Formationen 
erftrecden fi) von der großen Bleiregion füdlich 
vom Wisconfin = Fluffe und den Fällen von St. 
Anthony im Norden, fo wie von den Fällen der 
öftlihen Nebenflüffe des Miffiffippi im Offen, zu 
den Quellen feiner weftlichen Nebenflüffe im We— 
fen. Es werden drei Formationen unterfchieden : 
1. Der untere Sandftein vom oberen Miffiifippi; 
2. der untere Bitterfal! vom oberen Miffiffippt, 
nebft dem Sandftein vom St. Peter; 3. Der Mus: 
fheln führende Kalfftein vom St. Peter. Daß 
zweite Kapitel handelt von der geologijchen 
Formation vom Ned Cedar, Wapfinonor, und ei- 
nem Theil der Gegenden des unteren Jowa-Fluſ— 
ſes, welche zur Devonifchen Periode der europäl: 
hen Gebirgsbildungen gehört.“ Das dritte Ka: 
pitel liefert die Befchreibung des Steinkohlenge— 
birged von Jowa, welches das Kohlenfeld begreift, 
das weftlich vom Miffiffippi, theils in Soma, theild 
in Miffouri liegt. Es werden zwei Reihen von 
Schichten unterfchieden: die Reihe des unteren, 
und die des oberen Kohlenkalkes. Das vierte 
Kapitel enthält die Befchreibung der geologi- 
[chen Formationen des Innern von MWisconfin und 
Minnefota. Bei einer jeden der in diefen Kapi— 
ten abgehandelten Kormationen werden zuerft der 
petrographiiche Charakter und das oreographifche 
Yeußere gefchildert. Darauf wird das Paläonto= 
logifye abgehandelt. Die dann folgenden Ab: 
Ihnitte enthalten Nachrichten über das Vorkom— 
men der nubbaren Minerallörper, Bemerkungen 
über den phyfikalifchen und agronomifchen Charaf: 
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ter, und jchließlid Notizen über das Vorkommen 
an einzelnen Localitäten. 

Sn dem fünften Kapitel befpricht der Bf. 
dad Alter, den Charakter und die wahre geologi= 
jhe Stellung der Formation des rothben Sands 
fteins am Oberen See. Die Anfichten der ame— 
tifanifchen Geologen find hierüber noch inmer 
ſehr getheilt, indem Kinige jene Zormation für 
ein Yequivalent des Devonifchen fog. alten rothen 
Sandfteind halten, wogegen Andere diefelbe ent: 
weder der oberen, oder der unteren Abtheilung 
des Silurifchen Syftemes zuzählen. Bon Cini: 
gen ift aber fogar die Behauptung aufgeftelt wor: 
den, daß der rothe Sandftein am Oberen See 
jünger als das GSteinkohlengebirge, und ein Ae— 
quivalent deö New red Sandstone der Englän— 
der fei. Der verewigte Koch hat in feiner lehr- 
reihen Schrift über die Mineral-Regionen der obe: 
ven Halbinfel Michigan’s am Lake Superior v. 
J. 1852. ©. 203 die Meinung geäußert, daß die 
Gonglomerate und die mit ihnen abmwechfelnd ge: 
lagerten Sandfteine, dem deutſchen Rothliegenden 
gleich zu fielen fein dürften, wogegen der darüber 
befindliche Sandftein vielleicht dem Bunten Sand: 
fein zuzuzählen fein möchte, wenn gleich nicht zu 
leugnen fei, daß Manches für die Annahme zu 
fprechen fcheine, daß fie als obere Schichten der: 
jelben Formation angehören, welche die Conglo: 
merate enthält. Da durch die genaueften Nach— 
forfchungen in dem rothen Sandfteine am Oberen 
See, außer wenigen Abdrüden von fucusartigen 
Seegewächjen, bis jeßt gar Feine Petrefacten aufs 
gefunden worden, und da jene Formation mit Eeis 
nem anderen Gebilde, deſſen geologische Stellung 
mit Sicherheit zu bejtimmen ift, in Berührung 
ficy befindet, fo erfcheint es etwas bedenklich, über 
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das relative Alter derfelben ſich zu entfcheiden, 
wenn gleich nicht allein die petrographifchen Bes 
fchaffenheiten ihrer Glieder, fondern auch manche 
andere Berhältniffe, der von Koch geäußerten 
Meinung günftig fein dürften. Hr Owen fucdht, 
in Webereinftimmung mit feinem Affiftenten, dem 
Dr Norwood, die Anficht geltend zu machen, 
daß die Sandfteinformation am Oberen See der 
unteren Abtheilung des Silurifchen Syſtemes ans 
gehöre, und fogar älter fei, als die paläozoifche 
Baſis des Miffiifippis: Thale. Wenn nun gleich 
der Ref. dem Scarffinne ded Hrn Owen volle 
Anerkennung zollet, fo muß er dennoch gefteben, 
dag er durch die angeführten Gründe von der 
Richtigkeit jener Annahme nicht vollkommen über 
zeugt worden, 

Sn dem fehften Kapitel find aus einem 
Berichte des Hın Evans entlehnte Bemerfun- 
gen über die Gegend im Nebrasfa = Territorium, 
welche unter dem Namen » Mauvaises Terres « 
(Bad Lands) befannt ift, mitgetheilt. Zu den 
Merkwürdigkeiten dieſes hoch am White Niver 
binauf ſich erftredfenden Landftriche gehört eine 
fehr ausgezeichnete Felſenbildung, welche nad) ei— 
ner davon gegebenen Skizze an Adersbach in 
Böhmen erinnert. Ob aud das Geftein jenes 
Zellen = Labyrinthes mit dem zu Aderöbach über 
einftimmt, ift aus der davon mitgetheilten Nach: 
richt nicht zu erfehen. Cine andere bejonders 
aroße Merfwürdigkeit befteht in den Reſten uns 
tergegangener Thiere, Die in außerordentlicher Menge 
und Mannidhfaltigkeit in einer weit verbreiteten 
tertiären Süßmwafjerablagerung ficy finden, und 
zum Theil zu Gattungen gehören, welche biö jet 
gan; unbekannt waren. 

65 folgt zunächfi der von dem Dr Norwood 
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über die von ihm in den Sahren 1847 — 1850 
ausgeführten Aufnahmen erftattete Bericht, der die 
geologische Beichreibung vom mittleren und wel: 
lichen Minnefota enthält. Sn einem befonderen 
Kapitel ift ein befchreibendes Verzeichniß der ge: 
fammelten Gebirgsarten mitgetheilt. Der daran 
ſich reihende Bericht des Oberften Whittlefey 
liefert die geologische Beichreibung eines Theil 
von Misconfin, der an der Südſeite des Dberen 
Sees liegt. Ein befonderes Kapitel enthält Nach— 
richten über die von ihm angeftellten Barometers 
und Thermometer = Beobachtungen. Der darauf 
mitgetheilte, vom Dr Shumard erftattete Be: 
richt liefert fpecielle geologifche Beobachtungen, 
welche von ihm in den Thälern der Minnefotaz, 
Miſſiſſippi- und Misconfin -Flüffe in den Jahren 
1848 und 1849 angeftellt wurden. 

Zu den wichtigſten Theilen des vorliegenden 
Merkes gehört eine Abhandlung des Dr Joſeph 
Leidy, welche die Befchreibung der untergegan: 
genen Säugethiere und Schildfröten vom Nebraska: 
Territorium enthält. Won den dafelbft aufgefun: 
denen Säugethier-Gattungen ift die Hälfte für Die 
Paläontologie neu. Unter allen unterfuchten Ar: 
ten findet fi) nur ein wirklich fleifchfreffendes 
Thier, Machairodus primaevus. Alle übrigen 
Säugethiere gehören entweder zur. Ordnung der 
Diehäuter, wie Palaeotherium, Rhinoceros; oder 
fie zeigen eine Combination ihres Charakters mit 
dem der Wiederfäuer, wie folched bei den Gat: 
tungen Oreodon und Eucrotaphus der Fall if; 
oder es wird daran eine Gombination des Cha: 
rakters der erfteren Drdnung mit dem von fleiſch— 
freffenden Thieren wahrgenommen, wie bei der 
Gattung Archaeotherium. Der größte Theil der 
aufgefundenen Knochenrefte ift wohl erhalten, und 
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befindet fi) in einem ſehr mineralifirten Zu— 
ftande, 

Gin Anhang enthält die von Herrn Owen 
verfaßte Befchreibung von neuen oder unvollkom— 
men befannten Gattungen und Wrten organifcher 
Ueberrefte, welche während der geologiichen Auf— 
nahme von Wisconfin, Jowa und Minnefota ge- 
fammelt worden. | 

Der wiffenfchaftliche Werth des hier angezeig— 
ten Werkes wird fehr erhöhet durch die geogno— 
ſtiſchen Charten, Durchſchnitte und fonftigen Zeiche 
nungen, womit daffelbe fo reich auögeftattet ift, 
daß ed auf den Namen eines Prachtwerfes An 
pub bat. Diefe Darftellungen beftehen theils 
in zahlreichen, in den Tert eingedrudten Holz— 
fhnitten, theild in Kupferftichen, Stahlftichen und 
Lithographien, die in einem befonderen Bande 
enthalten find. Die Holzfchnitte liefern Skizzen 
von Gegenden, Berg: und Zelfenmaffen und ans 
deren geognoftifchen Gegenftänden. Es findet fich 
darunter auch ein Bild des Werfaffers, welches 
freilich die fehr mittelmäßige Ausführung bedauern 
läßt. Die Kupferftiche beftehen in einer großen, 
iluminirten, geognoftifchen Charte von dem gan 
zen unterfuchten Dijtricte, welcher Wisconfin, Jowa, 
und Minnefota, nebft einem Theil von Miffourt 
und Illinois umfaßt; fo wie in einer Charte in 
Duart, von einem Theil von Widconfin und Min 
nejota, welche die Verbreitung der von der Ges 
ſchiebe-Ablagerung bededten Gebirgs-Formationen 
darftellt. Von den Stahlftichen enthalten 27 Plat— 
ten in Duart auf verfchiedene Weife ausgeführte 
Abbildungen von Petrefacten. Ein Theil derfel- 
ben ift vermittelft einer Medaillen » Copirmafchine 
unmittelbar nach den Driginalen verfertigt (Medal- 
ruled on steel from the Original Specimens, 
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wie auf den Tafeln bemerft ift); ein Berfahren, 
welches doch nur für Gegenftände mit vollfommen 
glatter Oberfläche fic) eignet, aber bei der Abbil- 
dung von Petrefacten Manches vermiffen läßt, 
was auf andere Weiſe treuer Ddargeftellt werden 
fann. Einige von den Stablftichen find nad 
Daguerrotypen don foffilen Ueberreften von Ne: 
brasfa verfertigt. Sämmtliche bei diefem Werke 
befindliche, im Stahlſtich ausgeführte Darftellun: 
gen von Petrefacten, ftehen doch den befjeren deut: 
fhen und franzöfifchen lithograpbifchen Abbildun: 
gen weit nach. Die übrigen Stahlfticy- und Stein: 
drud= Tafeln enthalten zahlreiche geognoftifche 
Durchſchnitte, und andere Darftellungen geologi: 
ſcher Gegenſtände. H. 


Frankfurt a. M. 
Meidinger Sohn u. Comp. 1857. Die Ein 
flüffe der Baguslähbmung auf die tun 


gen= und die Hauftausdünftung. Bon ©. 
Balentin, Profeffor in Bern. VI u. 157 ©. 


| in Dctav. 


Diefe Schrift befchäftigt fich mit ie möglichft 
vollftändigen Unterfuchung der Einflüffe, welde 
die Trennung eines oder beider Vagi, eines oder 
der zwei nervi laryngei inferiores auf die Me 
chanif der Atmung und die Chemie der Perſpi⸗ 
ration ausübt. Gie zeichnet fi) wie alle Arbei— 
ten des Berf. durch die mufterhafte Genauigkeit, 
mit der die Unterfuchungen geführt und durd 
eine gewiſſenhafte Darſtellung der Reſultate, welche 
aus jenen zu ziehen, aus; ſogenannte geiſtreiche 
Hypotheſen liegen ihr fern. 

(Schluß folgt). 


— 
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Den 16. Zuli 1857. 





Frankfurt a M. 


Schluß der Anzeige: „Die Einflüffe der Ba: 
guslähmung auf Die Lungen = und die Hautaus: 
dDünftung. Bon G. Balentin.“ 


Berf. fchildert zuerft fein Verſuchsverfahren, auf 
welches einzugehen, hier zu weit führen. würde; 
wir wollen nur bemerken, daß Kanindyen dazu be— 
nugt murden und die gebrauchte Vorrichtung, die 
durch Zeichnungen fehr anſchaulich gemacht ift, 
von dem Athmungsapparat von Regnault und 
Reiſet durdy ihre größere Einfachheit bedeutend 
abweicht. Die VBerfuche jelbft, die im 2. Abfchnitt 
in großer Ausführlichkeit einzeln erzählt worden, 
find nah einem beftimmten Plane entworfen. 
Berf. prüfte in der Kegel zuerſt die unverjehrten 
Thiere, um einen ungefähren Begriff über ihre 
Perfpirationserzeugniffe zu erhalten. Erlegte dann 
die Haldwunde in dem erften Kaninchen (4 Ber: 
ſuchſsreihen wurden angeftellt) an und unterfuchte 
ed 2 Zage, um den Einfluß der Verlegung über: 
Haupt zu verfolgen und ihn, wenn möglich, von 
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dem der Nerventrennung zu Sondern. Er durd: 
fehnitt hierauf den einen N. vagus, benußte dann 
wieder dad Thier zu einer mehrtägigen Beobad; 
tungsreihe. Als er dann den 2. Vagus getrennt, 
verfolgte er die Perfpirationderfcheinungen vom 
erften Anfange bis zum Tode. — In der 2. Ber: 
fuchsreihe wurde die Prüfung nad bloßer Anle: 
gung der Haldwunde hinmweggelaffen. Die 3. Reihe 
hatte den Zwed, den Einfluß der Trennung der 
beiden W. laryng. infer. fennen zu lernen; nad): 
ber wurden die Vagi durchfchnitten, nachdem vor: 
ber eine Zuftröhrenfiftel angelegt war. — Da ein: 
greifende BVerlegungen in diefen 3 Berfuchsreihen 
der beiderfeitigen Vagustrennung vorangegangen 
waren, fo ward eine 4. zu dem Zwede angeftellt, 
zu erforschen, ob weſentliche Abweichungen vor: 
fommen, wenn man fogleicy mit der doppelten 
Vagustrennung anfängt. 

Die Refultate diefer Unterfuchungen find fol: 
ende: 
; 1) Der Normalzuftand des Thieres. 
Da fich die Luft des Athmungsbehälterd mit Koh: 
lenfäure fchwängert, fo folte man denfen, die 
Thiere würden nad) etwas längerer Zeit nicht 
mehr fo munter, wie im Anfang fein; das iſt 
aber nicht der Fall, fie fcheinen, felbft wenn die 
Luft an 5 Proc. Kohlenfäure enthält, ganz wohl 
und pußen und leden fi) wie gewöhnlich, wie 
das auch Regnault und Reifet fanden. Dagegen 
ſieht man bei aufmerffamer Beobadytung, daß fid 
die Mehanik des Athmens ändert, fo wie 
die Luft mehr als ungefähr 1—2 Proc. Kohlen: 
fäure enthält. Die- Zahl der Athemzüge nimmt 
ab, fie werden tiefer und die Bauchmuskeln be 
theiligen fih flärfer. Man folte nun denken, 
daß nad) den Unterfuchungen Vierordt's und den 
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früheren unseres Verfs über das drüdende und 
gehemmte Athmen (wonach um fo weniger Koh: 
lenfäure in der Zeiteinheit außtritt, je mehr von 
diefem Gafe in der Kungenluft enthalten ijt), die 
Menge der auftretenden Kohlenfäure um fo mehr 
finfen werde, je länger dad Thier im Behälter 
if. Dies ift aber nicht der Fall; die Art der 
Ahmung, die Körperbewegung und andere Um— 
fände führen zu beträchtlichen Schwankungen, fo 
daß der Einfluß des mwachfenden Kohlenſäurege— 
halte der Einathmungsluft nicht erkennbar wird 
an der Menge der audgehauchten Kohlenfäure. 
Dagegen beftätigen die Unterfuchungen die fchon 
früher vom Berf. angeführte Thatfache, daß beim 
drüdenden Athmen und im gefchloffenen Raume 
mehr Sauerftoff ald bei der gewöhnlichen Reſpi— 
ration aufgenommen wird. 

Der Einfluß der Nahrungseinnahme oder des 
Hungernd auf die Menge der ausgeſchiedenen 
Kohlenfäure und ded aufgenommenen Sauerftoffs 
gibt fi nicht deutlich Fund in den Berfuchen, 
weil die Mechanik des Athmens ein zu wefentli- 
ches Glied in der Erzeugung des Endreſultates 
ft. Aus Nichtahtung ihres Kinfluffes erklären 
fi) die verfchiedenen Schlüffe, die verfchiedene 
Forscher aus ihren Unterfuchungen ziehen zu müſ— 
fen glaubten. 

Die Beftimmungen des ausgeſchiedenen Stid- 
ftoffes enthalten zugleich die Beobachtungsfehler 
mit eingefchloffen. Berf. fand ungefähr 10mal jo 
viel, ald Regnault und Reiſet, und ed unterliegt 
feinem Zweifel, daß „ feiner Werthe von Beob— 
achtungsfehlern herrühren. Ein Eleiner Theil kann 
auh von der durch den reichlichen Kohlenſäure— 
gehalt der Athmungsluft bedingten Veränderung 
der Athemmechanit herrühren. Immer aber ift 
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die Menge des audgefchiedenen Stidftoffs ver: 
mehrt. 

Die Beftimmung der ausgehauchten Waffermen: 
gen ſchließt die meiften Fehler in fich; indeß hat 
fie Verf. durchgeführt, weil fie die erften Mittheis 
lungen der Art auf diefem Gebiete find. 

Die Veränderungen, welche 2) die doppelte 
Bagustrennung in den Refpirationsproducten 
des gefunden Kaninchens berbeiführt, find: Die 
Zahl der Athemzüge nimmt beträchtlih ab, um 

5 wenn keine Luftröhrenfiftel angelegt, um nur 
2; wenn dies gefchehen if. Im erften Falle finkt 
aber die Zahl von Anfang des Verfuched an nicht 
mehr, der Aufenthalt im gefchloffenen Raume fcheint 
alfo Feinen Einfluß darauf zu haben, während im 
leßtern Falle die Zahl noch finkt, der Einfluß deb 
gefchloffenen Raumes ſich geltend macht; die Luft: 
röhrenfiftel nähert alfo auch in diefer Hinficht dad 
Thier, dem beide Vagi durdhichnitten, dem geſun— 
den etwas. — Hinfichtlicy der Art der Athmung 
ift zu bemerken, daß die Infpiration verlängert, 
die Erfpiration verfürzt wird, die Paufe nach lehtes 
rer ift lang; der Eins und Ausathmungsdrud: if 
6—10mal vergrößert. — Ferner ift im Berbhält: 
niß zur ausgefchiedenen Kohlenfäure der anfges 
nommene Sauerftoff vermehrt; e8 hängt dies nicht 
von dem Grnährungszuftande ded Thieres ab, fon- 
dern vor Allem wohl von der veränderten Athems 
mechanik; ed macht Feinen Unterfchied, ob eine 
Ruftröhrenfiftel angelegt war, oder nit, Man 
hat in diefer verhältnigmäßig vermehrten Sauer 
ftoffaufnahme ein durchgreifendes Greg, das ſich 
immer zeigt, mag man mit der doppelten Bagud> 
trennung begonnen oder eine andere Operation 
(Durchfchneidung nur eines Vagus, der nn. la- 
ryng. infer.) haben vorhergehen laffen.— Ebenſo 
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durchgreifend ift auch der Ueberfhuß an audge- 
fchiedenem Stidftoff, fo daß der bedeutende Unter: 
fhied von dem normalen Zuftande von einem blo: 
Gen Wachsthume der Beobachtungsfehler nicht her— 
rühren Fann. Berf. weif’t nun nach, daß gefunde 
Thiere und folche, denen die Bagi durchfchnitten, 
merflihe Mengen von Ammoniaf der umgebenden 
Luft mittheilen, das größtentheild der Perfpira: 
tion angehört. Die durch diefen Körper bedingte 
Spannungdveränderung im Athbmungsbehälter er: 
flärt aber den bedeutenden Stickſtoffüberſchuß bei 
der Analyfe Feineswegs, und man muß deshalb 
annehmen, daß ein folcher wirklich vorhanden und 
nicht in Folge unbekannter Bedingungen als bloße 
Scheingröße auftritt. 

Die abfolute Menge der audgefchiedenen Koh: 
lenfäure nimmt ab, und zwar im Mittel um 144 
Proc, die Anweſenheit einer Luftröhrenfiftel feßt 
diefe Verminderung herab. Meift ſinkt die Koh: 
lenfäuremenge von Anfang des Verſuchs an re= 
gelmäßig und ftetig, bisweilen aber auch unregel- 
mäßig; fie ift am niedrigften Eurz vor dem Tode. 
Danac) ift die Angabe von Fowelin (de causa 
mortis post nervos vagos dissectos instantis. 
Dorpat. 1851), daß die Kohlenfäuremenge bei Hun— 
den nad) der Baqustrennung vermehrt werde, wohl 
auf einem Irrthum beruhend. 

Die abfolute Menge des aufgenommenen 
Saurıftoffs nimmt zu und bildet fogar eine Hy: 
percompenfation der abfoluten Verminderung der 
ausgeschiedenen Kohlenfäure. Die Zunahme bes 
trägt im Mittel 154 Proc., alfo ungefähr fo viel 
wie die Abnahme der ausgefchiedenen Kohlenfäure. 
Die Anlegung einer Luftröhrenfiftel fcheint auf 
die Sauerftoffzunahme nicht den Einfluß, wie auf 
die Kohlenfäureverminderung zu haben. Kurz vor 


Js 


1126 Gött.gel. Anz. 1857. Stud 113.114. 


dem Tode ift der Ueberſchuß an Sauerftoff am 
geringften, aber immer ift er noch größer, als an 
gefunden Kanindyen, fo Durchgreifend ift das Geſetz. 

Obgleich die Beſtimmung der ausgefchiedenen 
Waſſerdämpfe die meiften Beobachtungöfehler ein: 
fchließt, jo gebt Doch aus der Analyſe ficher her: 
vor, daß diefelben nach der doppelten Vagustren— 
nung bedeutend an Menge zunehmen. Bielleicht 
ift die durch die feltnern Athemzüge und dadurd) 
verutfachten längern Aufenthalt der Luft in den 
Lungen, die fo mehr erwärmt und mit Wajfer: 
dampf gefättigt wird, bedingt. Am deutlichften 
wird der Einfluß der beiderfeitigen Nervendurch— 
fchneidung, wenn wir den Gaswechſel und die 
MWaflerdampfausicheidung während eined Athem— 
zuged ind Auge fallen: Es werden die auf einen 
Athemzug Fommenden Werthe aller verfchiedenen 
in Betrachtung zu ziehenden Größen gefteigert, 
und zwar wird audgefchieden beinahe 3mal fo 
viel Kohlenfäure, 12mal fo viel Stidftoff, 5—6mal 
fo viel Wafferdampf und mehr als 4mal fo viel 
Sauerftoff aufgenommen, als im gefunden Zuftande. 
Die Steigerung aller diefer Werthe hängt von 
den feltnern und tiefern Athemzügen ab (weshalb 
auch die Kohlenfäureausfcheidung mährend eines 
Athemzuges vermehrt erfcheint, während fie abjo: 
lut, d. b. für einen größern Zeitraum vermindert 
ift). Deshalb ſinken dieſe Werthe alle, wenn man 
nad der Nervendurckhfchneidung eine Kuftröhren- 
fiftel anlegt, indem dadurch die Athemzüge wieder 
häufiger werden. Alsdann wird nur weniger, als 
2mal fo viel Koblenfäure, nicht ganz 9mal fo 
viel Stidftoff ausgefchieden und nur 24mal fo 
viel Sauerftoff aufgenommen, ald im gefunden 
Zuftande. F 

Die Eigenwärme des Thieres nimmt nach der 
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Nervendurchfchneidung fortwährend ab (fie wurde 
im Rectum beftimmt, da die Beflimmung an der 
Hautoberfläche zu dDeträchtliche Beobachtungsfehler 
einfchließen Fann), und zwar wieder nicht fo ftark, 
wenn eine Luftröhrenfiftel angelegt ift, als ohne 
dieſe. Doch fleigt die Temperatur biöweilen wie: 
der, fobald die Thiere ficy mehr bewegen oder 
aufgeregter werden. Vergleichen wir Ddiefe Ber: 
hältniffe der Zemperatur mit denen des Gaswech— 
ſels, fo finden wir, daß fie mit dem Sinken der 
Kohlenfäurewertbe Hand in Hand gehen, nicht 
mit der Vermehrung ded aufgenommenen Säure- 
ftoffes. Die Kohlenfäureausfcheidung gibt dem— 
nach einen ficherern Maßſtab für die Beurtheilung 
der Stärke des Verbrennungsproceffes und Die 
Größe der Eigenwärme, ald die Aufnahme des 
Sauerftoffs bildet. Diefe Thatfache führt unfern 
Verf. darauf, eine Hypotheſe über die Todesur— 
fache der Art verwundeter Thiere aufzuftellen, die 
vielleicht richtiger ift, als die bis jetzt aufgeftell- 
ten Bermuthungen (Verengerung der Stimmriße, 
Lähmung der Muskulatur der Luftröhre und Bron= 
chien, Qungenentartung, Ueberreizung und endliche 
Lähmung des Herzend); er glaubt nämlich, daß 
die Abnahme der Kohlenfäureausjcheidung und Die 
teichliche Aufnahme und anderweitige Verwendung 
von Sauerftoff eine Blutmifchung allmählich her: 
beiführen, welche die Thätigfeiten des Nervenfy- 
ſtems mit Mühe und endlich gar nicht mehr un— 
terhalten fann. Dies Fönnte erklären, warum zu— 
legt Scheinbar unbedeutende Nebenumftände tödt: 
lich wirken oder das Leben allmählich erlifcht, wenn 
folche fchädliche Einflüſſe ausbleiben. 

Kefer. hat die Kefultate der Athmung des ge= 
funden Thiere im gefchloffenen Raume und die 
durch die doppelte Bagustrennung herbeigeführten 
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Veränderungen abfichtlich ziemlich ausführlich wie: 
der gegeben, weil die Wirfungen der übrigen vor— 
genommenen Berlegungen durch eine Bergleichung 
damit defto leichter verftändlich werden. 

Es ftellte fih nun heraus, daß die Anle 
gung der Halswunde wenig auf die obigen 
Grgebniffe influirte; allerdings erfchienen nad 1 
— 2 Tagen die Kohlenſäure- und Waſſerdampf⸗ 
außjcheidung, fo wie die Sauerftoffaufnahme ver- 
mehrt, was aber nur Folge der fieberhaften Res 
action, der Eiterbildung war. 

Durchfhneidung nur eines Vagus 
bette nicht die bedeutenden Folgen, wie die beis 
der Nerven. Im Anfang allerdings find fie bis— 
weilen ſtärker, gleichen fich aber, wenn dad Thier 
länger fortlebt, wahrfcheinlich allmählich wieder 
aus. Sobald die Mechanik des Athmend veräns 
dert wurde und fidy mehr der nad) der doppelten 
Nerventrennung eintretenden näherte (was bejon= 
ders bei Athmungshinderniffen durch Schleim oder 
Blut in der Luftröhre, in Folge von Angft oder 
von Ueberfüllung der Athmungsluft mit Kohlen⸗ 
fäure gefchieht), näherten fich die Werthe der in 
Betracht fommenden Größen auch denen, wie fie 
oben für die Doppelte Nerventrennung angegeben 
wurden. Hinſichtlich der Eigenwärme zeigte ſich 
fein beftändiger und wefentlicher Unterfchied von 
nicht verlegten Gefchöpfen. Tiefer eingreifend, ald 
Trennung eines Bagus, aber lange nicht fo bes 
deutend wieder, als die beider, war die Durch 
jhneidung der beiden Na. laryngeiin- 
feriores. Auch die Qungen werden danach in 
Folge des Eintritt fremder Maffen in die Luft: 
röhre und Brondyien verändert, aber nicht fo fehr, 
wie nach Trennung der Nn. vagi, bei der fich na— 
türlich der Einfluß der andern im Bagusftamme 
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enthaltenen Kehlfopf=, Luftröhren- und Lungen= 
zweige geltend macht. 

Berf. gibt Schließlich unter dem Titel „dad mitt- 
lere Thier vor und nad der Nervendurchichneis: 
dung” ein Refüme der Beränderungen nad) den 
einzelnen Berlegungen an, wie fie fi) an einem 
und demfelben Kaninchen darftellen würden, und 
die Gefammtmittel derfelben, die Werthe des ge— 
junden Thieres — 1 gefeßt. Zwei Tabellen mit 
Athmungscurven ftellen die Kraft der In= und 
Erfpiration an gefunden Thieren und an foldhen, 
denen die Nn. laryng. infer. oder ein oder beide 
Bagi durhfchnitten find, dar, unter Betrachtung 
des Einfluffes, den elektriſche Reizung der Luft: 
röhre hervorruft. 

Dies der Inhalt der ſich durch ihre Gractheit 
außzeichnenden Arbeit. Man erfieht daraus, daß 
fi die Einflüffe der VBaguslähmung im Anfang 
vorzüglicy befonders in der Veränderung der Me 
chanik des Athmens Fund geben, und daraus re= 
fultiren hauptfädhlid die Veränderungen im Gas— 
wechfel. Ein fi dem etwas näherndes Kefultat 
erzielt man fogar, wenn man abfichtlidy drückend 
und gehemmt athmet, indem dadurd) dad Ber: 
bältnig der Sauerftoffaufnahme zur Kohlenfäures 
ausfcheidung verändert, erflere nämlich vermehrt 
wird. Die aus den Folgen der veränderten Athens 
mechanif für den Gaswechſel ſich ergebenden 
Schlüffe haben auch für die Pathologie großes 
Intereſſe, wie jeder Praktiker leicht herausfinden 
wird. Spiegelberg. 


Mailand 


lipografia e libreria arcivescovile. Giorgio Franz 
in Monaco. Ricordi inediti di Gerolamo Mo- 
rone gran cancelliere dell’ ultimo duca di Mi- 


1130 Goͤtt. gel. Anz. 1857. Stüd 113.114. 


lano sul decennio dal 1520 al 1530, pubblicati 
dal C. Tullio Dandolo, accompagnati e inte- 
grati da commentarii storici. 306 ©. Quart. 

Der Herausgeber bemerkt, wie er in Beſitz ei— 
ned Werks von 156 gefchriebenen und 10 gedrud: 
ten Blättern gefommen jei, dad auf dem alten 
Pergament des Ginbandes betitelt war: » Onori- 
ficenze di Casa Morone Copia del quarto et 
ultimo volume sotto Francesco Sforza e Carlo 
V., 1516 interrotto sin 1530.« Die erften Bände 
mser. dieſer ricordi feien im Beſitz des Profeflor 
Müller in Pavia, welcher fchon lange in fait al: 
len europäifchen Archiven die Nachrichten über die 
ausgebreitete Wirkſamkeit des Großfanzlerd ge: 
fammelt babe, und nad ihnen ein gelehrtes aus: 
führliches Werk über Morone fchreiben wolle. 
Ganz anders ift die Abficht Dandolos, eine pa- 
triotifchzapologetifche; er will die ricordi nur zur 
Grundlage biftorifcher Betrachtungen machen, zus 
mal mittelft ihrer zeigen, wie auch Mailand in 
den felbfländigen politifchen Beftrebungen der ita- 
liänifchen Staaten damalß feine unbedeutende Stelle 
einnahm, wie ed auch einen großen Politiker be: 
faß, der zugleihy von warmem Intereſſe für fein 
Land erfüllt war, wad für Morone um fo nöthi— 
ger fohien, je mehr die Zeitumftände ihn oft zu 
einer zweideutigen Politik nöthigten, und die Zeits 
genofien ihm Fleden aufbürdeten, deren Dafein 
die Außengeftalt der Dinge nicht ohne Grund 
vermuthen ließ. Daneben benugt der Verf. diefe 
Gelegenheit zu politifchen Apologien der meiften 
eminenten, ihred Lebenswandels und Verhaltens 
wegen angefchuldigten Männer der Epoche, zumal 
der Päbſte, freilich nur zu oft mit der Noth der 
Berhältniffe fie entfchuldigend. Da er, wie Balbo 
und Andere, der firengkatholifchen Fraction der 
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tHaliänifchen Patrioten angehört, die in Luther 
noch mehr den Deutfchen, als den KReformator zu 
baflen fcheint, gefällt er fich auch befonders darin 
den fchon oft urgirten Satz wiederhervorzuheben, 
daß die Päbfte alle ihre Sünten nur als Priva— 
ten begangen, während fie doch nie, wie die Pa— 
triarchen von Konftantinopel vom Glauben gewis 
hen, als wenn 3. DB. die erjtaunliche Gorruption 
und Geldgier der Curie in allen Sachen des Kir: 
henregiments fie nicht auch ald Curie treffe. Er 
macht ed fich fehr bequem, wenn er unter 271 
Päbften nur 9 fchlechte anerkennen will und legt 
großes Gewicht auf die Reformbefchlüffe des La— 
teranconcild& von 1513, um zu beweiſen, daß ges 
trade Leo X., gegen den Luther zuerft anfämpfte, 
eifrigft das Seinige zur Abftellung der Mißbräuche 
gethan. Wie ärmlich freilich dieſe Bejtimmungen 
als bloße, durch die Zeitforderungen abgepreßte 
Conceſſionen gegen die großen disciplinariſchen Re— 
formen, ſei es Luther's, ſei es auch des Concils 
von Trident erſcheinen, wird überſehen; vor Al— 
lem, wie wenig das Oberhaupt, Leo X., ſelbſt 
das Verbot des Nepotismus hielt, und wie we— 
nig die Edicte gegen Simonie bei der Pabftwahl 
irgend einen- Erfolg hatten; was gefchah, war 
nur ein hingeftreuter Brofaamen guter Worte, wo 
die Gefahr der Revolution nur durch eine aus— 
geführte energifche Selbftreform an Haupt und 
Gliedern noch abzuwenden war. Für die tiefere 
dogmatifche Auffaffung von Luther's Werk geht 
dem Berf. natürlich aller Sinn ab. 

Mas die ricordi betrifft, ſo find es nicht etwa 
fortlaufende Memoiren des Großkanzlerd, jondern 
einzelne von feinem Enkel Gerolamo über fein 
Leben gefammelte Documente, denen Dandolo noch) 
einige Edicte der mailändifchen Fürften, zumal dad 
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von Franz Sforza über die Errichtung ded mai: 
ländifchen Senats zufügt, fo wie einige Abfchnitte 
der befannten mailändifchen Gefchichte von Ripa— 
monti, um diefen Schriftfteller einem größeren Le— 
ferfreife zugänglich zu machen, auf daß man er: 
kennen möge, daß auch Mailand feinen Guicciar: 
dini habe; es find befonderd die fehr malerischen 
Stellen über die Attentate der Franzofen gegen 
die Sittlichfeit der Frauen und Jungfrauen, jo 
wie die große Peft von 1524 zum Zeichen mit: 
getheilt, was es heiße, den Barbaren unterworfen 
zu fein; gerade hier fcheint die Zradition, Ripa— 
monti's einzige Quelle, nad einem Jahrhundert, 
doc) Vieles übertrieben zu haben. Bon allgemeis 
nerem Intereſſe find die ricordi zunädft für die 
Motivirung der Uebergabe des Caſtells von Mai: 
land an Franz I. nach der Schlacht von Marignano. 
Man hatte zumal die Feigheit von Maffimiliano 
Sforza ald Grund vderjelben angegeben, welcher 
fih vor den Minen von Pedro Navario gefürd: 
tet; Morone habe auch dazu gerathen, aus Furcht 
den Feinden in die Hände zu fallen; hier erfah- 
ren wir, daß es die Schweizer felbft waren, 
welche durch die Schlacht entmuthigt, und ohne 
die Hoffnung baldigen Entjages, felbft an Franz l. 
Ihidten und um Abzug mit Elingenden Spiel 
baten. Morone hörte die Sendung der Boten 
noch gerade zur rechten Zeit, um fo lange Auf: 
ſchub zu erbitten, bis er felbft mit Maffimilian 
Sforza in die Gapitulation eingefchloffen fei, da 
ohne die Schweizer die Bertheidigung unmöglid 
fil. So meldet Morone felbft in 2 Briefen an 
den Gardinal Schinner und an Galeazzo Veſponti; 
die »nimia diffidentia populorum suorum«, welche 
die Befagung ergriff, ſtimmt allerdings ganz zu 
der Berriffenheit der politifchen Neigungen der 
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Gantone, welche vor Allem das franzöfifche Gold 
bewirkt hatte, wie wir fie aus den fchweizerifchen 
Nachrichten bei Gluz : Bluozheim Fennen, wonach 
allerdings an einen Entfaß von der Schweiz her 
nicht zu denken war. — Ein Document vom 18. 
Suni 1515 über eine von Maſſ. Sforza mit aus— 
drüdlicher Genehmigung der Schweizerhauptleute 
für ihre Befriedigung auögefchriebene Auflage von 
300,000 Scudi zeigt, wie fehr der Herzog bereit 
damald ganz in den Händen der Schweizer war. — 
Sehr würdig zeigt fi Morone darin, daß er, da 
er von den Franzofen den Auftrag erhalten, Ga: 
leazzo Visconti durch tie Zufage völliger Amne— 
ſtie zu gewinnen, das Erbieten derſelben ihm mit— 
theilt, ihn aber zugleich auffordert, da er frei ſei 
und einer Partei angehöre, welche großen Ruhm 
und Glanz bringe, auf keine Weiſe ſeiner Güter 
wegen ſich in dieſe ſchmähliche Knechtſchaft zu 
ſtürzen und Solchen unterzuordnen, denen er doch 
ſtets verdächtig bleiben müſſe; wie denn auch Mo— 
rone ſelbſt die ihm gebotene ehrenvolle Stelle des 
Parlamentsraths in Breſſe nicht annahm, ſondern 
ſich zu Franz Sforza nach Trident begab, dem 
er ſpäter aufs Eifrigſte zu ſeiner Rückkehr behülf— 
lich war. — Schon 26. Nov. 1519, als die er— 
ſten Anzeichen des nahen Kriegs zwiſchen Karl V. 
und Franz I. ſich zeigten, fordert er den Cardinal 
von Sitten auf, Carl V. zu überreden, daß er 
die Schweizer von der franzöftichen Partei abziehe 
und Sforza’d Einjeßung ald Herzog betreibe. Als 
diefe im Fortgang des Kriegd immer näher ins 
Auge gefaßt werden Fonnte, ernennt Franz Sf. 
im Diplom von Feldfirh 13. Aug. 1521 Mo: 
rone zum Generalcommiffar mit den unbedingte- 
fien Vollmachten; fein Werk ift nachher zumal 
die Urkunde über die Reftitution und neue Ein— 
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richtung ded Senats, die „octroyirte Chartew, wie 
fie Dandolo nennt, welche der Blüthe der Nota: 
bein des Landes die Befugniß gibt, die fürftlichen 
Edicte zu einregiftriren oder zu verwerfen, und in 
ihnen ein oberſtes Civil- und Griminalgericht bil- 
det, das in der traurigen fpanifchen Zeit‘ allein 
dad Gefühl der Menfchenwürde der Bewohner er: 
hält. Dandolo hebt befonder8 hervor, wie fi 
in der Abfaffung des Edicts ein väterliches per: 
fünlihes Verhältniß offenbare, in welchem ver 
Fürft die Unterthanen, welche ihm treu anbingen, 
durch dauernde Sorge für ihr Wohl belohnen 
wolle, ganz anders, als die abftracten Schemen 
der neueren GConftitutionen. — Wie fchlimmen 
Stand dann freilich der Großfanzler in den Ber: 
bältniffen des von Factionen zerwühlten Staates 
hatte, zeigt ein Actenſtück über den befannten 
Mordverſuch des Bonifacio Visconti gegen Fran: 
ceöco Sforza zur Rache des Morde von Aftorre 
Bisconti auf herzoglihen Befehl durch Zacopo 
Medici, den fpäteren Md. von Marignane. Der 
unruhige Aftorre hatte ſich zurücdgefegt geglaubt, 
und Alefjandria, wo er befehligte, zum Mittelpunft 
aller Umtriebe gegen die herzogliche Regierung ges 
macht; Morone und der Herzog fanden gegen et- 
waigen Berrathöverfuch Fein Mittel, als ihn mor: 
den zu laffen. In einem mitgetheilten Verhör 
von Pallavicino Visconti fagt diefer Bruder von 
Aftorre aus, wie Morone überall erklärt, daß nicht 
er, fondern ein Höherer diefen Mord befohlen 
(beiläufig war es doch nicht gerade fehr ehren: 
haft, jeinen Herrn, der ihm fo viel Ehren erwie— 
jen, jo zu compromittiren, was er auch fpäter zu 
thun fein Bedenken trug; vor Gefahren zeigte er 
fi ſchwach). Bonifazio felbft, durch Vorenthal: 
tung von Lehen, auf die er Anfprüche zu haben 
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glaubte, erbittert, hatte die Rache in einer Ver: 
ſammlung der viscontifchen Familie übernommen 
und Pallavicini ihm nur dad Geld für Pferd und 
Waffen zu jenem Verſuch verfchafft. 

Es folgen dann einige wichtige Documente über 
den Hauptact, wodurch Moronis Namen eine 
weite Berühmtheit gewann, über feinen Berfuch, 
Pescara für die italiänifchen Freiheitöbeftrebungen 
des Sahres 1525 zu gewinnen; leider kann man 
aber auch hieraus über Pescara's Mitfchuld nicht 
befiimmt ind Klare fommen. Es ijt daß aus— 
führliche Berhör vom 15. Oct. mitgetheilt, wel- 
ches Pescara mit Morone anftellen ließ, um dur) 
jeine Ausfagen einen Vorwand zu erhalten, gegen 
den Herzog felbft feindliche Schritte vorzunehmen 
(wußte man vielleicht fchon aus jener Sache mit 
Aftorre Viſc. wie leicht diefer es nahm, bei eige- 
ner Gefahr feinen Kürften vorzufchieben?). — 
Morone erklärt, e& fei fein Verhör eigentlich ganz - 
überflüffig, da Pescara doch bereitd Alles wiffe; 
da. er fein Vaſall oder Unterthban des Kaifers fei, 
jei er auch gar nicht verbunden, die Wahrheit zu 
entdeden; er wolle ed aber doch freiwillig thun, 
Wir erhalten nun einen Bericht, der in ſich ganz 
den Stempel der Wahrheit trägt, und weſentlich 
mit unfern bisherigen Nachrichten zufammenftimmt. 
Die habituelle Perfidie der Politik Karls V. und 
feiner Minifter tritt namentlich im fteten Zurüd: 
halten der Inveſtitur von Mailand ind Licht; 
man hatte fchon vor Franz I. Ankunft deshalb 
gefürchtet, der Kaifer möchte Sforza verjagen wol: 
len. Da man bei Franz I. Heranzug ed für nö- 
thig fand, die Mailänder zu gewinnen, erhielt Lan: 
noy einen SSnveftituract, den er aber nur dann 
mittheilen folle, wenn das franzöfifche Heer komme; 
er zeigte ihn nun, weigerte aber nad) dem Abzug 
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der Sranzofen defien Aushändigung; er müffe nun 
erfi dem Kaifer berichten. — Gin neuer Eaiferlicher 
Sendbote ftellte unerträgliche Bedingungen. Ein 
Bote aus Franfreih von Maſſ. Sforza bot jet 
franzöfiiche Hülfe und die Hand einer franzöfifchen 
Snfantin für den Herzog; nach der macchiavellis 
ftifchen Politit der Zeit theilte man Rannoy den 
Antrag mit, um fich nach beiden Seiten zu de: 
den, und diefer fordert zur Fortfeßung der Un: 
terhandlungen durch einen mailändifchen Secretär 
Bobbio auf, um befjer hinter die franzöfifchen 
Pläne zu kommen. Man ift in Mailand gegen 
die vagen frangöfifchen Erbietungen mißtrauifch ; 
da aber Domenico Sauli auch) vom Pabft und 
Venedig einen Bund bietet, will man auf Alles 
eingehen. Der Eaiferlihe Hof fordert indeß noch— 
mald die Annahme der Inveftiturbedingungen ; 
er gebraucht Drohungen; dies beftimmt den Her: 
zog noch mehr, die Verhandlungen mit den Ber- 
bündeten fortzufegen, während er doch zugleich 
duch Biglia beim Kaifer um Ermäßigungen ver: 
handeln läßt; es ift ihm offenbar mit dem Bunde 
Fein rechter Ernft, wenn ihm Karl nur nicht fein 
Land nimmt; um fich nicht zu compromittiren, 
läßt er fämmtliche Depefchen nicht an ſich, fon= 
dern an Morone richten. Lannoy aber, durch jene 
frühere Mittheilung mißtrauifch, fordert jegt per— 
emptorifch das Gaftel von Mailand vor der Sn: 
veftitur, obwohl eine vorgemwiefene Eaiferliche Voll— 
macht es ihn erſt nach derfelben verlangen heißt; 
dann nimmt er den gefangenen König mit nad) 
Spanien, worüber bekanntlich Piscara aus Eifer— 
ſucht auf Lannoy fehr erzürnt ward. 


(Schluß folgt). 
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Mailand 
Schluß der Anzeige: »Ricordi inediti di Ge- 
rolamo Morone gran cancelliere dell’ ultimo 
duca di Milano sul decennio dal 1520 al 1530, 
pubblicati dall Tullio Dandolo.« 


Dies will der Bund benußgen, und Morone ent: 
fchließt fih, dem Marchefe Eröffnungen zu mas 
chen, mwobei, ald Neapel in Frage Fam, Pescara 
erflärt, er wiffe nicht, wem es zufallen folle; es 
würden aber wohl Viele ed gern haben wollen, 
worauf Morone lächelt „Vielleicht könne Jener e8 
felbft befommen.” Der päbftlihe Unterhändler 
Dom. Sauli, erklärt auf Befragen, wie der Pabft 
allerdings Pescara beim Beitritt mit Neapel zu 
inveftiren geneigt fei, man möge fich aber vor 
tiefem hüten, da er leicht Alles entdeden 
könne, und lieber den Herzog felbft bei den Ver— 
bandlungen aus dem Spiele laffen. — Dem 
Datar Ghiberti gibt Morone fürmlih Vollmacht, 
Pescara die Snveftitur und die Stelle des italiä: 
nifchen Generalcapitaind zu bieten; dies thut er, 
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nachdem er »sub fide boni militis et viri capi- 
tanei nobilissimi « von ihm dad Berfprechen er: 
halten, Nichts zu entdeden. Da er ſich bereit er: 
Pärt, twofern e& nur die Ehre erlaube, kommt 
man überein, Morone folle, ohne diefes Geſpräch 
anzuführen, an den Datar fchreiben, daß der Pabſt 
wie von ſelbſt an ihn mit der Aufforderung zum 
Beitritt ſchreiben und die Sorge für die Wahrung 
ſeiner Ehre übernehmen möge. Auf mitgetheilte 
Rechtsallegationen Morone's, zumal da der Pabſt 
Pescara's Oberherr ſei (als Lehnsherr von Nea— 
pel), iſt dieſer dann bereit und erklärt zu noch 
beſferer Wahrung feiner Ehre, die kaiſerliche con- 
dotta ganz aufgeben zu wollen. — Der Herzog 
will ſich wieder nicht unmittelbar bloßftellen; die 
Domen. Pauli an den Pabft mitgegebene In: 
ftruction fol nicht im feinem Namen präfentit 
werden, fondern diefer nur mündlich feine Zu: 
fiimmung erklären, was auch der Pabft und Be: 
nedig für beffer, weil ficherer, halten. Die italiä- 
nifchen Berbündeten ſchicken jetzt Sigismondo San: 
zio mit beftimmt formulirten VBorfchlägen an die 
Regentin von Frankreich, und Peöcara verhandelt 
in Morone’5 Beifein mit einem Diener des Da: 
tar8, der ibm das päbftliche Breve überbrachte. 
Sehr vorfihtig trat auch Pescara noch jetzt nicht 
ganz entfchieden auf; er erklärte ſich mit der 
Sache einverftanden, gab aber das Breve zurüd 
und fordert Morone auf, feine Rechtsallegationen 
für die Chrenwahrung dem Pabfte zur Approba: 
tion zuzuſenden. — Nun trat die Kataftrophe 
ein, daß Sanzio unterwegs von Räubern getötet 
ward, zum Abflug mit Franfreih Fam es fo 
nicht und die Regentin flößte den Berbündeten 
Fein Bertrauen ein, da fie fortwährend mit Karl V. 
über die Freiluffung ihres Sohnes unterhandeln 
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ließ und ſtets ihre Hülfe weiter hinausſchob. — 
Einzelne Mittheilungen, die der Kaifer (cf. Leo 
Geſch. v. Stalien V. p. 356) von der ganzen Sache 
erhalten haben mochte; hatten ihn indeß gewiß 
bewogen, die in Morone’d Schrift erwähnten bil- 
ligen Inveftiturbedingungen dem Herzog zuzuges 
ftehen, welche defjen Gefandter Biglia jet mel— 
dete, Pescara, der, wenn er etwa früher die 
Sache ernftlich gemeint, jebt Fran? und für ſich 
fürchtend, darauf nicht mehr eingehen mochte, rieth 
nun dem Herzog dringend, dad Unternehmen fah⸗ 
ren zu laflen; Morone aber meinte, es werde eine 
folche Gelegenheit ſich im Leben nicht wieder dar: 
bieten, und auf feinen Rath zeigte ſich Pescara 
wieder umgeftimmt. — Um von beiden Parteien 
Bortheil zu ziehen, will der Herzog die Inveſti— 
tur annehmen und die pratiche mit dem Bunde 
doc fortjegen; Morone ſoll bei Pescara auf ente 
fehiedene Antwort dringen und ihm auch die rö— 
mifchen Allegationen mittheilen. Diejer bat in: 
deß die Sache längft verloren gegeben; er benußt 
nur die Stellung des Herzogd und Morone's ges 
gen ihn; um beide ins Net zu loden, damit 
dann feine Unfhuld dem Kaijer defto glaublicher 
vorfomme. Und dennody aus einem Reft von 
Gemwiffensferupel gibt er in einem Brief 
vom 6. Det. (S. 200) Morone einen verfted: 
ten Winkz; indem er ihn auffordert, zu ihm nach 
Vigevano zu gehen, um Alles abzufchliegen, mel: 
det er ihm doch zugleih, Karl habe am 19. Sept. 
ein Schreiben abgeſchickt, wonach diefer fi wun— 
dere, Daß da er »da infinite parti« von jenen 
italiänifchen Intriguen gegen ihn Kunde erhalten, 
Pescara gleichwohl ibm nichts davon mittheile, 
obwohl er dies doch auch gethan, und dann, 
daß Lannoy bald nach Italien wieder kommen 
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werde, den Morone ald früheren Mitwiffer des 
Complotts am meiften fürchten mußte. Wäre 
nicht Morone ganz blindvertrauend auf den Mann 
gewefen, vor dem ihn einft Guicciardini, und ſpä— 
ter der Pabft mehrmald gewarnt, er hätte jet 
nicht zu ihm kommen können, da er einjehen 
mußte, wie Pescara jebt, überall beobachtet, fid) 
durch jeden Verkehr mit ihm nur tiefer compro= 
mittirte. Morone, für feine Sdee und Pescara 
blind eingenommen, folgte nun aber der den 11. 
Det. aus Novara an ihn gerichteten Einladung, 
worin Pescara ihn bittet, nach) Novara zu kom— 
men, da er feiner Krankheit wegen nach Vigevano 
ſich nicht begeben könne, wolle aber Morrone nidt, 
fo werde er fich in einer Sänfte doch dahin tra: 
gen laflen; er möge beflimmt glauben »che in 
questo campo contra mia voglia non porria 
fare nessuno quello li paresse, e che la mia 
voglia & quale dare con persona che tali opere 
e dimonstrazioni ha sempre usate verso di me, 
et se di questo bisogna altra sicurtä, V. S. la 
pensi e farassi. Che se io stessi sono la si- 
curlä saria (leg. faria) andare; ma son certo 
che se ben saviamente V. S. pensa, havenda 
poi ancor saviamente pensato, non ponerä 
dubbio inme, chenon la sapria ponere in lei 
finche vivesse.« Diefer Brief war allerdings fo 
unzweideutig, daß er wohl geeignet war, dem Ber: 
räther den Mann, der ihm vertraute, in die Hände 
zu liefern. — Pescara fühlte nachher auch aller: 
dings fein Gewiffen befchwert; diefer treulofe Act 
laftete um fo mehr auf ihm, je mehr er fah, wie 
feine Krankheit ihn dem Grabe immer näher 
brachte, deshalb fchon den 27. Det. der ftrenge 
Befehl, Morone's Güter nicht anzutaften und bei 
feinem Zeftament (S. 202) die dringende Bitte 


Ricordi ıned. dıG. Morone d. Dandolo 1141 


an den Kaifer, dad von Morone Entdedte ihm 
nicht zum Bergehen anzurechnen, ihm das Reben 
und alle benefizj, che vorria fare, ;u gönnen, 
perche me altramente ripulerei ca- 
ricato.— Sntereflant ift in Morone's Belennt- 
niß noh am Schluß der Punft, daß er troß ſei— 
ner fonft fo lebhaft ausgefprochenen und bethätigs 
ten Abneigung gegen die Barbaren erklärt, er 
würde auf den Todedfall Des erkrankten Fran- 
cedco Sforza nicht deſſen Bruder Maffimiliano 
die Herrfchaft haben zuwenden wollen, wozu ihn 
auf folchen Fall die Verbündetrn aufgefordert, wies 
wohl er allgemeine Zufagen dahin ihnen zu ge: 
ben nicht wohl habe vermeiden Fönnen; weil er 
gefehen, daß Maffimilian’s Herrfchaft für das Land 
verderblich und zumal auch feiner eignen von ihm 
gehaften Adelöfaction nachtheilig geweſen fei; ſon— 
dern dem Kaifer würde er die Selten eingehän: 
digt haben; er habe deshalb auch ſchon mit 
Giovpaolo Sforza und Sforzino eine Conjuration 
für diefen Zweck geftiftet. Ich glaube dies nicht 
für eine bloße captatio benevolentiae des Ge: 
fangenen halten zu müffen; abgefehen von dem 
Anterefje der Faction, Dad bei jedem vornehmen 
Staliäner in diefer Zeit noch in voller Bedeutung 
war, fo Eonnte Morone beim Mangel anderer 
rechtmäßiger Gompetenten ald mailändifcher Groß: 
Fanzler fowohl für fich felbft fi) weit mehr vom 
Kaifer, ald dem wegen Begünftigung des Bru— 
ders ihm zürnenden Maffimiliano verfprechen, wie 
auch bei deffen Untüchtigfeit für Mailand mun 
nur eine fhlechte Regierung erwarten Fonnte, de: 
ten Behauptung gegen die Fremden zudem, wie 
die Erfahrung gezeigt hatte, nur auf Eurze Zeit 
gelingen Eonnte. | 

Es war befannt (cf. Leo V. 367), daß Mo: 


1142 Gött. gel. Anz. 1857. Stuͤck 115. 


rone die Freiheit dem Geldmangel der Paiferlichen 
Truppen verdanfte. Der Gt. Guilio Porro theilte 
dem Herausgeber 2 Briefe mit, den einen von 
Marcus de Buſſeto an einen Ungenannten, 100» 
nach dem allgemeinen Gerücht zufolge Bourbon 
wirflid den capitano di giustizia mit dem ceppo 
bei ihm erfcheinen ließ, mit der Aufforderung zu 
beihten und fein Zeftament zu machen, da er 
hingerichtet werden folle, als er erklärt hatte, Fein 
Geld zur Auslöjung zu haben. Hierdurch fei 
dann Morone zu der Erflärung veranlaßt, aus 
feinem Teftament werde man ſehen können, daß 
er fein Geld befiße; laffe man ihn jedoch frei, fo 
werde er mit Hülfe feiner Freunde wohl die ges 
forderten 20000 Scudi zufammenbringen Eönnen. 
Er babe 15000 geliefert; für die rüdftändigen 
5000 habe man ihn wieder gefangen gefeßt und 
ed heiße, er folle doch noch hingerichtet werden, 
doc) fei dies ungewiß.— Im andern Brief bittet 
Morone feinen Freund Domenico Sauli, jenen 
Unterhändler des Datard, dringend, in Wenedig 
und Rom ihm die nöthigen Summen zufammen: 
zubringen. Da er der Einzige war, welcher Geld 
Schaffen Fonnte, ließ ibn Bourbon los, worauf 
ihm nach Buffeto’8 Brief allerdings das odiöfe 
Geſchäft zufiel, die reichiten Kaufleute zu nennen, 
welche zu dieſem Zweck noch befchaßt werden 
konnten. Geine Raufbahn für die italiänifche Frei— 
beit war mit feiner Gefangenfchaft dahin; er 
fuchte nun nur noch durch Dienfte bei der kaiſer— 
lichen Armee feine eigene Stellung zu fichern, 
wobei er ſich durch feine Zalente bald fo unent= 
bebrlih zu machen wußte, daß Bourbon fchen 
im San. 1527 ihm ein großed Beyuadigungs- 
diplom mit Rückgabe aller feiner Güter außftellte, 
wobei der Herausgeber mit Necht bemerkt, daß 
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es dem treulofen Berräther fchlecht anftand, die 
Morone gewordene Gnade troß feiner wiederhol- 
ten Pläne zum Abfall, wegen feiner früheren Ber: 
dienfte um den Kaifer und deflen Armee fo ber: 
vorzuheben; die ihm fchuldgegebenen Beruntreuun: 
gen follten vielleicht die Gelderprefjungen aus ihm 
troß jener Gnade, rechtfertigen. Morone machte 
als Generalcommiffär bei Bourbons Heer die Feld: 
züge vor Rom, in Neapel und zulegt die Bela— 
gerung von Florenz mit, während welcher er Dec. 
1529 in ©. Eaffiano ftarb. Es werden eine Reihe 
von Depeſchen von ibm an Karl V. mitgetheilt, 
feit Febr. 1528 bis zum Abzuge der Franzofen 
von Neapel, welche mit auösnehmender Sachkennt—⸗ 
niß abgefaßt Feinen unwichtigen Beitrag zur Ge: 
ihichte des neapolitanifchen Feldzugd von 1528 
darbieten ; fie geben namentlich eine genaue Uebers 
fiiht der jedeömaligen Streitkräfte und fonjtigen 
Hülfsmittel. Diefer Feldzug bot vor allen ande— 
ven diefer Zeit ein trauriges Bild Dar, wie auch 
die beften Kräfte bei dem ſteten Sold- und Bic- 
tualienmangel, wovon wir namentlih hier ein 
getreues Bild erhalten, fich verzehren mußten ; das 
kaiferliche Heer, erft mit dem größten Muth die 
Gelegenheit zum Kampf mit dem ſtets in Ber: 
Ihanzungen ausweichenden Feinde ſuchend, muß, 
ald dieſe am 21. März ſich darbietet, abziehn, 
weil man fein Gefhüß hat, und der verfprochene 
Sold der Deutfchen zurüd ift, was dann dem 
Zeinde Gelegenheit gibt, feine Kräfte zu concen- 
friren und vor Neapel zu ziehen. Die Schilde: 
tung der Leiden der beiderfeitigen Heere in und 
vor diefer Stadt ift auch bier nicht ohne Inter— 
eſſe; die Deutichen verlangen durchaus Wein; ih: 
ter Meuterei beugt der Prinz von Dranien vor, 
indem er ihnen allen Wein gibt, der im Lager 
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vorräthig if, indeß die Andern fih mit Waſſer 
begnügen. Morone bittet daher inftändigft um 
Sendung einer anfehnligen Macht von Spaniern, 
welche der Strapagen mehr gewohnt wären. Am 
Schluß der Unternehmung von Neapel ift noch 
ein Gutachten an Mr. de Balancon für den Kai: 
fer beigefügt, über Das, was nad) der Vertreibung 
der Franzofen nun zu thun fei. Gr erklärt zur 
Bezwingung der übrigen Feften in Apulien noch 
ein Heer von mindeftens 8000 fanti und 400 
Neitern nöthig, und dringt dann darauf, mit den 
Veteranen und neuzuzufendenden Truppen unver: 
züglid auf Florenz loszugehen, weil man darin 
die Hauptgeldquelle der Verbündeten gewinne und 
dann einmal das Heer wiederbezahlen könne; da— 
durch habe man Stalien gewonnen und den Krieg 
in der Rombardei auch geendet, zumal wenn man 
Getreidevorräthe in dem durch Doria wiederge- 
monnenen Genua concentrive und von dort aus 
unter die Truppen vertheile, perche assai si 
comprende che in la guerra di questo anno 
quella parte d’Italia che haverä manco penu- 
ria di grano sarà superiore. Da die deutfchen 
Landöfnechte im neapolitanifchen Heere, nad) Nor: 
den geführt, Der Heimath fo nch, ſich nicht würden 
halten laffen, möge man fie lieber durch Andere 
erfegen. — Wie eifrig fh nun Morone aud in 
dieſem Amte zeigte, und wie viele Berdienfte er 
fi) darin. um den früher von ibm ſo hart bes 
kämpften Kaifer erwerben mochte, fo vergaß er 
doch gleihmwohl auch jeßt feinen früheren Patrio— 
tismus nicht; er tritt im. Faiferlichen Heere ähn— 
lich auf, wie Polybius im römifchen Feldlager 
Scipio's Vertrauter war, nachdem beide an der 
Rettung des Vaterlandes aus eignen Mitteln hat: 
ten verzweifeln müffen, und fuchte das Leiden die: 
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jer Kriege möglichft zu mildern. Nach einer No= 
tiz des Enkels war er e8, der in Rom die Frei— 
laffung von Clemens VII. aus der Gngelöburg 
veranlaßte und ihm feine Sänfte und Dienerfchaft 
lieh, mit welcher er unter dem Namen Morone's 
durch das feindliche Heer zog *). In 2 Depefchen 
iegt er Karl V. wiederholt dringend and Herz, 
obwohl er die Gerechtigkeit feiner Sache aner— 
fenne, wenn es möglich fei, fo vielen ſchweren 
violenze, saccheggiamenti, rapine, ruine, incen- 
die, rappresaglie e spargioni di sanguine umano 
ein Ziel zu feßen; dad werde Gott willfommener, 
für den Kaifer ehrenvoller und für die ganze Chris 
ftenheit wohlthätiger fein. Diefe innigft gefühlten 
patrietifhen Worte des Politifers gegen den wäh 
rend ſeines ganzen Rebens von unabläffigem Ehr— 
geiz befeelten und ihm Alles opfernden Kaifer ver— 
dienen wohl, daß man fi) mit den Schwächen, 
die auch ihm nad) Ddiefer Darftelung anfleben, 
ausföhnt.— Den Kindern wurden des Baters 
Dienfte vom Kaifer und Herzog fchlecht belohnt; 
das Lehn Bojano, aus confiscirtem Gut im Nea: 
politanifchen, vom Kaifer dem Großfanzler verlie- 
ben, ward ihnen nicht beftätigt; Lecco war von 
Legua mit Moroned Zufimmung an Jacopo di 
Medici gegeben, um ihn von der franzöfifchen 
Partei auf die Seite des Kaiſers herüberzuzieben; 
einige Dafür gegebene Güter und Renten bildeten 
dafür nur einen geringen Erſatz. »Cosi va il 
mondo e suoi frutti« find deshalb die lebten 
Worte, mit denen Gerolamo Morone, der jüngere, 
die ricordi über den Großvater fließt, und Dan: 


*) Nach einem Bericht über den sacco di Roma von 
Morione, der fih in der vaticanifchen Bibliothek befinden 
folte, hatte Dandolo durch den Hrn Antonelli vergebliche 
Nachforſchungen anftellen laſſen. 


1146 Goͤtt. gel. Anz. 1857. Stud 115. 


dolo bemerkt felbft, wie diefer am Ende erkannt 
haben müffe, daß ed nicht gut fei, das utile dem 
onesto vorzuziehen. 

Dem Werke ift ein Bild von Morone, eine ges 
nealogifche Tabelle über feine Familie und ein 
Facſimile feiner Handfchrift beigefügt; auch ift 
die fplendide Auöftattung deffelben fehr zu loben. 
— Db die Ueberfegung der meift im Elaffischen 
Latein gefchriebenen Depefchen Morone’5 und Be: 
fhreibungen Ripamonti’8 neben dem lateinifchen 
Text, für daß italiänifche Lefepublicum des Berfs 
nothwendig war, wage ich nicht zu beftimmen; 
ganz ohne Schwulft ift allerdings Ripamonti’s 
Sprache oft nit und dadurch zuweilen nicht auf 
den erften Blick verftändlih, während Morone 
durchweg elegant, klar und edel fchreibt. 

Theod. Wüftenfeld. 


Edinburgh 


Adam and Charles Black (London: Longman. 
Leipzig: B. G. Teubner) 1857. Manual of an- 
cient Geography by Dr. Leonhard Schmitz, 
F. R. S. E. Rector of the high school of 
Edinburgh. VI u. 449 ©. in Octav. 


Ein kurzes geographifches Handbuch zu fchrei: 
ben ift eine Aufgabe von ganz befonderer Schwie: 
rigfeit, weil durch die Kürze der Faſſung in der 
Regel dad verloren geht, was bei aller Erdbe— 
fhreibung die Hauptfache ift, nämlich die Ans 
Ihaulichkeit. Diefe Schwierigkeit zu überwinden 
find auf dem Gebiete der alten Geographie noch 
keine namhaften Berfuche gemacht worden; Fein 
Zweig der Altertbumdfunde ift weniger als diefer 
zu einer foftematifchen Bearbeitung vorbereitet wor= 
den und es mag nody einige Zeit dauern, bis es 
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gelingt, den maflenhaften Stoff, der grade auf 
dieſem Felde feit Anfang unfred Jahrhunderts ans 
gehäuft worden ift, wiffenfchaftlicy zu ordnen und 
in feinem ganzen Umfange überfichtlidd zu mas 
hen. Die richtige Methode muß hier erft gefuns 
den werden, um Geſchichte und Erdfunde auf die 
paſſende Weife theild auseinanderzuhalten, theils 
ju verbinden. Inzwiſchen ift aber das Intereſſe 
für genauere Ortskunde auch unter den Philolo— 
gen fehr lebhaft geworden, und da nur Wenige 
im Stande find das weitfchichtige Material felbft 
zu beherrfchen und zu benußen, fo ift das Be— 
dürfnig nach einem praktiſchen Handbuche der als 
ten Geographie ein fehr dringended geworden. 
Died bat denn auch unfern um die humanifti« 
hen Studien in England vielfach verdienten Lands— 
mann veranlaßt, zur Ergänzung und Begleitung 
feines manual of Ancient History einen Abriß 
der alten Geographie heraudzugeben; eine Arbeit, 
welche im Zufammendrängen des Stoff dad Mög: 
lihe leiftet, fih durch Klarheit der Darftellung 
empfiehlt und die wichtigften Reſultate neuerer 
Forſchung berückſichtigt. Was die nur durch 
Karten und Pläne-zu erreichende Anfchauung bes 
trifft, fo verweist der Verf. fein englifches Pu— 
blium auf den » Atlas of classical Geography 
constructed by William Hughes and edited by 
George Long, M. A., late Fellow of Trinity 
College, Cambridge. Cine wichtige Zugabe des 
Buchs ift aber die Karte, welche die von Xeno— 
phon und feinen Truppen durchmeflene Landftrede 
von Cunaxa bis Zrapezunt darftellt; fie hat ei- 
nen fjelbfläntigen Werth, weil fie vom General 
Monteith herrührt, welcher die betreffenden Ge— 
genden durch mehrjährigen Aufenthalt im Driente 
kennen gelernt hat. 
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Das erfte Buch enthält eine Gefchichte der al- 
ten Geographie, die nach herfünmlicher Meife von 
der mythiſchen anhebt. Hier follte man tod we: 
nigftend den Begriff des Mythifchen fefthalten und 
nicht, wie der Verf. ©. 9 thut, nach den Se 
fahrten der Phäaken, deren Schiffe ja „Ichnell wie 
Gedanken“ find, geographifche Beftimmungen ma: 
hen. Bei den. Golonien wäre eine größere Aus: 
führlichfeit, als die trodene und Furze Aufzählung 
von Namen und Daten ©. 11 ff. (mo audy die 
Gründungezeit von Rhegion unrichtig tft) wün: 
fchenswerthb gewejen, um die durch Ausbreitung 
von Handel und Seefahrt fortfchreitende Erdkunde 
und die allmähliche Erweiterung des griechifchen 
Horizonts anfchaulic zu machen; dann würden 
auch die örtlichen Mittelpunfte, von denen diele 
Erweiterung ausgegangen ift, wie Milet, Chalkis, 
Phokaia, Maffilia, deutlicher hervorgetreten fein. 
Bei der ausführlicheren Behandlung der alten Lit: 
teratur hätte ein Mann wie Ephorus, hätte der 
wichtige Zweig der periegetifchen Litteratur, wel: 
chem Polemon und Paufaniad angehören, nicht 
übergangen werden follen. 

Nas Die Behandlung des Stoffs felbft betrifit, 
fo foll bier natürlich über daß Zuviel oder Zus 
wenig mit Dem Verf. nicht gerechtet werden, um 
fo weniger, da im Ganzen eine verftändige Aus— 
wahl des Wichtigften nicht zu verfennen iſt. Daß 
im Ginzelnen ficy bei einer neuen Durchficht de 
Buchs mancherlei wird richtiger und fchärfer faflen 
laffen, ift bei der Maffe der zufammengedrängten 
Materialien nicht zu verwundern. So ift z. B. 
der Begriff des "EAAag ovvsyre unrichtig beftimmt. 
Was die Methode im Allgemeinen betrifft, fo 
fcheint für alte Erdfunde die Eintheilung nad) 
Welttheilen ſchon deshalb unftatthaft zu fein, weil 
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dadurch die am nächften zufammengehörigen Land: 
firiche oft weit von einander getrennt werden und 
namentlich die öftlichen und weftlichen Küften des 
Archipelagus als ganz verfchiedenartige Ränder er= 
jcheinen. Es mwird daher pafjender fein, die Eth- 
nographie zu Grunde zu legen, wie died Epho— 
108 ſchon mit richtigem Takte gethan hatte, und 
die ven verwandten Volksſtämmen bewohnten Ge— 
genden auch zufammen zu behandeln. Die Oro— 
graphie und Hydrographie wird, wenn fie Furz 
zufammengefaßt werden fol, am leichteften zu ei= 
ner trodnen Nomenclatur. Es ift daher noth— 
wendig bier mit einigen Andeutungen die natürs 
lihe Beichaffenheit zu bezeichnen, die verfchiedes 
nen Arten der Seen und Flüffe zu unterfcheiden 
und fo wenigftens einige Anfnüpfungspunfte zu 
einer lebendigen Vorftelung von den Landfchaften 
zu geben. So viel aber auch in Beziehung auf 
Methode der Anlage und Gorrectheit im Einzel: 
nen zu wünfchen übrig bleibt, fo ift Doch das 
vorliegende Buch ein anerfennendwerther VBerfuch, 
ein brauchbares Gompendium der alten Erdkunde 
zu liefern und verdient deshalb auch in Deutfch- 
land Beachtung. E € 


Paris 
J. B. Bailliere 1856. Me&moires de l’Acad6- 
mie imp£riale de Medecine. Tome XX. CCXL 
u. 530 ©. in Quart. | 


Der zwanziafte Band der Abhandlungen der 
Akademie der Medicin in Paris beginnt mit dem 
zweiten Theil der für die Gefchichte der Akademie 
der Ehirurgie wichtigen Documente, darauf folgen: 
die am Grabe Magendie's von Duboiß ge— 
baltene Rede; die zum Andenken Recamiers 
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gehaltene Rede von demfelben; eine Rede Lar— 
rey's zum Andenken des im Dienfte des Schads 
von Perfien geftorbenen E. Cloquet; der all 
gemeine Bericht über die Preißarbeiten vom Jahre 
1855, von Depaul; Bericht über die Mineral: 
waffer Frankreichd im Jahre 1853, von Gut 
rard; Bericht über Die Gpidemien, welde im 
Sahre 1854 in Frankreich geherrfcht haben, von 
Barth. Die Reihe der eigentlichen Abhandlun: 
gen wird eröffnet durch eine Arbeit von Imbert— 
Gourbeyre über die puerperale Albuminurie 
und ihr Verhältniß zur Eklampſie; det Verf. gibt 
eine allgemeine Darftellung der erfleren und be 
zeichnet endlich die Eflampfie als eind ihrer Sym- 
ptome, welches einzig und allein von der Nieren: 
veränderung abhängig ift, die Urämie hält er für 
eine unerwiefene Hypotheſe. Hierauf folgt die 
jehr intereffante und mit großer Schärfe um 
Umficht gefchriebene Abhandlung von 3. Rochard 
über den Einfluß der Seereifen und des Aufent: 
haltes in heißen Ländern auf den Berlauf der 
Lungenfchwindfucht, wir begnügen uns bier die 
Schlußſätze des Vfs mitzutheilen, empfehlen aber 
übrigens Ddiefe Arbeit ſehr der Beachtung der 
Praktiker: 1. die Seereiſen befchleunigen den Ber: 
lauf der Lungenphthiſe viel häufiger, als fie ihn 
verlangiamen, 2. die Rungenfchwindfucht ift nicht 
allein gar nicht felten unter den GSeeleuten, fon: 
dern fogar noch häufiger als bei den Landſolda— 
ten. Sie wüthet mit gleicher Intenfität in den 
Hofpitälern unferer Häfen, Stationen und Flot— 
ten. Die Officiere, Aerzte, Commiffaire der Ma: 
rine, Furz Alles was zur See geht, ift ihr unter: 
worfen. 3. Mit Ausnahme feltner Fälle, die man 
annehmen muß, da fie von glaubwürdigen Män: 
nern mitgetheilt werden, fchreitet die Phthiſe am 


Mem. de l’Acad. imper. de Medecine 1151 


Bord der Schiffe rafcher vorwärts als am Rande. 
4. Zungen Leuten, weldye Anlage zur Phthife zu 
haben fcheinen, muß daher der Gintritt in den 
Seedienſt unterfagt werden. 5. Zuberculöfe könn— 
ten nur dann Nußen von einer Seereife ziehen, 
wenn damit alle hygienischen Bedingungen erfüllt 
werden Fönnten, insbefondere Wechfel des Klima’s, 
der Rocalität, Jahreszeit je nad) den atmoſphä— 
tischen Berhältniffen, alles unmögliche Dinge am 
Bord eines an feine beſtimmte Miffion gebundes 
nen Schiffes. Es würde deshalb eine pafjende 
Landreife und Aufenthalt in geeigneten Gegenden 
den Zweck viel beffer erfüllen ald eine Seereiſe. 
6. Die heißen Länder, im großen Ganzen betrach— 
tet, üben einen üblen Einfluß auf den Gang der 
Lungentuberculofe aus und befchleunigen ihren 
Berlauf,. 7. Diejenigen, welche unter der eigents 
lichen beißen Zone leben, find diefem Geſetze ftetd 
unterworfen und ed muß daher Phthififern der 
Aufenthalt dafelbft unterfagt werden. Die ein 
fimmige Meinung aller Oberärzte der franzöft- 
hen und englifchen Golonien, die vergleichende 
Statiftif der Truppen in den Golonien und in 
Suropa und eine Menge von Einzelbeobadytun- 
gen bemweifen die unumftößlih. 8. Für die mei— 
ften zunächft der heißen Zone gelegenen Ränder gilt 
daffelbe, auch fie find den Zuberculöfen fchädlich. 
Nur einige Punkte, die an den Grenzen diefer 
Zone liegen und auf einen Ffleinen Raum be- 
Ihränft find, machen eine Ausnahme hiervon. 
Sie verdanfen dies localen Bedingungen. Der 
Aufenthalt an diefen Orten dient dazu, acute 
Zufälle abzuhalten und ein dem Kräftezuftand 
angemefjened Keben zu führen, hierdurch wird zu= 
weilen das Leben verlängert und ſtets der Tod 
ſanfter gemacht. (Diefe Drte find: in erfler Li- 
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nie: Madeira, in zweiter: Hydres, Venedig, Pifa, 
in dritter: Rom, Nizza). 9. Nur in der erften 
Periode ift die Ueberfiedelung an einen diefer 
Drte anzurathen, denn nur in diefer Fann man 
gute Refultate erwarten. 

Es folgt nun eine Abhandlung von Chapel 
über die Behandlung des Gancroides im Geſicht, 
in welcher fi der Verf. entfchieden gegen die 
Anwendung der Bauftica und für die Erftirpation 
mit dem Mefjer ausfpricht, die Abhandlung be: 
ſteht größtentheiss aus Beichreibung von Beob: 
achtungen. Die folgenden Arbeiten find: Du: 
troulen über die Hepatitis und die Leberab: 
fceffe in heißen Rändern; Gafimir Pinel (ne- 
veu), über die Behandlung des acuten Srrwer: 
dend im Allgemeinen und in Bezug auf die An: 
wendung langwährender lauer Bäder und anhals 
tender Falter Begießungen des Kopfes insbeſon— 
dere; Puel, über die Gatalepfie, 

St. 
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London 


John W. Parker & Son 1857. The kingdom 
and people of Siam with a narralive of the 
mission to that country in 1855. By Sir John 
Bowring F. R. S. Her Majesty’s plenipoten- 
tiary in China, VolI VIlI u. 482 ©. Vol. II 
446 ©. in gr. Octav. 


Se weniger wir Berichte von eigentlich wiſſen— 
fchaftlich gebildeten Reiſenden über Siam aus 
neuefter Zeit befißen, defto mehr Aufmerkffamfeit 
miüffen wir den Mittheilungen römifch=Fatholifcher 
Miſſionare fchenken, die, wie überall, fo auch in 
jenem 2ande, mit männlicher Unerſchrockenheit vor- 
gedrungen find. Dabei darf aber nicht überfehen 
werden, wie wenige unter diefen Männern Dieje- 
nige vielfeitige und gründliche Vorbildung befigen, 
welche erforderlich ift, um Alles, was ihnen unter 
die Augen tritt, nach Gebühr zu würdigen und 
wie fie*gar oft die Dinge durch eine fo oder an- 
derd getrübte Brille anfchauen. Ihre Berichte 
müffen deshalb mit viel Vorſicht aufgenommen 


[87] 
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und mit forgfältiger Kritif benußt werden. Der 
Berf. des vorliegenden Werkes, ein vorzugsweiſe 
durch feine mannichfaltige Sprachgelehrſamkeit be— 
rühmter Mann, hat einen großen, um nicht zu 
ſagen den größten Theil ſeiner Nachrichten über 
Siam aus Berichten römiſch-katholiſcher Miſſio— 
nare geſchöpft, und ſo reichhaltig daher auch ſeine 
Mittheilungen find, fo wenig ſcheint er bei Be— 
nußung diejer Quellen die Eritifche Sonde ange: 
legt zu haben. Seine Arbeit macht vielmehr den 
Gindrud, als babe er nun einmal ein möglichft 
volftändiges Werk über Siam und feine Bewoh— 
ner liefern wollen, und das für folchen Zweck 
entworfene Schema über alle in diefer Beziehung 
irgendwie wichtigen Punkte mit dem ihm zu Ge: 
bote ſtehenden Material ausgefüllt. Was er felbft 
gefehen, beobachtet und erfahren hat ift, im Ber: 
bältniß zu dem Gefammtinhalte feines zmweibändis 
gen Werke, nur wenig; er hielt fih, wie dies 
der bekannte diplomatifche Zweck feiner Reife nad 
Siam mit ſich brachte, auh nur kurze Zeit in 
diefem Lande felbft auf. Dennoch möchten wir 
dad, was er felbft erlebt, immerhin für den werth: 
volleren Theil des Buches halten, fo befchränkt 
auch der Gefichtöfreid mar, innerhalb deffen er 
feine Beobachtungen anftellen Fonnte Die bei: 
den Bände enthalten 16 Abfchnitte, von denen 
nur der le&te des erfien Bandes (Kap. 13 oder 
Vol. I, pag. 391 ff.), fowie der letzte des zwei: 
ten Bandes (Kap. 16 oder Vol. II, p.248—337) 
die eignen Beobachtungen des Verf., die Beſchrei— 
bung von „Bangkok“ und das »personal jour- 
nal of Sir John Bowring’s visit to Siam« um: 
faffen. Außerdem befchreibt noch der legte Theil 
des 15ten Abſchnitts (Vol. II, p. 230-248) den 
Berlauf und Erfolg feiner diplomatifchen Miffion; 
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»l propose, fagt er von diefem Theil feiner Er— 
lebniffe, in this part of my volumes principally 
to elucidate the progress and happy lermina- 
tion of our negotialions by various docu- 
ments.« Nach diefen Andeutungen dürfen wir 
alfo auf eine große Ausbeute für die Bereiches 
tung der Kunde Siamd und der Siamefen auß 
dieſem Werke nicht rechnen, obgleich dennoch daſ— 
jelbe durch das überall bhervortretende Beftreben 
des Verf., ein vollftändiges Bild des Landes und 
des Bolfes zu liefern, näherer Betrachtung werth 
ift und jedenfallö den Vorzug befikt, daß in dem— 
felben die Quellen, aus welchen der Verf. fchöpfte, 
meiftentheild in ihrer urfprünglichen Geftalt vor: 
geführt worden find. 

Schon die Vorrede nennt ©. VII the interest- 
ing work of the bishop Pallegoix entitled: de- 
scription du royaume Thai ou Siam (1854) als 
die Hauptquelle; weiterhin (Chapt. IV) citirt der 
Berf. die Arbeiten von Ban Schouten, der 1636 
fchrieb, von Kämpfer, von Diogo de Couto (+ 1616), 
von Pater Le Blanc, von Bruguiere, von Murs 
ray und von La Roudere. Auch Crawfurd's be= 
fannteö journal of an Embassy etc. to Siam. 
London 1828, jowie aus Moor’ notices of the 
Indian Archipelago. Singapore 1837, der Ab— 
fchnitt: notices of Siam find benußt worden, au: 
Berdem noch Anderes, worauf wir im Berlauf 
unferer Anzeige binzumeifen Gelegenheit haben 
werden, fo daß man Sir Bomwring dad Lob einer 
forgfältigen Quellenbenugung nicht vorenthalten 
fann. 

Menden wir und jeßt zu den Ginzelheiten des 
Werkes, fo müffen wir befennen, daß die Bemer— 
tungen im 1ften Kapitel (l. S. 1—34) über Die 
„Beographie” von Siam, was die Zahlen-Anga:» 
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ben betrifft, an jener Unbeftimmtheit leiden, der 
man faft immer in den Befchreibungen noch we— 
nig genau durchforfchter Landfitiche begegnet: 
Crawfurd Ichägte Siam auf 190, Borgmann auf 
290 und Sir Bowring (nach Pallegoir) auf 390: 
taufend QDuadratmeilen (©. 3). In der Dar: 
ftellung einzelner Xocalitäten find die bier benuß- 
ten Berichte römifch-Fatholifcher Miſſionare präci- 
fer. 3. B. »Chantaburi is of the ports of 
Siam probably the second in commercial im- 
portance. It is atthe mouth of a river, which, 
though not long in its course, fertilizes a con- 
siderable district by its inundations during the 
rainy season. The rocks at the entrance of 
Chantaburi present all the appearance of a 
colossal »lion couchante«, to whose head, mane, 
ihroat, eyes and ears, nothing seems wanling; 
but the illusion is dissipated on approaching 
the river and the lion is separated into mas- 
ses of rudely-shaped stones« (p. 25). Aehn— 
lich die Beichreibung des »mountain of the stars« 
p- 27, u.a.m. Auch die Gefchichte Siams Kap. 2, 
jo ausführlich fie au) von dem Verf. vorgeführt 
worden, dringt ihn Doch mit Rüdficht auf ihre 
Quellen, die fiamefiichen Neichsannalen, zu dem 
Urtheil: »The attempts to disentangle the facts 
from tbe fictions of Siamese chronicles would 
be a hopeless and consequently useless task« 
(S. 38), was freilich nicht fo fehr zu beklagen 
fein dürfte, da fie doch nur, wie der Verf. fort: 
fährt, »like most of the pages of Oriental an- 
tiquity would represent revolutions, conspira- 
cies, murders, changed dynasties and events, 
which would afford excellent materials for the 
novel or the drama, but often in their details 
ofvery doubiful historical authority.« Auch 


Bowring, kingdom and people ofSiam 1157 


der gegenmärtige erfte König von Siam, der ges 
lehrte Phra Somdetch ‚nannte die Gefchichte fei- 
ned Landes dunkel und behauptete, daß fie erft 
500 Sabre zurüdgerechnet anfange licht und glaub= 
haft zu werden (vgl. Il. p. 279). Ueber die Chro— 
nologie des Königreichee Siam folgen (I. ©. 39 
— 61) Pallegoix' Mittheilungen; darnach die Be— 
Ichreibung des Krieges, den Der König Chav Phra— 
fat Thong im Jahr 1828 gegen die Laos führte, 
nach Moor's notices etc. Hieran fchließt ſich von 
der Dand des acling Chinese secretary to the 
superintendency in China, Mr. Wade, an ac- 
count, extracted from sundry Chinese authors 
of the relations, past and present, existing be- 
tween Siam and the empir&of China (S. 69 ff.). 
Dieſer AUbfchnitt ift eine der lehrreichften und in— 
tereflanteften Partien des erften Theild. Die von 
Hın Wade angezogenen Quellen find chinefiiche, 
aus denen er u. a. darthut, daß die erſte Er— 
wähnung der Beziehungen zwifchen China und 
Siam bis in die Zeit der öftlihen Zfin:Dynaftie 
(A. D. 318— 416) binaufreihe.. Siam kommt 
zuerfi unter dem Namen Funan, dann unter dem 
von Chih tu (oder Chikdu), d. h. rothe Erde vor; 
noch ſpäter beißt es Poloſha und erft die Chro— 
nifen der Ming-Dynaftie nennen es, wie es noch 
heutzutage im Chineſiſchen heißt, Lien Lo oder 
Zfien Lo oder im Kanton=Dialeft Tſim Lo. Aus 
der erften Silbe diefed Namens ijt die bei uns 
gebräuchliche Benennung „Siam“ geworden. Das 
dritte Kapitel, welches von der Bevölkerung hans 
delt, veproducirt nur das hieher Gehörige aus 
Miffionsberichten, namentlich aus denen ded Bi— 
ſchofs Pallegoir. Derfelbe jchäßt die gefammte 
Bevölkerung auf fünfmal den Betrag der ſiame— 
fiichen Zählung, bei der nur die Männer gerech— 
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net werden und der fi auf 6 Millionen beläuft, 
alfo auf 30 Millionen. - Died dritte und noch 
mehr das vierte Kapitel, mweldye von den Sitten 
und Gebräuchen, dem Aberglauben und den Ber: 
gnügungen der Siamefen handelt, enthalten meh: 
tere anziehende Charafterfchilderungen, fo die an: 
geborne Liebe zur Mufit bei den Laos (S. 89 
nach Pallegoir), die Liebe der Siamefen zu den 
Kindern, fowie die Achtung der Jugend vor den 
älteren (S.105, nah Bomwring), ihre Gaftfreiheit 
(S. 107), ihre Hochachtung der Autorität in al: 
len Rebensverhältniffen (S. 124) u. ſ.f. Somohl 
der Verf., wie der gelehrte Bifchof von Mallos, 
Pallegoir, rühmen die Siameſen, (Erfterer befon: 
ders im Gegenfab gegen die Chinefen), als gentle, 
cheerful, liberal almsgivers, severe in enforc- 
ing decorum in the relations between the 
sexes; Pallegoir nennt fie jedoch daneben Limid, 
careless and almost passionless und wirft ih— 
nen Zrägheit und Unbeftändigfeit vor. » Disho- 
nesty, fagt Bowring, is repugnant to Siamese 
habits; suicide is rare.« Man möchte faft glau- 
ben, daß beiden Herren ein wenig zu fehr nur 
die Kichtfeiten des Volkscharakters entgegengetre: 
ten oder doch von ihnen hervorgehoben worden 
find. Es ift hiefür u. a. auch daß ein Zeugniß, 
daß der Bifchof fagt, die Sklaven in Siam mür: 
den ebenfo gut behandelt, als die Dienftboten in 
Sranfreih, wozu Sir Bowring die Bemerkung 
macht: »from what I have seen I would be 
inclined to go even farther and say better than 
servants are treated in England (l. pag. 193); 
denn die fiamefiiche Gefeßgebung, von welder 
das fünfte Kapitel handelt, fpricht doch audy von 
Strafen für denjenigen, der feinen Sklaven fo 
Ihlägt, daß er in Folge davon ſtirbt. Man möchte 
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fragen, ob dergleihen Graufamkeiten denn in 
Siam feltner find, ald in Frankreich und in Eng= 
land?, Das Syftem der Sklaverei ift überhaupt 
bei den Siamefen fehr entwidelt. Ein Mann in 
Bangkok machte darüber dem Verf. audführliche 
Mittheilungen (vergl. L ©. 189 ff.), aus denen 
freilich auch hervorgeht, daß 3. DB. die Sklaven 
fi) losfaufen fünnen und ihnen dazu nie daß 
nöthige Geld fehlt, weil es für fie leicht ift, wenn 
fie es ſelbſt nicht befigen, e& herbeizufchaffen, denn 
das Geſetz verftattet jedem Sklaven, der feined 
Herrn überdrüffig ift, von einem andern Herrn 
das Löſegeld zu entleihen (vgl. Pallegoir Bericht 
in den Jahrbüchern der Verbreitung des Glau— 
ben. Köln 1854. Heft 1 ©. 20). In Ddiefem 
beidnifchen Rande, fagt Pallegoir an vem eben 
angeführten Orte, unterdrüdt der Mächtige den 
Schwachen dergeftalt, daß beinahe die Hälfte der 
Bevölkerung in der Sklaverei fhmadhtet,” ein 
Urtheil, dad doch nicht fo ganz mit den oben er— 
wähnten Zugenden der Siamefen in Einklang 
ſteht. Doch nicht allein dad Verhältniß zwifchen 
Herren und Sklaven, fondern alle Lebenöverhält- 
niffe find gefeglich geregelt und wäre die Menge 
der Geſetze ein Beweis für den hohen Kulturzu— 
ftand eines Volkes, fo würde das fiamefifche un= 
ter den Kulturvölfern nicht die unterfte Stufe 
einnehmen. Einer der Regenten von Siam fore 
derte den Berf. auf, ſich mit den Gejegen des 
Landes befannt zu machen. Sir Bowring er: 
laubte ſich die Frage, wie viele Bände er Dazu 
durchzuftudiren habe. Die Antwort lautete: »about 
seventy!«a (l. p. 173). — Kap. 6 handelt von 
den Naturerzeugniffen Siamd Kap. 7 von dem 
Gewerbfleiß, Kap. 8 von dem Handel der Sia— 
mefen. » The state of agriculture is generally 
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rude and backward« (l. p. 200) es fehlt an 
landwirtbfchaftlichen Geräthen; ungeheure Stre— 
den Landes find noch mit Zungeln bededt. Die 
Producte find befannt. Mir heben nur hervor, 
wad der Berf. über eine Pflanze, guncha ge 
nannt, und über den Glühwurm firefly fagt. 
»The guncha is aplant, which possesses many 
of the intoxicating properties of opium and is 
grown abundantly and consumed largely in 
Siam. It is smoked and its. effects, at first 
exhilarating and sometimes even infuriating, 
are followed, after 3 or 4 hours, by deep 
sleep, ultimately producing a train of diseases 
similar to those, which the inordinate use of 
opium creates (l. p. 209)... Die Siamefen be 
dienen fidy felten der Dpiumpfeife, defto mehr die 
chinefifchen Anfiedler; die jährliche Einfuhr beträgt 
1200 Kiften (ſ. ebendaf.). Charafteriftifch für die 
Auffaffungs= und Darftellungsmweife det Verf. find 
feine Worte über die firefliy. »They glance, fo 
lauten fie J. ©. 233, like sbooting stars, but 
brighter and lovelier through the air, as soon 
as the sun is set. Their light is intense and 
beautiful in colour as it is glittering in splen- 
dour — now shining, anon extinguished ... 
If stars be the poetry of heaven, earth has 
nothing more poetic than the tropical firefly.« 
In Bearbeitung der Metalle, vornehmlich des 
Goldes find die Siamefen Meifter. » The gold 
is of an orange colour, which, I was informed, 
was produced by exposing it in a certain state 
of manufacture to the action of sulphur « {l. 
p. 237). 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »The kingdom and people 
of Siam etc. By Sir John Bowring.« 


Das großartigfte Werk der Gold Verarbeitung 
ift dad I. ©. 413 — 415 befchriebene und abge: 
bildete monument of the golden work, dad Maus 
foleum des le&tverftorbenen Königs, welches der 
gegenwärtige König bat aufführen laffen. Die 
Befchreibung defjelben rührt von dem Föniglichen 
Grbauer jelbft ber. Es ift nach Art der Pagoden 
der Drientalen neun Stodwerfe hoch (31 Fuß 
13 engl. Zoll); fehshundert Goldfchmiede arbei- 
teten 9 Monate daran; zu der Urne und dem 
Föniglichen Thron wurden mehr ald 393 Gatting 
Gold verwendet. Auch die Kupfer= und Eiſen— 
Schmiede find geſchickte Handwerker; die Glasfa— 
briten find zahlreich, ebenfo die Papierfabriken : 
»ihe paper is made from the bark of a tree 
or plant called khri« (I. ©. 240). Eigenthüm— 
ih find die Handelöverhältniffe, der Handel iſt 
in den Händen des Königs und der Bornehmen, 
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die chinefifchen Eoloniften treiben nur Küſtenhan⸗ 
del. » The king is the greatest merchant in 
the whole kingdom, annually sending to the 
Coromandel coast and to China, ‚where he is 
held in high honour.« Go fchreibt fehon von 
Schouten (l. p. 242). Seit 1835 baut man 
Schiffe nach europäifhen Modell (Il. p. 252). 
Beide Könige befiken eine Reihe von Schiffen, 
mit denen fie nach den Inſeln des indifchen Xr: 
chipels, nach Canton, Amoy, Schanghai und felbft 
nach dem Golf von Petichili Handel treiben (I. 
p. 264). Die Ginfünfte des Monarchen (Kap.9) 
find nicht unbedeutend, aber feine Ausgaben find 
auch erheblich: »there are about eight thousand 
bonzes in the royal pagodas, who are pro- 
vided for by the king’s revenues, which are 
also charged with military and marine expen- 
ses and all public works throughout the 
kingdom (Il, p. 269). Die tributairen Länder 
entrichten ihren Zribut meiftens in Producten, 
j. B. trees or flowers of gold and silver and 
gold dust (l. pag. 263). 

Ueber die Sprache und die Litteratur der Sia⸗ 
meſen (Kap. 10) dürfen wir dem gelehrten,, ind: 
befondere fprachlich gelehrten Verf., der als jun: 
ger Mann fchon die romanifchen, flawifchen und 
ſtandinaviſchen Sprachen Europa's vollitändig inne 
hatte, und jeßt zu den bervorragendften Ginolo: 
gen zählt, ein gültiges Urtheil zutrauen. Er fagt 
1. p. 270: »I find in several authors an opi- 
nion, that the Siamese language is a connect- 
ing link between the Chinese, the Sanskrit, 
the Pali and the Polynesian dialects. I see 
no ground for such a theory. The introduc- 
tion of a small number of words from India 
and tbe Indian Archipelago is easily explained; 
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but the broad general deductions, which are 
drawn from a few ressemblances are quite 
unwarrantable and the results of very imper- 
fect knowledge. The character and construc- 
tion of the language are peculiar; tradition 
refers its origin lo the Laos country, the 
idiom of which it ressembles in many parti- 
culars, but the Siamese has a distinct type of 
its own.« Mr. J. Taylor Jones’ brief gram- 
matical notices of the siamese language, with 
an appendix. Bangkok 1842 fintet Sir Bor- 
ting »erude and imperfect«. Dagegen rühmt 
er ded Bifchofs Pallegoir Grammatif (Bangkok 
1850. 4to) und defjelben dietionarium latinum 
Thai, ad usum missionis siamensis (ebendafelbft 
1850). Die fiamefifche Profanlitteratur umfaßt, 
nach des Biſchofs Schäßung, ungefähr zweitaus 
fend Bände (I. p. 273). Die ältefte fiamefifche 
Inſchrift, abgebildet I. S. 278, ftammt nach der 
gewöhnlihen Annahme aus dem Jahr 1284. 
» The king, erzählt Sir Bowring, informs me, 
that the date according to the astronomical 
era is 1206.« Auch behauptete der gelehrte Mo: 
nach, daß die ſiameſiſchen Buchſtaben damals 
aus Kambodfcha eingeführt worden. Siamefifche 
Sprachproben nach Pallegoir lateinifcher Weberfe- 
gung folgen I. ©. 280 ff. Berhältnigmäßig fehr 
umfafjend find das 11te und das 12te Kapitel 
über die Religion der Siamefen und die chriftlis 
chen Miffionsbeftrebungen unter ihnen. Die res 
ligiöfen Borftelungen (der Buddhismus) der Sia- 
mefen find in dem von einer Synode gelehrter 
Bonzen componirten Buche, welches den Titel 
Trai-phum i. e. the three places, führt, enthals 
ten (I. p. 289). Die Gefchichte der römiſchen 
der proteftantifihen Miſſionen bat gleichfalld eine 
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ausführliche Darftellung: gefunden. Die vom Bf. 
biezu benußten Quellen lieferten ihm ebenfo rei: 
chen, ald ſchon hinlänglich geformten Stoff. End: 
li mit dem Schlußfapitel des erften Bande, 
dem 13ten Kapitel, welches »Bangkok« überfchrie: 
ben ift, begegnen wir in Sir Bowring dem Au: 
genzeugen. Damit gewinnt denn auch fofort die 
Darftellung an Lebendigfeit, Anſchaulichkeit und 
Wärme. »The principal interest of the kingdon 
of Siam is confined to the city of Bangkok. 


Widely extended as are the provinces and de- 
pendencies of Siam, its capital, perhaps more 


than any capital in the world, unites a greater 
variety of objects peculiar to itself and pre- 
sents a more remarkable contrast to the ge- 
neral character of the surrounding country. 


This is mainly attributable to the nature of 


the government — a monarchy, absolute and 
ostenlatious, around which society, in all its 
forms, is in a state of prostralion. The hu- 
miliation of one order or rank of men to 
another from step to step is Ihe object, wbich 
first excites Ihe marvel of the traveller etc.« 
(l. p. 391. »The approach to Bangkok is 
equally novel and beautiful. The Meinam is 
skirted on the two sides with forest trees, 
many of which are of a green so bright as 
to defy the powers of art to copy. Some 
are hung with magnificent and fragrant flowers, 
npon others are suspended a variety of Iro- 
pical fruits. Gay birds in multitude are seen 
on the branches in repose or winging their 
aclive way from one place to another. The 
very sandbanks are full of life and a sort of 
ampbibious fish are flitting from the water, to 
be lost among the roots of the jungle wood. 


| 
| 
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On the stream all varieties of vessels are 
moving up and down, some charged with lea- 
ves of the utap palm, which at once adorn 
and cause ihem to be wafted by ihe wind 
along the water. A few huts of bamboo with 
leaved roofs are seen; and in Ihe neighbour- 
ing creeks the small boats of the inhabitants 
are moored. Here and there is a floating 
house etc.« (l. p.392). Mehr Proben diefer ans 
ziehenden Darftellungen zu geben, erlaubt der 
Kaum nicht; nur noch eine kurze Schilderung 
des Geräufched verschiedener Thiere, welche den, 
der der Ruhe genießen will, ftören, jei verflattet. 
»There is a bird, which the Siamese call »iron 
beater«, whose ery is like a rapid succession 
of blows upon the anvil. There are the lu- 
gubricous cries of crows and ravens; Ihere are 
many voiced owls; there is the guko lizard, 
erawling about your chamber and over your 
bed, loudly erying: too kai, too kai, a dozen 
times in succession; not lo speak of the buzz 
of flies and the trumpeling of musquiloes. 
Every thing is full of active, noisy, vitality.« 
(I. p. 406). — Der hohe Auftrag, welcher dem 
Berf. zu Theil geworden, brachte es mit fich, daß 
er oft .mit dem ſchon erwähnten erften Könige 
von Siam, dem er au fein Werf gewidmet hat, 
verkehrte. Die Schilderungen der Unterhaltung 
mit dieſem aufgeflärten und gelehrten Manne, der 
ed fich angelegen fein. ließ, den Bertreter Ihrer 
brittiihen Majeftät von Allem gründlidy zu un= 
terrichten, was derſelbe zu wiffen begehrte, find 
höchſt anziehend und inftruciv. Sie find theild 
bier im 13ten Kapitel, theild im 2ten Bde im 
16ten Kapitel enthalten. Sir Bowring ward in 
jeder Beziehung von dem Monarchen ald Freund 
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behandelt. Der König befragte u. a. den Berf. 
über die Polygamie und was dagegen einzumens 
den ſei (I. p. 444), er zeigte fich als gründlicher 
Kenner der Geihichte Siams, ald Freund der 
englifchen Sprache, in der er fi) mündlich und 
fchriftlih correct auszudrüden verfteht, als ein 
weifer und feines hohen Berufs fi bewußter 
Fürſt. Er erfundigte fih nad der Entdeckung 
des Planeten Neptun, er Fannte die lateinifchen 
und englifhen Namen der Bilder des Thierfrei- 
feö (Vol. I. p. 280), er fagte, er wolle die Ge— 
fchichte feiner Zeit in englifcher Sprache fchreiben. 
Zrogdem war er abergläubifch und zog ſtets feine 
Aftrologen zu Rathe (Vol. I. p. 308), ging aud 
mit dem Plan um, das Syftem des Buddhismus 
zu teformiren (Vol. Hl. p. 337) und hielt dieſe 
Religion für nur verunftaltet durch die Priefter. 
In feinen Privatzimmern war Alles nad) engli- 
ſchem Gefhmad, die einzelnen Gemächer trugen 
Inſchriften in englifcher Sprache und in Sanfktit. 
Man fah dort Pendülen und andere Uhren, Ther— 
mometer und Barometer, Büften der Königin 
Victoria und des Prinzen Albert u. dgl. m. 

Der zweite Band des vorliegenden Werkes um— 
faßt nur 3 Kapitel und einige Anhänge. Das 
erfte, Kap. 14, handelt von den dependencies 
upon Siam. Was der Berf. darüber mittheilt, 
bat er aus den ihm zugänglichen Quellen geſam— 
melt, er nennt es aber felbft unvollfommen und 
fragmentarifch. Meiftens find auch bier Berichte 
römischer Milfionare zu Grunde gelegt, folche, die 
auch bereit durch die Annales de la foi befannt 
geworden find. Dennoch ift diefe Zufammenftel: 
lung bier von dem, was man über Laos, Cam— 
bodja, die Kareenen, Tringanu, Kalantan, Yu: 
tani, Quedah, Figor, Nan, Phre zc. weiß, will 
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fommen. Das ganze Kapitel umfaßt 55 Geiten. 
Nicht minder überfihtlid und von Intereſſe ift 
der Inhalt des 15ten Kapitels, die diplomatifchen 
und commercielen Beziehungen der Völker des 
Abendlandes mit Siam. Die bier eingeftreuten 
Urtheile des Verf. find zwar national gefärbt, 
mögen indefjfen im Allgemeinen nicht unrichtig fein. 
Ben den günftigen Erfolgen des durch ihn abges 
fchloffenen Vertrags mit Siam ift er natürlich 
vollfommen überzeugt, Dagegen erwartet er von 
dem Verkehr zwifchen Niederland und Siam vor 
der Hand wenig, Dad Andenfen an frühere en= 
gere Beziehungen zu den Holländern ift gänzlich 
erlofchen; aber viele Siamefen fand er, » who 
gloried in the high sounding patronymics which 
they had received from their portuguese fore- 
fatherse. (Vol. 1. p. 67). Der gegenmärtige 
portugiefifche Conſul in Bangkok ift übrigens we: 
gen eined Formfehlerd in feinem Beglaubigungs- 
Schreiben von den fiamefifchen Behörden nicht ein= 
mal empfangen worden. Am meiften dürfte in 
diefem Kapitel der Abfchnitt S. 104— 115 her⸗ 
vorzuheben fein, weil darin eine Eurze Befchreis 
bung Siams nad fpanifchen Quellen. enthalten 
ift. Der Berf. hat die Daten aus Werfen ge— 
fammelt, die auf den Philippinen gedrudt worden 
find. Bon ©. 214 an folgen die auf den Han- 
delöverfrag zmwifchen Großbritannien und Siam 
bezüglichen Actenſtücke. Schließlich heben wir noch 
aus dem lebten, dem 16ten Kapitel, welches das 
Reijejournal ded Verf, enthält, hervor: S. 308 ff. 
eine feierlihe Audienz Sir Bowring's bei dem 
König; ©. 311 ff. eine Privat: Audienz defjelben 
bei dem Monarchen; S. 321 eine abermalige Pri- 
vat-Unterredung zwifchen- beiden; S. 326 ff. die 
Befchreibung eines von Mädchen aufgeführten 
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Schauſpiels im Palaſt ded zweiten Königs. Un: 
ter den fieben Anhängen find vorzugsweiſe der 
ſechſte und der fiebente, beide Aufläße von ded 
erften Königs Hand, charakteriftifh: die Schilde: 
rung der Krankheit und des Todes der jungen 
Königin von Siam, die 1834 geboren war und 
Briefe, welcye der König gefchrieben. Beide Bände 
des Merkes find mit mehreren fehr fchönen Illu—⸗ 
ftrationen geziert. Vol. I hat das Portrait des 
erftien Königs zum Zitelbilde, Vol. HI das Por: 
trait ded Verf. Auf den Zitelblättern beider 
Bände find die Siegel der beiden fiamefiichen Kö— 
nige abgebildet. Die Illuſtrationen find original 
photographs, made on the spot (Preface pag. 
Vin) theild Landfchaften, wie z. B. ein auf dem 
Meinanı fchwimmendes Haus (Vol. I. pag. 403), 
theils Architekturen, 3. B. die Pagode des lebten 
Königs (Vol. I. p. 456), die große Pyramide der 
Wat-Cheng-Pagode (Vol. II. p. 292) u. a. m, 
theild Bilder von Perfonen, z. B. ein Mandarin 
in feiner gewöhnlichen Kleidung (Vol. I. p. 130) 
und ein zweiter (ebendort p. 132), ein Prinz in 
Gallakleivung (Vol. I. p. 449) ⁊c. Cine Karte 
von Siam und feinen Dependenzen ift am Schluß 
deö zweiten Bandes angefügt. Dad ganze Werl 
ift eine fleißige Compilation, wie fie von einem 
fo viel bewanderten und gelehrten Marne, wie 
der Verf. ift, der zu den audgezeichnetften Sino: 
logen unferer Tage gehört, kaum anders erwartet 
werden konnte. Meder fehlt demfelben die Aus: 
malung im Detail, noch ermangelt es der Ab— 
rundung im Ganzen; es gewährt einen vollftän: 
digen Ueberblid über dad, was man gegenwärtig 
von Siam weiß. Bringt es, wie bereit8 zu An: 
fang erwähnt, des Neuen über dies noch wenig 
erforjchte Band, nicht allzuviel, fo bleibt dagegen 
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dem Berf. dad Verdienft, dad vorhandene Mate: 
rial mit Sorgfalt gefammelt und mit Umficht und 
Geſchick zu einem lehrreihen Gefammtbilde verei- 
nigt zu haben. 

Berlin. | K. L. Biernagfi. 


Bari 
chez P. Jannet, libraire 1856. Floire et Blan- 
ceflor, po&mes du XIlle siecle, publi&s d’apres 
les manuscrits avec une introduction, des no- 
tes et un glossaire par M. Ed6lestand du 
Meril. 


Unter den Yublicationen der bibliothöque EI- 
zevirienne, eines für die WVeröffentlihung und 
Verbreitung der altfranzöfifchen Ritteratur (obwohl 
auf viejelbe ſich die bibliotheque keineswegs be= 
Ichränft) fo wichtigen Unternehmens, nimmt einen 
fehr hervorragenden Pla das vorliegende Merk 
ein. Dad durch feinen äftbetifchen Werth wie 
durch feine mannichfachen und ausgedehnten lit: 
terargefchichtlichen Beziehungen gleich merkwürdige 
franzöfifhe Gedicht, welches zwölf Jahre früher 
der große deutjche Philolog Immanuel Bekker zum 
erften Male ganz veröffentlichte, ift hier durch ei— 
nen der bedeutendften franzöfifchen Gelehrten auf 
dem Felde der mittelalterlichen Litteratur von Neuem, 
in einer fo vollkommnen Geftalt, ald fie die Bes 
nußgung aller Hülfsmittel und der heutige Stand 
unferer litterarifchen und philologifchen Kenntniß 
nur mögli machte, herausgegeben. Aber Herr 
du Meril hat fich hiermit nicht begnügt: vielmehr 
bat er durch den Abdrud einer andern, biöher 
noch gar nicht veröffentlichten franzöfifchen Ver— 
fion, welche von großem litterarifchen Intereſſe 
ift, fowie durch eine umfaflende litieraturgefchicht- 
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liche Einleitung , die wichtige neue Anfichten über 
den Urfprung und die Berbreitung der Sage zu: 
gleich mit manchen andern intereffanten gelehrien 
Anmerkungen bringt, den Werth des Buches nod 
bedeutend erhöht. Auch ein Glossaire zur Er: 
flärung fchmwieriger Ausdrüde ift beigefügt, So 
birgt in der That diefer Eleine Band eine wahre 
Fülle bedeutenden Inhalte. 

Bon den wichtigften Refultaten der Einleitung 
wollen wir zuerft Bericht geben. Die beiden 
franzöfiihen Bearbeitungen der Sage, weldye zu: 
glei) in dem vorliegenden Bude veröffentlicht 
werden, ſcheinen eine jede tem Ende des I8ten 
Jahrh. anzugehören ; fie unterfcheiden fich von 
einander nicht bloß durch den Stil, die Art deö 
Vortrags, indem dad erfte Gedicht — daffelbe, 
welches Bekker früher fchon herausgab, wir wol: 
len es bier künftig A nennen, wohingegen dab 
andre B — offenbar ein Yublicum aus den hö— 
bern Ständen, das andre eined aus den geringe: 
ten im Auge hat; fondern es finden fich aud 
folhe materielle Berfchiedenheiten unter ihnen, 
daß dad eine Gedicht nicht ald die Bearbeitung 
ded andern betrachtet werden kann, beide vielmehr 
aus einer gemeinichaftlihen Altern franzöftichen 
Bearbeitung der Sage gefchöpft zu haben fcheis 
nen. Daß eine folche eriftirt habe, darauf deuten 
unter Anderm auch Anfpielungen in ältern nord: 
franzöfifchen Dichtungen, infonderheit ein der Liebe 
Floire's gewidmetes Chanson, felbft aus dem 12. 
Jahrh., hin. Auch die deutſche Dichtung Konrat 
Fleck's, welche doch jedenfalls der erften Hälfte 
des 13. Jahrh. angehört, und die wie eine freie 
Uebertragung von A erſcheint, weilt, da das 
legtere Gedicht, fo wie es vorliegt, Doch von jün: 
gerem Datum iſt, vielmehr auf eine ältere Ber: 
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fion defjelben hin: weshalb ed denn auch zweifels 
haft ericheinen muß, welche von den Abweichun= 
gen des deutſchen Gedichts von A — feinen Ber: 
änderungen und Zufäßen — in der That Fled 
als originell angehören. So glaubt Hr Du Me: 
til namentlih, daß die lange ausführlihe Schil— 
derung des Abſchieds der Liebenden, Vers 1054 
— 1365 in Fleck's Gedicht, welche in A ganz fehlt, 
in einer folchen von Fled gebrauchten ältern Bers 
fion enthalten geweien, zumal audy in A auf Ein- 
zelheiten diefer Epijode angefpielt wird. Mit Si: 
cherheit läßt fi bei der Art des Verfahrens der 
mittelalterlihen Weberfeger eine foldhe Frage nicht 
entfcheiden; aber wir finden aus verfchiednen 
Gründen, die darzulegen hier und zu weit führen 
würde, Hn du Möril's Muthmaßung ſehr gerecht- 
fertigt. — Das niederländifche Gedicht Die: 
dericd von Afjenede ift eine bloße Ueberſetzung 
von A; von demfelben, fowie den andern nieder- 
ländifchen Bearbeitungen hat fhon Sommer in 
feiner Ausgabe Fleck's dad Nöthige bemerkt. — 
Bon isländischen Bearbeitungen hingegen fonnte 
ihm noc nichts Näheres bekannt fein. Die äl- 
tefte derfelben, in Profa, ift erfi aus dem 14. 
Jahrh. Ein diefe Sage behandelndes Gedicht 
ift 1850 vollftändig veröffentlicht, ein anderes 
bruchftücdweis, beide aus dem 15. Zahrh. erft. 
Das erftere ift — nad Hın du Meril — trotz 
einiger Abweichungen, doc direct dem franzöf. 
Gedicht A nachgeahmt. — Das ſchwediſche 
von Klemming heraudgegebne Gedicht ift wieder 
eine Bearbeitung eined i8ländifchen Textes, ob 
zwar nicht eines der bereitö veröffentlichten. Auch 
Das däniſche Gedicht weift auf das isländifche 
als feine Quelle bin; dad englifche dagegen ift 
offenbar eine mittelbare Weberfegung von A. 
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— Sehr merkwürdig ift die niederdeutſche 
Bearbeitung der Sage; aud fie weift ganz be 
ſtimmt auf eine directe franzöfifche Quelle; aber 
fie hat bedeutende Abweichungen von A — ohne 
doch etwa mit B übereinzuflimmen. Unjer Verf. 
it daher der Meinung, „daß viele Detaild && 
wahrjcheinlich machen, daß fie beffer die urfprüngs 
liche Tradition bewahrte, indem die Robheit ih: 
rer ganz populären Form nicht erlaube, das ar— 
chaiftiiche Anfehn der erfindungsreichen Phantafie 
des Verf. zuzufchreiben.” So beweift auch Das 
niederdeutiche Gedicht für ältere verlorne franzöfi: 
fcye Bearbeitungen der Sage. 

Die italiänifche Bearbeitung führt uns nun 
auf ein anderes Gebiet, auf welchem Herrn du 
Méril's Buch befonderd neue und intereffante 
Aufjchlüffe bringt. Die Bearbeitungen, von de: 
nen bis hierher die Rede war, fanden, wie mir 
bemerkten, in mehr oder weniger enger Beziehung 
zu dem fchon früher von Bekker veröffentlichten 
franzöf. Gediht (A). Der Filocopo Boccaccio's 
aber zeigt eine ganz andre Behandlung der Sage; 
und man war daher geneigt, diefe größtentheils 
auf Rechnung der Erfindung ded berühmten ita- 
liänifchen Dichterd zu feßen, zumal die breite Ein: 
mifchung der antifen Mythologie, welche dem 
Boccaccio'ſchen Roman ein fo groteskes Anfehn 
gibt, als ein zmweifellofed Merk des Berfaffers der 
Genealogia deorum erſchien. Seht ftellt fich nun 
zunäcft eine bedeutende Aehnlicyfeit des Filocopo 
mit dem zweiten franzöſ. Gedichte (B), das Hr 
du Meril hier zum erften Male veröffentlicht, in 
den charafteriftifchten Punkten heraus. Boccaccio 
muß diefe Berfion vor Augen gehabt haben, oder 
beide haben ein und diefelbe Duelle gehabt. rei: 
lich finden fih aber auch ihm allein eigene 


Floire et Blanceflor par du Meril 1173 


Einzelheiten. Auch ift immer fehr beachtenswerth 
der Ausſpruch der Fiammetta im Eingange des 
Romans, ald fie den Dichter zur Behandlung des 
Gegenftandes auffordernd fagt: certo grande in- 
giuria receve la memoria degli amorosi gio- 
vani (sc. der Helden der Sage) — — a non 
esser con debita ricordanza la loro fama esal- 
tata da’ versi d’alcun poeta, ma lasciata 
solamente ne’ favolosi parlari degli ignoranti. 
Es kann diefer Sat allerdings fehr verfchieden 
ausgelegt werden. Nichtödefloweniger muß Ref. 
geitehen, daß die folgende Bemerkung Herrn du 
Meril’s ihm von nicht geringer Wichtigkeit fcheint. 
Mir geden deshalb die eigenen Worte: » Peut- 
èêtre m&me la source primitive de la tradi- 
tion lui (A Bocc.) 6tait-elle revenue une seconde 
fois de l’Orient avec les horsd’oeuvre 
mythologiques dont elle &tait d’abord em- 
barassee«. . Wir werden weiter unten berichten, 
daß Hrd. M. ganz evident ald die urjprüng- 
lihe Duelle einen griehifchen Roman erweilt. 
Für die Beziehungen Boccaccio’8 aber zu Gries 
chenland citirt Hr d. M. aus der Geneal. deo- 
rum die bedeutfame Stelle: Leontius literarum 
graecarum doctissimus et quodammodo grae- 
carum historiarum atque fabularum 
archivum inexhaustum. Und Leontiuß war Boc— 
caccio's Lehrer. Hr du Meril hätte noch daran 
erinnern fünnen, daß Boccaccio in feinen beiden 
epiichen Gedichten, der mwunderlieblichen Teſeide 
und dem Filoftrato, griechifche Stoffe in romantis 
ſcher Auffaffung behandelt, und daß es gar nicht 
unmabrjcheinlich ift, daß er auch ihre Stoffe, zu— 
mal den der Zefeide, aus griechifchen Romanen 
geichöpft habe. (Dem würde nicht widerftreiten, 
wenn der neugriechifche Profa- Roman des 15ten 
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Jahrh., deffen Fauriel (Chants Pop. de la Grece 

mod. p. XVII) gedenkt, wirklih eine Weberje 
dans der Zefeide fein follte, was indeffen nod 
zu erweifen wäre). An folde Quellen bat 
man freilich hier früher gar wenig gedacht: und 
ed ift nicht das geringfte Verdienft diefer Einlei- 
fung, den Blick der Forfcher dorthin mehr zu 
lenfen. — An den Filocopo fließen ſich noch 
zwei italiänifche Bearbeitungen in Berfen, die 
eine von Lodovico Dolce, „die aber beide über 
die urfprüngliche Form der Tradition Feinen Auf: 
ſchluß geben. Indeſſen werden ſie hier zuerſt 
genauer ins Auge gefaßt. 

Der ſpaniſche ——— zeigt nicht bloß die— 
ſelbe Verwandtſchaft als der Filocopo mit der 
franz. Verſion B — weshalb man früher, als die 
letztere noch unbekannt war, den Filocopo ſelbſt 
als ſeine wichtigſte Quelle betrachtete — ſondern 
er ſtimmt mit B auch noch in Punkten überein, 
wo Boccaccio einer andern Tradition gefolgt if. 
Das neugriehifche Gedicht erweift fich offen 
bar ald von fremdem Urfprung. Auch ihm liegt 
die Behandlung der Sage, wie fie fih in B fin: 
det, zu Grunde, obſchon dafjelbe für eine Weber: 
fegung oder directe Nachahmung zu erklären nicht 
gerechtfertigt wäre. — Wir haben bier in kurzen 
Zügen nur die Hauptrefultate der Forſchung Hn du 
Meril’d über das Verhältnig der andern Bearbei- 
tungen der Sage zu den beiden franzöfifchen ge 
ben können; rücfichtlich der überall auf die forg- 
fältigfte Quellenlectüre geftüßten Begründung 
aber müflen wir auf das Buch felbft verweifen. 

Mit Seite LÄXXIX geht Hr du M. zur Un: 
terfuchung über die urfprüngliche Quelle der Sage 
über. In einer fehr fcharffinnigen, Ref. vollkom⸗ 
men überzeugenden Weife begründet er hier feine 
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Anficht, daß diefe erfte Duelle in einem griedhi- 
fhen Roman, der und nicht mehr erhalten, zu 
fuchen fei. Nachdem er die unbegründete Mei: 
nung, daß der Stoff die Erfindung eined pros 
venzaliſchen Dichter wäre, nach Berdienft a 
zurüdgewiefen, charakterifirt er zuerft die Eroti 
des Alterthums und der gegenüber den mittels 
griechifchen Roman, der fi) unter dem Eulturs 
Einfluß des Chriſtenthums entwidelt. Den eis 
genthümlich modernen Charakter diefer Romane, 
welcher fie ſpecifiſch von der originell mittelalter- 
lihen Dichtung des Abendlandes fcheidet, theilt 
unfere Erzählung, zumal wie fie uns in der feis 
nern, auch formvollendetern erften franz. Verſion 
(A) entgegentritt, troß der mannichfachen Umars 
beitung, die fie ohne Zweifel erlitten, noch in ho— 
hem Grade. Jeder unbefangne Lefer wird 
dies empfinden. Die Art, wie foldhe Werke 
und fogleicy anfprechen, im Gegenſatz felbft zu 
den Meifterwerken mittelalterlicher Dichtung, wie 
3. B. dem Nibelungenlied, fpricht unferes Erady: 
tens beſſer, als alle äfthetifchzhiftorifchen Beweiſe 
für den auch von uns aufgeſtellten Satz, daß die 
moderne Dichtung, d. h. die, welche mit und 
aus der modernen Cultur hervorging (im Großen 
und Ganzen feit dem 16. Zahrh.) ſich ebenfo we: 
fentlich von der mittelalterlihen ald von der ans 
tifen unterfcheidet, indem fie vielmehr als ein Re— 
fultat diefer beiden Factoren zu betrachten ift. 
Ganz natürlich daher ift ed, daß der moderne 
Genius zuerft in der mittelgriechifchen und in der 
italiänifchen Dichtung fich zeigt. Schon aus die— 
fem Grunde ift im Intereffe der allgemeinen Lit— 
teratur= und Kunftgefchichte eine genauere Erfor: 
[hung und umfafjfendere Veröffentlichung der mit- 
telgriechifchen Poefie, welche auch von einem fehr 
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tüchtigen deutfchen Gelehrten feit Kurzem wieder 
in Angriff genommen ift, ein fehr dankenswerthes 
Unternehmen ; aber auch in rein ftofjlicher Bezie: 
bung wird daffelbe gewiß noch mannichfache wich: 
tige Aufichlüffe bringen, wie Hn du Meril’s fehr 
interefjante, von umfafjender Gelehrfamfeit zeus 
gende Bemerkungen über die Verbreitung dieſer 
griechischen Litteratur im Abendlande fchon zeigen, 
folte er auch in einzelnen Beziehungen in diejer 
Richtung zu weit gegangen fein. Worauf es hier 
aber zunächft anfommt, nämlidy daß die Gefchichte 
von Floire und Blanceflor aus dem griechifchen 
Morgenland ihren Weg in das Abendland finden 
und fich dort einbürgern konnte, und zwar in fo 
früher Zeit ald die erften Anfpielungen auf die 
Sage reichen, d. b. noch vor den Kreuzzügen, 
mindeftend im Beginne des 12. Jahrh. ift durd 
diefe Außeinanderfegung unferes Verf. volftändig 
documentirt. — Obwohl nun zwar in unferer Gr: 
zäblung fowie fie im Abendlande behandelt if, 
wie der Berf. richtig bemerkt, die bezeichnendften 
Umftände des Driginaltertes, bei dem nivelliren: 
den Berfahren der mittelalterlichen poetifchen Be: 
arbeiter — die, ohne Sinn für das Individuelle 
überhaupt, alle charakteriftifchen Züge eines aus 
der Fremde entlehnten Stoffes im Geifte ihrer 
Zeit zu übermalen ftrebten — verſchwunden fein 
werden, jo blieben dennoch manche unmillfür: 
liche Reſte der urfprünglichen morgenländifchen 
Tradition, die, weil fie von einer ganz andern 
Eultur zeugen, nicht daB Werk der Phantafie ei: 
ned Zrouvere fein können. 


(Schluß folgt). 
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unter der Aufſicht 
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119. Stuͤck. 
Den 25. Juli 1857. 





Paris 
Schluß der Anzeige: »Floire et Blanceflor, 
po&mes du Xllle siecle etc. par E. du Me6ril.« 


Es find theild ſolche, welche ſich nicht tilgen 
ließen, weil fie den Kern der Erzählung zu tief 
berührten: theild andre, welche, weil ohne Ein— 
fluß auf den Gang der Ereigniffe, zufällig uns 
übermalt, möchten wir fagen, ftehn blieben. Die 
legtern find, als von ganz objectivem Charafter, 
von befonderer Wichtigkeit. Hr du M. hat nun 
mit großem Scharffinn, unterftüßt von einer un— 
gemeinen Belefenheit in der mittelalterlichen Lit: 
teratur, und zwar nach allen ihren Richtungen — 
eine Belefenheit, die allein ein folche Unterneh: 
men möglich machte — all jenen »restes invo- 
lontaires« nachgefpürt, und eine fo große Zahl 
von Indicien verfammelt, daß fie vereint un= 
fered Grachtend ganz evident feinen über den Ur— 
fprung der Sage aufgeftelten Satz ermeifen. 
Einzelne dieſer Indicien haben allein ſchon für 
fidy eine faft überzeugende Kraft, während andre 

[89] 
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bloß für fi genommen nicht beweißfähig uns er- 
fcheinen möchten. Rückſichtlich diefer Beweisfüh— 
rung, die bei ſehr gedrängter Darftellung gegen 
50 Seiten einnimmt, müflen wir auf dad Werk 
felbft verweifen; der Gelehrte wird hier in dem 
Text wie in den Noten eine Menge intereflanten 
Detaild finden, das ſich auch bei andern Studien 
mannichfach verwerthen läßt. Zum Schluß feiner 
Beweisführung fommt der Verf. nody einmal auf 
die Beziehungen ded Abendlandes mit dem grie= 
chiſchen Dften, und die Wege, die diefe Beziehuns 
gen vermittelten, zurück; der fo frühe, bedeutende 
Handelöverfehr Venedigs mit dem byzantinischen 
Reiche, der nicht bloß Eroberungen Friegeriicher, 
fondern, viel früher noch, auch friedlicher Natur, 
wechfeljeitige Verſchwägerungen, zur Folge hatte, 
war zweifeldohne für jene Bermittlung byzantinis 
fher Bildung von der größten Wichtigkeit. Zur 
Verſtärkung feines Beweiſes vergleicht der Berk. 
endlich noch unfere Erzählung mit zwei andern 
altfranzöfiihen Gedichten, dem befannten Fabliau 
Aucasin et Nicolette und dem Gedicht Florimont, 
von denen das erftere ganz ficher einen morgen: 
ländifchen, das leßtere durchaus unzweifelhaft ſo— 
gar einen griechifchen Urſprung aufweift. Die 
Aehnlichkeiten, welche diefe Gedichte, zumal in 
äußerſt charafteriftiichen Punkten mit Floire et 
Blancellor zeigen, find allerdings ganz Dazu ge: 
eignet, fie zu einer Krone der Beweisführung zu 
machen. Dad Gedicht Florimont ift übrigens 
noch nicht veröffentlicht, obwohl ed in vier Ma: 
nufcripten auf der Parifer Bibliothef fich findet, 
wo zugleich eine KRedaction in Profa aus dem 
15. Jahrh. vorhanden ift: wodurch denn allein 
Ihon die Popularität dieſes Gedicht zur Genüge 
befundet wird. — 
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In dem legten Abfchnitt der Einleitung (CEV 
— CCXXXIV) legt Hr du Meril von feinem Fris 
tifchen Berfahren bei der Herausgabe der beiden 
Gedichte Rechenſchaft ab. Bon dem Gedicht A 
befinden fich drei Manufcripte auf der Eaiferlichen 
Bibliothef; dasjenige, wonach Bekker auf eine 
Uhland'ſche Abfchrift hin das Gedicht zuerft vers 
Öffentlicht hat, ift ohne Frage das befte: eines der 
beiden andern ift im Ganzen eine buchftäbliche 
Copie defjelben, aber ziemlih uncorrect und erft 
aus dem 15. Zahrh.; fie hat indeffen, von eini- 
gen guten Barianten abgefehen, den Werth, die 
beiden offenbar eingefchobnen Epifoden des 
erften Manuferipts (in Bekker's Ausgabe B. 793 
— 998), welche auch in Fleck's Bearbeitung feh: 
len, nicht zu enthalten: wodurch denn Deren 
auch fhon von Sommer erkannte Unechtheit 
nur noch mehr documentirf wird. Dad andre der 
beiden von Bekker nicht benugten Manufecripte hat 
große Abweichungen des Ausdruds, welche daſ— 
felbe, obgleich die Handfchrift nicht viel jünger 
als die des Bekker'ſchen MfS feheint, doch fchon 
al& eine im Intereſſe einer fpätern Zeit ftiliftifch 
verjüngte Gopie des erften Manuferiptd erfcheinen 
laffen. — Bon dem Gedicht B hut ſich nur eine 
einzige Handfchrift gefunden. Rückſichtlich dieſes 
legtern Gedicht war daher die Aufgabe des Ders 
ausgebers fehr einfach indieirt: man mußte ſich, fo 
fagt Herd. M. auf eine einfache Reproduction des 
Manuferipts befchränfen, indem man nur, in 
Parenthefen, die audgelaffenen Buchſtaben und 
Worte wiederherftellte, und die ohne Sinn hinzu— 
gefitgten Charaktere, fomwie die den Rhythmus 
ftörenden oder den Sinn verleßenden Worte in 
Klammern (croechets) einſchloß. Dieſes Verfah— 
ren hat unſern vollen Beifall, zumal es ſich um 
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den Tert einer Dichtung handelt, die, wie die 
Berfion B, fein anderes als ein gelehrtes, littera- 
turgefchichtliched Intereſſe hat. 

Mas dad Gedicht A betrifft, fo hat Hr du M. 
die erfte der genannten Handfchriften zu Grunde 
gelegt, und fi dann bemüht, in grammatifcher 
Beziehung zunächft die Irrthümer des Abfchreibers 
von den Unregelmäßigfeiten des Verfs wohl zu 
unterfcheiden — vermittelft eined genauen Stu: 
diums der Handichrift felbft vorzüglich, indem zu: 
gleich ein Hinblid auf die Individualität des Go: 
piften, welcher ja, wie man weiß, befannt ift, mit= 
unter von Nuben war: dann aber allein jene 
Fehler des Abichreiber& zu verbeffern — welches 
allerdings bier, wo der Berf. nicht, nody audy ge: 
nau feine Zeit befannt ift, Fein abfolut voll: 
kommnes Refultat liefern konnte — bat unfern 
vollen Beifall, nicht jedoch in gleihem Maße feine 
Motivirung. Hr du M. hat zwar ganz Recht, 
bei derfelben audzugehn von dem großen Unter: 
fchiede der Berhältniffe eines Textes des Flaffifchen 
Altertbumd und eines des franzöfifchen Mittelal: 
terö; auch theilen wir fein verwerfendes Urtheil 
über ein dem der Hlaffifchen Philologie analoges 
Verfahren, welches eine vollftändige Grammatif 
(grammaire complete) und eine geregelte Dr: 
thographie voraußfege. Aber etwas Anderes ift 
ed, und heißt unferes Bedünkens doch Das Kind 
mit dem Bade außfchütten, in der altfranzöfifchen 
Sprache nichts weiter als rohe ungeftaltete An: 
fänge zu fehn, aus denen bei ftetig fortfchrei 
tender Entwidelung dad Neufranzöfifche erft als 
die organifirtte Sprache ſich hervorbildete: alfo 
mit einem Wort, dem Altfranzöfifchen alle felb: 
ftändige Griftenz abzufprehen. So vermwirft Hr 
du M. 3.9. namentlich die Annahme der eigen: 


Floire et Blanceflor par du Merıl 1181 


thümlichen Flexion ded Subftantivs, welche Rays 
nouard zuerft im Altfranzöfifchen entdedte. Es 
würde und hier zu weit, ja vom Wege ganz abs 
führen, eine Widerlegung‘ der Anfiht des Hn du 
M. zu verfuhen: aus dem oben Bemerkten geht 
indeffen ſchon zur Genüge hervor, daß diefelbe 
rücfichtlich feined Verfahrens als Heraudgeber in 
unferm alle irrelevant ift, eher noch den rech— 
ten, von ihm eingefchlagenen Weg einzuhalten 
beftärfen mußte. — Faſt überall, wo der Tert 
in der erften Handfchrift verdunfelt oder verderbt 
erfchien, boten die andern, zumal die von und 
zuleßt genannte, eine ausreichende Hülfe, fo daß 
Hr du M. felten zu einer bloßen Gonjecturalfritif 
fi) genoͤthigt ſah. Stets aber wurden die aus 
dem Text verworfnen Ledarten ded zu Grunde 
gelegten Manufcripts, und nicht minder alle wich— 
tigen Barianten der beiden andern in den Noten 
angemerft. So läßt fich die von Herrn du M. 
ausgeübte Kritif genau controlliren. 

Rückſichtlich der Orthographie hat der Heraus 
ausgeber fich folche Freiheiten genommen, al8 die 
Bequemlichkeit der Lectüre für ein größeres Pu— 
blicum forderte: da er in der Einleitung die von 
ihm vorgenommenen Wenderungen, die nur gene— 
reller Natur find, bezeichnet, ift gegen fein Ber: 
fahren, dünft und, um fo weniger etwas einzu: 
wenden. 

Marburg. | A. Ebert. 


F Marburg F 
Elwert'ſche Univ. Buchhandlung. 1856. Die 
Lere von der Luft im menſchlichen Eie. Nach 
Beobachtungen in dev Entbindungsanftalt zu Mars: 
burg. Bon Dr. E. Ch. Hüter ö. o. Profeffor 
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u. f. w. Mit 3 Taf. Abbid. XVI u. 424 ©. 
in Octav. 

Zur Herausgabe vorftehenden Buches ſah fid 
der Berf. durch den Umstand veranlaßt, daß in 
mehreren neueren Schriften die Möglichkeit eines 
angeborenen Lungenemphyſems, al& den phyfifa- 
liichen Gefeßen widerfprechend, geradezu abgeleug: 
net, und die Behauptung auögefprochen wird, Daß 
eine beftimmte glaubwiürdige Beobachtung des an- 
geborenen Rungenemphyfem’8 gar nicht eriftire. 
Da die feit einer Reihe von Zahren vom Berf. 
ohne alle vorgefaßte Meinung gemadten Beob- 
achtungen diefer Behauptung widerfprechen, jo 
bielt er fich zu ihrer Veröffentlichung beſonders 
darum. verpflichtet, weil der Ausſpruch mancher 
Männer, welche ald Auctoritäten gelten, von be: 
deutendem Ginfluffe auf die Anwendung der Dies 
ſen Gegenftand betreffenden Lehren in der ge— 
richtlichen Medicin if. Es gibt die vorliegende 
Schrift an mehreren Stellen davon Zeugniß, daß 
der Berf. die etwa zu erhebenden Zmeifel beachtet 
habe, daß er, um das angeborene, d. h. das vor 
der Geburt entftandene Lungenemphyſem nachzu— 
weiſen, auf die verfchiedenen Fälle, in welchen 
Luft im menjdlichen Eie vorfommen kann, Rüd- 
fiht genommen hat. Gr hat daher auch auf das 
Schreien der Kinder im Mutterleibe veriweifen 
müflen, ohne daß e8 fein Borfak war, Darüber 
Verſuche anzuftellen, hat dieſes in einem ihm vor: 
gefommenen Falle lieber bezweifelt al$ angenom: 
men, und dennoch fpäter eine Thatfache gewon— 
nen (f. ©.374), weldye zur Begründung des Va- 
gitus uterinus..benußgt werden Fann. Mit großem 
Fleiße bat: der Verf. Die Meinungen und Beob» 
achtungen früherer Schriftfieller zufammengeftellt, 
an Virchow's Wort gegen Diejenigen erinnernd, 
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welche die älteren Auctoren für bedeutungslos er: 
achten: „Auch die älteren Aerzte müffen für mas 
ckere Beobachter gehalten werden.« Daß aber in 
verfchiedenen Theilen des Gied unter fehr ver— 
fhiedenen Umftänden Luft in bald geringerem, 
bald bedeutenderem Umfange gefunden werden 
fönne, haben ältere und neuere Beobachtungen 
dargelegt. - Der Berf. wählt daher den Ausdrud 
„Oophyſem“ und weift hinſichtlich der Entftehung 
der an den verfchiedenen Stellen des Eies aufzu— 
findenden Luft auf 2 Quellen bin, da entweder 
eine Entwidelung von Luft in dem Eie felbft, 
oder ein Eindringen von Luft in daffelbe anzu— 
nehmen ifl. Die Beantwortung der allgemeinen 
Trage, ob die Luft im Eie felbft entftanden, oder 
in dafjelbe gelangt fei? Fann nur unter Berüd: 
fichtigung der befonderen Umftänte, unter welchen 
die Luft gefunden wird, erfolgen, da beftimmte 
objective Merkmale für Den einen oder andern 
Vorgang nicht aufzuftellen find. Sie findet nicht 
felten beträchtliche Schwierigkeiten, weil die befon- 
dern Umstände nicht zu erforfchen, im Gegentheile 
diefe wohl erft aus dem Befunde zu erkennen 
oder nur zu vermuthen find. Es kann daher 
nicht auffallen, wenn in manchen Fällen eine ges 
nügende, alle Ginmürfe zurüdweifende Antwort 
nicht gegeben werden fann. In Hinſicht auf die 
befonderen Umftände find zunächſt die Fälle zu 
unterfcheiden, je nachdem die Luft im abgeftorbe: 
nen oder lebenden Cie gefunden wird. Den er: 
ften Fall fchließt der Verf. von feinen Unterfu: 
Hungen aus. Was den andern betrifft, jo kann 
der Vorgang, durch welchen die Luft entwidelt 
wird, nicht mit Beftinimtheit nachgemwiejen wer: 
den. Es ift vielmehr nur möglich, aus dem Be— 
funde der bald nach dem ode unternommenen 
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Sectionen todtgeborner Früchte oder auch gleich 
nach dev Geburt geftorbener neugeborerer Kinder 
bei dem Mangel der Zeihen von Fäulnig den 
Schluß zu maden, daß die in der Leiche aufge: 
fundene Luft nicht einer etwa nad dem Tode 
entftandenen Fäulniß zugeichrieben werden Fünne, 
fondern ſchon während des Fruchtlebend entwidelt 
fein müffe. Ueberdies find die bald nach der Ge: 
burt geftorbenen Kinder von der Betrachtung nicht 
außzufchließen, weil die Frage entftehen kann, ob 
der im Fötalleben begonnene Krankheitöproceß nad) 
Gintritt des jelbftändigen Lebens fich fortjegen 
und dann noch.den Tod des Kindes veranlaffen 
könne. Bei Erforfhung der Urfachen, welche die: 
jem Borgange zu Grunde liegen, wird man auf 
das Blut geleitet, von welchem fchon Hippofrates 
und Galen vermutheten, daß ed der Frucht Luft 
zuführe und welches ſchon manche ältere Schrift: 
fteler benußten, um den zweifelhaften Vagitus 
uterinus zu erklären, und neuere find nachgefolgt. 
In welchem Zuftande aber die Luft in dem Blute 
fei, und welche Gasarten darin gefunden werden, 
darüber find die Schriftfteler nicht einig: denn 
während nach Burdach die Luft ald an das Blut 
gebunden und fomit felbft in eine flüffige Form 
gebracht zu denken ift, bietet nach Naffe diefe Un— 
terfuchung die größten Schwierigkeiten dar. Wäh— 
vend Wagner Sauerftoff, Stidftoff und Kohlen: 
fäure als Beftandtheile des Blutes anfieht, leugnet 
Liebig den Sauerftoff im Blute. Auch die Ans 
gaben über die Mengen diefer Safe fowohl im 
Allgemeinen ald auch bei dem Arterien. und Be: 
nenblute weichen von einander ab. Noch viel 
weniger geben und die Schriftfteller über die Ber: 
änderung der Mengen der im Blute enthaltenen 
Safe in Krankheiten Auffchluß. Wäre aber aud 
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die Phyfiologie im Stande, in diefer Beziehung 
mehr Auffchluß zu geben, fo wären doch die biß 
jegt über die Entwidelung der Luft im Blute ge= 
machten Beobachtungen, da fie an Zahl verhält: 
nißmäßig gering find, zur Aufftelung einer be= 
flimmten Anficht, welche einen Einwurf nicht zu— 
läßt, noch unzureichend. In manchen Fällen ijt 
ed jet wohl fchmwer, zu beflimmen, was Urfache 
und was Folge if. Es läßt fih zwar, da das 
Sruchtleben ein vom mütterlichen Leben abhängi- 
ges ift, in vielen Fällen annehmen, daß, wenn 
nach Gasentwickelung in der Frucht die Gebä- 
rende oder Wöchnerin erfranft, und ebenfallö eine 
Neigung zu Abfonderung von Gas im Bauchfell 
(Meteorismud) zeigt, der mütterliche Organismus 
zur Entwickelung der Luft in der Frucht Beran- 
lafjung gegeben habe. Da aber das Fruchtleben 
eine gewifje Selbjtändigfeit zeigt, fo Fann auch 
wohl in der Frucht, wie in den übrigen Theilen 
des Eies eine Entwidelung der Luft vorkommen, 
die eben fowohl auf das Ei beichränft bleiben, 
wenn auch von einem auf den andern Theil über- 
gehen, als auch unter gewiffen Berhältniffen, auf 
den mütterlihen Organismus zurückwirken Fann. 
— In dem erften Theile handelt der Verf. von 
der Luft in der Leibesfrucht, Embryophysema. 
A. Luft in dem Gefäßfyfteme der Frucht, Angio- 
physema. Er theilt zuerft Beobachtungen über 
Luft in dem Gefäßfyfteme der Wöchnerinnen nach 
Blutverluft mit. Er gibt dann gejchichtliche Bes 
merfungen, Die Trage betreffend, wie Luft zu der 
Frucht gelange und beginnt dabei von den ältes 
ſten Aerzten: fie nehmen an, daß durch das Blut 
der Mutter Luft zu dem Fruchtförper gelange. 
Der Berf. theilt dann feine eigenen Beobachtun— 
gen mit, in welchen er bei todtgeborenen Früchten 
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Luft in den Girculationswegen gefunden hat. In 
allen 3 Fällen fehlten die Zeihen der Fäulnif 
oder Zerfegung gänzlich, e8 muß daher eine frank: 
hafte Entwidelung der Luft noch während des 
Fötallebens angenommen werden, und wenigftens 
in einem Falle als Urjache des Abfterbens ange: 
fehen werden, während in den beiden andern Fäl: 
len die mechanisch erfchwerte Geburt den Tod der 
Frucht auch fchon veranlaßt haben fünnte. Wenn 
in dem Gefäßiyftene einer lebenden Frucht Luft 
ſich entwideln fann, fo läßt ed ſich vermutben, 
daß fie auch an andern Stellen Ted Fruchtkör: 
perd gefunden werden könne. Die angeführten 
Fälle beweifen dieſe Vermuthung ſchon genügend, 
da die Luft audy in demjenigen Organe, welches 
im felbftändigen Leben Luft enthalten muß (in 
den Qungen), gefunden wurde Sie fann aber 
auch in andern Organen, 3. B. in dem Darmka— 
nal, in der Leber, fogar in der Schädelhöhle ge: 
funden werden. B. Luft in den Lungen der Frucht 
Pneumonophysema), Die Frage, ob Luft in 
den ungen einer lebenden Frucht vorfommen 
und dieſelben ebenfo wie die in den Lungen ei 
nes lebenden Kindes befindliche Luft fchwimmfä- 
big machen Fönne? ift für die gerichtlichen Aerzte 
bei der Beantwortung der Frage des Rebens des 
Kindes nach der Geburt von der größten Mid: 
tigfeit und hat daher jene fortwährend befchäftigt. 
Der Berf. theilt zuerft wieder gefchichtliche Be: 
merkungen mit, woraus hervorgeht, daß die Schrift: 
fteller entweder dad angeborne Lungenemphyſem 
als wahrfcheinlich annehmen oder verwerfen. Der 
Berf. theilt auch hier eine Beobachtung aus ſei— 
ner eigenen Erfahrung mit, in welcher er Luft in 
den Lungengefäßen der Frucht gefunden hat (Pneu- 
monopbysema vasculareſ. Der Fall betraf ein 
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Kind, welches durdy die Zange entwidelt wurde: 
ed befand fich im Scheintode, welcher in wirklichen 
Tod überging. Dad Herz zeigte nämlich nach 
feiner Geburt lebhafte Schläge, auch öffnete fich 
einmal das rechte Auge. Das Herz fchlug län 
ger ald eine halbe Stunde. Es fei erlaubt, hier 
zu fragen, ob nicht unvollfommened, nicht bemerf- 
bares Athmen eingetreten? Hierauf fpricht der 
Berf. von der Luft in den Lungenbläschen der 
Frucht (Pneumonophysema vesiculare),. Auch 
Dazu außer den gefchichtlihen Bemerkungen jelbft 
becbachtete Fälle. Endlich: Luft in dem Bindes 
gemebe der ungen der Frucht (Pneumonophy- 
sema interlobulare), worüber der Verf. ebenfalls 
mehrere Beobachtungen mitgetheilt, und überall 
eine fehr reichhaltige Literatur. angeführt hat. C. 
Luft in dem Darmfanale der Frucht (Enterophy- 
sema). Während des Fötallebens kann Luft for 
wohl in den Gedärmen wie auch im Magen ab: 
gefondert werden. Da im Darmfanale während 
des felbftändigen Lebens Luft entwicelt zu were 
den pflegt, fo Eönnte die während des Fötalle- 
bens an dieſer Stelle erfolgende Ruftentwidelung 
weniger auffallen, als die an anderen Stellen des 
Fruchtkörpers erfolgende Luftabfonderung. Auch 
könnte vermuthet werden, daß. diefe Ruftabfonde- 
rung ziemlich häufig beobachtet werde: doch ſtim— 
men Die Beobachtungen mit, Diefer Bermuthung 
keineswegs überein, Da in. der bei weiten größe: 
ven Mehrzahl der Fälle, in welchen Leichen todt- 
geborner Früchte fecirt werden, im Magen nur ein 
mehr oder weniger zäher Schleim gejunden wird. 
Bismweilen erfcheint der Magen fo gefpannt, daß 
er einem von Luft ausgedehnten Magen gleicht. 
Beim Einfchneiden des Magend unter Wafler kann 
man fi) davon überzeugen, daß dennoch nur 


1188 Goͤtt. gel. Anz. 1857. Stüd 119. 


Schleim die Magenwände ausgedehnt hat. In 
allen Fällen aber, in welchen Luft im Darımfa- 
nale einer todtgeb. Frucht gefunden wird, ift auf 
die Möglichfeit Rüdficht zu nehmen, daß der Be: 
lebung wegen Luft in die Lungen einzublafen ver— 
fucht worden if. Nach Elfäffer drang bei 86 Ber: 
ſuchen von Rufteinblafen in 34 Fällen Luft bloß 
in den Magen und in 31 Fällen bis in den 
Darm gewöhnlidy in das Duodenum oder in ei— 
nige Schlingen des übrigen Dünndarms, nur in 
einem Falle bi8 in den Dickdarm. Ebenſo ift 
die etwaige Fäulniß zu beachten: doch feheint fie 
auch die Entwidelung von Gas in dem Magen 
nicht fehr zu begünftigen. Sub D berührt der 
Verf. die Luft in der Leber der Frucht (Hepato- 
pbysema). Sub E wird von der Luft an und 
in dem Schädel der Frucht gehandelt (Cranio- 
physema). Man entdedt nämlich bei den Ser: 
tionen der während der Geburt geftorbenen Früchte 
nicht Selten Luft in den Schädelbedefungen, ebe 
man noch fonftige Erfcheinungen der Fäulniß wahr: 
nimmt. Geltener ift e8, daß man in der Schä— 
delhöhle felbft die Yuft findet. Beobachtungen hat 
der Verf. mitgetheilt, die er felbft gemadyt. In 
einem Falle fand er Luft in den Gefäßen und 
Luftblafen zwifchen Dura mater und rechtem Schei: 
telbein, in dem andern Luft in den Hirngefäßen 
und in dem ergoffenen Blute. — Unter I. han: 
delt der Verf. von der Luft in der Eihöhle (Amnio- 
physema), Auf die Möglichkeit, daß Luft in 
den Eihäuten vorhanden fein Fünne, läßt fich im 
Allgemeinen ſchon aus dem Umftande fihließen, 
daß Schon im nicht ſchwangern Zuftande bismei: 
len Luft in der Gebärmutterhöhle entwickelt und 
auögeleert wird. Man hat diefe Fälle mit dem 
Namen Mola ventosa sive flatuosa bezeichnet. 
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Dazu viele Belege aus ältern und neuern Aucto— 
ren. Die Frage, woher die in der Gihöhle be- 
findliche Luft ihre- Entftehung nehme? läßt ſich 
im Allgemeinen dahin beantworten, daß die Luft 
entweder in der Eihöhle fchon vorbanden fei, oder 
in derfelben fich entwidele, oder daß fie von eis 
ner andern Stelle aus in diefelbe eindringe. Mit- 
bin find 3 befundere Arten des Amniophysema 
zu unterfcheiden: Amnioph. primarium : A. spon- 
taneum und A. secundarium. Zweifelhaft find 
die beiden erften Arten: daß dagegen Luft in die 
Höhle des Eies eindringen könne, darüber find 
die meiften Schriftfteller einig, dagegen geben fie 
die Mege, auf denen es geſchehen kann, verjchie- 
den an. a. Eindringen der Luft von der Frucht, 
nämlich) von der Quftröhre, ven der Haut und 
dem Darmfanale aus: doch möchte es ſchwer fein, 
mit Beftimmtheit diefe Vorgänge nachzumweifen. 
b. Bon der Gebärmutterhöhle aus. Der Berf. 
bezweifelt e& nicht, Daß bisweilen bei der Geburt 
eines Kindes oder auch bei einer Fünftlichen Ent: 
bindung Gas, welches meiftens fehr übelriechend 
ift, aus den Geſchlechtstheilen mit Heftigfeit und 
daher mit deutlich wahrnehmbarem Geräuſch ab= 
geht. Diefe Beobachtungen werden biöweilen bei 
felchen Frauen gemacht, bei welchen die Geburt 
befonters erfchiwert und durch die Geburtsanftren= 
gungen das Gefäßſyſtem im hohen Grade erregt 
ift. Doch kommen fie auch bei Krankheiten, ins: 
befondere bei Yutrefcenz der Gebärmutter vor. 
Durchdringt nun die an der innern Fläche der 
Gebärmutter abgefonderte Luft die noch mit der— 
felben größtentheild vereinigten Gihäute, und ges 
langt fie fo auf dem fürzeften Wege in die Ei— 
böhle, fo Fommt eben dieſe zweite Entſtehungs— 
weife des fpontanen Amniophyſem's zu Stande. 
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Die Luft kann aber auch zwifchen der Gebärmut- 
terwand und den Eihäuten herabtreten und zu 
einem größeren oder geringeren Theil durch die 
Deffnung der Eihäute, wenn dieje zerriffen find, 
in die Eihöhle und hierbei in die Reſpirationsor— 
gane der Frucht gelangen. Wird auf diefe Weife 
eine Frucht genöthigt zu athmen, fo wird Die im 
Amnion angefammelte Luft nicht rein genug fein, 
der Refpirationsproceß nur unvollkommen fein Fön» 
nen, und die Frucht wird, wenn fie nicht alsbald 
mit der atmofphärifchen Luft in Berbindung ge: 
langt, fterben müſſen. Es ift einleucdhtend, daß 
eine auf folche Weife todtgeborene Frucht Erſchei— 
nungen, wie fie beim Athmen nad der Geburt 
ded Kindes beobachtet werden, Ddarbieten Pann. 
Selbftbeobachtete Fälle theilt der Verf. mit. c. 
Gindringen der Luft in die Eihöhle von der Mut: 
terfcheide aus (Amniophys. vaginale). Der Verf. 
führt bier wieder die Meinungen und Erfahrungen 
der Schriftfteller an, und zeigt, Daß unter ihnen fehr 
entgegengefegte Grundfäße herrſchen. Er ftellt 
Diefe gegenüber und führt an: a. Schriffft., welche 
dad Eindringen der Luft in die Gihöhle von der 
Mutterfcheide aus unbedingt annehmen. b. Die 
Gegner, welche ſolches verwerfen. c. Diejenigen, 
welche das Athmen der Frucht in der Gebärmut: 
terhöhle zwar nicht für Die gewöhnlichen Fälle an- 
nehmen, jedoch daffelbe unter gewiffen Umftänden 
als möglih oder ald unzweifelhaft anerkennen. 
Ferner kann das Eindringen der Luft in Mund 
und Nafe nach der Geburt des Rumpfes bei Fufz, 
Knie: und Steißlagen nicht geleugnet werden, auch 
kann ſolches Statt finden, wenn der vorangehente 
Kopf noch in der Mutterfcheide fich befindet. Leich— 
ter ereignet es ſich wohl bei Gefichtölagen, al bei 
gewöhnlichen Schädellagen. Ferner ift das Ein- 


Hüter, Lere v. d. Luft im menſchl. Cie 1191 


dringen der Luft bis zu der noch ganz in der Gebär— 
mutter befindlichen Frucht möglich, wenn die Eihäute 
‚zerriffen find und die Gebärmutter noch jo wenig ſich 
zufammengezogen hat, daß hinreichender Raum für 
die in die Eihöhle eindringende Luft vorhanden ift. 
Endlich kann folcyes geichehen, wenn gewiſſe Hülfen 
zur Bollendung der Geburt nöthig werden. Bom Bf. 
beobachtete Fälle werden audy hier angereiht. — Il. 
Luft in dem Nabelftrange (Omphalophysema), Da 
der Nabelſtrang Fein für fich beftehender Theil ift, fon= 
dern Dazu dient, die Berbindung der Frucht mit dem 
Mutterfuchen zu vermitteln, fo kann er an den krank⸗ 
haften Ericheinungen der Ruftentwidelung des Ges 
fäßſyſtems ſowohl der Frucht ald auch des Mutterku— 
chend Theilnehmen. Was den Siß der Luft betrifft, 
fo unterfcheidet der Bf. Luft in den Rabelftr.:Gefäßen 
(Ompbhalophysema vasculare) und Quft in der Na: 
belftrangfulze. (O. galactinum). — IV, Zuft in dem 
Mutterfuchen (Placuntophysema). Hier fann die 
Luft Sowohl in den Gefäßen, als auch in befondern 
Blafen und Höhlen, felbft in ergoffenem Blute gefun= 
den werden. Sowohl aus Schriftftellern als auß ei: 
gener Erfahrung theilt der Bf. Fälle mit. — Dies der 
Snhalt einer Schrift, welche mit dem größten Fleiße 
gearbeitet ift und den fraglichen Gegenſtand feiner 
Löfung gewiß um ein gutes Theil näher gebracht hat, 
wenn gleich noch manche Zweifel über denfelben zurüd 
bleiben. — Die beigegebenen colorirten Abbild. Lun— 
gen darftellend, welche zur Erläuterung der mitgetheil= 
ten Fälle dienen, find auögezeichnet gearbeitet. — Noch 
fei bemerft, daß der Bf. fich überall der neuen Schreib: 
art bedient hat, was dem nicht daran gewöhnten Auge 
fehr wehethut: er fchreibt z. B. Lere, Tatjache, Atmen, 
ire, fer, rot, Zeilzc. Conſequent ift er indeffen nicht 
gewefen, indem er auf dem Zitel doch Fein „Hebam— 
menlerer# fein wollte, fondern ſich nach alter Weile 
„Hebammenlehrer“ genannt hat. v.© 
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Genf 

3. Kefimann 1857. Glementar:Grammatif der 
franzöfifchen Sprache, mit flufenweife eingelegten 
Sprech-Uebungen von Dr 8. Georg (Hauptlehrer 
am KRealgyınn. zu Baſel). XVIu. 284 ©. in Oct. 
4te verbeflerte Ausgabe. 

Was der Titel verfündiget, findet fich in dem Buche 
auf jo gute Weiſe dargeftellt und auögeführt, daß wir 
dafjelbe Allen gewiffenhaft empfehlen Fönnen, die mit 
den Elementen der franzöfifchen Sprache zwedmäßig, 
belehrend und die Kortichritte befördernd fich befannt 
machen wollen. Dad Buch zeichnet ſich durdy ange: 
mefjene Behandlung Ver Anfangsgründe aus, und 
verdunfelt zahlreiche Borgänger. Was nun hierin 
dem Plane gemäß nur umrißlich entworfen iſt, wird 
in dem „Lehrbuch zum fyftematifchen Studium der 
franzöfifhen Sprache mit eingeflochtenen Ueberfe: 
&ung5aufgaben und Gonverfationsübungen zum 
Schul: u. Privatgebraud) von Dr L. Georg, XVI 
u. 602 ©. in 8 (Bafel 1857, H. Georg)“ fehr gewandt 
erweitert. Die Regeln find durchgängig klar darge: 
ftellt, die vielen Beifpiele und Ueberfegungsübungen 
in beiden Sprachen gefhmadvoll gewählt und immer 
gut beleuchtend. Nur wenige Bücher der Art bieten 
fo reichhaltigen Stoff zu Spredhübungen dar, und 
überall zeigt fich Die Sprache rein und zierlich. Der 
Gebrauch der Zeiten ift erfchöpfend und faßlich aufge: 
ftelt.— Dem Bf. find auch unfre franzöftichen Nach— 
baren für zwei feiner Werfchen: Grammaire prati- 
que delalangue allemande, V1.453 in 8, 3me édi- 
tion Geneve 1856, Kessmann ; Cours &l&m. de lan- 
gue anglaise, 272 in 8, Geneve 1856. Kessmann, 
3me Edition, verpflichtet ; in beiden ift heiterer Fleiß 
mit Sachkenntniß innig gepaart, um die Schwierigs 
keit diefer Sprachen fo viel als möglich befiegen zu 
helfen. — Die Ausftattung ift überall fchön. 

Mifrd. 
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Braunfhweig 


Verlag von C. U. Schwetſchke u. Sohn (M. 
Bruhn) 1857. Anleitung zur chemifchen Analyfe 
nebft Beifpielen. Für Anfänger und Geübtere be— 
arbeitet von Dr. Wilh. Wide, Privatdocenten 
an der Univerfität zu Göttingen. Mit in den 
Text gedrudten Holzſchnitten. Erſte Abtheilung. 
VII u. 224 ©. in gr. Octav. 


Dem Vorworte zufolge fol das Buch bei den 
praftifchen Arbeiten benugt werden. Es enthält 
für den Anfänger die einfachen KReactionen der 
Körper, für den mehr Geübteren eine Menge von 
Beifpielen. Um durch diefe leßteren dem Buche. 
eine noch größere Verbreitung zu geben, ift ſo— 
wohl auf pharmaceutifch und techniſch wichtige 
Präparate, als audy auf landwirthſchaftlich nüß- 
liche Stoffe Rüdfiht genommen. Auch die Ver— 
fälfchungen ſolcher Subftanzen find berüdfichtigt ; 
ed ift gezeigt, wie man diefelben finden kann. 

Mineralanalyfen, die immer für den Schüler 
fehr nützlich find, finden ſich in binreichender Zahl 

(90) 
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vor. Bei ihnen ift namentlich auf feltenere Mi: 
nerallörper Bedacht genommen, weil die Methode 
der Abfcheidung der Körper in diefem Falle im- 
mer mehr oder weniger modificirt ift. 

Das Buch beanfprucdht darin einen Vorzug vor 
andern Büchern der Art, daß ed überfichtlich be: 
arbeitet if. Es wird gewiß dem Schüler ſehr 
leicht werden, fic) nach der in dem Buche befolg: 
ten Drdnung in der Analyfe zu finden. Ganz 
befonderd werden die überfichtlichen Zufammenftel: 
lungen das Behalten erleichtern. Mit ihnen fchlies 
fen meiftend die einzelnen Gruppen, in welde 
die Metalle eingetheilt find, ab. Sie rufen noch 
einmal die wichtiaften NReactionen in's Gedächtniß 
zurüd. Jetzt aber als Gintheilungsmerkmale be: 
nugt und auf alle Körper einer beftimmten 
Gruppe bezogen. 

Die Analyfe der Metalloryde (Bafen) muß nad 
dem Verfahren, welches der Berf. befolgt hat, dem 
Praktikanten leicht werden. 

Die Metalloryde find in 6 Gruppen geordnet, 
nad) ihrem Berhalten gegen drei Reagentien: 
Schwefelwafferftoff, Schiwefelammonium, phosphor: 
faures Natron. Diefe Reagentien werden deshalb 
Öruppenreagentien genannt. 

Durch Schwefelmafferfioff aus einer fauren oder 
durch Schwefelammonium aus einer neutralen 8b: 
fung fälbar zu fein charafterifirt die fchweren Me: 
talle. Durch phosphorfaures Natron werden, wenn 
die erft genaunten- beiden Keactionen Feine Fäl- 
lung bewirkt haben, die alfalifchen Erden erkannt, 
während die Alfalien dadurch ausgezeichnet find, 
daß es für fie Fein allgemeines, Fein Gruppen: 
teagend gibt. 

Meiter in den Text einzugehen, würde zu weit 
führen. Es fei nur noch bemerkt, daß das Werl 
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mit der zweiten Lieferung, die noc im Laufe des 
Sommers erfcheinen fol, abfchließgen wird. Gie 
. fol zunächſt die Sauerftoffverbindungen der Mes 
talloide — die Säuren bringen — und in einem 
dritten Abfchnitt die organischen Bafen und Säu— 
ren. Ein Anhang von Beifpielen befonderer Art, 
namentlich gerichtlich chemifche Analyfen, wird daß 
Bud, fchließen. 

Wir wollen über den zweiten Theil feiner Zeit 
berichten. 


Edinburgh 


Blackwood 1854. History of the propaga- 
tion of Christianity among Ihe Heathen since 
the Reformation, by the Rev. W. Brown, M. 
D., third edition brought down to the present 
time; 3 voll. 1. 8. 547 ©. — 2. 3. 535 ©. 
— 3. B. 587 ©. 


Daß der Berf. diefer Gefchichte der von den 
verfchiedenen Zweigen der evangel. Kirche feit der 
Reformation ausgegangenen Miffiondarbeiten zur 
Bekehrung der Heiden ſich eine ebenfo würdige 
und verdienftvolle ald fchwierige Aufgabe geftellt 
und einem dringenden und berechtigten Bedürfniß 
entgegentommt, bedarf an diefem Orte feiner weis 
teın Rachweifung. Die unabweisliche Pflicht des 
in der Liebe thätigen Glaubens den Heiden ge- 
genüber liegt für jedes dem chriftlichen Leben nicht 
fehr entfremdete Gemüth auf der Hand; ‘fie wird 
durch viele gewichtige und bekannte Stellen der 
h. Schrift, durch Ausfprüche des Heilands felbft 
fo ſtark hervorgehoben, Daß ed allen denen gegen: 
über, welche ſoiche Autorität nicht verwerfen, bier 
lediglich einer Hinweiſung darauf bedarf. Aber 
auch in Kreifen, die nur auf Bildung ohne 
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Rückſicht auf eine folche chriftliche Weihe Anſpruch 
machen, kann man voraudfegen, daß fie die Be 
deutung der Miffion ald Vehikel europäifcher Bil: 
dung verftehen und anerkennen, fofern fie eines 
weitern und wirklich freien Blicks für die Ent- 
wiclung der neuern Gefchichte nicht ganz entbeh: 
ren. Sa, wenn wir noch tiefer in den Motiven 
der Beachtung Öffentlicher Dinge fteigen, fo Fönn: 
ten fchon die bloßen Zahlen, für welche in die 
fer Zeit ein fo feltfamer Götzendienſt fich aus: 
breitet — es könnten fchon die bedeutenden Mit: 
tel und Kräfte, die ſich bei der Miffion betheili— 
gen, die Aufmerkjamkeit auch des frivolern Theils 
jener Gebildeten in Anfpruch nehmen. Und aud 
die äußern Refultate, jo wenig fie als folche mit 
jenen Mitteln in Berhältnig zu ftehen fcheinen 
und fo viele Zweifel ſich auch gegen den Opti— 
mismus vieler wohlmeinender, aber unmweifer Freun⸗ 
de der Sache erheben laflen, find doc), wenn fie 
auch nur in den unzähligen wirklich vorhandenen 
Miſſionsſtaaten auf einer Weltkarte bezeichnet vor: 
liegen, der Art, daß fie auch dem Gleichgültigen 
auffallen und dem Gedankenlofen Anregung zu 
Fragen und Nachdenken geben können. 

Menn nun troß alledem die Sache der Mil: 
fion in den Strömungen der Zeit, welche fich im 
Allgemeinen der fpecifiich chriftlichen Bildung und 
dem kirchlichen Leben nicht entzogen haben, doch 
das thätige Intereſſe für die Miffton nur auf ver: 
hältnißmäßig Eleine Kreife befchränft ift — wenn 
die Welt der allgemeinen Bildung oder Halb= und 
Berbildung fi fo gut wie gar nicht darum bes 
Fümmert, fo liegt ohne Zweifel ein fehr wefentlicher 
Grund diefes Mißverhältniffes zwifchen objectiver 
Bedeutung und fubjectiver Anerkennung in dem 
Mangel einer des Gegenftandes wirklich würdigen 
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und dem ernftern chriftlichen und nicht ungebildes 
ten wie dem bloß gebildeten Bedürfnig entfpre= 
hen biftorifche Behandlung und Darftellung defs 
felben. An zahlvreihen Nachrichten über die lau— 
fenden Begebenheiten der evangeliichen Heidens 
miffion fehlt es freilich nicht; an Biographien und 
Monographien ift zumal in deutfcher und noch 
mehr in englifcher Sprache eine faft erſchreckende 
Fülle, die von Jahr zu Jahr noch zunimmt. In 
der That kann man, was die Menge des Ma- 
terials zu einer Geſchichte der Miffion betrifft, 
nur über die Verlegenheiten und Leiden ded Wes 
berfluffes klagen. Diefe aber find allerdings 
um fo größer, da der Werth jenes Materials 
der Maffe feineswegs gleihfommt und die Friti- 
fhe Auswahl eine der Hauptfchwierigkeiten der 
Benußung deffelben if. Namentlich find die Zeis 
tungen und SBeitfchriften der verfchiedenen Mifs 
fionsvereine zc. großentheild in Händen, die auch 
bei der löblichften Gefinnung, doch einem mwahrs 
haft hiftorifchen Beruf nicht gemwachfen find. Sie 
fünnen meiftens weder bei unmittelbarem Gebrauch 
einem wahrbaft gebildeten oder ernftlic und tiefer 
religiöfen Sntereffe, noch zu vermittelnder Benus 
ung und Verarbeitung den Anforderungen ded 
nach zuverläffigem Material fuchenden Geſchichts⸗ 
fchreiber& recht genügen. Und wenn dennoch faft 
jedes Miffionsblatt einen gemwiffen Kreis von Les 
fern findet, fo hat died zwar feinen praftifchen 
Nutzen infofern die befchränfte Theilnahme eine 
lebendigere iſt; aber es beweiſt zugleich eine Ge- 
nügfamfeit und Nachſicht, die nur zu oft weit 
mehr als ein Fehler getadelt, denn als eine Zus 
gend gepriefen zu werden verdient. Nirgends viels 
leicht mehr als bier zeigt ſich der Einfluß einer 
gewiffen Erankhaften Schwädhe und Erweichung 
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ſowohl des Urtheild ald der Gefinnung, womit 
gegenfeitig Lejer und Schriftfteller ſich auf ein 
immer niedrigere Niveau binfichtlich der Tüchtig— 
feit des gemeinfamen Werks hinabziehen. Es 
berrfcht oft genug in dieſen Kreifen und Dingen 
eine merkwürdige Selbfitäufhung, ald wenn Die 
gute erbauliche Abficht und Gefinnung und der 
entiprechende Gegenftand alle firengern Anſprüche 
binfichtlich der wirklichen Leiftungen befeitigen Fönnte, 
Sa, unbewußt genug führt ein wohlmeinender Op: 
timismus zu einer fehr bedenklihen Schwächung 
des thatfächlichen MWahrheitögefühls, der objectiven 
Kritik. An fehr ehrenwerthen Ausnahmen fehlt 
ed allerdings nicht, und wir brauchen nur einen 
Hofmann zu nennen; im Ganzen ift aber nicht 
zu leugnen, daß nur zu oft verhältnißmäßig we: 
nig Weizen und fonftige Körner in einem Wuſt 
von Spreu, Stroh und Heu verjchüftet find. Die 
bloßen ftatiftiichen Notizen aber, woran es befon: 
ders in englifchen Miffionsblättern nicht fehlt, rei= 
chen jedenfall lange nicht hin, um zu einer le 
bendigen Anfchauung der Dinge auch nur dab 
genügende Material zu bieten. Noch weniger iſt 
der Sache mit der Zerfloffenheit und Breite und 
den erbaulichen und oft fpielenden, ftereotypen 
Redeweiſen gedient, in denen fich viele Miffions: 
federn gefallen und die nur zu oft eine große Leere 
und Dürftigkeit des Inhalts fchleht genug ver 
büllen. Dazu Fommt, daß auch die befjern deut: 
Ichen Miffionsblätter nur eine befondere Miſſion 
irgend ausführlich behandeln, während der „Mif: 
fionsfreund” zwar nah allen Seiten und 
vor= und rückwärts greift, aber mehr zerftreute, 
lebendige und oft nur zu phantafie= und geil: 
reiche Skizzen als gefchichtliche Darftellungen bringt. 
Ein allgemeines Organ für die Tageögefchichte der 
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Miffion fehlt in Deutfchland noch ganz; die eng— 
lifchen Blätter nehmen natürlich auf Deutfchland 
wenig oder Feine Rüdfiht und bleiben bei ihrem 
sua tantum mirantur *), 

Menn aber auch dies Alles fehr viel mehr Werth 
und Gehalt hätte, fo wär ed dody immer noch 
feine Gefchichte, fondern nur Material zu 
einer Geſchichte der Miffion. Nun fehlt e& zwar 
allerdingd auch nicht an Büchern, deren Titel eine 
Geſchichte der Miffion verfprichtz in der That 
aber find die wirklichen Leiftungen hier noch un: 
genügender als auf irgend einem andern Gebiet 
der Mifftonslitteratur. Damit fol nicht gefagt 
fein, daß unter diefen Werken nicht Manches fei, 
was fomweit e& geht, oder innerhalb feines 
eigenen Zwecks und Programms nicht ald mehr 
oder weniger gelungen anzuerkennen wäre. Die 
Miffionsgefhichte von Blumhardt namentlid 
ift ein fo gründliches und tüchtiges Merk, wie ed 
auf feinem Gebiete der hiftoriichen Litteratur viele 
gibt; aber fie geht bekanntlich bisher noch lange nicht 
bis zur Reformation und e& fcheint leider ſchwer— 
lich eine Ausficht vorhanden zu fein, daß fie viel 
weiter geführt werden wird. Die Gefchichte der 
evangel. Miffion von 3. Wiggers ift ein Hand: 
buch und Leitfaden für Vorleſungen (leider wer— 
den fie auf unfern Univ. fehr wenig gehalten!) — 
ein Skelet und als ſolches ohne Zweifel ein 
ſehr verdienftvolleß, fleißiges und brauchbares Werk. 
Der Titel aber ift jedenfallß verfehlt, indem er 

*) Bei diefem ohne Zweifel vielfach unangenehm be— 
rübrenden, aber nichts defloweniger heilfamen und nöthi- 
gen Zabel haben wir hauptſächlich die Mehrzahl eigent- 
Iicher Miffionsblätter im Auge. An Biographien und 
Monographien bietet befonders die englifhe und die äl- 
tere deutſche Miffionglitteratur viel Vortreffliches. Auch 
die Miffionsbiograppien von Schmidt find zu empfehlen. 


1200 Goͤtt. gel. Anz. 1857. Stüd 120 


verfpricht, was dad Buch nicht geben will oder 
doch jedenfalls nicht gibt — eine Geſchichte. 
Das was ed gibt, reicht eben durchaus nicht hin, 
das biftorifche Bedürfnig weder der Wiſſenſchaft, 
noch der allgemeinen Bildung, noch des chriftlis 
chen Gefühls zu befricdigen, weldye alle jedenfall 
neben dem, was bier wirklich geleiftet ift, mit 
Recht noch etwas ganz Anderes fordern. Ebenſo 
wenig fönnen der einen oder andern dieſer An: 
forderungen dieMiffiondgefchichten von Bod, Knapp, 
Leonhardt, Klumpp, Wallmann, Schmidt und dem 
Calwer Verein genügen. Wenn aber einige da 
von eine ziemlich allgemeine Anerkennung in den 
Kreifen, wo ein fpeciellered Intereſſe für die Mil: 
fion fchon befteht, gefunden haben und nament: 
ih auch als Volksbücher empfohlen werden, 
fo ift dies zunächft ein Zeugniß des dringenden 
DBedürfniffes, mweldyed auch die ungenügendfte Ab: 
hülfe nicht zurüdweifen kann. Demnächſt beweifl 
es wieder den leidigen Mangel auch an der noth: 
wendigften und heilfamften, ja pflichtmäßigen Kri- 
tif, welche allein zu einer genügendern Befriedi: 
gung des Bedürfniffes führen könnte. Mande 
der wefentlichften Mängel diefer Schriften liegen 
allerdingd ebenfalls fchon in dem Zufchnitt und 
Zweck, den ſich die Verf. vorgefeßt. Es kann alſo 
ſofern nur in dieſem Sinn die Aufgabe tüchtig 
gelöſt iſt, kein Vorwurf daraus erwachfen, daß 
ſie nicht anders gefaßt wurden und andern An— 
forderungen genügten. Immerhin aber bleibt dann 
die Thatſache ſtehn, daß ſie dieſem anderweitigen 
Bedürfniß nicht genügen können. 


(Schluß folgt). 
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gation of Christianity among the Heathen since 
(he Reformation, by the Rev. W. Brown.« 


Wir haben ed hier nur mit fehr kurzen, ffizzir: 
ten, überfichtlihen Abrifjen der Miſſionsge— 
Ihichte zu thun und fchon der Umfang folcher 
Bücher zeigt, daß fie ein Weiteres gar nicht zu 
leiften beabfichtigen und vermögen. Nun ift ges 
wiß nicht in Abrede zu ftelen, daß eine wirklich 
gelungene Löſung diefer fpecielen und außeror- 
dentlich fchmwierigen Aufgabe ebenfalls einem drin— 
genden Bedürfniß entgegenfommen würde; nim:» 
mermehr aber Fann dadurch eine ausführliche 
Geſchichte erfeßt und überflüffig gemacht werden. 
Gin SIntereffe für die Sache bei ſolchen weden, 
die ed nicht fchon von Haus aus und nach ihrer 
ganzen Führung, Entwidlung und Stellung mit: 
bringen — das wird man niemald durch folche 
allgemeine Umriffe. Dazu gehört eine Veran— 
fhaulihung, die nur durch Detaild, durch Licht 
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und Schatten und Farbe gegeben werden Fann. 
Am mwenigften ift damit beim Volk .und bei der 
Jugend etwas audzurichten, auf weldye grade bier 
befondere Rüdficht zu nehmen wäre. Hier grade 
findet fih am entichiedenften das Bedürfniß des 
lebenden Goncreten und der Farbe. Wenn 
wir nicht fehr irren, fo find jene Bücher — fo: 
fern fie überhaupt nicht ganz veraltet — aud 
nicht8 weniger als wirklih volfsthümlich ges 
worden, fondern find hauptſächlich in den Hän— 
den theild von ſolchen aufrichtig frommen, aber 
ziemlich wenig gebildeten Laien des Mittelftandes, 
welche fih an den Miffionsvereinen betheiligen — 
theils folcher Geiftlihen, welche (aus oft leider 
nur zu guten Gründen!) mit möglichft geringen 
Koften irgend eine Grundlage, einen Leitfaden für 
Vorträge bei Miffionsverfammlungen und Mil: 
fionöfeften fuchen müffen. Daß aber eben in die: 
fem Sinne und wenn e8 gilt, die Zuhörer nicht 
bloß durch Erbauliches und Befchauliches zu rüh— 
ren, fondern auch durch Thatfächliches und An: 
fhaulicyes anzuziehen und anzuregen, ihnen mit 
ſolchen Umriffen durchaus nicht geholfen ift, da: 
für find jene würdigen Miffionsprediger in der 
Heimath allerdings nicht verantwortlich; wohl aber 
einigermaßen dafür, daß ihnen felbft oft das 
Bewußtſein des Mangeld und des Bedürfniffe 
abgeht. Oder warum wird derfelbe bei folchen 
und andern geiftlichen Verfammlungen nicht mehr 
urgirt? Und doch könnte man ſich gar leicht da— 
von überzeugen, daß bier ein großer Mangel vor: 
handen, wenn man nur über die Thatjache der 
geringen Theilnahme an diefen Berfammlungen 
fih nicht täufchen will, die auch in den Kreifen 
und Schichten gar fehr fehlt, in denen Feines 
wegs etwa die Oppoſition gegen dad Erbaulide 
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und Befchauliche, gegen das Chriftliche und Kirch: 
lie im Allgemeinen, oder gegen die Heidenmif: 
fion in's Befondere vorherrfcht. Es find immer 
diefelben Leute, welche eine gute, aber oft ziem: 
lich dumpfe und lahme Gewohnheit zufammen: 
führt, die in der geringften Gmancipation auch 
nur eined weitern Wunſches, gefchweige denn ei— 
ner Kritik fchon einen Mangel an Pietät empfin- 
den würde. Aber auch diefe habitu6es — wie 
wenig Zuſammenhang, Weberfiht und lebendige 
Anſchauung von der Gefchichte der Miffion, ‚wie 
wenig Antnüpfungspunfte an die Bergangenheit 
und an das Ganze für die dürftigen Mittheiluns 
gen aus der Gegenwart und aud einzelnen Mif: 
fionsfeldern oder Stationen findet man meift bei 
ihnen! Und nun gar über Ddiefe engen Kreife 
binaus! — Wenn ;. DB. bei den fo erfreulicher- 
weije immer häufiger werdenden Miffionsfeften auch 
in ländlichen Gemeinen der Bauer zum Miffions> 
vortrag in die Kirche geht, weil er überhaupt 
noch in die Kirche geht; wie ſoll er viel mehr 
und Anderes finden, ald eben beften Falls eine 
ganz allgemeine und ziemlich unfruchtbare Er— 
bauung? Wie ſoll er fpeciell zur Theilnahme an 
der Miffion angeregt werden, da er gar feine 
Kenntniß davon mitbringt und fehon Deshalb auch 
von den wenigen ganz allgemeinen Umtiffen oder 
dürren einzelnen Zhatfachen, Die er erft zu hören 
Friegt, gar wenig Flüger wird ald er gekommen. 
Und wenn einzelne wirklicy lieblihe und erbaus 
lid) anregender und mancher etwad fpielend ge= 
müthliche Zug aus den Miffionszeitungen ihm zu 
Herzen gehen, fo verfliegt der Eindruck bald, weil 
er nichts vorfindet, wo er wurzelnd fich anſchlie— 
Ben könnte. Was aber eine einzige ländliche Ge: 
meine zur Förderung der Miffion thun Fann, daß 
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beweift Hermannsburg in der Lüneburger Haide, 
welches ein eigenes Miſſionsſchiff in See und eine 
eigene Miffionsftation in Sübdafrifa hat. Kein 
Wunder, daß diefe wadern Bauern ſolche Werke 
der Riebe und des Glaubend vollbringen — wiſ— 
fen fie doch, warum es ſich eigentlich handelt! 
Menn aber in den meiften Stadt: und Landges 
meinen die Leute — fogar unter den Freunden 
der Miffion — größtentheild nichts oder wenig 
für die Miſſion thun, fo ift das eben auch fein 
Wunder, da fie wenig oder nichtd davon wiſſen. 
— Diefe Unwiffenbeit ift aber noch leichter zu cr 
flären, denn wie follen fie mehr wiſſen, als ib: 
nen gelehrt wird? — Daß aber die Belehrung 
fo wenig eindringlich, fo dürftig ift, darüber Fann 
man fid) am wenigften verwundern, fo lange eben 
diejenigen wohlmeinenden und die Mühe an fid 
gewiß nicht fcheuenden Männer, welche fich dieſer 
Aufgabe unterziehen, fo oft felbft Feine andern Be: 
kehrungsmittel haben, ald eben fo ein oder andes 
red Miffionsblättchen, wie fie denn einmal find 
und einen oder andern trodnen kurzen, wenn aud 
als folcyer noch fo gelungenen Abriß der Mil: 
fionsgefchichte? Und bier feßen wir den bejten 
Fall Hinfichtlich der wirklichen Ausführung eines 
folhen Buchs voraus, der in der That bei den 
wenigften der vorhandenen (wie z. DB. bei ber 
Schmidt'ſchen Miffionsgefrhichte) einigermaßen zus 
trifft. Die am meiften verbreiteten, die Wall: 
mann’schen und Calw'ſchen Miffionsgefchichten, laſ— 
fen wirflih auch als bloße Ab= und Umriffe fo 
viel zu wünſchen übrig, daß eben deshalb von 
einer irgend eingehendern Kritit hier nicht die 
Nede fein Fann. Das Gefagte aber wird ſchon 
genügen, um zu zeigen, wie fehr eine ausführliche 
Miffionsgefhichte ein Bedürfniß der deutfchen Lit: 
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teratur iſt. Bon Miffionsgefchichten in fremden 
Sprachen ift uns nur die bier zunächſt zu be- 
fprechende englifche unmittelbar befannt; doch ha— 
ben wir Urſache zu glauben, daß wir bei der Un— 
befanntichaft mit den ältern, z. B. von Grant 
wenig verlieren. In andern fremden Spraden 
find uns auch nicht einmal Büchertitel in dieſem 
Fache befannt, und fo wenden wir und denn zu 
dem vorliegenden Werk und zu der Frage: ob 
und wie weit Dafjelbe den billigen, aber doch ei— 
ner höheren Auffaffung der Aufgabe entſprechen— 
den Anfprüchen genügt? — 

Daß ein folches Werk in drei Bänden und zu 
einem wenigftens nach deutfchen Begriffen, zumal 
auf diefeın (Gebiete hohen Preife (7 Rthr.) ſchon 
die dritte Ausgabe erlebt, beweift, Daß ed jeden 
fall& in dem bei der Milfion überhaupt betheiligs 
ten englifchen Publicum einen fehr bedeutenden 
Beifall und Abjab gefunden haben muß. Died 
erklärt ſich auch fihon bei flüchtigem Durchblät= 
tern des Buchs daraus, Daß es jedenfall feinen 
Gegenftand wenigſtens äußerlih und nach dem 
Maaße ded Stoffes vollfommen erſchöpft. Es be: 
handelt wirkli und mit einer großen — wenig- 
ftend alle andern fog. Miffionsgefchichten bei wei— 
tem übertreffenden Ausführlichfeit die ganze Ge: 
fhichte der proteftantifchen Heiden Miffion von 
der Reformation bi auf den heutigen Tag und 
in allen ihren Zmeigen und Gebieten. Mad Die 
eben mit Recht ganz bejonderö Hervorgehobene 
Ausführlichfeit der Erzählung betrifft, wobei 
fehr oft die eigenen Worte Der Augenzeugen an: 
geführt werden, fo ift doch ald eine große, und 
freilich wahrhaft englifche Untugend zu erwähnen, 
daß ed dabei gar fehr an einer gewiflen Gleich» 
mäßigfeit der Behandlung fehlt, indem oft ohne 
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allen vernünftigen Grund fehr triviale Detail mit: 
getheilt werden, während andere und wichtigere 
Partien fehr dürftig ausfallen. Der Styl ift 
durchaus gebildet und würdig, wenn auch etwas 
troden und matt. Der Geift und die Gefinnung, 
welche durch das ganze Werk geht, ift bei aller 
aufrichtigen Theilnahme und Pietät für die Sache 
doch ausgezeichnet durch eine, im beften Sinne, 
große Nüchternheit und Befonnenheit, eine wahr: 
haft objective Unparteilichfeit den verfchiedenen Ge— 
genfägen gegenüber, die ja aud auf diefem Felde 
in dem Maaße nicht fehlen fünnen, wie die Zahl 
und der Eifer der Arbeiter und ihrer Freunde zus 
nimmt. Lob und Tadel find immer mit Ernft 
und Liebe und nie ohne genügende Motivirung 
ausgeſprochen. Und wenn die Refultate der Mifs 
fion in Ddiefer Darftellung weniger erfreulich er: 
fcheinen ald in manchen andern, fo ift grade darin 
ein fehr wefentliched Verdienſt des Verf. anzuers 
fennen, daß er dem oft über alle Entfchultigung 
fubjectiver Aufrichtigfeit hinausgehenden ſchönfär— 
berifchen Optimismus der Miffionsberichte eine fehr 
nüchterne Kritik entgegenfeßt, deren Refultate aber 
dann auch fo zuverläffig find, mie unter foldyen 
Umftänden nur irgend möglich. Und wenn denn 
auch dieſe meniger glänzenden Thatfachen der 
Miſſion, doch vollfommen hinreichen, um, wie der 
Berf. denn nie unterläßt, die unermüdliche Fort: 
fegung des Werks als vollfommen berechtigt und 
unerläßlid, erfcheinen zu laffen, fo hat eine ſolche 
Aufforderung denn um fo mehr Werth und Ge: 
wicht als die beftgemeinte und unfchuldigfte pia 
fraus fo mander Miffionsfchriften und Miſſions— 
freunde. Ueberdies theilt er fo viel flatiftifches 
Material mit, daß der Leſer fich fein eigenes Ur: 
theil bilden fann. Dies Alles beruht auf fehr 
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fleißiger Benußung eines im Weſentlichen voll: 
ftändigen Materiald, wobei fogar deut ſche Quels 
len nicht verfäumt find — bei einem Engländer 
noch immer ein fehr feltene® Verdienſt. Nach 
alle dem glauben wir dem vorliegenden Werk eine 
Stellung und Bedeutung angewiefen zu haben, 
welche jenfeit5 Der Anſprüche der bloßen allgemei- 
nen Bildung der Referkreife liegt, für Die doch 
hauptſächlich eine folche Arbeit berechnet fein wird. 
Dazu fommt ein bei englifchen und überhaupt 
nichtdeutfchen Schriftitelleen (außer in der ſtreng— 
wiflenfchaftlichen Fachlitteratur) höchſt feltenes und 
anerfennenswerthbed8 Phänomen! Der Df. gibt 
in fehr häufigen Citaten feine Autoritäten und 
Duellen fo genau an: und hat fchon dadurch 
unftreitig einen Anfpruch auf große wiflenfchafte 
liche Brauchbarfeit und alfo auf entfprechende 
Ehren. 

Nach foldyer Anerkennung dürfte der Leſer viel: 
leicht fragen: was wir denn noch an diefer Ge: 
fchichte der Miffion auszufegen haben? Darauf 
antworten wir ganz einfach: ed ift cben Feine 
Geſchichte, fondern nur eine Reihe von Er: 
zählungen mehr oder weniger bedeutender Bes 
gebenheiten, von Aufzählungen mehr oder 
weniger wichtiger Thatfachen. Der Berf. hat gar 
feinen Begriff von wirklicher Geſchichtſchreibung 
über das Niveau eines gebildeten Dilettantismus 
hinaus, wie er in England im Guten und Schlim— 
men die Litteratur viel mehr ald bei und be- 
herrſcht. Er bat gar feinen Sinn für überficht- 
lich-umfaſſende organifch-pragmatifche Entwidlung 
und Bertheilung und geiftiger Bewältigung eine 
zugleich fo entwicelten und zerfahrenen, vielartis 
gen und audgedehnten hiftorifchen Stofjs. Er 
denkt gar nicht an den inneren Zufammenhang 
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der Dinge an die Piychologie der Geſchichte; er 
kennt nur den äußern Berlauf und die chronole: 
giſche Reihenfolge der Begebenheiten. Wo Ddiefe 
aber fid) nicht leicht und bequem einer ganz äu— 
ßerlichen Anordnung fügen, da weiß er fich nicht 
zu helfen; oder er zerreißt ohne Umftände Das in: 
nerlich Zufammengehörende. Am auffallendften if 
e8, daß er gar feinen Sinn für dad hat, was 
wir mit dem fehr vagen, aber grade deshalb fehr 
braudhbaren Ausdrud Zuftände zu bezeichnen 
pflegen, und worin denn Doch zulegt eben die ei: 
gentlichen Refultate der Gefchichte liegen. Höch— 
ftend gelegentlich finden wir ganz einzelne Noti— 
zen oder fehr allgemeine Bemerkungen, nirgends 
aber irgend genügende und anfchaulidhe Darftel: 
lungen der Zuftände der Miffionen felbft und zu: 
mal der befehrten Heiden, und die Entſtehung 
und die innern Gigenthümlichfeiten der verjchiede: 
neu Organe der Miffion in Europa ift faft ganz 
vernachläffigt. : Aber noch mehr, jo unglaublid) es 
klingt und worin dies große Werk fogar unjern 
dürftigften Abriſſen nachſteht — es fcheint ihm 
gar nicht einzufallen, daß zu einer Gefchichte der 
Miffion auch eine Darftelung des Terrains, auf 
dem, und des Materiald, mit dem fie zu arbeiten 
und zu fämpfen hat, gehört. Wir finden nirgends 
auch nur im mindeften eingehende und genügende 
Berichte über die geographifche und fonftige Be: 
fchaffenheit der Länder und ihrer Producte, oder 
auch nur der Natur, Sitten, Gebräuche, der reli- 
giöfen oder fonfligen Anfchauung und Bildung 
der Bölfer, mit denen e& die Miffionare zu thun 
haben! Nur über die Hindus finden fih in ei: 
nem Nachtrag einige zerftreute, aber interefjante 
und brauchbare Nachrichten und Urtheile. Es liegt 
aber auf der Hand, daß joldye Darftelungen den 
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Perichten über die Thaten, Leiden, Gefahren, Er—⸗ 
fabrungen und Erfolge der Miffionen voran ges 
ben müffen. Daß fie aber in diefem Werk über 
baupt faft ganz fehlen, ift eine fehr wefentliche 
Beſchränkung feiner anderweitig fehr großen prak— 
tiichen Brauchbarfeit. 

Mas die Eintheilung des ganzen weitfchichtigen 
Stoffes betrifft, fo ift bei einiger Ein- und Ue— 
berficht leicht einzufehen, daß eine Hauptfchwierig- 
feit Daraus entfteht, Daß die eine innerlich durch— 
aus einheitliche große melthiftorifche Arbeit der 
Miffion nicht nur von fo vielen nach Zeit und 
Ort weit entfernten Punkten, fondern auh nad 
ebenfo vielen verfchiedenen Punkten audgeht und 
daß faft ale Drgane und Ausgangspunfte der 
Arbeit ihre Vertreter meift gleichzeitig auf allen 
Hauptpunften haben. Dieſe Schwierigkeit nimmt 
aber begreiflich in dem Maaße zu, wie die Arbeit 
felbft fich entwidelt, da& Arbeitsfeld ſich ausdehnt 
und die Zahl der Ausgangspunfte zunimmt. Im 
Sahrhundert der Reformation hat man mit den 
wenigen befannten Detaild der unglüdlichen Co— 
lonifations- und Miffionsverfuche der franzöfifchen 
Salvinijten leichtes Spiel; im 17ten Tann man 
die rein äußerlichen, formalen und politifchen Be— 
fehrungen der Holländer in Ceylon zc. mit wenig 
Morten, die mit den erften englifchen Golonifa= 
tionen in Nordamerika verbundenen Miffionsvers 
fuche unter den Rothhäuten etwas ausführlicher 
behandeln; weder da, noch dort braucht man ſich 
für jeßt auf eine ausführliche Darftellung der heid— 
nifchen Eingebornen einzulaffen. Hierzu bieten 
bis gegen dad Ende ded 18ten Jahrhunderts die 
dDänifchen Miffionen ın Grönland und Dftindien, 
die Brüdermiffionen in Nordamerifa die paffendfte 
Gelegenheit und bedarf e8 nachher Feiner Wieders 
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bolung, fondern nur einer Hinweifung. Someit 
und mit Einfluß der übrigen Brüdermitfionen 
in dieſer Periode läßt fih die Eintheilung nad 
Zeit und Drt, nach Dbject und Subject der Mii- 
fion noch ganz gut vereinigen. ber vom Ende 
des 18ten Jahrhunderts an nimmt die Entwid: 
lung und Berwidlung des Miffionswefens fo mäch— 
tig zu, daß Feines diefer Momente fich ohne die 
größten Lebelftände ganz confequent in der Ein: 
theilung des Stoffd durchführen läßt. Auf die 
Trage, wie fih denn der Gejchichtöfchreiber in 
diefer Noth zu helfen babe, brauchen wir bier 
nicht näher einzugehen. Wer fich nicht zu helfen 
weiß, bleibe davon; wer nicht davon bleiben Fann, 
darf oder will, der helfe ſich eben jo gut er kann! 
Wir unfers Orts glauben, das befte Ausfunfts- 
mittel wäre: ein paar chronologifche Hauptabthei: 
lungen und diefe wieder nach ethnograpbhifch geo= 
graphifchen Miffionsfeldern eingetheilt. Dabei ließe 
ih dann die Entwidlung der hauptfächlich wirk— 
famen Miffioneorgane gar wohl wenigftens in 
leidlich organifhem Zufammenhang und Gliede— 
rung ercuröweife darſtellen. Auch bier find fehr 
große Schwierigkeiten in der Anordnung und ge: 
wife Wiederholungen, oder Rüden in jeder Ab: 
theilung kaum ganz zu vermeiden; jedenfalls aber 
ift Die Defonomie, welche in dem vorliegenden 
Werk rückſichtslos mechanifch durchgeführt ift, die 
allerungefchichtlichfte. Dagegen ift es zur Benu— 
gung ald Material im Ganzen und zur Kennt: 
niß einzelner Theile ganz genügend: auf diele 
Weiſe nach einander die ganze Gefchichte der ein- 
zelnen Miffionsorgane in allen Welttheilen im Zus 
ſammenhang bis auf die neufte Zeit überfehen zu 
fönnen, wie hier die Arbeiten von einigen zwan— 
zig Miffionsgefellfchaften aler Nationen in eben 
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fo vielen befondern Kapiteln an uns vorüberges 
führt werden. Dabei rechnen wir die fünf erften 
Kapitel nicht mit, welche die ältern mehr unmit- 
telbar nationalen, Firchlichen oder ftaatlichen Miſ— 
fionsbeftrebungen der franzöfifchen Galviniften, der 
pilgrim fathers von Nordamerika, der Schweden, 
Holländer und Dänen enthalten. Das lebte Ka: 
pitel des ganzen Werks enthält unter der Bezeich: 
nung general statements mancherlei fchäßbare all: 
gemeine Bemerkungen und Betrachtungen befon= 
ders über die Miffion in Indien und Südafrika. 
Ein Appendir endlich bringt in den ſechs Num— 
mern: eine Furze Nachricht über einige unterge: 
ordnete Miffionsanftalten — biographiiche Nach: 
richten über einige der bedeutendften befonders äl— 
teren engl. Miffionaire und Mifftonsfreunde — 
Nachricht über mehrere Borfchläge zur wirkfamern 
Betreibung der Heidenbefehrung — Berzeihniß 
der Bibelüberfegungen in Beziehung auf Mitfion 
— über Polygamie und deren Behandlung von 
Seiten der Miffion — Andeutungen über ein all: 
gemeined Alphabet. 

Faſſen wir unjere Anfiht über das vorliegende 
Bud zufammen, fo bietet es ein ganz auferor: 
dentlich werthvolles und reiches, ja für die Kennt 
niß der einzelnen Begebenheiten volftändiges 
Material für jeden, der fih — fei es nun für 
feine eigene Snftruction, oder zur Mittheilung an 
Andere — über die Milfionsgefchichte in ihren 
einzelnen Miſſionszweigen unterrichten wiß. Aber 
auch für ein weiteres felbftändiges und miffen- 
fchaftlihes Studium bietet ed eine unfchäßbare 
Nachweiſung derjenigen Quellen, wo ausführli= 
chere Nachrichten zu finden find, Die dann jeder 
nach feiner Weife verarbeiten mag. Es follte da— 
ber diefe Miffionsgefchichte in ihrer neuften, oder 
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noch zu erwartenden folgenden Ausgabe nicht nur 
in feinem Miffionsvereine, fondern in feiner öf- 
fentlicyen Bibliothef fehlen, welche Anſpruch dar: 
auf macht, wenigitens die wichtigften Seiten der 
welthiftorifchen Entwidlung und allgemeinen chrift: 
lihen Bildung nicht ganz zu vernachläffigen *). 
Können wir bei dem Berf. ein höheres um 
wirflid dem vollen Beruf des Geichichtichreibers 
entiprechendes Berdienft nicht anerkennen, fo wird 
gewiß Niemand darin eine Geringſchätzung fehen, 
der auch nur eine Ahnung der eigenthämlichen 
und außerordentlichen Schmwierigfeiten hat, die 
grade ul Zweig der neuern Pe darbietet. 


V. A. H. 
Stodbolm 


gedrudt bei P. A. Norftedt und Söhne 1853 
und 1856. Svenskt Diplomatarium utgifnet af 
Bror Emil Hildebrand. (Auch unter dem 
Zitel: Diplomatarium Suecanum edidit B.E.H.). 
IV. Bd. 831 ©. in Quart. 


Kopenhagen 

gedrudt bei 3. D. Quiſt und Co. Diplomata- 
riam Christierni primi. Samling af Aktstykker, 
Diplomer og Breve, henhörende til Christiern 
den förstes Historie. Ved Registrator Hans 
Knudsen, Efter allerhöieste Befaling udgive 
af C. F. Wegener. 402 ©. in gr. Quart. 

Zwei wichtige Beiträge zur Gefchichte des Nor: 
dend find in den hier zufammengeftellten Merken 

*) Ald ein bequemes multum in parvo für Notizen 
und Data aller Art (befonders auch ftatiftifche) ift ferner 
zu empfehlen: „A Cyclopaedia of Missions, containing 
a comprehensive view of missionary operations ibrougb- 
out the world etc. by Rev. Harvey Newcomb. New 


York 1855“ (gr. 8. 792 ©.). Es iſt Ierifonartig einge: 
richtet. 
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geliefert. Das eine ift die Fortfegung einer feit 
Sahren begonnenen, urfprünglih von einem ans 
dern Heraudgeber, dem verftorbenen Riljegren, be= 
forgten Sammlung aller urkundlichen Denkmäler 
Scwedend, dad andere gewiflermaßen der erfte 
Anfang zu einer Veröffentlichung der zahlreichen 
und wichtigen Urkunden, welche die Archive Dä- 
nemarks enthalten. Wie viel auch die dänijchen 
Gelehrten für die Gefchichte ihres Landes und des 
ffandinavifhen Nordens überhaupt gethan haben, 
eine der größten Aufgaben, eben die Publication 
eined vollftändigen Diplomatars, blieb bis dahin 
ungelöft, vielleicht deshalb, weil man fehr lange 
und jorgfältige Vorbereitungen machte und na: 
mentlicdy die Ausarbeitung von Regeften über die 
gedruckten Urkunden einer foldyen Ausgabe der 
Denkmäler felbft und insbefondere der noch uns 
gedructen vorangehen ließ. So ift es gefchehen, 
daß allerdings in älteren und neueren Werfen, 
Arbeiten gelehrter Geſellſchaften und Zeitjchriften, 
viel Ginzelned gedrudt worden ift, aber doch au— 
Gerordentlich viel Bedeutendes und Wichtige zu: 
rückblieb, deffen die Gefchichtöforfchung ungern ent— 
"ehrt. In Schweden ift man rafcher ans Werf 
geichritten, hat, was man hatte oder am leichte— 
ften haben EFonnte, der Deffentlichfeit übergeben, 
fieht fich deshalb nun wohl zu manchen Nachträ— 
gen genöthigt, Fommt aber doch im Ganzen vor- 
wärts, und gewinnt ein Merk, welches eine fefte 
Grundlage für die ältere ſchwediſche Gefchichte 
überhaupt bictet. 

„ Der vorliegende Ate Band, in 2 Abtheilungen 
erichienen, und ebenfo wie fchon der vorhergehende 
von dem jebigen Reichsantiquar Hildebrand be— 
forgt, führt die Sammlung nur vom Jahre 1327 
bis 1340 hinab; aus diefem verhältnigmäßig Fur: 
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zen Zeitraum find 932 Urkunden geliefert (die 
Nummern 2601— 3532 der ganzen Reihe). Sie 
ſtammen der großen Mehrzahl nach aus dem fchwe: 
difchen KReichdarchiv oder anderen Sammlungen 
des Landes, eine ziemliche Anzahl aber auch aus 
Kopenhagen, Lübeck und anderen Drten. Herr 
Hildebrand bemerkt, daß er im Jahr 1851 zu 
diefem Ende eine Reife nach Dänemark, Deutfd: 
land, Belgien und den Niederlanden gemacht, im 
Zahr darauf Kopenhagen noch einmal befucht hat. 
Andered haben ibm aber auch gelehrte Freunde 
geliefert, fo namentlidy eine Anzahl wichtiger Ur: 
funden aus dem Lübeder Archiv der Profeſſor 
Manteld, der durch feine Arbeiten für die Fortfe: 
bung des Lübecker Urkundenbuchs hierzu Die befte 
Gelegenheit hatte. Auch aus den päbftlichen Re— 
geften in Rom find Abjchriften der auf Schwe: 
den bezüglidyen Bullen und Briefe der Päbſte 
zugänglicdy geweien. Da ed auf möglichſte Voll: 
ftändigfeit abgefehen war, find ebenfalls gedruckte 
Werke benugt, namentlih manche norddeutfche 
Specialgefhichten. Für und haben das größere 
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bältniffe des Reichs betreffen, die Beziehungen zu 
den Nachbarreichen, zu der Hanfe und zu einigen 
deutfchen Fürften erläutern, Unter den leßteren 
find auch die holfteinfchen Grafen, die in dieſer 
Periode großer Macht und weitreichenden Einfluf 
ſes im Norden unter Gerhard dem Großen und 
Johann dem Milden wiederholt auch in die ſchwe— 
difchen Angelegenheiten verwidelt werden: einige 
bisher unbekannte Actenſtücke, welche fich hierayf 
beziehen und jeßt aus jchwediichen Quellen zuerft 
and Licht treten, babe ich in die eben vollendete 
3te Abiheilung des 2ten Bandes der Schleswig: 
Holftein-Lauenburgijchen Urkundenfammlung aufs 


— 
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nehmen laſſen. Wie aber auch fonft die nords 
deutsche Gefchichte mannichfachen Gewinn aus die— 
fer Sammlung ziehen Fann, zeigt das unlängft 
erfchienene Heft: Studien zur Gefchichte der Wen— 
difchen Ditfeeländer von Fabricius, das fich gro= 
Gentheild auf die in den vorhergehenden Bänden 
veröffentlichten Urkunden ftügt und dabei zugleich 
Gelegenheit hat nachzumweifen, wie fehr der Mans 
gel einer gleichen BVeröffentlihung für Dänemark 
fiy empfinden läßt, indem wir und großentheils 
auf die oft fehlerhaften Auszüge Hoitfelds ange- 
wieſen ſehen. 

Natürlich überwiegt aber die Zahl der Urkun⸗ 
den, welche es mit den inneren Verhältniſſen 
Schwedens zu thun hat. Dabei iſt übrigens Finn— 
land als altes Zubehör des Reiches ebenſo gut 
wie die anderen Provinzen berückſichtigt, gegen 
Norwegen aber, das in dieſer Zeit in näherer Vers 
bindung und eine Zeitlang unter denfelben Re: 
genten mit Schweden fam, eine möglichft fcharfe 
Grenze feftgehalten und nur foldyes aufgenommen 
worden, was fih auch auf fchwedifche Perfonen 
und Berhältniffe bezieht oder Landſchaften betrifft, 
welche fpäter unter die fchwedifche Krone gekom— 
men find. Diefe legte Rüdfiht hat au dazu 
geführt, die früher dänifchen Lande jenfeitö des 
Sundes, Sconen ıc. zu berüdfichtigen, und da 
ein dänifches Diplomatar fich diefe natürlich auch 
nicht nehmen laffen wird und in älterer Zeit aud) 
unmöglich entgehen laſſen kann, fo ift dadurch als 
lerdings eine Coneurrenz entftanden, von der man 
wohl wünfchen möchte, daß fie durch eine gegen= 
feitige Berftändigung hätte vermieden werden fönnen. 

Benutzt find für die Ausgabe theils Driginale, 
theil& alte oder in einzelnen Fällen, wo ſich ſolche 
nicht erhalten haben, auch neue Abjchriften. Ein 
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paarmal haben nur Ueberfeßungen zu Gebote ge: 
ftanden. Solche find aber mehrmals, aus fprad;: 
lihem SIntereffe, auch neben den lateinifchen Zer: 
ten gegeben. Schwedifche Driginale fommen we: 
nigftens einzeln vor. Die Orthographie ift ganz 
die der benugten Quellen *), und auch in Bezie— 
bung auf große Anfangsbuchſtaben und Inter: 
punction hat fich der Herauögeber genau an Diele 
gehalten, Verbeſſerungen, wo fie, namentlich bei 
Abjchriften, nöthig erjchienen, in Klammern bin: 
zugefügt. Einzelne Anmerkungen beziehen fich auf 
den näheren Nachweiß der zu Gebote ftehenden 
Hülfsmittel, hie und da auf die abweichenden Les: 
arten verfchiedener Abfchriften. Auf Erläuterung 
und Ausbeutung des Inhalts ift, wie es in der 
Natur einer folhen umfaffenden Sammlung liegt, 
nicht eingegangen ; dagegen die Benußung durd 
ein Dreifaches Regiſter, personarum, locorum, 
rerum, erleichtert. 

Meinem und wohl aud) anderer deutfcher Rejer 
Snterefie noch 'näher liegt das zweite der oben 
genannten Werke, der Nachlaß eined Manned, ver 
ſich um die däniiche Gefchichte bedeutende Wer: 
dienfte erworben hat, des Regiftratord am Gehei: 
men Archiv Knudfen, deffelben, dem wir nament: 
lich die wichtigen Regesta historiae Danicae ver: 
danken. 


*) Immer hat der Herausgeber wohl nicht richtig ge 
leſen; fo ift ©. 222 und 456 flatt Clerus ohne Zweifel 
Clerus zu fchreiben. Der Ritter Elerus de Kyl kommt 
auch fonft vor. 


(Schluß folgt). 


— — — — 


1217 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


125. Stuͤck. 
Den 1. Auguſt 1857. 





Kopenhagen 
Schluß der Anzeige: » Diplomatarium Chri- 
stierni primi, Samling af Aktstykker, Diplomer 
og Breve, henhörende til Christiern den för- 
sies Historie. Ved Registrator Hans Knudsen. 
Efter allerhöreste Befaling udgivet af C. F. 
Wegener,« 


Hat er bier die wichtigfte Vorarbeit für ein 
dänifched Diplomatar geliefert, fo in dem jeßt 
mehrere Sahre nach feinem Tode veröffentlichten 
Buche eine Art Erfaß für ein ſolches wenigftend 
in Beziehung auf eine einzelne Periode gegeben. 
Das Unternehmen hat allerdings einen befonde- 
ren Anlaß gehabt und darnach auch einen etwas 
eigenthümlichen Charakter angenommen, wie dieß 
der jebige Herausgeber, der Vorſteher des Däni— 
chen Geheimen Archivs, Wegener, in der Borrede 
ausführlich darlegt. Diefes Diplomatarium Chris 
ftian I. war nämlich beftimmt als Jubelſchrift zu 
dienen für die 400jährige Feier der Herrichaft des 
oldenburgifchen Haufes in Dänemark, die im Jahr 
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1848 beabfichtigt war, aber wegen der auöbre: 
chenden Unruhen unterblieb. Gin bedeutender 
Theil ded Bandes war gedrudt, blieb aber liegen, 
und erft jet ift man zur Vollendung und Be: 
Fanntmachung gelangt. Da es ſich um eine rein 
gelchrte Arbeit handelt, die nur äußerlich mit je: 
ner Qubelfeier in Berbindung gebracht werden 
folte, fo ift fie natürlich jegt ebenfo willfommen 
wie zu irgend einer andern Zeit. Allerdings ift 
dann die Anlage eine folche, Die mandyen Beden— 
fen und Ausftellungen unterliegt: Knudfen hat 
nicht ein vollftändiges Diplomatar König Chri— 
ftian 1. beabfichtigt, daß einen ungleich viel grö: 
Geren Umfang hätte erhalten müffen, ‘er bat auf 
der andern Seite auch nicht bloß ungedrudte Ur: 
Funden bier befannt machen wollen, fondern viel: 
mehr foldye, die im Driginal in dem dänijchen 
Archiv vorhanden waren, und zwar wieder ohne 
Rüdfiht darauf, ob fie von dem König ausge 
gangen find oder fi) nur auf ihn und feine Ge: 
fchichte beziehen, auch gleichmäßig folche, melde 
Dänemark und die nordifchen Reiche und welche 
die Herzogthümer Schleswig, Holftein und Olden: 
burg betreffen. Nah dem urfprünglihen Plan 
follten diefe dann vollftändig gegeben werden, 
während fpäter auch das nicht zur Ausführung 
fan, theild weil fi manche Stüde nadıträglid 
fanden, die man anfangs überfehen oder gar nicht 
gefannt hatte, theild weil am Ende das Vorhan— 
dene fich ald fo umfangreich erwies, daß eine Mits 
thbeilung alles und jeden fchon wegen der bes 
ſchränkten Zeit und Mittel, die zu Gebote ftan: 
den, nicht möglich war. So ift es gefommen, 
daß die Sammlung allerdings einen ziemlih uns 
gleichartigen und zufälligen Charakter an fich trägt. 
Dennoch ift fie, wie der jeßige Herausgeber mit 
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Recht jagt, von großer Wichtigkeit und mit Dank 
entgegenzunehmen. 

Gerade für die Gefchichte Chriftian I. haben 
die Urkunden eine ganz bejondere Bedeutung: es 
fehlt für diefe Zeit faft ganz an gleichzeitigen er: 
zäblenden Darftelungen, Alles was wir der Art 
haben ift in hohem Grade mangelhaft und un= 
genau. Eben aus den Urkunden, Briefen und 
anderen Actenſtücken muß ihre Gefchichte gemiffer: 
maßen neu aufgebaut und feftgeftellt werden. Sch 
felbft habe dazu in mehreren Auffäßen (Nordal-: 
binaifhe Studien Bd IU. V. VD) Belege und 
Beiträge gegeben und feitdem aus norddeutfchen 
Archiven manches weitere Material gefammelt. 
Eigenthümlich wichtige Thatfachen und Berhält- 
nifje treten erft auf diefe Weife and Licht. So 
muß ed gewiß al& befonders erfreulich erfcheinen, 
wenn nun das däniſche Reichsarchiv für eben dieſe 
Zeit feine Schätze auffchließt und mittheilt, was 
e8 an folhem Material für die nordifchen wie für 
die deutfchen Rande und die fonftigen politifchen 
Peziehungen des genannten Königs enthält. Chris 
ftiand Regierung war eine inhaltöreiche und viel 
bewegte, in Schweden und in Holftein kam es zu 
lebhaften Gonflicten, mit den verfchiedenen euro 
päilchen Mächten ftand er in Berbindung, er 
führte Dänemark recht eigentlich in den Berfehr 
der Staaten und in die wechfelnden Combinatio— 
nen der Politik ein; feine Zeit, die des audgehen: 
den Mittelalters war auch für die inneren Ber: 
hältniffe dieſer Lande von großer Bedeutung. 
Nach allen vdiefen Seiten bin war bier Aufllä- 
rung zu erwarten und geben die hier vorliegen: 
den Urkunden wirklich neues Licht: überall er- 
gänzen und vervollftändigen fie unfere Kenntniß, 
fchließen auch wohl ganz neue Seiten der Thätig- 
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keit ded Königs auf. Der Gewinn würde felbit 
ein noch bedeutenderer fein, wenn nicht vor eini— 
gen Jahren Zahn in feiner Geſchichte Dänemarks 
unter den Unionskönigen eine erhebliche Anzahl 
diefer Documente bekannt gemacht oder Doch be 
nugt hätte. 

Die ganze Sammlung umfaßt 243 Nummern, 
manche Nummer aber mehrere einzelne Stüde, bit 
zu 6 (N, 216): e8 werden davon, wie ich gezählt 
babe, ungefähr zwei Drittel bier zum erften Mal 
gedruckt erfcheinen. Man kann ſich darüber frei: 
lich nicht wundern, wenn man weiß, welche be: 
deutende Zahl ungedrudter Urkunden dad nur auf 
die Herzogthümer Schleswig und Holftein bezüg: 
lihe handichriftliche Regestum Christiani I. um: 
faßt, von dem ich ein Inhaltöverzeichniß befike, 
oder fieht, daß das Archiv der einzigen Stadt ü: 
neburg über 60 Briefe Chriſtians und feiner Ge 
mahlin Dorothea enthält, unter ihnen mehrere 
von nicht geringem Intereſſe, über die ich gele 
gentlich Nachricht geben werde. 

Unter den neuen Stüden hebe ich einige her 
vor, die fih auf die allgemeinen europäifchen 
BVerhältniffe beziehen. Dahin gehören: Werträge 
mit England, N.8 vom 17. Zuli 1449; N. 123 
vom 2. Det. 14655 — mit Franfreih N. 100 
vom 6. Dct. 14605 N. 183 vom 7. Sept. 1472; 
— mit Polen N. 78 vom 28. Zuli 1458; N. 88 
vom 5. Mai 1459; N.111 vom 6. Aug. 1462; - 
mit den Herzogen von Pommern N. 110 vom 
27. Zuli 1462; — Heirathöverträge mit Zacob Ill. 
von Schottland N. 144 vom 8. Sept. 1468 und 
N.150; mit Churfürft Ernft von Sachfen N. 220 
vom 3. Dec. 1477. Bon dem König von Por: 
tugal und dem Herzog Franz von der Bretagne 
finden fih Beglaubigungdbriefe für ihre Gefand: 
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ten, N. 105. 189; von dem König Georg von 
Böhmen ein ausführliches Schreiben N. 107. 
Zu den innern Angelegenheiten find ſchon drei 
Actenſtücke zu rechnen, welche fi auf dad Ber: 
bältniß der Orkneyinſeln zu König Chriftian be= 
ziehen, N. 92. 104. 109, dann die lange Reihe 
wichtiger Documente, welche die fchwedifchen Ans 
gelegenheiten betreffen, erft den Kampf mit Karl 
Knudfen, dann die Anerkennung Chriftiand zc. 
In der Vorrede nachgetragen ift der Eid des 
Königs auf der Viborger Landeöverfammlung vom 
28. Sept. 1448, der für die Beftimmung feined 
Regierungsantritts eine befondere Wichtigkeit hat, 
aber in die Sammlung felbft nicht aufgenommen 
wurde, weil er nicht in einem Driginal erhalten 
ift, fondern nur in dem Registrum ecclesiae Lun- 
densis auf der Löniglichen Bibliothef. Andere 
Nummern enthalten dann die Urkunden über die 
Nachfolge des Sohnes in den nordifchen Reichen, 
N. 66. 68— 72. 77. 1365 drei Stüde, N. 139. 
141 und 142, auß dem 3. 1468, find Urkunden 
der Landesthinge von Seeland, Zütland und Füh— 
nen über verfchiedene Regierungshandlungen des 
Königs, gewiffermaßen Zeugniffe zu feinen Guns 
ften. Hierhin gehören auch einige Urkunden für 
Chriſtians Gemahlin Dorothea, und unter ihnen 
ein paar ſehr merfwürdige, die offenbar mit den 
Abſichten Chriftians in Beziehung auf die Nach— 
folge feines jüngeren Sohnes Friedrich in den 
Herzogthümern zufammenhängen: ich Eonnte fie 
aus Abfchriften im Gaffeler Regierungsarchiv be: 
nußen, bier erfcheinen fie aus dem Original; vgl. 
Schleswig-Holſteins Gefhichte I, S. 57. 58. 
Auch andere Urkunden betreffen die Gefchichte 
diefer Herzogthümer. Die Ermwerbung derfelben 
durch Chriftian erhält freilich Feine weitere Auf 
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Flärung; nur auf die Abſchlagszahlungen der 
Summen, die feinen Brüdern verfchrieben waren, 
beziehen fich einige Nummern. Wichtig find da— 
gegen die Actenſtücke über die Berhältniffe und 
Streitigkeiten des Königs mit feinem Bruder Ger: 
hard, welche noch mannichfach Das ergänzen, was 
ich früher in einem Aufſatz (Nordalbingifche Stu: 
dien Bd V, und Nachträge in Bd VI) darüber 
meift nach ungedrudten Quellen zufammengeftellt 
babe; auch in Rüneburg hat fich einiges Darauf 
Bezügliche gefunden. Ueber die Einverleibung 
Ditmarfchens in Holftein findet fi nichts Neues, 
da Michelfen für jein Ditmarfchifches Urkundenbuch 
bereit8 das Geheime Archiv benutzte; auch für 
die anderen Verhältniffe, welche während der Keife 
König Chriftians durch Deutfchland nah Rom 
mit dem Kaifer Friedrich verhandelt wurden, ift 
nicht Erhebliches gewonnen: zu erwähnen ifl 
nur der Abdrud der früher fhon von Chmel 
(Regesta Friderici N. 6838) nachgewieſenen Zoll: 
freiheit für den König und feine Unterthbanen, N. 
197. Ein paar andere Stüde beireffen Angele— 
genheiten mit den Städten Hamburg und Lübed: 
dad bedeutendfte unter den ungedrudten :ft Die 
erite Verpfändung Kield an Lübel, N. 154. 
Der Abdrud fcheint überall forgfältig und ge 
nau gemacht zu fein. Aufgefallen find mir einige 
Drudfehler in den Zahlen: fo muß e8 3.2. flatt 
N. 68 heißen: N. 100, ftatt M. 134: N. 123; 
bei N. 191 ift das Datum 7. Auguft ſtatt 17. 
Auguft angegeben. Auf falfcher Berechnung das 
gegen beruht ed, wenn N. 152 auf den 1. Sept. 
flatt den 30. Auguft gefeßt if. N. 119 u. 120 
müßten nach der fonft inne gehaltenen chronolo= 
giihen Folge in umgekehrter Ordnung ftehen. 
Außer einem Regifter Ter Namen und Orte 
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find zwei Zafeln mit Siegelabdrüden und einem 
Facſimile der Unterfchrift König Chriſtians beiges 
fügt, der Borrede aber ein Abdrud der im 8. 
1848 ebenfalld beabfichtigten Qubelmedaille vor: 
gefeßt. G. Waitz. 


Berlin 


in Commiſſion bei Dümmler 1856. Ueber die 
Ciſtophoren und über die kaiſerlichen Silberme— 
daillons der römiſchen Provinz Aſia von M. Pin⸗ 
der. Aus den Abhandlungen ter königl. Afas 
demie der Wiffenfchaften zu Berlin 1855. Mit 
acht Kupfertafeln. 104 ©. (S. 531 — 636) gr. 
Quart. 


Der Verf. gibt in den beiden Abhandlungen 
mit der gewohnten Gründlichkeit die Reſultate ſei— 
ner Forſchungen über die in der Provinz Aſia 
geprägten Ciſtophoren und die ihnen an Gewicht 
und Heimath gleichen Silbermünzen aus der Kai— 
ſerzeit, von denen jene zwar ſchon früher manche 
aber keineswegs erfchöpfende Darftellung gefunden 
haben, dieſe dagegen zum erften Male felbftändig 
behandelt worden find. — Was nun den Inhalt 
im Ginzelnen beitifft, fo muß fi) Refer. begnü- 
gen, auf die Hauptfache aufmerkſam zu machen, 
um nicht über den Zwed Diefer Blätter bin: 
aus zu gehn. Der eifte Theil handelt von den 
Giftophoren, einer dem nordweftlichen Theile Klein: 
afiend eigenthümlichen Münzgattung, die jedoch in 
fo bedeutender Anzahl ausgeprägt worden ift, daß 
fie eine auch durd die alten Schriftfteller beftä: 
tigte ungemein große Verbreitung gewonnen bat. 
Der Berf. erklärt zunächft den Namen diefer Mün— 
zen, der bei älteren griechifchen Schriftftellern Die 
Bedeutung „Träger des heiligen Korbes“ für Per: 
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fonen hat: wenn fpäter nur Münzen mit dem 
Bilde des heiligen Korbed fo genannt werden, 
fo it das allerdings eine Ummandlung der Be: 
deutung in ähnlicher Weife, wie wenn vömijche 
Münzen victoriati, bigati genannt werden, weil 
fie das Bild einer Bictoria, einer Biga ꝛc. tra 
gen. Die Sache ift nur deutlicher ausgedrüdt, 
ald wenn die athenifhen Münzen yAavxeg ſtatt 
ykavxoyogoı, Oder die äginetifchen yeAwvaz ftatt 
xeiwvopogos heißen. Der Typus der Ciftopho: 
ren wird eingehend erörtert und mit Recht auf 
eine Verbinduug des Dionyfoscultd mit dem des 
Herakles zurüdgeführt, auf welchen letztern na: 
mentlicdy der Köcher im Revers bezogen wird, in 
dem frühere Numismatifer zum Theil die wun- 
derlichften Dinge haben erfennen wollen, wie auch 
die Schlangen früher feltfame Conjecturen hervor: 
gerufen haben — fo noch bei Beger — die 
nun beftimmt den Myſterien des Bacchus zuge: 
wieſen find. 

Mährend die Pergamenifchen Könige Zetradrads 
men nad) attifhem Fuße ausprägten, flimmt dad 
Giftophorentalent mit dem rhodifchen überein, ins 
dem dad rhodifche Didrachmon einem halben 6i: 
ftophorus entfpricht, wie dad auch außer dem Ge 
wichte durch ein umgeprägtes Stück (Taf. I. N. 
16) augenfcheinlih nachgemiefen if. Danach ifl 
der Ciſtophorus gleich drei attifchen Drachmen, 
fo daß die früher mißverftandene und daher ver: 
änderte Stelle bei Feſtus S. 359 (Müller) ganz 
richtig ift. Auf diefes Factum geftüßt, verbeffert 
der Berf. eine andere Stelle des Feftus (©. 78) 
höchſt glüklidy, indem er ftatt Euboicum talen- 
(um nummo graeco septem milium et quin- 
gentorum cistophorum est nostro qualtuor mi- 
lium denariorum lieft: Euboicum talentum nummo 
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graeco septem milium denariorum est, cisto- 
phorum nostro quattuor milium et quingento- 
rum. Wie dieſe Entftelung eintreten fonnte, ift 
durch Schreibung mit Ziffern leicht einzufehn: 
Euboicum talentum nummo graeco VIIM D, ci- 
stophorum est nostro IIIIMD. 

Als Prägftädte dDiefer Münzen find biß jest fi- 
cher nachgewiefen: Adramyttium (früher zum Theil 
Dardanus zugeichrieben), Apamea, Epheſus, Laos 
dicea, Nyfa, Pergamum, Sarded, Smyrna und 
Tralles, zweifelhaft find noch Thyatira und Pas 
rium. Der Berf. ift geneigt, die in neuerer Zeit 
für Parium beanfpruchten Apamea zuzufchreiben. 
Diefe Städte gehörten fämmtlicy früher zum per= 
gamenifchen Reihe, nachher zur Provinz Afia, 
für deren inneren Verkehr fie zunächſt geprägt 
find. Eine Beflimmung für entfernte Orte, wie 
Dumerfan für Aradus behauptet hat, ift nixht 
anzunehmen — die weitere Verbreitung im Han: 
delöverfehr wurde nur durch die große Zahl der 
Münzen und den guten Gehalt bewirft — ebenfo 
wenig als fich die Hypothefe von Pretifchen Ciſto— 
phoren, die lauter nummi Goltziani find, hat hal: 
ten können. Die genannten Städte nun waren 
zum großen Theile in der römifchen Zeit Sif ei: 
ned conventus, wie ed theild durch Plinius, theils 
auch durch Strabo (zZ. B. von Zralles und Nyfa 
©. 649) bezeugt iſt. Sie hatten einen gemein: 
fhaftlihen Typus angenemmen mit Eleinen mo= 
nogrammatifhen Beizeihen für Die einzelnen 
Städte, gerade wie dad bei den Städten des 
achälichen und lyciſchen Bundes befannt if. Die 
Stadt wird nämlidy durch die Anfangsbuchftaben 
oder Durch ein aus diefen gebildete Monogramm 
bezeichnet, wozu noch ein mehr oder weniger con= 
ftanted Beizeichen Eommt, wie 3. B. Epheſus faft 
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immer Die auf den Artemiscult bezügliche Zadel 
hat. Außerdem finden fih nech Magiftratöna: 
men, zum Xheil vollftändig ausgeſchrieben, zu: 
weilen fogar mit dem Vaternamen, zum Theil 
nur mit einigen Buchftaben oder dem Mono: 
gramme bezeichnet; auch hierin fcheinen die ein: 
zelnen Städte eine gewiffe Regel befolgt zu ha: 
ben. Endlich haben die Eiftophoren von Ephefus 
und Nyſa Zahlzeichen, in denen der Berf. fchon 
früber (Beitr. z. ältern Münzkunde I, ©. 26) die 
Aera der Provinz, Aſia erfannt bat, die mit dem 
Zahre 621 u. c. beginnt, wo die Römer das 
Land erhielten, eine Vermuthung, die ſich ibm 
durcy weitere Unterfuchungen vollftändig beit 
tigt hat. 

Diefen rein griechiſchen Ciſtophoren ſchließt ſich 
dann eine zweite Klaſſe an, die von den römi— 
ſchen Verwaltern der Provinz ausgegangen iſt: 
indeſſen ſind nur erſt fünf Städte, Epheſus, Per: 
gamum, Tralles, Laodicea und Apamea, allerdings 
die bedeutendſten der Provinz, auf ſolchen Mün— 
zen nachgewieſen. Durch dieſe Münzen find 5 
Proconfuln (eigentlich Proprätoren) der Provinz 
Afia vertreten, außerdem noch Q.Cäcilius Metel: 
tue Pius Scipio, der 706 für Pompejus gewalt: 
jam in Pergamus herrfchte. Für 4 von ihnen 
fteht auch die Jahrszahl Durch ephefifhe Münzen 
feft. Einige diefer Namen find durch dieſe Denk 
mäler geradezu neu entdeckt; andre haben wenig: 
tens durch fie monumentaie Beftätigung erhalten. 
Dazu fommen noch 3 Proconfuln von Eilicien, 
die in Apamea und Laodicea Eiftophoren prägen 
ließen, alſo in Städten, die für gewöhnlich zur 
Provinz Afia gehörten, ausnahmsweiſe aber eine 
Zeitlang zu Gilicia gefchlagen waren *). Diefe 3 

) Au die Zeit diefer Veränderung läßt ſich aus den 
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Statthalter find Cicero, der fowohl ald Proconful 
wie als Imperator münzte und feine aus feinen 
Briefen befannten beiden Vorgänger Appius und 
Lentulus; da fie nicht in Ephefus fchlagen konn— 
ten, haben wir auch Feine Münzen mit der Jahrs— 
zahl. — Auf allen diefen Giftophoren römifcher 
Statthalter bat ihr Name den der einheimifchen 
Beamten nah unten verdrängt, auf dem des Me— 
tellus ift Der leßtere fogar ganz verfchwunden, 
auch der Typus des Revers ift zum Theil von 
ibm umgeändert. 

Was die Anfangszeit der Giftophorenprägung 
betrifft, fo ift der Berf. wenigſtens nicht abgeneigt, 
fie erft mit dem Jahre 621 beginnen zu laffen; 
wenn Livius zu widerfprechen fcheint, der Ciſto— 
phoren ſchon aus dem Jahre 564 erwähnt, fo ift 
dad gewiß mit dem Berf. ald eine Antedatirung 
anzufehn, um fo mehr, da derfelbe Schriftfteller 
auch über die Victoriaten fi einen Irrthum hat 
zu Schulden Fommen laffen. Diefe Annahme 
wird noch durch ein andres Moment geſtützt. 
Die Münzen von Epheſus tragen mit ſehr weni— 
gen Ausnahmen alle die Jahrszahl, ſind alſo alle 
ſpäter geprägt: die wenigen ohne dieſelbe, bei de— 
nen man daher verſucht ſein könnte, ſie vor 621 
zu ſetzen, laſſen ſich erklären als in einer unruhi— 
gen Zeit geſchlagen. Aus dem erſten und zwei— 
ten mithridatiſchen Kriege ſind noch Münzen mit 
der Jahrszahl bekannt, dagegen fehlen ſie bis jetzt 
Münzen beſtimmen, indem unter Fabius (696—697) und 
Ampius (697—698) die beiden Städte noch zu Aften ge- 
börten: denn es finden ſich Eiftophoren von jenem von 
Apamea, von dieſem von Laodicea. Dann famen fie, 
wie die Münzen von 3 Statthaltern Ciliciens (698— 704) 
bezeugen, an diefe Provinz, bis fie unter Fabius (705— 
706), der wenigftens in Apamea prägen Bun: wieder mit 
der Provinz Afia vereinigt wurden. 
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aus dem dritten. Zwifchen den Jahren 57— 63 
der era, alfo 678 — 684 ift nämlich eine Lücke, 
in die man die wenigen Münzen von Epheſus 
ohne Jahr verlegen Fönnte Aus den Münzen 
der übrigen Städte läßt fich Fein Gegenbemeid 
führen, da fie eben Feine Sahreszahl tragen: «6 
ſteht aljo nichts der Annahme entgegen, Daß 
fämmtliche Eiftophoren erft nach 621 geprägt find. 
Höchſtens Fann eingemandt werden, daß ein Zheil 
der Münzen ein älteres, der andere ein jüngered 
Gepräge trüge, Doch ift died Kriterium immerhin 
bedenflih, da fchon ein Unterfchied von 60 Jah— 
ven auch den Stil ziemlich geändert haben Fann, 
ohne daß man deshalb einen noch größern Zwi: 
ſchenraum zwifchen den erften und legten anneh— 
men müßte. 

Endlidy läßt fit) auch wenigſtens annähernd 
beflimmen, von welcher Zeit an die Proconfuln 
mit ihrem Namen prägen ließen. Unter den epbe- 
ſiſchen Giftophoren ift der lekte ohne Namen des 
römischen Statthalterd aud dem Jahre 67 der 
Aera, alfo 687, der erfte mit dem Namen aus 
dem Jahre 77 — 697; etwaß früher fällt jedod 
fhon ein Giftophorus von Zralles mit dem Na: 
men des D. Cicero, der 693 — 696 Proconful 
war. Go ift die Beränderung im Typus aljo 
in die Zeit zwifchen 687 und 693 zu feßen und 
Ref. ift geneigt, fie entweder dem Lucullus oder 
dem Pompejus zuzufchreiben, die ja beide in den 
Berhältniffen diefer Provinz vielfache Aenderungen 
vornahmen. 

Schließlich hat der Verf. ein Verzeichniß der 
ihm bis jetzt bekannt gewordenen Ciſtophoren nach 
den beiden Klaſſen zuſammengeſtellt: den Schluß 
bildet eine Münze ohne Namen des Proconſul, 
mit einem einfachen Q bezeichnet. Sie wird mit 
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großer Wahrfcheinlichkeit einem Duäftor aus der 
Zeit der Kriege des Brutus und Gaffius zuges 
fhrieben, wozu die Münzen des Quäſtor Aeſillas 
von Macedonien auß diefer Zeit Veranlaſſung ge= 
ben. Die römifchen Proconfuln find: Q. Zuls 
lius Cicero (693— 696), Q. Fabius (696—697), 
T. Ampius Balbus (697 — 698), €. Claudius 
Pulcher (699— 701), E. Fannius (705—706) und 
der oben erwähnte Q. Cäcilius Metelus (706), 
für Cilicia: P. Lentulus (698— 701), Appius 
Glaudius Pulcher (701 — 703), M. Zulius Gi: 
cero (703—704). 

Gleichſam eine Fortfegung dieſer Eiftophoren 
bilden die in der zweiten Abhandlung befproche- 
nen Silbermedaillons. Die Heimath derſelben 

ift zwar fchon früher erfannt worden, aber in 
diefer Bollftändigfeit, wie uns der Verf. fie bie— 
tet, find dieſe Medaillons noch nicht zufammen= 
geftelt worden. Früher wurden fie nur wegen 
ded auffallenden Gewichts ald außerhalb Roms 
geprägte bezeichnet, nachher ald Afien angehörig 
erkannt, aber daß fie an die Stelle der Ciſtopho— 
ren getreten find, bat erft der Verf. deutlich 
nachgewiefen. — Den Uebergang zu ihnen bils 
den mirflide von Antonius in Aſien geprägte 
Giftophoren, die, im Gewichte mit ihnen gleich, 
im Gepräge ſchon fo abweichen, daß fie nur noch 
die Eifta und die Schlangen im Revers ſämmt— 
lich, den Epheukranz im Averd zum Theil beibe: 
halten. Antonius ift auf ihnen als Dionyfos, 
feine Gemahlin Octavia ald Ariadne dargeftellt. 
Nachdem dann Auguftus halbe Eiftophorendrach- 
men, einem Wchtel des Eiftophorus entfprechend, 
nach der Eroberung von Afien hatte prägen lafs 
fen, die wegen des eigenthümlichen Typus, der 
dem des Antonius wenigftend im Rev. offenbar 
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nachgebildet ift, von den römischen Quinaren zu 
unterscheiden find, obgleich fie ihnen im Gewicht 
ziemlich gleich fichn, gehn diefe Münzen in ein 
von den frühern total verfchiedned Gepräge über. 
Nur das Gewicht bleibt daffelbe, auf dem Avers 
ift Der Kopf des Kaifers, auf dem Revers zum 
Theil Typen, die mit dem Cultus Afiens zufam: 
menbängen, zum Theil aber auch rein Römifches 
dargeſtellt. Daß fie aber troßdem nicht nad 
Rom gehören, beweift auch der Fundort; es ift 
erwiefen, daß diefe Klaffe von Münzen ausſchließ— 
lih in Kleinafien gefunden wird, felbft einzelne 
Funde außerhalb vdiefed Landes würden diefen 
Beweis für die Heimath nicht entfräften, da fie 
durh den Handel oder irgend welchen andern 
Umftand vereinzelt auch anderöwohin gekommen 
fein fönnten. Aber ed kommt auch noch Ande- 
red von Gewicht hinzu: abgefehen davon, daß 
die Anzahl nicht gering ift, Die ſich durch COM. 
ASIAE und BIThyniae verräathen, finden fich 
auch auch Z und 4 ECiftophoren mit dem Namen 
der Prägeftadt Epheſus bezeichnet, und zu vielen 
Medailons des Hadrian find geradezu ald Schröt— 
linge die von Antonius in Afien geprägten Gifto- 
phoren benußt, wie die Abbildungen mehrfach be- 
weifen. So fann alfo über die Heimath Diefer 
Münzen Fein Zweifel mehr obmalten. 

Die Reihe der Kaifer beginnt mit Auguſtus, 
deffen Typen, außer auf den erwähnten 4 Eifto- 
phoren, die Par, der Steindbod, die Sphinr, ein 
Altar, ſechs Aehren, ein Zriumphbogen, der Tem— 
pel des Mars Ultor und der Tempel der Roma 
und des Auguftus find. Medaillond des Tibe— 
rius und Caligula find bis jeßt nicht befannt, 
die des Claudius zeigen entweder die ephefifche 
Diana oder den Tempel der Roma und des Aus 
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guftuß : in dem Auguftus ift aber wie auch in 
der Folgezeit immer der jedeömalige Kaifer zu 
erkennen, der von einer weiblichen Figur — viels 
leicht der Abundantia — befränzt wird. Auch 
Medaillond der Agrippina und des jungen Nero 
finden ſich. Dagegen hat Nero ald Kaifer Peine 
Giftophoren, fondern nur 3 und 4 Stüde, alfo 
Drachmen und Didrachmen, den römijchen Dena= 
ten oder 2 Denaren entjprechend, prägen lajfen, 
die wie die HStüde des Bespafian die Beifchrift 
EPHE, das ift Epheſus haben. Die Münzen des 
Titus haben den Legionsadler und zwei Feldzeis 
chen, einen nachher oft wiederholten Typus, die 
der Zulia ſtellen die Bella, wie fpäter die des 
Domitian die Venus dar. Domitian ſetzte auf 
die Münze dad von Titus erwähnte Gepräge, 
oder den Tempel der Koma und des Auguftus 
und auch den von ihm wiederhergeftellten Tempel 
ded capitolinifchen Jupiter, Nerva den gemwöhns 
lichen Tempel, die Diana von Perga, Legiondad: 
ler und die 6 Aehren des Auguftus. Ganz dies 
felben Typen finden fih von Zrajan. Die größte 
Mannichfaltigkeit von Typen haben endlich Die 
Medaillond des Hadrian. Unter feiner Regierung 
erhielt auch die Provinz Bithynia das Recht, 
Silbermünzen nad Ddiefem Buße zu prägen, fo 
daß neben dem Tempel des Kaiferd, den die Ge: 
meinden Afiend unter Auguftus zu Pergamum 
errichtet hatten, nun auch der dem Kaifer zu Ni: 
komedien errichtefe auf Münzen erfcheint. Wie 
Hadrian auch fonft gefunfene Eulte wieder her: 
zuftellen fuchte, fo findet ſich auch die ephefiiche 
Diana, deren Berehrung durch den Ginfluß des 
Chriſtenthums, wie der Verf. nadyweift, gelitten 
hatte und deren Darftellung feit Claudius gegen 
die der Pergäifchen Diana zurüdgetreten war, 
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auf den Münzen wieder. Neben verfchiedenen 
Typen, welche den alten Eiftophorenftädten eigen: 
thümlich waren, finden fih. nun aber noch ans 
dere, die wahrſcheinlich machen, daß auch andre 
Städte ald Münzftätten der Eiftophoren in dieſer 
Zeit anzunehmen find, fo namentlich Mylafa, we: 
gen ded Zeus Stratios, Labrandeus und Zenopo: 
feidon, und Milet wegen des Didymeifchen Apollo. 
So findet wenigftend der bei weitem größte Theil 
ber Typen feine Erklärung, manche laſſen fid 
wie die Tyche, der Adler u. dgl. Feiner beftimm: 
ten Stadt zumeifen. Den reichen Inhalt, den 
namentlich diefe Erklärungen, weldye der Berfaffer 
am Scluffe nah Aufzählung der verfchiedenen 
Münzen gibt,, bieten, können wir hier nur an» 
deuten und die Freude audfprechen, die uns dieſe 
Abhandlungen gewährt haben, welche ein bisher 
ungenügend bearbeitetes Gebiet der Numismatik, 
fo weit dad vorliegende Material es möglich 
machte, vollftändig erfchöpfend ee. haben. 
C. G. Schmidt. 
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Leipzig 
Verlag von Wilhelm Engelmann 1856. Die 
Steinkohlen des Königreichs Sachſen in ihrem 
geognoſtiſchen und techniſchen Verhalten geſchildert 
auf Veranlaſſung des Königlich Sächſiſchen Mi— 
niſterii des Innern. Erſte Abtheilung. 


Auch mit dem Titel: Geognoſtiſche Darſtellung 
der Steinkohlenformation in Sachſen mit beſonde— 
rer Berückſichtigung des Rothliegenden von Hanns 
Bruno Geinitz, Dr. Phil. Prof. d. Mineralo: 
gie u. Geognofie a. d. polytechnifchen Schule ꝛc. 
VII und 91 ©. in Folio. Mit 12 Steindrud: 
tafeln. 

Das vorliegende, mit drei geognoftifchen Char- 
ten und zahlreihen Durchſchnitten ausgeftattete, 
und im großen Folio-Formate gedrudte Werk, ift 
auf Veranlaffung und mit Unterflügung des Kö— 
niglich Sächſiſchen Minifteriums des Innern be= 
arbeitet und herausgegeben, worauß fich das luru= 
riöſe Neußere deffelben erklärt. Mit dieſem iſt 
die Gründlichkeit des fehr lehrreichen Inhalte im 
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Ginflange, wie folches ja ſchon der Name des 
Verfs verbürgt, der fich bereit& fo große Berdienfte 
um die Kunde des Steinkohlenſchatzes feines Va⸗ 
terlanded, und der untergegangenen Flor, welcher 
jener die Entftshung verdankt, erworben hat. An 
das obige, nur den geognoftifchen Theil der Ar— 
beit enthaltende Merk, wird fich fpäter ein phyſi— 
Falifh = chemifcher Theil Schließen, deſſen Bearbeis 
tung dem Profeffor W. Stein in Dresden über: 
tragen worden. Ginen befonderen Bortheil für 
diefe geognoftifche Darftellung der ſächſiſchen Stein 
fohlenformation gewährte die Benußung mehrerer 
audgezeichneter Arbeiten Anderer, namentlich der 
geognoſtiſchen Befchreibung des Zwickauer Schwarzs 
kohlengebirges von Auguſt von Gutbier, und 
der geognoſtiſchen Charte des Königreichs Sachſen, 
mit den zu ihr gehörigen Erläuterungen von 
Carl Friedrich Naumann. 

Der Hauptzweck der vorliegenden Arbeit iſt zu— 
folge des Vorwortes ein dreifaher: 

1. Es follen die in der Steinfohlenformation 
des Königreiched Sachſen bis jegt erhaltenen geo— 
gnoftifchen Auffchlüffe mit möglichfter Treue ge: 
fchildert und diefe Verhältniſſe, jo weit dies nad 
dem bdermaligen Standpunkte der Wiffenfchaft 
möglich ift, mit denen in anderen Gegenden ver: 
glichen werden. 

2. Es follen durdy den Nachweid der weiteren 
Verbreitung der. Steinfohlen in Sachen der In: 
duftrie neue Hülfsquellen zugeführt werden, da 
ohne das materielle Wohl der Bevölkerung ein 
geiftiges Wohl Faum eriftiren Fann. 

3. Es follen aber auch Diejenigen Gegenden 
Sachſens ausführlich beleuchtet werden, wo man 
noch immer wähnt, einen unerfchöpflicyen Reich— 
thum an diefem Eoftbaren Brennmaterial zu be: 
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ſitzen, wiewohl der Berf. die Ueberzeugung hegt, 
daß man fich bei den dort noch fortgefeßten oder 
neu eröffneten Unternehmungen eher oder fpäter 
in Diefer Beziehung getäufcht fehen wird. 

Der erfte Abfchnitt enthält Bemerkun— 
gen über das Vorkommen fohliger Sub» 
ftanzen in verfchiedenen Gebirgsforma— 
tionen, mit befonderer Rückſicht auf 
Sachſen. Die Darftellung beginnt mit den jüngs» 
fien Sormationen, in welchen kohlige Subftanzen 
vorfommen, und fchreitet bis zu den älteiten fort. 
Bei dem Torf wird u. a. eine intereffante Bes 
merfung des Oberften von Gutbier mitgetheilt, 
der im Zorfmoore bei Grünbayn im oberen Grz= 
gebirge Haate des Bären (Ursus arctos L.) ent: 
dedte. 

Hinfihtlih der Braunfohlen wird bemerkt: 
daß die meiften Braunfohlenlager ſich als zuſam— 
mengefluthete Lager von mehr oder minder 
zerfeßten Pflanzen zu erkennen geben. Diefed war 
ja auch die Anficht, welche der unvergeßliche Le o= 
pold von Bud nicht lange vor feinem Hin— 
fcheiden in Anfebung der Braunfohlen äußerte. 
Wenn ed gleich gewiß feinen Zweifel leidet, daß 
ein großer Theil der Braunfohlenlager aus zu: 
fammengeflutheten Holzmaffen entftanden ift, fo 
fcheint Doc) dem Referenten die Behauptung, daß 
die meiften Braunfohlenlager auf foldye Weife 
gebildet worden, etwas gewagt zu fein. Bei mans 
chen Braunfohlenlagern, und namentlich bei fol- 
hen, welche von Bafalt bededt find, finden fich 
die unzmweideutigften Beweiſe, daß ihre Maflen 
feine DrtSveränderung erlitten haben, fondern daß 
die Braunfohlen aus verfchütteten Wäldern an 
dem Drte ihres jegigen Vorkommens entſtan⸗ 
den find. 
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Zu dem mad über dad Vorkommen Eohliger 
Subftanzen in der Dolitbformation mitge 
theilt worden, erlaubt fich der Refer. die Bemer— 
fung hinzuzufügen, daß dieſe Flößformation auf 
eine merfwürdige Meife die abweichenden Zuftände, 
in welchen Eohlige Subflanzen fidy finden, verei: 
nigt, indem fie außer Schwarzfohlen von der ver: 
Ichiedenften Güte, ebenfowohl ausgezeichnete Braun: 
fohle, wie vollkommnen Anthracit beherbergt. 

In der unteren Abıheilung des KRothliegenden, 
einer von der Steinfohlenformation ganz unab— 
bängigen Gefteinsbildung, zeigen fih, wie Der 
Verf. bemerkt, an einigen Drten Sachſens ſo— 
wohl echte Brandfchiefer, ald auch unreine Schwarz: 
Fohlen, welche man mehrfach für wirkliche Stein- 
fohlen gehalten hat. Doc hat zuerfi von Gut: 
bier nachgemwiefen, daß die in derartigen Schich— 
ten eingejchlofienen SPflanzenrefte von denen der 
normalen Steinfohlenformation fpecififch verfchies 
den find. Mit den gründlichen, von dem Ober: 
fien von Butbier in Sadfen binfichtlich des 
Unterfchiedes der fohlenartigen Schichten des Rothe 
liegenden und der Kohlen des eigentlichen Stein» 
kohlengebirges angeftellten Unterſuchungen, ftim: 
men die Beobadytungen des Heferenten überein, 
welchen zufolge die am Harzrande abgelagerten, 
Steinfohlen führenden Schichten, weldhe Fr. Hoff: 
mann irtig dem KRothliegenden zuzählte, dem eis 
gentlichen Steinfohlengebirge angehören. 

Bom paläontologiihen Standpunfte aus laſſen 
fih nad dem Berf. in der eigentlihen Steinfoh: 
lenformation Sachſens folgende Kohlenarten un: 
terfcheiden, jedoc) ohne daß zwifchen ihnen immer 
Icharfe Grenzen zu ziehen find: Sigillarien: 
kohle, Calamitenkohle, Farrenkohle, 
Noeggerathiakohle, Sagenarienkohle. 
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Mit dem Namen Culmkohle, von dem eng» 
lichen Ausdrude »Culm-measures« entlehnt, bes 
zeichnet der Berf. die im Liegenden der productis 
ven Steinfohlenformation, in den dem Kohlen 
falfe oder Bergkalke parallel zu ftellenden Ges 
fteinsbildungen auftretenden Kohlenflöße. Die dem 
ſächſiſchen Culm untergeordneten Kohlenflöße be: 
fiten an feinem befannten Orte eine ähnliche 
Mächtigkeit wie jene der eigentlichen Steinfohlen: 
formation, eine Erfahrung, welche nach dem jach: 
Eundigen Urtheile Göppert's, dem man die ges 
naueften Unterfuchungen über die Pflanzen des 
Culms verdanft, auch überall in Schlefien ge= 
monnen worden if. Zum ulm dürften auch 
die in den merfwürdigften Lagerungsverhältniffen 
fih findenden Kohlenflöge zwiichen Offenburg und 
Lahr am weftlihen Rande des Schwarzwaldes, 
über weiche der Refer. in feinen geologifchen Be: 
merkungen über die Gegend von Baden bei Ras 
ftadt fich verbreitet bat, fo wie die Anthracit-füh— 
rende Graumade der Gegend von Badenweiler, 
und ein ähnliches Kohlengebilde im Elſaß, ge: 
hören. 

Der zweite Abfchnitt enthält eine Darftel- 
lung de& Auftretens der Koblenformation im erzs 
gebirgifhen Baffin. Der größte Theil def: 
felben ift mit den verfchiedenen Schichten des 
Rothliegenden und den in dafjelbe eingreifenden 
Eruptivgefteinen erfült. Unter dem Rothliegen— 
den tritt am Rande des großen Baſſins mehrfach 
die Steinfohlenformation hervor, wiewohl diefelbe 
gegenwärtig nur an dem Südrande, bei Zwidau, 
Niederwürfhnig und Flöha abgebauet wird. Den 
nördlichften Theil des Baſſins erfüllt die unter 
der Steinkohlenformation ungleichförmig gelagerte 
ältere Kohlenformation von Hainicyen und Ebers⸗ 
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dorf, oder der Sädhfifche Culm. Diefe Formation 
wird zuerft abgehandelt. So unwidtig diefe ges 
genwärtig in techniicher Beziehung erſcheinen muß, 
fo gewährt fie doch in wiffenfchaftliher Hinficht 
ein bedeutendes Intereſſe. Die darin erkannten 
Pflanzen find der eigentlihen Steinfohlenforma: 
tion Sadyfend, nur mit Yusnahme der Spheno- 
pleris elegans Brongn., gänzlidy fremd. Sie find 
dagegen größtentheild diefelben, welche in Schle: 
fien und in Naſſau, in Thüringen und am Harze 
in den unfer dem Namen „Culm“ zufammen: 
gefaßten Ablagerungen gefunden werden. Die Ge: 
gend von Zwickau ift der weſtlichſte Theil des 
Gragebirgifchen Baſſins, in weldhem die wahre 
Steinfohlenformation mit Sicherheit nachgewiesen 
worden. Die Gebirgdarten, welche tie Kohlen: 
flötze einfchließen, find wie gewöhnlich Kohlenſand— 
ftein und Sciefertbon. Brauner Thoneifenftein 
und thoniger Sphärofiderit gehören zu den tech— 
nifch wichtigen, untergeordneten Maſſen. Bon be: 
fonderem Intereſſe ift auch das Vorkommen von 
Kochſalz in den Grubenwaffern mehrerer Schächte. 
Was die Steinkohlen betrifft, fo herrſcht in den 
oberen Flößen Farrenfohle, in den unteren Sigil: 
larienfohle vor. Als Reſultat hinfichtlich des Cha: 
rafter8 der gefammten, in der Steinfohlenforma: 
tion bei Zwidau beobachteten Flora ergibt fich, 
daß diefelbe im Weſentlichen eine Sumpfflora ift, 
ohne jede fichere Spur einer Meeresform. Aus 
den Unterfuchungen des Verfs geht hervor: daß 
außerhalb des eigentlichen Erzgebirgifchen Baſſins, 
nur noch an wenigen Orten Sachſens die Be: 
dingungen zur Entwidelung der Steinfohlenfor 
mation gegeben waren, daß aber felbft in dem 
Erzgebirgifchen Baffin der wirklich productive Theil 
der Steinfohlenformation an weit engere Grenzen 
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gebunden ift, ald man bisher gewöhnlich ges _ 
glaubt hat. 

Im dritten Abſchnitte ift die Anthra— 
citregion des oberen Erzgebirges abgehandelt. 
Die Unterfuchungen des Verfs haben ergeben, 
daß die Anthracitlager des oberen Erzgebirges, 
ebenfo aus Begetabilien entftanden find, wie die 
Steinfohlenflöge des Erzgebirgifchen Baffind. Da 
die Flora diefer Anthracitreaion mit der ded ties 
fen Planiger Flößes bei Zwidau, des tiefen Flö— 
tzes bei Niederwürfchnig, und des tiefen Flößes 
bei Flöha im Wefentlichen übereinftimmt, fo muß 
man die Anthracitlager Des oberen Erzgebirge 
als die Nequivalente derjelben betrachten. Ihre 
urfprüngliche Sigillarienfohle, welche auch hier 
mit Galamitenfohle gemengt vorfonmt, wurde bei 
dem Hervorbrechen des älteren Felſitporphyrs oder 
Koblenporphyr3 der flüchtigen Stoffe beraubt, und 
in Anthracit umgewandelt. 

Der vierte Abfchnitt enthält die Darftels 
lung des Auftretend der Kohlenformation im 
Plauenſchen Grunde. Zuerſt wird Die pro— 
Ductive Steinfohlenformation abgehandelt. Der 
durch den Bergbau bereits aufgefchloffene Theil 
derfelben, läßt eine Rängenausdehnung des Koh— 
lenbaffins von ungefähr 4700 Lachter erkennen, 
während feine Breitenausdehnung mit gleicher Sis 
cherheit noc) nicht angegeben werden fann. Ins 
deffen dürfte die größte Breite wohl etwa 2800 
Lachter detragen. Der nördliche und nordöſtliche 
Rand der Steinfohlenformation des Plauenfchen 
Grundes wird von älteren Fryftallinifchen Geftei- 
nen, Syenit und Porphyr umgeben. Zwiſchen 
Cofhüg und Rippien, mo die Kohlenformation 
von den weit jüngeren Gliedern des Quaderſand— 
fteind und Plänerd überlagert wird, ift ihre wirt: 
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lihe Grenze noch nicht genau ermittelt. Daß 
aber die Steinkohlenformation des Plauenſchen 
Grundes, wie man fo häufig noch audfprechen 
hört, biß in das Elbthal fortfege, ift keineswegs 
anzunehmen. Nach den Unterfuchungen des Vfs 
find die Kohlenflöße ded Plauenjchen Grundes im 
Mefentlihen aus Barren, Galamiten, Annularia 
longifolia, Cordaites principalis, und Noeggera: 
thien entflanden. — In einer zweiten Abtheilung 
find Bemerkungen über die fogenannte permiſche 
Formation, mit den in fie eingreifenden Gruptiv: 
gefteinen, ald Dachgebirge der Steinkohlenformas 
tion des Plauenſchen Grundes enthalten. Eine 
dritte Abtheilung liefert Die Darftelung der all: 
gemeinen Reihenfolge der geologijchen Greigniffe 
im Plauenſchen Grunde. 

Der fünfte Abſchnitt enthält eine Ueber: 
fiyt der geologifhen und geographifchen Berbrei: 
tung der organischen Ueberrefte im Culm und in 
der Steinfohlenformation von Sachſen. 

Den Beſchluß dieſes überaus fhägbaren Wer: 
kes, welches nicht allein eine erfchöpfende Darſtel— 
lung des Steinkohlenvorkommens in Sachſen lie: 
fert, fondern auch viele wichtige neue Erfahrun: 
gen enthält, wodurd die Kunde der Kohlenfor: 
mationen überhaupt erweitert wird, macht eine 
Erklärung der Abbildungen. ö 
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Verlag von W. Hertz 1857. Geſchichte chriſt— 
licher Krankenpflege und Pflegerſchaften. Von Dr. 
O Häfer, —** zu Greifswald. VI u. 126 
©. in Octav. 


Die Beranlaffung zu vorflehender Schrift gab 
die im October vorig. 3. begangene Jubelfeier 
des vierhundertjährigen Beſtehens der altehrmwür- 
digen Univerfität Greifswald. Ein Theil der Ab: 
handlung ward damals in einem lateinifchen Pro⸗ 
gramme vom Berf. veröffentlicht, wozu die Wahl 
des Gegenftands noch dadurch um fo angemeffe- 
ner erfchien, ald zugleich mit der Jubelfeier die 
Gründung eined neuen Univerf.: Krankenhaufes 
verbunden ward. Der Inhalt jenes Programm 
tritt nun bier in erweiterter Geftalt und in der 
Mutterfprahe vor und und bietet fi fo einem 
größeren Leferkreife dar. In einer Einleitung be= 
trachtet der Verf. Das Alterthum forfchend, ob fi 
wohl in dieſem öffentliche Krankenanftalten nach⸗ 
weifen laſſen. Aber Alles, wad fich diefer Art 
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bei Griechen und Römern vorfindet, ift weit ent: 
fernt von dem, waß die chriftliche Zeit ind Reben 
gerufen. Man hat gejagt, Daß die Alten der 
Hoipitäler nicht bedurften, weil die Gaſtfreund— 
Schaft, dad Familienwefen, die Sclaverei, fie ent: 
behrlih madıten. Man hätte fagen follen, daß 
die Alten die Hofpitäler nicht bedurften, weil fie 
dad Bedürfniß derfelben nicht fühlten. Zum be 
ften Beweife, daß das Altertyum eigentliche Kran: 
fenhäufer nicht Fannte, führt der Berf. das Gr: 
ftaunen an, meldyes die Heiden bei dem An: 
bli® der erftien von den Chriften errichteten An- 
ftalten diefer Art ergriff, und den Wetteifer heid— 
nifcher Kaifer, ed den Chriſten gleih zu thun. 
Uebrigend hatte das Altertbum öffentliche Anſtal— 
ten für Fremde und Hülfsbedürftige, fo mie 
auch die Pflichten der Gaftfreundfchaft gegen er= 
krankte Sremdlinge um fo forgfältiger erfüllt wur: 
den. So fanden in Griechenland arme erfranfte 
Bürger in den Häufern der Reihen Aufnahme. 
Der Meinung, in den Zempeln des Xefculap und 
den Wohnungen der Aerzte wären Cinrichtungen 
von der Art unferer Kranfenhäufer gewefen, tritt 
der Verf. entgegen. Auch mit den griechifchen 
Gymnafien und Athletenfchulen, bei denen ermie 
fenermaßen Aerzte thätig waren, fanden feine 
Krankenanftalten in Berbindung. Dagegen if 
unzweifelhaft, daß fich bei den Römern zur Auf 
nahme kranker Sclaven und Soldaten, vielleicht 
auch für die Gladiatoren geeignete Räume (Va- 
letudinaria) fanden. S. unt. and. Golumella, 
de re rust. XI. 1. 8 Doch mochten diefe in 
der Regel nur von geringem Umfange fein, dod 
fpricht Gelfus& Prooem. yon umfangreichen Vale: 
tudinarien. Daß fich bei den röm. Heeren, min: 
deftend feit Cäfar’s Zeit, ein im Ganzen fehr wohl 
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geordneted Medicinalmefen befand, ift fchon feit 
längerer Zeit nachgewiefen. Zur Zeit des Fabius 
wurden die verwundeten Soldaten nach einer 
Schlacht in den Häufern benachbärter Städte 
untergebradyt. In fpäterer Zeit findet man mirf- 
lihe Militärlazarethe, welche zunächſt dem Laza— 
rethauffeher (Optio valetudinarii) untergeben find. 
Diefer beforgt mit feinen Gehülfen den“ Trans: 
port der Kranken, ihre Berpflegung zc., während 
die eigentliche Behandlung Aerzten anvertraut ift. 
Db es auch in den Städten für die oft fehr be— 
deutenden Garnifonen befondere Valeludinaria gab, 
ift unbekannt. Ferner ift eriwiefen, daß bei der 
römiſchen Marine befondere Aerzte angeftellt wa— 
ren. — Dann geht der Berf. zum Chriftentyum 
über. Er findet bier 3 Gruppen von Einrich— 
tungen, nämlich die Diakonie in der älteften, die 
der Zenodochien in der mittleren und die der ei- 
gentlichen Kranfenhäufer in der fpäteren Zeit, de: 
nen alsdann eine Ueberfiht der frommen Pfle— 
gerfchaften fich ergänzend anfchließt. 1. Die Dia- 
Fonie betreffend, erjcheinen die Diafonen urfprüng: 
lih als Kirhen= und &emeindediener: aber fehr 
bald erfuhren ihre Pflihten die wefentlichfte Er— 
weiterung, darunter die Sorge für die Armen 
und Kranfen. Grhebende Beweife ihres Pflicht: 
eiferd gaben die Diafonen in verheerenden Epides 
mien, beſonders in der großen Pet, welche nach 
ihrem Befchreiber die Cyprianifche genannt wurde. 
Später erhielten die Diafonen hauptſächlich die 
Aufficht über die Zenododhien. Sm Iten Jahrh. 
waren in Rom allein 24 folcher Diafonien, und 
noch jeßt finden fich dafelbft 14 diefer Anftalten, 
die nah den Kapellen heißen, welche mit den 
ursprünglichen Stiftungen verbunden waren. Daß 
Amt der Diakonen gerieth indeſſen ſchon früh in 
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Berfal. Viele von ihnen verfanfen in Ueber: 
muth, Trunkſucht und noch fehlimmere Lafter. 
Sie maßten fih allmählich die Verrichtungen der 
Priefter an und ftellten ſich zulegt den. Geiftlichen 
gleih. Ihren urjprünglichen Pflichten wurden fie 
aber fo entfremdet, daß ed nöthig wurde, Sub: 
diafonen und Archidiafonen zu erwählen, von de 
nen jene den geringeren Dienften, diefe hauptfäch: 
li) der Fürforge für die Bedrängten fich unter: 
zogen. Den männlihen D. find ſchon in der 
apoftol. Zeit Frauen zur Seite geftellt. Als das 
ältefte Beilpiel dieſer Gehülfinnen (die Bezeich: 
nung „Diakoniffin # ift fpäteren Urfprungs) er: 
fheint Phöbe: ſ. Köm,brief. 16. Es war Diefen 
vor Allem die Fürforge der Armen und Kran: 
fen anvertraut, bauptfähli dann, wenn es in 
der Familie der legteren an geeigneten Pflegern 
fehlte. Später bildete fih noch eine eigene Kör— 
perfchaft der Wittwen (Viduitas), welche vorzugs— 
weile der Ausübung des Liebedamtes in der Ge: 
meinde fi widmete und mit dem Namen der 
Diakoniffen bezeichnet ward. Nadıdem aber dab 
Chriftentbum Staatöreligion geworden, fehen wir 
das Amt der Diakonie verfchwinden. Daß bei 
weitem gefteigerte Bedürfnig umfafjender Vorkeh— 
tungen zur Unterftüßung der Nothleidenden, die 
Vermehrung der Hülfsmittel jeder Art, welche der 
Kirche zu Gebote ftanden, die Gründung felbftän- 
diger Wohlthätigkeitsanftalten, vor Allem die Ent: 
ftehung zahlreicher Pflegerfchaften, führten zu eis 
nem Zuftande, bei welchem eine fo einfache Ein: 
richtung, als dad Inftitut der Diafonen und Dias 
Eoniffinnen war, nicht mehr zu beftehen vermochte. 
Daß an der Gründung felbftändiger Anftalten 
zur Uebung der Barmberzigfeit die Erfchlaffung 
einigen Antheil hatte, welche in dem anfänglichen 
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Eifer zu guten Werken eingetreten war, ift un- 
leugbar. Man darf aber auch nicht vergeffen, 
daß das Bedürfniß foldyer Anftalien .in der erften 
Zeit gewiß nicht minder groß war, als fpäter, 
daß ed aber den jungen Ehriftengemeinden gera= 
dezu unmöglidy gewefen fein würde, diefelben ins 
Reben zu rufen, theils weil e8 ihnen an den er— 
forderlichen Mitteln fehlte, theils und vorzüglich, 
weil der Drud und die Verfolgung, denen fie von 
Seiten der Heiden unaufhörlich ausgeſetzt waren, 
der Gründung derartiger Inftitute unüberwind- 
liche Hinderniffe bereitet haben würde. 2%. Die 
Zenodocien. Dieſe bilden die Urform aller die: 
fer Anftalten. Man braudt fie fih nit alß 
befondere Gebäude zu denken. In der frühften 
Zeit nehmen Alle ohne Unterfchied, nehmen bes 
ſonders Biſchöfe und Aebte Zeden, der ded Ob: 
dachs und der Pflege bedarf, in ihre Wohnung 
auf. Aber auch fpäter, nachdem befondere Räume 
und Gebäude zur Aufnahme der Fremdlinge und 
Berrängten beſtimmt waren, tritt das Xenodo- 
chium zunächſt mit den Kirchen, den Sigen der 
Bifhöfe und mit den Klöftern in WBerbindung. 
So beftanden, um ein Beifpiel anzuführen, bei 
der Kathedrale zu Würzburg zwei Abtheilungen 
einer folchen Anftalt. Die erfte, dad Fremdenhaus 
(domus hospitum) war zur Aufnahme bejonders 
derer beftimmt, welche die Hauptkirche des heil. 
Kilian befuchten; in der 2ten Abtheilung, Dem 
Pflegehauſe (d. hospitalis) wurden Arme und 
Kranke verpflegt. Eine ausführliche Aufzählung 
foldyer SRenodochien im Drient und Abendlande 
reiht bier der Berf. an, und erwähnt dabei auch 
der Hofpize, welches ſehr alte Einrichtungen find. 
Sp ward dad Hoſpiz des heil. Bernhard in der 
Schweiz fhon 980 geftiftet, welches aber nicht 
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daB ältefte if. Ein Zenodochium ward fchon 718 
in Lucca errichtet. Im Deutfchland finden ſich 
Zenododhien, Hoipize und Hofpitäler vorzüglich 
feit dem zwölften Jahrhundert. Sehr viele der— 
felben führen den Namen des heiligen Geiftes 
und fchon hienach ift es wahrfcheinlich, daß zur 
Gründung derfelben vorzüglicy Innocenz III. (1198 
— 1216), welcyer diefer Angelegenheit feine ganze 
Sorgfalt widmete und diefelbe zunächſt durch die 
Stiftung des großen Hofpitald San Spirito zu 
Rom bethätigte, Veranlaffung gab. Noch erwähnt 
der Verf. der Seelbäder (Balnea animarum). 
Der häufige Gebraudh warmer Bäder war von 
dem Alterthume auf das Mittelalter übergegangen 
und zu einem nothmendigen Bedürfniffe gewor— 
den. Die Gewährung ded Bades gehörte zu den 
wefentlichften Pflichten der Gaftfreundfchaft; eben 
fo wurden in Zenodochien, Klöjtern und Wallfahrt: 
orten die Anfümmlinge durch dad Bad erquidt 
und zur Andacht vorbereitet. Anfangs unentgelt: 
lih, wurden diefe Bäder bald verpacdhtet. Da 
hierdurch den Yrmen der Genuß der Bäder ver: 
fümmert wurde, fo feßten häufig fromme Perſo— 
nen in ihrem Zeftamente eine gewiffe Summe 
aus, um an ihrem Sterbetage alljährliy den Ar— 
men ein freied Bad zu gewähren. Daß ift der 
Urfprung der GSeelbäder, welche fid) fomit den 
Seelmeſſen anreihen. Frauen, welche den Leiden: 
den hier Hülfe leifteten, heißen häufig „Seelfchwe: 
ſtern“. Doch riß in den GSeelbädern fchon früh 
eine fo große Zuchtlofigkeit ein, daß die Seel: 
fhweftern zuerft von den öffentlichen Bädern vie: 
fer Urt ausgefchloffen wurden, bis die Bäder 
überhaupt, befonders aus Furcht vor gemiffen an— 
ftedenden Krankheiten ebenfalls verfchwanden. 3. 
Die Krankenhäufer. Ihre Gefchichte ift bis zum 
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Ende des zwölften Jahrhunderts mit der der Xe- 
nodochien innig verbunden. Als ihr Ausgangs 
punft Fann die von Innocenz III. bewirkte Grün: 
dung des Hofpitald San Spirito in Rom bes 
trachtet werden, nach defjen Mufter in der gan» 
zen Ghriftenheit zahlreiche ähnliche Anftalten ins 
Leben trafen. Der Berf. hebt bier ulle die Ans 
ftalten der verschiedenen Ränder hervor, welche für 
die Entwidelung der öffentlihen Krankenpflege 
von Bedeutung gewefen find, mit dem Driente 
beginnend, wo am frühften mwohleingerichtete Krans 
fenanftalten fich vorfinden. Sm Abendlande blieb 
die Verbindung derfelben mit den Zenodochien läns 
ger beftehen. Zur Gründung aber von Kranken» 
anftalten gaben gewiß fehr häufig verheerende 
Epidemien die erfte Veranlaſſung. So 350 zu 
Edeffa in Mefopotamien. Auch find die Kran 
fenanftalten, welche mit den ärztlihen Schulen 
der Neftorianer in Perfien verbunden waren, fehr 
alt. In Rom treffen wir ebenfalls fehr alte 
Krankenhäuſer. Schon der heilige Hieronymus 
(geftorb. 420) befchreibt ſolche; von befonderer 
Wichtigkeit ift aber die Gefchichte ded großen noch 
jet beftehenden Hofpitald ©. Spirito, deffen erfte 
Spuren in daB Zahr 715 fich feßen laffen. Noch 
andere erwähnt der Verf., welche fih in Rom 
befinden. Sonft gehört auch noch das Hofpital 
und Findelhaus in Mailand zu den älteften in 
Italien, jenes 777, vieles 10 Zahre fpäter ges 
gründet. In Frankreich wurde zu Lyon das 
Hotel- Dieu durch König Childebert geftiftet, in 
Paris 660 das Hotel:Dieu vom heiligen Landry, 
Bifhof daſelbſt. In Spanien gründete 580 der 
Biſchof Mafona in Merida ein Hofpital. In 
England zählt Muratori zu den älteften Kranken⸗ 
bäufern dasjenige, welche von dem heil. Lanfran— 
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cus, Erzbifhof zu Kanterbury, 1070 gegründet 
wurde. Noch gedenft der Verf. der Ausfakhäufer, 
Leproferieen, Maladrerieen, welche im Mittelalter 
über gan; Europa verbreitet waren. Dagegen ift 
die Geſchichte der Anftalten in das tiefite Dunkel 
gehüft, welche dazu beſtimmt waren, die Unglüd: 
lichen aufzunehmen, denen einzelne Glieder ihres 
Körpers durch das heilige Feuer oder das Anto: 
niudfeuer zerflört waren, eine Krankheit, deren 
Uebereinftimmung mit dem Mutterfornbrande kaum 
noch zweifelhaft fein Fan. Nach Muratori fan: 
den fich in Stalien mehrere ſolcher Anftalten, und 
für Frankreich, den Hauptfiß des heiligen Feuers 
während des Mittelalterö, hebt ebenvderfelbe eine 
Stiftung hervor, welche im Zahre 1093 zu Vienne 
gleichzeitig mit einer ihr beigeordneten St. Ante: 
nius Brüderfchaft erwähnt wird. Mit einigen 
Morten erwähnt der Berf, auch noch der von 
den Muhammedanern gegründeten Krankenhäufer, 
von denen mehrere binfichtlicy ihres Umfanges 
und ihrer Einrichtungen nur mit den bedeutend: 
fien Hofpitälern der Gegenwart verglichen werden 
können. Hierauf läßt der Verf. Einiges über die 
allgemeinen Einrichtungen der XZenodochien und 
Krankenhäufer folgen, wobei er bedauert, daß die 
Nachrichten über den wichtigften Theil der Pflege, 
den ärztlichen, am lüdenhafteften if. Daß bei 
den Kathedralen und Klöftern die ärztliche Hülfe 
denen, die ihrer bedurften, von heilkundigen Mön: 
chen und Nonnen ‚geleiftet wurde, bedarf des Be 
weiſes nicht. — Es folgt hierauf der Abſchnitt 
über die Krankenpflegfchaften. Als die Wurzel 
diefer erfcheint in der früheften chriftlichen Zeit 
die Gemeinde felbft, in ihr die Diafonen, die 
Wittwen, dad Monchthum. Dennoch ift, unge 
achtet Diefer urſprünglichen Berbindung mit der 
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Kirche, die Zahl der im firengeren Sinne geiftlich 
zu nennenden Pflegerfchaften verhältnigmäßig ges 
ring gewefen. Der Grund liegt zu Tage: Die 
fitenge Abgefchiedenheit des Plöfterlichen Lebens, - 
die Befchaulichkeit de Moͤnchthums, welche fich 
bauptfächlih dem eigenen Innern zumendet, ift 
mit einer ununterbrochen nad) außen gerichteten 
Thätigkeit, mit der unabläffigen Sorge um fremde 
Leiden nicht vereinbar. Um fo zahlreicher find 
die VBerbrüderungen zur Pflege der Armen und 
Kranken, welche feit früher Zeit, hauptſächlich im 
Abendlande, aud dem Volke, d. b. für jene Zeit 
aus den Reihen der Laien und Ungelehtten, aus 
dem Stande der Ritter und der Bürger hervor 
fi) entwidelt haben. Bor Allem trennen ſich die 
Krankenpflegerfchaften in ritterliche und bürger: 
lihe, wenn auch der erfte Urfprung feiner von 
ihnen von folcher Trennung nach dem Unterfchiede 
ded Standes etwa weiß. Die erfteren fehen mir 
als eine Frucht der Kreuzzüge fich entwideln. In 
den Kreuzzügen aber gelangt die Romantik des 
Ritterthums, deſſen Aufgabe e& ift, die Güter der 
Ehre, der Tugend und des edleren Lebensgenuſſes 
durch Tapferkeit, Frömmigkeit und Feufchen Frauen- 
dienft zu erringen und zu befhügen, zu ihrer 
höchften Blüthe. Freilich hatten nicht weniger Die 
Kirche ald der Feudalismus ale Urfache zu der 
Bejorgniß, daß dad von ihnen felbft zum Kam: 
pfe gegen die Feinde Chrifti gefchärfte Schwert 
ded Ritterthums dereinft ſich erheben könne gegen 
die Bedrückung der Kirche und die Dedpotie der 
weltlichen Macht. Die Gefchichte der Ritterorden, 
vor allen der Templer, lehrt zur Genüge, daß 
diefe Beforgniffe nicht ohne Grund waren. Aber 
noch weit mehr gehören viele von den nicht: rit- 
terlichen Laien: Verbrüderungen des Mittelalters 
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zu den Beichen, welche dafür fprechen, daß aud) 
das Volk ohngefähr feit dem zwölften Jahrhun— 
dert anfing zur Freiheit zu erwachen. Bit dahin 
hatte die Kirche über die Gemüther ald unmün— 
dige und woillenlofe Werkzeuge gewaltet. Jetzt 
aber regt ſich der Zrieb, folder Bevormundung 
fi zu entziehen. Das Bolf verfucht ed, fid 
Einrichtungen zu fchaffen, in denen es vermödhte, 
frei und felbftändig feinem Gotte zu dienen, und 
fi) durdy Werke der Buße und Tugend den hö— 
beren Aufgaben des Lebens zu widmen. Auf 
diefe Meife treten die frommen Berbrüderungen 
vielfah in nahe Beziehung mit Erfcheinungen, 
welche die Kirche als Feßeriiche verfolgt, z. B. mit 
den Fahrten der Geißelbrüder, und mit andern 
frommen Regungen der felbfteigenen frommen Werk: 
thätigfeit. Hierauf befpricht der Verf. die einzel: 
nen Pflegerichaften, mit den ritterlichen Drden be: 
ginnend. Zuerſt die Johanniter und Johannite— 
rinnen. Als Gründerin der lebteren wird mohl 
die Römerin Agnes (1099) bezeichnet. Wir Fün: 
nen dab Nähere aus der Darftellung des Berfs 
bier nicht angeben, fondern verweifen hinfichtlic 
der Gefchichte diefer Drden auf das Werk felbft. 
Darauf folgt: der deutfche Drden, welcher den 
Sohannitern in Bezug auf fein Alter am nächften 
ſteht. Die Chronif erzählt, daß um dad Jahr 
1128 cin deutfcher Mann in Serufalem zuerft ein 
Renodochium errichtete, um an armen und Fran: 
fen Landsleuten die Gaftfreundfchaft zu üben. 
Dad war der Anfang des deutfchen Hofpitals in 
Serufalem, um das fih nach und nad die Ge: 
noffenfchaft der Brüder von dem Hofpitale der 
heiligen Jungfrau Maria zu Serufalem fchaarte, 
woraus dann 1191 der Drden der deutfchen Ritter 
gegründet wurde. Auch die Gefchichte dieſes Dr: 
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dend hat der Berf. ausführlich erzählt, fo wie er 
ald Dritten Drden den der Lazariften anreiht, 
welcher ebenfalls jeinen Urfprung in Paläftina 
nahm. Dann gebt der Berf. zu den Beguinen 
und Begharden, fo wie zu den weniger befann: 
ten Kalands =» Brüderfchaften über, welche lebtere 
mit der Krankenpflege nur in fehr loderer Ver: 
bindung ftehen. Der Name wird von Calendae 
abgeleitet, da die Genoſſenſchaft ſich am erften jes 
den Monats zu verfammeln pflegte. Endlich han 
delt der Berf. noch von den Hofpitalitern und 
Hofpitaliterinnen, welche in allen Landen Ber- 
brüderungen hatten. — Das fechözehnte Jahr—⸗ 
hundert bildet auch in der Gefchichte der öffentlie 
hen Krankenpflege einen wichtigen Wendepunft. 
Der fromme und werkthätige Eifer der erften Jahr⸗ 
hunderte war längft erfaltet, aber auch die mei— 
ftien von den fpäter gegründeten Anftalten und 
Berbrüderungen zur Pflege der Bedrängten und 
der Kranken waren ihrem urfprünglichen Zwecke 
gänzlich entfremdet worden. Durch die Reforma— 
tion wurde in diefer Beziehung im Allgemeinen 
eine überaus heilfame Umgeftaltung herbeigeführt. 
Am fpäteften trat diefe freilich gerade in denjeni— 
gen Rändern hervor, welche fi) am früheften der 
Kirchenverbefferung zumendeten. Hier fonnte es 
nicht fehlen, daß der Eifer, welchen man bei der 
Befeitigung vieler Mißbräuche entwidelte, häufig 
auch den mwohlthätigen Anftalten den empfindlich- 
fien Schaden zufügte. Namentlich verfuhr man 
bei der Säcularifation vieler geiftlicher Stiftungen 
häufig mit einer Gründlichfeit, welche den unwie— 
derbringlihen Berluft ihrer früheren und fo rei: 
hen Hülfsmittel nad) ſich zog. Durch den bele- 
benden Hauch ded neuen Geifted, welcher feit dem 
16ten Jahrh. die ganze chriftliche Kirche erfüllt, 


1252 Gött. gel. Anz 1857. Stuͤck 125. 126. 


fiebt man am frühften in den der Fatholifchen 
Lehre erhaltenen Rändern eine Reihe von Stiftun- 
gen ſich geftalten, von denen gejagt werden muß, 
daß fie durch die Reinheit ihrer Zwecke und durd 
den Eifer, mit welchem fie diefelben verfolgen, 
alled Frühere diefer Art binter fich laffen. Hier 
find es befonder& die barmberzigen Brüder, welde 
unter allen Kranfenpflegerorden am umfangreid: 
ften und fegenvollften gewirft haben. Der Orden 
war von Spanien (Juan di Dios 1534) audge: 
gangen, und hatte fich fo erweitert, daß er fchon 
nah 100 Zahren 18 Hofpitäler zählte. Noch 
fpäter vermochte der Drden in der Generalichaft 
Kom 155 Hofpitäler mit 7120 Betten und jähr: 
lid 150,000 Kranken, in der Generalfchaft Spa: 
nien 138 SHofpitälee mit 4140 Betten und 
47,000 Kranken, jährlih zu unterhalten. Die 
barmherzigen Brüder find über alle Fatholiichen 
Länder außdgebreitet: in den Öfterreih. Staaten 
befigt der Drden gegenwärtig 29 Hofpitäler, in 
welchen jährlid über 20,000 Kranke Aufnahme 
finden. Noch glängender aber ftrahlen feit dem 
Beginn des 16. und noch mehr feit dem 17. 
Jahrh. die Berdienfte der frommen Schwefterfchaf: 
ten der katholiſchen Kirche, welche ſich der Pflege 
der Elenden und der Kranken mit einem Eife 
und einer Hingebung widmen, die liber jedes Lob 
erhaben find. Die erfte Stelle gebührt den barm: 
berzigen Schweltern, der Stiftung des heiligen 
Bintent de Paula (1617), in Parid. Auspflan: 
zungen find die Schweftern des heil. Carl Borro: 
mäus (1626) zu Nancy, wo noch jegt ihr Mut: 
terhaus fich befindet, und die Vincentinerinnen, 
deren Mutterhbaus fih zu Straßburg befindet. 
Diefe Pflegerfchaft der barmh. Schweftern erfreut 
ſich bis zu diefer Stunde einer überaus großen, 
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fortwährend wachienden Verbreitung. Die glän- 
zendfte Anerkennung wurde den barmh. Schwe— 
fern unter Napoleon zu Theil, deffen Deere 
fie in allen Feldzügen begleiteten. Einer von ih— 
nen, der Schwefter Martha, die durd die un 
ermüdlichfte und aufopferndfte Thätigkeit hervor— 
tagte und von den Soldaten gleich einer Heiligen 
verehrt wurde, verlieh Napoleon Dad Kreuz der 
Ehrenlegion. In Deutichland fanden die barmh. 
Schweftern zuerft (1808) in Münfter Eingang; 
dann wurden fie nach Goblenz und Trier (1825) 
und 1827 nah München berufen. In Wien uns 
ternahmen bdiefelben 1834 das Hofpital in der 
Borftadt Gumpendorf: in Prag haben fie fich ſeit 
1837, in Snöbrud feit 1838, in Graß feit 1841, 
und in Berlin feit einigen Jahren in dem neuer 
bauten fatholifhen Kranfenhaufe niedergelaffen. 
Bereitd im Sabre 1847 berechnete Buß die Zahl 
der Bincentinerinnen auf 5000, die Schweftern 
des heil. Earl Borrom. auf 600, und die Zahl 
der in verwandten Drden thätigen Frauen auf 
10,000. — Ungleich ſpäter als in der Fatholifchen 
Kirche bat ſich unter den Proteftanten der Geift 
der werkthätigen Liebe erneuert, welcher den ſchön— 
ſten Schmud der älteften Chriftengemeinden bils 
det. Allerdings widmeten fchon die Reformatoren 
von Anbeginn auch Diefer Seite des Gemeindeles 
bens ihre volle Sorgfalt, namentlih waren fie 
darauf bedacht, dad Diafonat in der urfprüngli- 
chen Geftalt des apoftolifchen Zeitalter wieder ins 
Leben zu rufen. Dennoch vereinigte fich eine 
ganze Reihe von Urfachen, um bis auf die neuere 
Zeit bedeutende Erfolge aller diefer Beftrebungen 
nicht hervortreten zu laffen. Die Geringfügigkeit 
der Äußeren Mittel der proteftantifchen Kirche ift 
die erfte und eine der wichligften dieſer Urſachen. 
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Als die zweite kommt hinzu, daß von den Refor: 
matoren und ihren unmittelbaren Nachfolgern faum 
irgend etwas fo fehr hervorgehoben wurde, als 
die Lehre, welche an die Stelle des durch fromme 
Werkthätigkeit errungenen Verdienſtes die befelis 
gende Kraft des Glaubens feßt. Der hierauf ent: 
fprungene dogmatifche Zmwiefpalt, weit entfernt daß 
innere religiöfe Leben der Gemeinden zu ermär: 
men, bat in der proteftantifchen Kirche in vieler 
Hinfiht dazu geführt, die äußere Bethätigung ded 
chriftlichen Geiſtes zu beeinträchtigen. Um fo ers 
freulicher ift der Auffhwung, welcher in neufter 
Zeit daß innere Reben der. proteftantifchen Kirche 
in Beziehung auf die öffentliche Krankenpflege dar= 
bietet. So wie aber die Reformation Dazu ges 
dient bat, auch in der Fatholifchen Kirche eine 
Umgeftaltung der faft gänzlich entarteten Pfleger: 
fchaften zu bewirken, fo hat hinmwiederum die Grün: 
dung zahlreicher Vereinigungen zur Krankenpflege 
in der Schwefterfirche dazu gedient, auch unter 
den Proteftanten den werkthätigen Eifer von neuem 
anzufachen und durch die Stiftung frommer Brü- 
der- und Schwefterfchaften zu beihätigen. Die 
proteftantifchen Brüdervereine haben vorzugsweiſe 
die Zwecke der Milfion, namentlich der innern 
Miffion im Auge. Die Thätigfeit der proteftan: 
tifchen Schwefterfchaften, der Diafoniffen ift vor: 
zugsweife der Pflege der Kranken gewidmet. — 
Died der mwefentliche Inhalt einer Schrift, melde 
einen Gegenftand behandelt, der für jeden Ge 
bildeten von dem größten ntereffe fein muß; 
daher wir auch feinen Anftand genommen, etwas 
ausführlicher über diefelbe hier zu berichten. Hin— 
zufügen müffen wir noch, daß der Verf. bemükt 
geweſen ift, dad Buch mit fehr reichhaltigen litte— 
rarifchen Nachweifungen auszuftatten, welchen ein 
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eigener Anhang gewidmet if. Den trefflichen 
Ruf, welchen der Verf. längft ſich auf dem Ge⸗ 
biete der medicinifch =hiftorifchen Forfchungen er— 
worben, bat er in vorftehendem Werke aufs neue 
befräftigt. v. © 
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bei X. Marcus 1856. Die Trojaner am Rheine. 
Festprogramm zu Winckelmanns Geburtstage 
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im Rheinlande. 53 ©. in Quart, 


Diefe Abhandlung, als deren Verf. fich unter 
der Borrede Herr Prof. Braun nennt, befchäftigt 
ſich mit einem Gegenftand, der wohl einmal eine 
monographijche Bearbeitung verdiente; und ziem— 
lich gleichzeitig hat eben denjelben ein Aufſatz vom 
Prof. Roth in Bafel: Die Trojafage der Franken, 
Germania von Pfeiffer Bd I, S.34—52, behan= 
delt. Daß diefer, wie Hr Braun ©. 52 n. be: 
merft, ihm erft nach Vollendung feiner Schrift zu 
Geficht gekommen, ift gewiß zu beflagen: viel: 
leicht wäre er fonft abgehalten worden, mit diejen 
feinen Betrachtnngen öffentlich hervorzutreten, oder 
doch veranlaßt, ihnen eine beffere Grundlage zu 
geben. Denn daß ich gleich meine Anficht offen 
ausfpreche: die Erwartungen, mit denen ich diefe 
Abhandlung eines fonft verdienten und fleißigen 
Gelehrten zur Hand genommen, find fehr menig 
befriedigt worden; der DBerf. bat fih an einen 
Stoff gemacht, der ihm offenbar fehr fremd war, 
von dem er fih nur eine ungenügende Kenntniß 
verfchafft hat, und an den er dann Bemerkungen 
anfnüpft, die in der That ficherer Begründung 
nur zu fehr entbehren. Biel befjer ift Hr Roth 
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in den mittelalterlihen Quellen zu Haufe, doch 
vermeidet auch er nicht alle Irrthümer, und die 
Refultate, zu denen er gelangt, befriedigen mid) 
auch nicht. 

Hr Braun geht davon aus, daß in fpäteren 
Denfmälern — als das ältefte nennt er das An: 
nolied und eine Urkunde von 1047 *) — die Stadt 
Kanten Troja, Klein-&roja genannt werde; Die 
naheliegende, von Mehreren audgefprochene Ber: 
muthung, daß eine Berwechfelung zwifchen castra 
Trajana, wie die römifche Niederlaffung in der 
Nähe des jebigen Zanten fpäter genannt ward, 
und Trojana (mie eine alte Infchrift einmal leg. 
II Trojane ftatt Trajane lieöt), zu dieſer Be— 
nennung und den meiteren an fie ſich anfnüpfen- 
den Erzählungen Anlaß gegeben babe, weift er 
entfchieden zurüd. „Das Dafein Klein: Troja 
an den Ufern des Rheines beruht auf einem breis- 
tern Grunde als auf der Verwechſelung eines 
Buchftabens “+ (S. 9). Diefer breitere Grund ift 
ihm die Erzählung von dem Trojanijchen Urfprung 
der Franken. Um zu dieſem zu gelangen, gebt 
er dann auf eine für Ddiefen Zweck kaum nöthige 
Außeinanderfegung über die ältere fränfifche Ge: 
fchichte überhaupt ein, und wiederholt da eine 
Reihe von unficheren, durch die neuere Forfchung 
befeitigten oder doc) beftrittenen Säßen, als da 
find die Annahme eined Franken-, Alamannen- 
und Sachſen-Bundes (S. 10), die Verlegung der 
Lex Salica in die Zeit Chlodovech$, die Unfegung 
der Alamannenſchlacht zu Zülpich (©. 15). 


*) Sie ift zuleßt gebrudt bei Lüngel, Hildesh. S. 361. 
(Schluß folgt). 
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Worauf er zulegt hinausfommt, daß die Fran: 
ken Nachkommen der Sigambern, Daß „die Frage 
nach der Abftammung der Franken feine andere 
fei, ald die nad) der Abflammung der Sigam- 
bern” (S. 30), ift weder wirklich dargethan, noch 
eigentlicy Das, was die Frage entjcheidet, um die 
es fich handelt. Die Wahrheit ift, daß die Si— 
gambern einen Theil der Franken ausmachen, wie 
längft und befjer alö hier von Anderen nadygewiefen 
ift; aber keineswegs wird von diefem Theil vor: 
zugömeife der Trojanifche Urfprung behauptet: nur 
in der einen Geftalt der Sage kommt auch der 
Name Sicambria vor, der dann ein weiterer Bes 
leg dafür ift, daß die Sranfen, auf die es zunächſt 
anftommt, d. b. die falifchen, fich noch fpäter der 
Berbindung mit den Sigambern bewußt waren. 


[95] 
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Der Berf. ift aber zu dem Gang feiner Dar: 
ftellung dadurch veranlaßt worden, daß er befon: 
dere Rüdficht auf den angeblichen Hunibald nimmt, 
den er freilich nicht für das hält, wofür er fid 
felbft ausgibt, aber doch für ein Erzeugniß etwa 
des 13ten Zahrhunderts, Ddeffen „Kern, mie er 
fagt, nicht erfunden ift”. Roths Ausſpruch aber, 
e8 jei dad Bud nur eine „Charlatanerie« Tri— 
thems, ift troß der Einrede ded Hın Braun (©. 
31 n.) vollftändig begründet. Sch begreife in der 
That nicht, woher die Vorliebe einzelner, befon= 
ders Fatholifcher Schriftfteller für diefe plumpefte 
und widermärtigfte faft aller litterarifchen Fälſchun— 
gen ftammt, fo daß, wie oft auch die Erdichtung 
dargethan ift, immer wieder Vertheidiger auftreten, 
die wenigftend meinen, in diefem traurigen Pro: 
duft müchternfter Erfindung irgend welchen Kern 
volfsthümlicher Weberlieferung zu finden. Wer 
aud dem Anhalt felbft ſich nicht belehren läßt, 
mag die Briefe Trithems bei Chmel, Miener 
Handichriften I, ©. 512 ff., lefen, um fich zu 
überzeugen, wie wenig an eine wirklide hand— 
fchriftlihe Grundlage zu denfen ift, und wie mes 
nig man am Ende fchon im 16ten Jahrhundert 
an eine foldye glaubte. Wenn Hr Braun dage— 
gen jagt (S. 31 n.) bis zum 16ten Sahrhundert 
babe man vielfeitig (!) an die Echtheit geglaubt, 
jo mag man wohl fragen, wer vor dem 16ten 
Sahrhundert überhaupt von dem Hunibald ge- 
fprochen oder gehört habe. Herr Braun meint 
nun, feine Behauptung, daß der Kern nicht er— 
funden fei, Dadurch erhärten zu fönnen, daß er 
die älteren Zeugniffe anführt, welche des Troja 
nifchen Urfprungd der Franken gedenfen. Aller: 
dings haben diefe wohl dem Trithem den erften 
Anlaß zu feinem Roman gegeben; allein wer audy 
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nur flüchtig da8 Buch angefehen hat, weiß, ein 
wie unendlich Eleiner Theil jener ausgeführten Er: 
Dichtungen auf den älteren Nachrichten beruht. 

Auf diefe kommt alfo Alles an. Allein bei 
Hın Braun werden fie in einer Reihenfolge auf: 
geführt, die ſich kaum verfehrter und unkritiſcher 
denken läßt: Hincmar, Rorico, Vita Sigeberti, 
Dudo, Dtto von Freifingen, Chronicon Moissi- 
niacense (fo!), Sigebert: davon daß und mie 
diefe Autoren einer den anderen oder ältere aus— 
geichrieben haben, weiß er nichts. Bon ihnen 
gebt er dann zurüd zum Fredegar, dem älteften 
der Zeugen für Diefe Ueberlieferung. Dabei ge= 
jchieht e& aber, daß der einzige felbfländige aus— 
führlichere Bericht, den es neben Fredegar gibt, 
der der Gesta Francorum, ganz mit Stillfchwei- 
gen übergangen wird. Ebenſo wenig weiß Diefe 
Darftelung etwas von der kurzen aber eigenthüms 
liyen Exwähnung der Sache bei dem fogenann= 
ten Ethicus. 

Viel beffer geht bier Hr Roth zu Werke, der 
eine dankenswerthe Ueberficht über Die Verbreitung 
diefer Erzählung bei den Schriftſtellern des Mit: 
telalters gibt. Wenn er übrigens dabei auch auf 
eine ungedrudte fogenannte Historia Deretis Fri- 
gii de origine Francorum binweift, jo war wohl 
zu bemerken, daß diefe nur einen Theil der ge= 
wöhnlich unter dem Namen des Fredegar verei- 
nigten Compilation iſt; f. die Nachweilungen Ar- 
hiv VII, ©. 257. | 

Beide Verfaſſer, Roth wie Braun, find dann 
aber darauf aus, die Erzählung von der Troja- 
nifchen Heimath der Franken nod über das Tte 
Jahrhundert zurüd zu verfolgen. Auch hier zeich- 
net fich der Erftere durch eine gelehrte Zufammen- 
ſtellung mannichfachen Materiald aus, ohne daß 
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freilich meines Erachtens durch daffelbe für eine 
foldye Annahme etwas gewonnen wird. Denn 
wenn einige Schriftfteller fagen, die Franken feien 
nad) einem Fürften oder Führer fo genannt wor: 
den, fo berechtigt eine folche Angabe, die ſich bei 
den verfchiedenften Völkern zu den verfchiedenften 
Zeiten wiederholt, gewiß nicht zu der Behauptung, 
daß jene einen Franco oder Francio wie die fpä- 
teren Erzähler ald Trojaner gekannt hätten, Noch 
weniger fann man beiftimmen, wenn Herr Roth 
beiim Gregor von Tours troß feines Stillfchmweis 
gend vom Zrojanifchen Urfprung der Franken eine 
Kenntniß diefer Ueberlieferung wahrfcheinlich ma: 
chen will, und zwar dadurch, daß jener Panno- 
nien als Heimath der Franken nenne, welches aud 
in der Erzählung der Gesta vorfomme, in der 
Weiſe, daß fich bier die von Troja berfommenden 
Franfen eine Zeitlang niederlaffen. Die Sade 
fteht vielmehr einfach fo, daß die Gesta,.bier wie 
anderdöwo fagenhafte Ueberlieferungen, die der Aus 
tor benußte, mit der Erzählung des Gregor com: 
binirten. Das Wohnen in Pannonien ift nidt 
ein Stüd der Sage, welches Gregor allein her: 
audgegriffen hat, fondern it aus ihm der Sage 
nachträglid; einverleibt worden. 

Daß einzige Zeugniß, aus welchem Herr Roth 
wie Herr Braun eine frühere Befanntichaft der 
Veberlieferung fcheinen darthun zu können, ift am 
Ende das einer der Profperfchen Chronifen, in 
welcher die Könige Priamus und Faramundus, 
welche auch in der Grzählung der Gesta eine 
Rolle fpielen, aufgeführt werden, Allein auch mit 
diefem ift e8 nicht zum beften beftelt. Weber das 
chronicon imperiale oder Pithoeanum, um wel: 
ches eb fich handelt, herrfchen fehr große Zweifel; 
ed ift und faft nur aus Handfchriften des Sige⸗ 
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bert befannt, und fiheint aus diefem interpolirt 
zu fein; über die einzige ältere Handichrift *), im 
der es fidy außerdem finden fol, der des Marius, 
haben wir bisher Feine nähere Nachricht; dem 
Proſper, einem Autor des 5ten Jahrhundert, Fann 
dad Werk, wie Biele fchon bemerkt haben, in der 
jegigen Geftalt auf feinen Kal angehören; vgl. 
Archiv VII, p. 231. Sind jene Steßen nicht auß 
Sigebert felbft genommen - und hat Bethmann 
Recht, der in feiner Ausgabe an der betreffenden 
Stelle noch Profper ald Quelle für diefen citirt 
(Pertz Monumenta SS. VI, p. 300), fo find fie 
wenigftend auf die Gesta zurüdzuführen (nicht auf 
Fredegar, wie Rößler in feiner Chronica medii 
aevi ©. 146 fagt). 

So fehlt aber die Brüde, welche beide Verfaſ⸗ 
fer Schlagen möchten, um in noch ältere Zeiten 
zu gelangen. Herr Braun Fnüpft ohne Weiteres 
an den Ulired und dad Asciburgium des Tacitus 
an: Sieger und Befiegte, Griechen und Trojaner, 
möchten vermengt und verwechlelt fein. Auch 
Hr Roth erinnert an jene Nachrichten, aber um: 
fichtiger und fo, daß er in beiden nur den Nach» 
Flang eines alten Mythus findet. Mehr Gewidht - 
legt er darauf, daß fchon die Gallier fi) von den 
Trojanern ableiteten, wa8 auch Herr Braun kurz 
berührt, und meint zuleßt, die fränfifche Trojafage 
fei an der gallifchen herangewachfen und erftarkt; 
auch diefe aber möge wohl einen religiös = mythis 
fhen Hintergrund haben. Ich kann diefen Com: 
binationen nicht folgen, muß ihnen aber freilich 
eine ungleich höhere Bedeutung und Berechtigung 
beilegen, als den Bemerkungen, zu denen Herr 
Braun am Schluß feiner Abhandlung gelangt. 

*) Zwei neuere bes — Saprhunderts nennt Beth⸗ 
mann, Mon. VI, p. 275 n 
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Gr fagt wohl, daß er nicht die Abficht habe, wie 
er fich wunderlich genug ausdrüdt, „die Metaphy: 
fit diefer Sage, die legten Gründe derfelben Eri- 
tifch zu unterfuchen und zu prüfen“; läßt dann 
aber allerlei überfchwengliche Worte folgen, welche 
andeuten, daß er wohl noch Wichtiges auf dem 
Herzen hat. Und es bleibt auch nicht verborgen, 
was es iſt. Er ift offenbar fehr geneigt, wirklich 
an den Zrojanifchen Urfprung der Franken zu 
glauben, fcheut oder ſchämt ſich aber doch, dies 
offen zu befennen, und verhüllt es nun in weit: 
läuftige Redensarten. Schon vorher bat er ges 
fagt: „Hätte man die Aufgabe, die Anſprüche der 
Franken auf Trojaniſche Abftammung zu verthei- 
digen, fo müßte diefe Vertheidigung ſich auf ei: 
nen höheren Standpunkt der gefchichtlihen Be: 
trachtung erheben, von welchem die Völkergefchichte 
in ihren älteften Entwidelungen, in ihren ganzen 
und großen Maflen zu überfehen ift. fie müßte 
fi) auf diefen Standpunft nicht befchränfen, fon» 
dern fich überdies auf andere Gebiete des Willens, 
auf das Gebiet der Phyfiologie und Naturkunde 
überhaupt begeben, un auch von daher ihre Gründe 
zu nehmen”. Es fieht aber faft jo aus, als wenn 
der Berf. etwad von einem ſolchen Berfuch im 
Folgenden geben will, wo er daS rothe Haar der 
Franken mit dem in Verbindung bringt, welches 
die alten Griechen ihren und mitunter auch den 
Zrojanifchen Helden beilegen, oder den Kittel der 
Bauern im Rheinland und Brabant von Dem 
griehifchen yırwv ableitet und dabei erinnert, daß 
auf alten Denfmälern diefer neben der phrygi— 
Shen Mütze erfcheine. Ebenſo mwunderlih, um 
nicht zu fagen lächerlich, ift ed, wenn Milton und 
Buchanan ald Zeugen über die Abftammung der 
Pritten und Schotten von Trojanern und Grie— 
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hen abgehört, oder gar die Molefchotts der Natur 
beraufbefchworen werden, um gegen ihre Geſin— 
nungdgenofjen den Saß hinzuftellen, mit dem pa: 
thetiſch gefchloffen wird | „das Recht wird nicht 
Unrecht, wenn ihm aud die Beweiſe zu feiner 
äußern Anerkennung fehlen, und e& ift der fchledh: 
tefte Adel nicht, deffen Diplome vor Zahrhunder: 
ten von dem Zahn der Zeit vernichtet worden“. 
Hier ift e8 unmöglich, dem Verf. auch nur aus 
befcheidener Ferne zu folgen. 

Schwerlich bei ihm, aber vielleicht bei feinem 
gründlicheren und nüchterneren Gollegen wird die 
Bemerkung, mit der ich fchließen will, auf einige 
Beachtung rechnen dürfen. Die Sage vom Tro- 
janifchen Urfprung der Franken gehört offenbar 
in eine Reihe mit anderen Anlnüpfungen mittel: 
alterlicher Bölfer an Nationen oder Perfonen des 
Alterthums; fie find entflanden aus dem Beſtre— 
ben, fidy mit den Grinnerungen und Namen, die 
man von hier überfam, in Verbindung zu feßen: 
man hatte dad Bedürfniß, die Gegenwart und 
fi felbft an eine Vergangenheit, von der man 
allmählich Kunde erhielt und die in einem gemif: 
fen glänzenden Lichte erfchien, anzufchließen. Das 
gefchah Durch folche Abftammungsgeichichten, wie 
fie fchon früher beliebt waren und wie man fie 
nun nachahmte. Dabei trägt die Ausführung 
meift einen fehr wißkürlihen Charakter an fich, 
und man muß große Bedenken tragen, alles Gin: 
zelne für wirkliche Volksſage oder Volksglauben 
zu halten: Vieles ift offenbar reine Erdichtung, 
ja das Ganze gewiß manchmal in dem Kopf ges 
lehrtev Mönche entiprungen. Die echten alten 
Sagen der germanifchen Völker weiſen nicht nach 
Zroja oder Rom, fondern nad) dem Norden bin. 

G. Waitz. 
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Leipzig 

Berlag von Wilhelm Engelmann 1857. Hands 
buch der botanifhen Pharmacognofie für 
Aerzte, Apotheker und Botaniker zum Gebraude 
bei Borlefungen und zum Selbftftudium von M. 
3. Schleiden, Dr. Profefjor in Sena. Mit 82 
eingedrudten Figuren in Holzſchnitt. XVIII und 
498 ©. in Octav. 


Nach dem Zitel ift diefe Schrift auch für Aerzte 
beftimmt; allein wir zweifeln, daß es dem Berf. 
damit Ernft war und daß jene für ihre Zwecke 
fie wählen werden. Unverfennbar ift fie bloß für 
Pharmaceuten verfaßt und diefe werden Belehrung 
daraus zu fchöpfen vermögen. Der fludirende 
Mediciner Fümmert fi) in der Regel wenig um 
Droguenkunde, und der praktifche Arzt, wenn nicht 
ein befonderer Kal dazu auffordert, gar nicht. 
Um gelegentlich einmal über Herkunft, Eigenfchaf: 
ten, Kennzeichen, Verwechslungen zc. eines Mittels 
fid) zu unterrichten, wird meiſtens ein ſolches Buch 
zu Rathe gezogen, welches die officinelen Stoffe 
aus allen drei Reihen der Natur zufammen ab: 
handelt. Ein fpecielles, wie das vorliegende, hat 
für die überwiegende Mehrzahl der Aerzte Faum 
ein Sntereffe; den Auserwählten aber, welche Zeit 
und Neigung haben, gründlich fid) mit Botanik 
und den Stoffen, welche die Pflanzenwelt für die 
Therapie liefert, zu befchäftigen, Fönnen wir diefe 
Arbeit ald eine in vielfacher Hinficht anregende 
und unterrichtende beftens empfehlen. 

Die gewöhnlichen finnlihen Kennzeichen zur 
Peurtheilung der Droguen, nämlich Größe, Ge: 
ftalt, Schwere, Farbe, Geruch, Geſchmack zc. hält 
der Verf. für untergeordnet und verwerflich, wo: 
gegen er die aus den Äußeren und inneren Struc= 
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turverhältniffen hergenommenen und die chemifchen 
Merkmale ald die ficher leitenden betrachtet. Das 
ber läßt er ald Hauptrequifit eines Pharmako⸗ 
gnoften nur morphologifche und anatomische Kennts 
niffe gelten. Won der Vortrefflichfeit diefer feiner 
Anficht und Behandlungsweife .ift er fo überzeugt, 
daß er nicht anfteht zu fagen: „Wo ed auf die 
Verarbeitung der im Einzelnen noch fo gründlis 
chen Kenntniffe der jet lebenden Pharmacogno⸗ 
ften anfommt, muß ich die völlige Unwiſſenſchaft— 
lihfeit und dadurch die völlige Unbrauchbarkeit 
für den Lernenden bei allen neueren Pharmakos 
gnofien behaupten. Kein einziged Ddiefer Bücher 
bat für den, der nicht mit demfelben in eine vor— 
ber fchon wohl etifettirte Sammlung tritt, auch 
nur den allergeringften Werth.” Wir müffen e8 
dahin geftellt fein laſſen, ob ed dem Anfänger 
bloß nad) den gegebenen Anleitungen und Be⸗ 
fchreibungen gelingen wird, jede nicht etifettirte 
Drogue zu beftimmenz felbft der Erfahrene möchte 
damit nicht immer ausreichen und eine reiche, wo 
möglich voljtändige, Sammlung zur Feftftelung 
für unerläßlich halten. 

Die Eintheilung berüdfichtigt zunächft, ob die 
Droguen ald Pflanzen oder Pflanzentheile noch 
die dem Pflanzengewebe eigenthümlichen Strucs 
turverhältniffe befigen, oder ob dieſelben als aus 
der Pflanze abgejchiedene Stoffe diefer das orga: 
nifche Gewebe cyarakterifirenden Structurverhält: 
niffe entbehren; ob fie ganz oder doch fo voll: 
ftändig gefammelt werden, daß fie alle zu ihrer 
foftematifchen Beflimmung nothwendige Organe 
eigen. 

e Viele officinelle Theile werten nach ihrer bota-= 
nifhen Bezeichnung aufgeführt. So z. B. als 
Blüthenknospen, alabastri caryophylli; als Stem= 
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pelmündungen stigmata croci; als Mittelftod 
caudex archangelicae, dauci, genlianae, jala- 
pae, levistici, rhei, sumbal, taraxaci; al& unter: 
irdifher Stamm rhizoma acori, ari, arnicae, 
bistortae, caricis, filicis, gei urbani, graminis, 
bellebori, iridis florentinae, serpentariae, smi- 
lacis chinae, tormentillae, valerianae, veratri, 
zedoariae, zingiberis; al$ Stamm truncus dul- 
camarae; als kleine an den Zweig feft angedrüdte 
Blätter ramuli sabinae; als Schließfrucht ache- 
uium cannabis, hordei, quercus, secalis, tana- 
ceti, trilici, urlicae; al& Beere bacca aurantii, 
capsici, caryopbylli, ceratoniae, citri, colo- 
eynthidis, cubebae, ecbalii, lauri, phoeni- 
cis, pimentae, piperis nigri, ribis rubri, 
rubi idaei, sambuci, vanillae, juniperi, mori, 
rhamni catharlicae; al& Steinbeere drupa ana- 
‚cardii, cerasi, cocculi, juglandis, myroba- 
lani, pruni; als Kapfel capsula elettariae car- 
damomi, illicii, papaveris, sabadillae; als 
Fruchtfchale pericarpium aurantii, citri, pu- 
nicae; als Fruchtfleifch sarcocarpium juglandis; 
ald Saamenfchalen testae cacao; als Saamen: 
mantel arillus myristicae; ald Seimblätter co- 
tyledon neclandrae. Go richtig an fich diefe 
Bezeichnungsweiſe iſt, und ſo wünſchenswerth es 
wäre, daß Jeder dieſe Verhältniſſe kenne, fo wird 
ſie, fürchten wir, vorerft ein Grund fein, die Aerzte 
davon fern zu halten. Diefe find fehr conferva= 
tiver Urt, müſſen e& auch fein, und fo lange 
nicht in den Pharmafopden eine andere als die 
bisher übliche Bezeichnungdweife eingeführt und 
vorgeschrieben wird, werden die Praftifer der ber: 
Fömmlichen treu bleiben. 

Da von einer Pharmakopoe nur die lehte Aus: 
gabe Gültigkeit bat, fo hätten die S. 21 u. 22 
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zu Rathe gezogenen nad) den neueften Ausgaben 
benugt werden müffen. 

Manche Mittel find fehr ungleich abgehandelt. 
Während z.B. dad Opium auf einer halben Seite 
(S. 459) abgethan wird, nimmt die Chinarinde 
nicht weniger al& 70 Seiten ein (S. 218 — 88). 
So viel audy in diefen ausführlichen und interef- 
ſanten Mittheilungen über die Chinaforten, fowie 
über diejenigen, welche fie bearbeiteten, angegeben 
wird, den Namen Wiggers fucht man, zumal auf 
S. 232, vergebens, obgleicy doch nicht verfannt 
werden darf, daß derſelbe fomwohl in den leßten 
Ausgaben feiner Pharmakognofie als in feinen 
Jahresberichten über die Pharmacie mit der größ- 
ten Mühe und Sorgfalt diefen Gegenftand bear: 
beitete und feine Sammlung gerade dafür eine 
der auögezeichnetften ift. 

Wenn es ſich begreifen läßt, warum Arzneimits 
tel, wie Radix Hurae brasiliensis, Ptormii te- 
nacis, Turiones Asparagi amari etc. fehlen, fo 
ift doch nicht einzufehen, warum Catechu, Kino, 
Flores Brayerae, Setae siliquae hirsutae, herba 
und summitates Genistae, semina und summi- 
tates Spartii Scoparii feine Aufnahme ge: 
funden. 

Die Schreibart der Worte läßt öfters einen 
firengen Gorrector vermiffen, wie z.B. glycyrhiza 
(S. 86), Mährrettig (S. 95), angebbar ftatt an- 
geblih (S. 408) ꝛc. 

Zur Erläuterung und deutlichen Anfchauung 
des über die Structur und das Ausſehen der 
Theile Gefagten find viele fchöne Holzfchnitte in 
den Tert gedrudt. 

Obgleich dieſe botaniſche Pharmafognofie felb: 
ſtaͤndig für ſich beſteht, fo iſt fie Doch als zweiter 
Band von des Verf. medicinifch : pharmaceutifcher 
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Botanif, auf welche auch oft verwiefen wird, an: 
zuſehen. Marx. 


Aara u 


Druck und Verlag von H. R. Sauerländer, 
1856. Schweizerſagen aus dem Aargau 
geſammelt und erläutert von Ernſt Ludwig 
Rochholhz. Erſter Band. XXXII u. 400 ©. 
in Octav. 


Gine fehr bedeutende Sammlung, bedeutend fo: 
wohl durch den Werth der mitgetheilten Sagen, 
al8 auch durch die zugegebenen erläuternden An: 
merfungen. Der Heraudgeber hat feine Mitthei: 
lungen ganz aus dem Munde des Volkes ge: 
fhöpft und fi) dabei auf ein kleines Gebiet be: 
fchränft, das etwa 26 Quadratmeilen enthält, um 
in diefem abgegrenzten Raume defto volftändigere 
und gründlichere Nachforfchungen anftellen zu kön— 
nen. Die einzelnen Sagen find fyftematifch ge: 
ordnet, und Der vorliegende erſte Band enthält 
fünf Abtbeilungen: 1. Gehbeiligte Gewäſſer; 1. 
Geheiligte Bäume; IIL Wildes Heer; IV. Schafe 
böhlen; V. Zwergenfagen. Die reichfle Ausbeute 
gewähren Abteilung IH und V. Diefe Orb: 
nung nad) dem Stoffe kann Refer. im Gegenfa 
zu der geographifchen im Allgemeinen nur bill: 
gen, weil dadurch das Zufammengebörige nahe an 
einander gerückt, und die wiffenfchaftlihe Benu— 
Kung des Werkes bedeutend erleichtert wird. Doc 
ift die Syſtematik hier zu weit getrieben, und in 
Folge davon find mehrfadh Sagen unter Rubri: 
fen gebracht, unter die fie nicht gehören. So 
enthält die Abtheilung von dem wilden SHeere 
auch Sagen von Gefpenfterthieren wie N. 154 
u. a. und von Rocalgeiftern wie N. 113f. No 
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verfchiedenartigere Stüde gibt die zweite Abthei- 
lung, welde von geheiligten Bäumen handelt. 
N. 62 erzählt von dem Schwarzen, der in einen 
Pfahl gebannt iſt; 63 von den Ueberreſten eines 
alten Haufes, die man fchont, weil nach der Mei: 
nung der Ummohner fonft ein Unheil entftehn 
würde; 64 und 65 von der Kunft Menfchen auf 
Bäume zu bannen; 70 von einem Berbrecher, 
der einem Muttergottesbilde die Augen ausgeſto— 
hen; 72 von einem Baume, der mit feiner 
Krone in die Erde gepflanzt wurde und doch fort- 
blühte;s 75 von einem gefpenftigen Kinde, das 
auf einem Baume fchreit ꝛc. Da fieht man denn 
doch nicht ein, wie ſolche verfchiedenartige Er— 
zählungen mit der Sitte unferer Vorfahren zu= 
fammenbängen, gewiffe Bäume für heilig zu bals 
ten, und e3 wird überhaupt beffer fein, nicht 
von vorn herein jeder Sage einen beflimmten 
Pla in einem fertigen Syſteme anzumeifen, 
fondern das zu einander Gehörende nur einfach 
nach der Vehnlichkeit der Hauptzüge zufammen- 
zuftellen. 

Es erflärt ſich diefe mehrfach verfehlte Syfte- 
matif aus einer andern Gigenthümlichkeit des 
Herausgebers, die fi in den zugegebenen An— 
merfungen deutlich zeigt. Hr R. ift zu fehr be— 
müht, einzelne Volksſagen mit einander zu ver— 
gleichen, die Faum verglichen werden können und 
namentlich einzelne Züge derfelben für Refte nor: 
dDifcher und deutlicher Götterfagen zu halten, wo 
kein anderer Grund zu einer folhen Annahme 
vorliegt, als daß irgend eine Ginzelheit eine ent= 
fernte Aehnlichkeit darbietet. Es ift diefes Ver— 
fahren, durch welches die deutſche Mythologie 
mehr verwirrt als aufgehellt iſt, freilich nicht von 
ihm zuerſt eingeſchlagen; er befolgt dabei im 
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Ganzen die unwiffenfchaftlihe Manier des ver: 
ftorbenen 3. W. Wolf, in deflen Schriften fid 
viele unbegründete, aber mit großer Zuverfidt 
ausgeiprochene Phantafien nachweifen laffen. Hr 
R. überbietet feinen Borgänger bisweilen nod. 
Sp hat Wolf Volksfagen, in welchen von Bö— 
den die Rede ift, zu Ueberreften von Thoͤrsmy— 
then geftempelt, weil der Gott Thörr mit Böden 
fährt; Hrn R. ift e& fchon genug, wenn Jemand 
einem Geifte in dem wilden Heere fpöttifch Die 
Bemerkung zuruft „du reiteft, wie ein Schnei— 
der!“, um die Bemerkung (5. 182) daran zu 
fnüpfen: „Der Anruf an den Geift gilt dem 
Gotte Donar, der im Donnerwagen zwei Böde 
vorgefpannt hat.» Anderes ift freilich nicht fo 
arg, aber doch immer unbegründet genug. N. 55 
erzählt ven drei Burfchen, die einen Maibaum 
umbieber. Als er ihnen bei dem Heimfchaffen 
zu fchwer wurde, fluchte einer von ihnen: „id 
wollte, der Teufel nähme fih fein Stüd da 
von! Alsbald ftand eine Ichwarze Geftalt vor 
ihnen und ließ feine Art in den Baum fahren. 
Diefe Schwarze Geftalt foll nun der Gott Donar 
fein, der fich mit feiner Art ald den Herrn deb 
Maldes anfündige Der Berf. hat fich freilid 
die Freiheit genommen in Gedanken Thors Ham- 
mer an die Stelle der Art zu feßen. Iſt in ei 
ner Sage irgendwie von einem Wagen die Rede, 
fo erinnert Herr R. an den Wagen ver Nerthud 
(S. 138) oder doch wenigftend an einen Götter: 
wagen (©. 216); halten Geifter eine Mahlzeit, 
fo find es die in Vallhöll ichmaufenden Helden 
(S. 168). Es wird ferner der Überglaube, daß 
Heren fi) in Keiöwellen und SHerenmeifter in 
Baumftämme verwandeln fönnen, ©. 71 mit dem 
Umftande in Berbindung gebracht, daß die Göt— 
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ter ald Balken gedadht wurden, und die fchon 
erwähnte Sage von dem gefpenftigen Kinde, daß 
auf einem Baume weint, wird ©. 86 ald Beleg 
des Glaubens bingeftellt, daß nach der Edda daß 
Menfchengefchleht feinen Urfprung aus Bäumen 
genommen hat. Dergleichen Annahmen bedürfen 
feiner Widerlegung, weil fie gan; unbegründet 
audgefpiochen werden; fie fördern auch die Sa— 
genforfhung und Mythologie um feinen Schritt 
weiter. 

Nef. hätte e& lieber gejehen, wenn Hr R. ftatt 
ſolche gewagte Vergleiche anzuftellen, vorzugsmeife 
darauf ausgegangen wäre, die Bedeutung der 
gefammelten Traditionen aus fih und durch Zu— 
ziehung der nahe liegenden richtigen Analogien 
zu erklären. Denn wir find nicht damit einver- 
ftanden, wenn derfelbe ©. XXXI der Vorr. die 
Mythendeutung für jetzt noch nicht zuläffig hält 
und fie auf die Zeit verfchoben willen will, wo 
wir des ganzen noch erreichbaren Gagenftoffes 
Herr geworden find. Es lehrt uns ja ein Blid 
in die Ritteratur der Sagenfammlungen, wie häus 
fig fich diefelben Erzählungen, wenn auch in etwas 
anderer Form, in gan; Deutichland wiederholen, fo 
daß daß bereitd Gefammelte für Die Deutung fchon 
Anknüpfungspunfte genug darbiete. Dann ent: 
hält der deutfche Sagenſchatz auch nicht, wie der 
Verf. zu glauben fcheint, ein vollftändiges, in fich 
zufammenhängended und abgejchloffenes Syſtem, 
fondern vielmehr ein Aggregat von meift zufam- 
menbangdlofen und zum Xheil ſich widerfprechen- 
den Ideen, und ed wird folglih eine Deutung 
der einzelnen zu einander gehörenden Beftandtheile 
der Maffe fehr wohl jeßt fchon möglich fein. 
Der Berf. hat auch felbft in feinen mit großer 
Liebe zur Sache, mit Sorgfalt und Gelehrfam- 
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feit gearbeiteten Bemerkungen durch Erläuterung 
der gefchichtlichen Begebenheiten, welche den Sa: 
gen zum Grunde liegen, durch genaue Befchrei: 
bung des Locals, an die fie ſich Enüpfen, endlich 
durch manche treffende Zufammenftellung mit ver= 
wandten Erzählungen und Ideen, die fi) in ans 
dern deutfchen Gegenden und bei fremden Böl- 
fern finden, bereits reiche Beiträge zu dem Ver— 
ftändnig feiner Sammlung gegeben. Wir dürfen 
deshalb auch nicht unterlaffen, den bedeutenden 
Werth, den diefes Werk für die deutfche Sagen» 
forfhung und Mythologie ungeachtet der bemerk— 
ten einzelnen Berirrungen bat, im Allgemeinen 
nochmald gebührend anzuerkennen, und wir wün— 
fhen, daß Hr R., der auch in einem befondern 
Buche dad Alemannifche Kinderlied und Kinder: 
fpiel (Leipzig, 3.3. Weber, 1857) fehr forgfältig 
bearbeitet hat, den zweiten Band der Sagen aus 
dem Aargau bald nachfolgen laffen möge. 
W. 


Berichtigungen. 


Stück 57. 58. Seite 565, Zeile 7 v. o. ſtatt: 

hohe, lies: hohle. 
Stüd TI. Seite 708, Zeile 12 v. o. ſtatt: 

Schulfächer, lies: Schubfäder 

Stüd 105. 106. Seite 1055, Zeile 17 v. u. 
ftatt: Fann, lies: dann. 

Stüd 107. Seite 1066, Zeile 12 v. u. flat: 
Schimos, lid: Shimmers. 
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Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





128. Stuͤck. 
Den 10. Auguſt 1857. 





Oldenburg 


G. Stalling 1856. Urkundenbuch des Bisthums 
Lübeck, herausgegeben von Dr. Wilhelm Le- 
verkus. (Auch unter dem Titel: Codex diploma- 
ticus Lubecensis. Lübeckisches Urkundenbuch 
Ilte Abtheilung. XXXH und 901 S. in Quart. 


Mit großer Freude werden alle Freunde deut- 
ſcher und insbefondere norddeutfcher Gefchichte dag 
Erſcheinen des hier genannten Werkes begrüßt ha- 
ben. Bon den nordalbingifchen Urfundenbüchern, 
welche fid) gegenfeitig ergänzend den reichen Bor: 
rath urkundlichen Materiald des deutfchen Landes, 
der Stifter und der Städte nördlich der Elbe zu 
fammeln und befannt zu machen unternommen 
haben, tritt nun auch das lebte an das Licht, das 
des Bisthums Kübel. Kann fich diefes an Alter 
und hiftoriiher Bedeutung dem Hamburger Erz— 
bisthum nicht vergleichen und ift feine Gefchichte 
Feine fo reiche und großartige wie die der Stadt, 
in welcher es feinen Sitz hat, fo find feine Ber: 
bältniffe doch mannichfad und bedeutend genug, 
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um den Denfmälern derfelben ein vielfeitiges In: 
tereffe zu fichern. Und eins hat es jedenfallö vor 
vielen andern Stiftern voraus: daß nämlich die 
Duellen feiner Geſchichte, namentlich die Urkun— 
den, fih in großer Vollſtändigkeit erhalten haben 
und eine faft lüdenlofe Reihe darbieten. 

Hr Leverfus, der um die Sammlung und Be: 
wahrung derjelben felbft das größte Verdienſt hat, 
verbreitet fich in der Einleitung ausführlicher über 
die Schickſale und jetzige Befchaffenheit des Stifte: 
archiv. Früher getheilt zwifchen dem Bifchof und 
dem Kapitel und während der unruhigen Bewe— 
gungen des 16ten Jahrhunderts verfchiedenen Ge: 
fahren audgefeßt, war es feit dem 3. 1586 in 
dem Beſitz des Domkapitels vereinigt; es blieb 
fo bi8 zum Jahr 1803 in Lübeck, Fam aber bei 
der Säcularifation des Stifts nach Eutin, jeßt 
dem Sit der Regierung für dad Fürftenthum Lü— 
be, wie früher Wohnſitz des Biſchofs. Hier ift 
ed im Ganzen wohl bewahrt geblieben, aber doc 
faft in Vergeſſenheit gerathen, bis Hr Leverfus, 
damald in Eutin am Gymnafium angeftellt, die 
Aufmerkfamkeit auf daffelbe lenkte und fpäter 
nach feiner Ernennung zum DOldenburaifchen Ar- 
chivar, ingemäß des erhaltenen Auftrags zur Be: 
gründung eines Großherzoglichen Haus- und Een: 
tralarchivs, die Weberfiedelung defjelben nad DI: 
denburg leitete, wo es fich jeßt, wie ich mich per—⸗ 
fünlih zu überzeugen Gelegenheit gehabt habe, 
forgfältiger Pflege und allgemeiner Zugänglichkeit 
in neuen zmwedmäßig eingerichteten Räumen er: 
freut. Es ift ja nicht zu leugnen, daß fich hier 
wie in anderen ähnlichen Fällen wohl der Wunſch 
aufdrängt, ed möchte ein ſolches Archiv dem Lande, 
dem es urſprünglich angehört, erhalten bleiben. 
Wenn man aber bedenkt, welche Schwierigkeiten | 
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ed hat, namentlich in kleineren Staaten, eine ges 
hörige Archivverwaltung und dem entfprechend 
auch die rechte Möglichkeit der Benugung an 
verfchiedenen Drten eintreten zu laffen, fo Fann 
man doch Faum etwas Begründeted gegen eine 
ſolche Eentralifation einwenden; und findet fie 
einmal Statt, fo ift es jedenfalld beffer, Alles in 
einem SHauptdepot zu vereinigen, ald, wie es 
manchmal gefchehen ift, nur die interefjanteften 
und merkwürdigften Stüde für das Hauptardiv 
auszulefen und das Uebrige ohne rechten Zufam= 
menhang und oft auch ohne rechte Aufficht den 
Provinzen zu überlaffen. Gewiß würde Niemand 
fich beklagen, wenn, um ein naheliegendes Bei: 
fpiel zu wählen, der Theil ded Bremer und Ber: 
dener Stiftarchivs, der noch bei der Landdroftei 
in Stade verwahrt wird, mit dem Staatsarchiv 
in Hannover vereinigt würde. 

Das Lübecker Stiftsarhiv umfaßt nun theils 
eine nicht unbedeutende Zahl von Driginalen, au— 
ßerdem aber fehr wichtige Copiarien, für deren 
Anlage und Fortführung Gapitel und Bifchof gro: 
Gen Eifer gezeigt haben. Es find ihrer nicht we: 
niger als 5, die das Gapitel vom 13ten bid zum 
16ten Sahrhundert anfertigen ließ, vier ältere des 
Bifchofs, außer denen noch einige fpätere auf Pa- 
pier gefchriebene vorhanden geweſen fein müffen, 
die jeßt vermißt werden. Jene älteren aber find 
fämmtlidy erhalten und mit Ausnahme eined ein 
zigen im Archiv felbft; dieſes eine ift der befannte 
fogenannte Codex Eglensis, jest im Berliner 
Staatdarchiv, der, vielleicht eben wegen feiner 
Entfernung aus dem Beſitz des Stiftes, biöher 
die Kenntniß der Lübecker Urkunden vermittelt hat, 
indem aus ihm Lünig eine bedeutende Anzahl 
veröffentlichte und fpäter Lappenberg zu dieſer 
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Ausgabe Berichtigungen und Zufäße lieferte. Aber 
fhon was über den Reichthbum an anderen Quel: 
len gejagt ift, zeigt zur Genüge, wie wenig da: 
durch eine neue Sammlung der urfundlichen Denk— 
mäler überflüffig gemacht worden ift; der Borrath 
ift jo beträglic, daß Hr Leverfus über 2500 Ori— 
ginale und im Ganzen wenigftend 6000 Num: 
mern rechnet, wovon dann ein beträchtlicher Theil 
allerdings den fpäteren Zeiten angehört, allein, wie 
die Mittheilungen zeigen, die von demfelben früher 
in den Zeitfchrifien der Schleswig: Holftein-Zauen- 
burgiſchen Gefelfchaft für vaterländifche Gefchichte 
und von mir in dem Buche über Wullenwever 
gemacht find, keineswegs eines allgemeineren In: 
terefjes entbehren. 

Der vorliegende Band hat ed natürlich zunächft 
mit der älteren Zeit zu thun; Doch geht er wei- 
ter als die drei anderen Nordalbingifchen Urkun— 
denbücher, die alle in dem crften Band nur daß 
Sahr 1300 erreichten, während bier die Samm- 
lung bis 1341 binabgeht: es find bis dahin 649 
Nummern; unter diefen allerdings einige, die 
nicht ganz in diefe Zeit fallen, oder nicht zu den 
Urkunden im engern Sinn gerechnet werden Fön: 
nen, Aufzeichnungen verfchiedener Art, die aber 
oft ein befonderes Intereſſe in Anjpruch nehmen. 
Es gehören dahin die beiden Verzeichniſſe der Kir: 
hen und Klöfter im Bistyum Kübel, N. 142 u. 
252, die früher aus Abfchriften in Preeg und 
Gismar bekannt gemorden find und zu wichtigen 
Erörterungen Anlaß gegeben haben (f. zuletzt Nord: 
alb. Studien II, S. 161 ff.); N. 146 der Kata⸗ 
log der Lübecker Bifchöfe, von verfchiedenen Häns 
den herabgeführt bis ins 16te Jahrhundert und 
in den Anmerkungen mit mancherlei Rachrichten 
über das Leben derfelben begleitet; N. 160 und 
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161 die Aufzeichnungen über die Präbenden und 
Vicarien, N. 251 und 252 ein Papftverzeichniß und 
eine Notiz über das Gardinaldcollegium, von des 
nen man wohl zweifeln kann, ob fie überhaupt 
in diefe Sammlung gehören, N. 278 und 288 
eine Weberficht der Einkünfte ded Gapiteld und 
des Bifchofs, N. 348 ein älterer und ein neuerer 
Katalog der Bibliothed in der Domkirche; meh— 
tere diefer Stücke gehen ganz oder theilweife über 
die angegebene Zeit hinaus und einige nur des 
Zufammenhangs wegen hier mitgetheilt; der legte 
Bibliothefsfatalog ift fogar vom Jahr 1633. Nicht 
zu den eigentlichen Urkunden gehören auch Die 
intereffanten Aufzeichnungen über die Verhand— 
lungen des Domcapitelö von 1262— 1266, N.163; 
die Nachrichten zur Gefchichte der Bifchöfe Jo— 
banned von Dyft, Zohanned von Tralau und 
Burchard von Serfen 1254—1284, N. 290, und 
die Acta Hinrici episcopi, N. 622, die Lappen- 
berg früher. herausgegeben hat. 

Die Urkunden felbft betreffen die verfchiedenar: 
tigften Gegenftände, den allmählichen Erwerb der 
Befigungen, welche dad Stift fpäter hatte, durch 
Schenkung, Kauf, Zaufch zc., die mannichfachen 
Beziehungen zu den Nachbarn, namentlich den 
bolfteinfchen Grafen, in deren Gebiet der größere 
Theil dieſer Befigungen belegen war, und mit 
denen ed nicht an Streitigkeiten und anderen Ber: 
bandlungen fehlte, dann zu der Stadt Lübeck, wo 
aber die Beſchränkung feftgehalten ift, daß Alles, 
was in dem Urkundenbuch diefer Aufnahme ge: 
funden hat, hier übergegangen wird, weiter Sta— 
tute der Bifchöfe, Vereinbarungen zwifchen diefen 
und dem Kapitel, Stiftungen von Präbenden, 
Bicarien ꝛc. Es ift nicht zu behaupten, daß alle 
diefe Dinge ein gleiched Intereffe in Anfpruch neh— 
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men; vielleicht werden einige der Meinung fein, 
daß namentlicdy in dem lebten Theil der auf rein 
kirchliche Verhältniffe bezüglichen und nicht eben 
befonderd wichtigen Urkunden etwas zu viele find, 
um fo mehr, da in diefer Periode fchon die Aus: 
führlichkeit und Ränge der Formeln fehr im Zu: 
nehmen begriffen ift; jedenfall wird in der Fort: 
fegung eine Beſchränkung nothwendig fein und 
Manches nur in regeftenartigem Auszug mitgetheilt 
werden fönnen. Auch ift die Gefchichte ded Bis: 
thums Lübeck nicht gerade eine feolche, die auf ei: 
nem allgemeineren Standpunkt ein befonderes Ins 
terefje einflößt: in Die großen Melthändel oder 
auch nur die wichtigeren Reichsangelegenheiten 
find die Bifchöfe nicht verwidelt. Dagegen ha— 
ben die Berhältniffe des Stifts eine große Be: 
deutung für die eigenthümliche Entwidelung des 
Nordalbingifchen Landes und der benachbarten Ge: 
biete. 

Alle Theile der Holfteinfchen Gefchichte erhal: 
ten bier mannichfache Bereicherung. Sowohl über 
die keineswegs überall ganz Elaren Berhältniffe 
des Schauenburgifchen Grafenhaufes wie über die 
der alten Adelögefchlechter, der Städte und na- 
mentlicy der Klöfter, wird durdy neue Urkunden, 
oder durch gelegentliche Notizen in ſolchen neue 
Licht verbreitet. Die Ausbeute, welche die Samm: 
lung in Ddiefer Beziehung gewährt, verdiente be: 
fonders zufammengeftellt zu werden. Da ich hoffe, 
daß einer der einheimifchen Forſcher der Landes: 
geichichte ſich dieſer Aufgabe unterziehen wird, 
und die Sache hier jedenfall zu weit führen 
würde, fo enthalte ich mich überall auf Einzelhei- 
ten der Urt einzugehen. Ich bemerfe nur, daß 
fi) auch manche Urkunden finden, die man bier 
zunächſt gar nicht fuchen wird, da die ſich eigent- 
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lich auf andere Stifter beziehen, z. B. N.19 Urs 
Funde Papft Innocenz II. für Segeberg, N. 138 
Verkauf eines Dorfs durch die holiteinfchen Gras 
fen an Reinfeld, N. 517 über das Hofpital zu 
Didenburg, N. 581 ff. mehrere auf den Verkauf 
von Stodelödorf und Vorrade bezüglihe Urkun— 
den: ein Xheil derfelben ift wohl hierher gefom= 
men, weil die Güter, von denen ed fich handelt, 
jpäter an das Stift gelangten, bei anderen ift der 
Grund weniger deutlich, da der Heraudgeber ei: 
neswegs wie Zappenberg in dem Hamburger Ur: 
tundenbud darauf ausgegangen ift, auch die in 
dem Lübecker Stift liegenden Klöfter in den Be— 
reich feiner Publication zu ziehen. Seder wird 
aber natürlich gern foldye Documente, deren Ori— 
ginale oder alte Abfchriften fih im Stiftsarchive 
fanden, bier mit entgegennehmen. Hie und da 
fehen wir audy das Stift in mancherlei unge: 
wöhnliche Angelegenheiten verwidelt: fo beftätigt 
der lantflüchtige König Chriftoph von Dänemarf 
den Berfauf von foftbaren Gewändern, den er 
einem Ritter überlaffen hat, an dad Domcapitel, 
N.529; eine mit dem Klofter Grotta Ferrata in 
Sübditalien eingegangene Brüderfchaft hat dies fo= 
gar in den Befig einer griechifchen Urkunde ge- 
jest, N. 270 vom Juni 1279. 

Die große Mehrzahl der mitgetheilten Urkunden 
gibt zu irgend welchen Zweifeln über ihre Au: 
thenticität feinen Anlaß. Dagegen geht ed doch 
dem Lübeder Bisthum wie den meiften anderen, 
daß unter feinen älteften Denkmälern mehrere 
find, die dem Verdacht der Fälfhyung oder Erdich- 
tung nicht entgehen. N. 1 die angebliche Erklä— 
rung Herzog Heinrich ded Löwen, daß ihm das 
Recht der Belehnung mit den drei Bisthümern 
Ratzeburg, Lübeck und Schwerin nur auf Lebens 
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zeit gegeben fei und nad feinem Tode daffelbe 
»ad manus imperii« zurückkehren folle, gibt der 
Heraudgeber felber preid. Dagegen nimmt er 
mehrere der folgenden in Schuß, bei welchen fid 
doc Bedenken verfchiedener Art ergeben. N. 4 
von Erzbifhof Hartwig von Bremen datirt vom 
8.1163, fagt aber von dem erft 1164 gefallenen 
Grafen Adolf II. von Holftein: cujus memoria 
merilo in benedictione est, und nennt dann wie— 
der eben dieſen, wie es fcheint (an den minderjäh- 
rigen Sohn defjelben Namens kann mohl nicht 
gedacht werden), ald Zeugen. Hr Leverkus erklärt 
das fo, der Act der Fundation, auf die fich die 
Urkunde bezieht, fei 1163 vorgenommen, die Ur: 
funde aber erft 1164 oder fpäter ausgefertigt. 
Das könnte man wohl allenfald gelten laſſen. 
Aber bei N. 6 und 7 von Herzog Heinrich dem 
Löwen wird dann gerade dad Entgegengefehte an: 
genommen; das Datum beider, 12. Zuli 1164, 
beziehe fi) nur auf die Auöfertigung, die beur: 
Fundete Handlung habe ſchon 1163 Statt gefun: 
den; e3 wird anerkannt, daß Heinrich an dem 
genannten Zage Feinenfald zu Werden, wo die 
Urkunde ausgeftellt ift, anweſend fein fonnte; zu: 
gleich bemerft, daß beide, da fie von verfchiede: 
nen Händen mit verfchiedener Dinte gefchrieben, 
mit verfchiedenen Siegeln befiegelt find, fchwerlid 
an einem Tage ausgefertigt oder befiegelt feien. 
Mit der Auslegung, die dann der Schlußformel: 
»Data apud Fardiam per manum Hartwici no- 
tarii nostri 4. Idus Julii, gegeben wird: „Es ift 
alfo per manum Hartwici notarii bloß die Be: 
fiegelung gefchehen“ kann man fich ſchwerlich ein: 
verftanden erklären. 


(Schluß folgt). 


— 
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Oldenburg 


Schluß der Anzeige: »Urkundenbuch des Bis- 
ihums Lübeck, hsgb. von Dr. W. Leverkus.« 


Auch der Inhalt wenigftend der zweiten Urs 
kunde, die völlige Freiheit der Domberren von 
allen ftädtifchen Pflichten und Abgaben, flößt Bes 
denken ein. Noch zweifelhafter ftehen die Dinge 
bei N. 8: da fol dab angegebene Jahr Acta 
autem sunt hec a. d.i. 1170) das der Befiegelung 
fein, daß fpäter zugleich mit den Unterfchriften der 
Zeugen hinzugefügte Datum 7. Idus Novemb, 
aber der an dieſem Zage im 3. 1169 audgefer- 
tigten ähnlichen Urkunde für Rageburg entlehnt 
fein. Endlih in N, 11 fol wieder das Jahr 
1175 fih auf die Handlung beziehen, während 
nad einigen Worten im Text die Ausfertigung 
erft nach 1177 erfolgt fein könne. Ich geftehe, 
daß mir die Annahme eines fo verfchiedenartigen 
Gebraud in einer und derſelben Kanzelei fehr 
bedenklich, alle diefe Urfunden Heinrich des Löwen 
verdächtig erfcheinen, fo daß es jedenfall noch 
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einer weiteren Prüfung bedarf, ob und inwieweit 
man ihnen Bertrauen fchenfen darf. 

Was tie Art der Auögabe betrifft, fo iſt fie 
ganz die des Urkundenbuchs der Stadt Lübed, 
mit dem dieſer Band, wie jchon der zweite Titel 
anfündigt, gewiffermaßen ein Ganzes ausmachen 
fol: die Texte find diplomatifch genau wiederges 
geben, und zwar felbft in ſolchen Dingen, die ich 
nicht für empfehlenswerth halten Fann, daß Orte: 
und Perfonennamen feine großen Anfangsbuchſta— 
ben haben, Wortverbindungen, wie inunum, ja 
inluthekenborch und dgl. beidehalten find; nur 
die Snterpunction ift nach jebigem Gebrauch ges 
ſetzt. Für die Erläuterung ift ziemlich viel ge: 
tban, theils durch Bezug auf andere hier nicht 
aufgenommene Denkmäler, theils durch fonftige 
Mittheilungen; hie und da find felbft kleine hi— 
ftorifche Ercurfe gegeben, die nur entfernt mit dem 
Hauptgegenftande in Verbindung ftehen, wie 4.2. 
S. 765 die Vermuthung, daß der Name Yın- 
bria, für den fih auch Cimbria findet, ebenfo 
wie das Himberfyffel in Zütland mit den alten 
Cimbern in Berbindung ftehen möge. Die In: 
haltsangaben, die den einzelnen Urkunden vorge: 
fegt find, enthalten mitunter mehr als dieſe felbft: 
jo durfte bei N. 9 und 17 kaum der Ausdrud 
Marienkirche gebraucht werden; warum bei 20 
von einem Ur wald geiprochen wird, fehe ich nicht 
ein; N. 320 ift nicht von Holländer=, fondern 
Grafenſchatz die Rede, zwei Begriffe, die doch 
nicht ganz zufammenfallen, wenn auch in diefen 
Urfunden »Holenderengrevenscat« vorkommt. 
Ich vermiffe ein Inhaltsverzeichniß der Urkunden 
überhaupt, am meiften aber die Angabe, ob und 
wo die Urkunden bereitd gedrudt waren. Es ift 
dies nach dem Vorgang ded Hamburger und Stadt- 
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Lübecker Urkundenbuchs unterlaffen, aber, wie ich 
glaube, fehr mit Unrecht, da es dem Heraudgeber 
feine Mühe macht, died beizufügen, für den Bes 
nußger aber doch ſehr wünjchenswerth ift, glei) 
zu wiffen, ob er es mit einer fchon befannten 
oder neuen Urkunde zu thun hat. Dagegen find 
forgfältige Regifter, ein geographifches, ein der 
Perſonen, ein dritte der ungewöhnlichen lateini- 
[hen und deutfchen Worte gegeben. 

Das Ganze madht einen durchaud befriedigen- 
den Eindrud, Man fieht, Daß es eine Arbeit ift, 
welcher volle Liebe und Sorgfalt gewidmet wor: 
den if. Sie wird, wie dem Bisthum, deffen 
Denfmäler fie fammelt, fo dem Archiv, aus wel: 
chem diefe jegt genommen find, und dem Heraus: 
geber, der der Befchäftigung mit diefem Werke 
eine Reihe von Jahren gewidmet hat, ein bleiben 
des Denkmal fein. G. Waitz. 


Berlin 


Verlag von Aug. Hirfhwald 1857. Ueber 
dad Hemmungds:Nervenfyftem für die 
periftaltifhen Bewegungen der dün— 
nen Gedärme Bon Dr. Ed. Pflüger 75 
©. in Octav. 


Pflüger bat befanntlid) im Jahre 1855 Die 
durch) Du Bois-Reymond der Berliner Afademie 
(Monatöberichte, Juli 1855) mitgetheilte Entde- 
ung gemacht, daß Reizung der Nn. splanchnici 
bemmend auf die periftaltifchen Bewegungen der 
dünnen Gedärme wirke, alſo ähnlich wie Reizung 
der Bagi auf Daß Herz. Denfelben Grfolg erzielt 
man durch Reizung des Rüdenmarks, wenn die 
Electroden nad) entfernter Haut auf den Dorn: 
fortfag des 5. oder 6. Hals- und des 10. oder 
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11. Bruftwirbeld gefeßt werden; er bleibt auß, 
nachdem die Splanchnici durchſchnitten. Es ifl 
einerlei, ob man den Splanch. oberhalb oder un- 
terhalb des Ganglion coeliacum reizt. Nach dem 
Aufhören des Reizes ftellen fich die Bewegungen 
mit größerer Lebhaftigkeit, ald zuvor ein. Auf 
den Dickdarm konnte Pflüger Feine hemmende 
Wirkung ausüben. 

Diefe Verfuche nun bat der Verf. weiter fort: 
gefeßt und die Reſultate derielben, fo wie, was 
wir für die Hauptſache halten, feine neue 
Berfuhsmethode in vorliegendem Schriftchen 
einem größern Yublicum zugänglich gemadht. 

Wir wollen den Anhalt defjelben kurz angeben 
und ihn dann mit einigen Notizen erläutern. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Hem— 
mungönerven, die theild eine Gontroverje gegen 
Eckhard in Gießen über die Wirkung des con- 
ftanten electrifhen Stromed auf den Vagus und 
über den Einfluß diefes Nerven auf die Reſpira— 
tion, theils eine Gefchichte der Hemmungsnerven 
zum Gegenftand haben, gebt Berf. zu feinen eis 
genen Berfuchen über die Darmbemwegung über. 
DaB erfte Erperiment betrifft die Wirkung der 
Reizung des Rückenmarks auf die Gedärme. Der 
Berfuh wird angeftellt, wie im Eingang gefdil: 
dert; Daß nicht Ätherifirte, unverlegte 
Thier wird auf ein mit einer länglichen Deffnung 
verjehened Brett gebunden, die Haut über der 
Mirbeliäule entfernt, die Clectroden mittelft Nas 
deln am 5. oder 6. Hals- und am 10. oder 11. 
Bruftwirbel in das Rückgrat eingefenft. Diele 
Electroden laufen in je ein Näpfchen mit Qued: 
filber, in welche auch die von dem SInductiond: 
apparat (dem Dubois’fchen Schlitten) Eommenden 
Leitungsdräthbe münden. Beide Näpfchen find 
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durch einen metallenen Hafen mit einander in 
Berbindung, durch welchen die Ströme Ereifen. 
So wie nun Darmbewegungen eintreten, hebt man 
die Nebenjchließung (den metallenen Hafen) aus 
dem Queckſilber, der Strom kreiſt dann in feiner 
vollen Stärke durch die thierifchen Theile; es 
ftellt fi) allgemeiner Zetanus ein, während dei: 
fen die Bewegungen der Gedärme aufhören. Für 
die diden Därme gelang diefer Berfuh nicht; 
ebenfo nicht bei Katzen. (Auch Refer. ift er bei 
Kaben wegen der vollftändig im Leben fehlenden 
Darmperiftaltit nicht gelungen, wohl aber an 
Meerfchweinchen). Berf. fpriht nun das Reſul— 
tat folgendermaßen aus: „Wenn man die Elec—⸗ 
troden des inducirten Stromes an den bezeichne= 
ten Stellen einem großen Kaninchen anlegt, fo 
beobachtet man ein Aufhören der Bewegung der 
Dünndärme, wenn gleichzeitig ein Eräftiger Teta— 
nus in den animalen Muskeln auftritt“, und 
fchließt daraus, „daß, da directe Anwendung des 
electrifchen Stromes auf die Eingeweide Bewe— 
gung und nicht Erſchlaffung Ddiefer Organe er: 
zeugt, der electrifche Strom in dem Verſuche au: 
Gerhaib der Eingeweide gelegene Nerven getroffen 
haben muß, deren Erregung bewegungshemmend 
auf die periftaltifchen Gontractionen der dünnen 
Gedärme wirkt“ (S. 25). Er unterwirft fodann 
die Nerven, durch welche möglicher Weiſe Die Hem: 
nung bewerfftelligt werden könne, direct dem Gr: 
perimente. Reizung des Vagus (Verſuch 2), ſo— 
wie ded Phrenicus (V. 3) hatte Feinen Grfolg. 
So lag es nahe, an die Splanchnieci zu denken. 
Nachdem Berf. diefelbe beiderſeits durchfchnitten, 
blieb die Hemmung der Periftaltit Durch Rüden 
marfSreizung aud (V. 4). Um aber den Be: 
weiß ganz flringent zu führen, wurden die Nn. 
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splanchnici felbft gereizt (B. 5) und hier zeigte 
fich derfelbe Erfolg, wie in B. 1. Es war gan; 
einerlei, an welchem Splanchnicus erperimentirt 
wurde, ob am rechten oder linfen, dem major 
oder minor, der Erfolg war derfelbe. Berf. gibt 
fein Verſuchsverfahren, die Sfolirung des Nerven, 
die nicht Teicht ift, genau an und weift die Ein: 
würfe und Berdächtigungen, Die dad Experiment 
erfahren Fonnte, genügend zurüd. — Für den 
Dickdarm, dad Rectum, den Uterus und die Blafe 
konnte er feine Hemmung erzielen. Gr glaubt 
nun fchließlih, das Gentralorgan der Hemmungs: 
fafern des Darmd, wie das der herzlähmenden 
Faſern des Bagus, im Gerebrofpinalorgan zu fin: 
den, und erklärt fich ihre Wirkung auch, wie die 
des Bagus aufs Herz, „indem die Hemmungsfa⸗ 
fern mit den betreffenden motorischen Ganglien: 
zellen in Berbindung treten und bei ihrer Thä- 
tigkeit die Innervation der legtern irgendwie zu 
ftören vermögen.“ 

Führen wir die gefammten Refultate der Un: 
terfuchungen mit Verfs eigenen Worten an: „I) 
die Erregung der Nn. splanchnici erzeugt faft 
augenblicklich Stillftand der periftaltifchen Bewe— 
gungen der dünnen Gedärme 2) Die Erregung 
der Nn. spl. auf einer Seite reicht bei gut ans 
geftelltem Erperimente aus, den gefammten Dünn: 
darm in feiner Bewegung zu hemmen. 3) Die 
Zeit, welche zwifchen dem Beginne der Erregung 
der No. spl. und dem Eintritt der bemmenden 
Wirkung auf die dünnen Gedärme verfließt, iſt 
fehr kurz; doch läßt fich diefelbe gewöhnlich ohne 
feinere Hülfsmittel wahrnehmen. 4) Diefer dur 
Reizung der Nn. spl. erzeugte Stilftand der dün- 
nen Gedärme findet nicht in Spftole, fondern in 
Diaftole der gefammten Musculatur des Darmed 


x 
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Statt. 5) Mit aufhörendem Zetanus der Nn, 
spl., wenn feine Dauer nicht eine gewiffe Grenze 
überfchreitet, beginnt der ruhende Dünndarm feine 
Bewegungen nicht unmittelbar wieder, fondern es 
ift eine Nachwirkung vorhanden, welche gewöhn— 
lich ſehr beträchtlich ift und um fo länger anhält, 
je fchwächer die periftaltifche Bewegung vor der 
Reizung der Nn: spl. war und je intenfiver und 
länger diefe eingewirkt hat. 6. Die nach Reizung 
der Nn. spl. in den dünnen Gedärmen wieder 
auftretenden periftaltiichen Bewegungen find ge— 
wiß nicht fchwächer, als Diejenigen, welche vor 
der Reizung Statt fanden. 7) Die Bewegungen 
des Dickdarms Fünnen höchſt wahrfcheinlich durch 
Grregung der Nn. spl. weder gehemmt noch an: 
geregt (2) werden. 8) Wenn felbft nur der N. 
spl. major oder nur der N. spl. minor auf nur 
einer Seite eleftrifch gereizt wird, fo gilt dennoch 
für den Erfolg Alles, was bis dahin für die Nn. 
splanchnieci angegeben worden ift (S. 66 — 68). 

Man möge uns erlauben, hieran einige Be— 
merfungen zu Enüpfen, befonders in Bezug auf 
die Erklärung der „Bewegungshemmung. Mir 
haben bei unfern Berfuchen über die Uterusbe— 
wegung dad Grperiment oft angeftelt und nie 
die hemmende Wirkung der Rückenmarksreizung 
auf den Dünndarm beobachtet. Als wir jedoch 
die in Mede ftehende Schrift Pflüger’8 erhielten 
und nach feiner Methode erperimentirten, gelang 
ed und jedesmal, und nicht bloß an Kaninchen, 
fondern auch, wie fchon bemerkt, an Meerfchmein: 
chen, die ja, wie jene, eine fehr lebhafte Periftal- 
tif zeigen. Wir glauben deshalb in der 
Methode Pflüger, an nicht narfotifir- 
ten, volllommen integren Thieren zu 
erperimentiren Die Haupturfache des Ge: 
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lingens des Verſuchs zu finden, was aud 
mit der gleich zu gebenden Erklärung vollkommen 
barmonirt. Derfelbe gelang und auch nad) vor- 
ſichtiger Durchfchneidung des Rüdenmarfs in der 
untern Haldgegend, wenn dad XThier nicht viel 
dabei gelitten, fo wie wir in einem Erperimente 
daffelbe für ven [hwangern Üteruß ei: 
ned Meerfhweindhens beftätigen fonn- 
ten. Für den nicht trächtigen Uterus, fo wie 
für den Dickdarm, dad Rectum, die Blafe ver: 
mißten wir dagegen jeden Erfolg, Wir fenkten 
die Electroden an den bezeichneten Stellen mittelft 
Nadeln in die Wirbelfäule ein, ließen den einen 
in eind der Quedfilbernäpfchen, in welche die Leis 
tungsdräthbe des Inductionsapparates mündeten, 
laufen und indem wir den 2. Electroden dann in 
dad andere Näpfchen tauchten, erzeugten wir eis 
nen allgemeinen Zetanus, wobei augenblidlich die 
fi) beivegenden Dünndarmidlingen zur Ruhe ka— 
men. Died Eonnte oft wiederholt werden; nad 
der Rube traten, wenn die Wirkung des Stro— 
med aufbhörte, wieder Bewegungen ein. Je mehr 
nun das Thier gelitten, deſto fchledyter war die 
Hemmung zu erzielen, und dies führt und auf 
die zu gebende Grflärung der legtern. Wir 
glauben, daß in der „Hemmung“ nidt 
eine Shätigkeit des Rückenmarks zu je 
ben, fondern einelleberreizung, eine Er: 
fhöpfung der Darmnerven, wie wir für 
die Wirkung ded Vagus auf dad Herz im We 
ber’fchen Verſuche mit Schiff (1. Vierordt's Archiv 
Sahrg. 8 1849) die gleiche Erflärung annehmen. 
Gin ftarfer Strom lähmt die reizbaren, 
und fomit leicht erfhöpfbaren Darm: 
nerven, ein ſchwacher erregt Bewegung 
und vermehrt die vorhandene. Und da 
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zu dem Pflüger’fchen Erperimente ziemlich ftarke 
Ströme angewandt werden, fo ift der eintretende 
Stilftand der Periftaltit leicht zu verftehen. Es 
erklärt fi) nad) diefer Hypothefe auch, weshalb 
uns der Verfuch früher nie gelang, wo mir ihn 
immer erft anftellten, nachdem wir das Thier an 
dern Reizungen audgefeßt und es dem Tode nahe 
oder fchon todt war, weshalb wir immer nur die 
vorhandene Bewegung durch die Reizung verftärks 
ten oder neue erregten; fo wie der entgegenge— 
fegte Erfolg, als wir an frifchen, nicht ätherifir- 
ten Thieren erperimentirten. Es erklärt fich dars 
aus auch einfach, warum der Verſuch gegen Das 
Ende hin immer fehmwerer gelingt, wie felbft Pflü- 
ger zugibt; denn hat das Thier ſchon viel gelit- 
ten, fo wirken Ströme noch erregend, die im Ans 
fange lähmend wirkten. — Daß wir für den nicht 
trächtigen Uterus Feine Hemmung erzielen Fonn= 
ten, würde nur dafür fprechen, daß feine Nerven 
weniger reiz= und erfchöpfbar find, ald die des 
trächtigen.. Im Ganzen glauben wir, daß Diefe 
Grelärung eine viel einfachere, mit den bekannten 
Befegen der Nervenphyfiologie mehr übereinftim= 
mende ift, ald die vom Verf. angegebene, wonad) 
die Rüdenmarfönerven „hemmend in die motori= 
fhe Thätigkeit der fympathifchen Ganglien ein- 
greifen“ follen; denn wir können und gegenwär— 
tig noch gar Feine Vorftelung davon machen, wie 
Lebteres gefchehen follte. — Wir wollen hier ab— 
brechen, zumal der Autor der bier gegebenen 
Deutung der „Hemmung“ ald Weberreizung und 
Erfhöpfung der Bewegungsnerven des Darmes 
(Prof. Schiff in Bern) dieſelben demnächſt hof— 
fentlich ſelbſt begründen wird. 
Spiegelberg. 
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Wien und Olmütz 


Eduard Hölzeld Verlagd-Erpedition. Die Erup: 
tion des Veſuv im Mai 1855, nebft Beiträgen 
zur Zopographie des Veſuv, der phlaegräifchen 
Crater, Rocca Momfinas und der alten Vulkane 
im Sirchenftaate von 3. 3. Zulius Schmidt. 
Mit 37 in den Text eingedrudten Abbildungen, 
Xll u. 212 ©. in Octav. 


Wir haben bereits in diefen Anzeigen über das 
am 29. Zuli 1846 in den ARheinlanden wahrgenom= 
mene, durch Nöggerath forgfältig befchriebene Erd: 
beben einige Mittheilungen gemadt. Hr Julius 
Schmidt, damals Affiftent der Bonner Stern: 
warte, welcher zu der erwähnten Schrift einen für 
die Geologie fehr werthvollen Beitrag lieferte, ins 
dem er den Anfangspunft und die Schnelligkeit 
der Verbreitung dieſes Erdbebend aus einer Reihe 
von Beobachtungen nach der Methode der Flein: 
fien Quadrate berechnete, bat uns jekt in einem 
größern Werke zur nähern Kenntniß der Vulkane 
ded füdlichen Staliend neue fehr ſchätzbare Beob— 
achtungen geliefert. 

Der Berf. bemerkt fogleich in der Vorrede, daß 
fih feine Unterfuchungen vorzugsweiſe auf die to: 
pographifchen Verhältniffe der füditaliänifchen Vul— 
fane beziehen und daß er namentlich ihre Höhens 
befiimmungen vermittelft det Barometerd zu rec 
tificiren beabfichtige. 

Wir finden zunähft in diefem Buche eine an— 
ſchauliche Beſchreibung der großen Eruption des 
Veſuv vom Mai 1855, über deren wefentlichfte 
Momente wir bier in der Kürze die nachfolgen: 
den Mittheilungen machen: 

Seit der Eruption des Veſuv von 1850 be: 
fand fi) der Vulkan in vollfommener Ruhe und 
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felbft noch in der Mitte des April, als der Verf. 
den Krater beftieg, entwidelte das Gentralpla= 
teau defjelben wenigen weißen geruch- und ge— 
ihmadlofen Dampf, und nur in einigen Spalten 
deobachtete man eine höhere Bodentemperatur, 
welche bis zu 839 €. zu fleigen pflegte. Nach: 
dem am 27. April der Vulkan einige ftarke Des 
tonationen hatte hören laffen, nahm die eigent- 
lie Eruption begleitet von einem ſchwachen Erd» 
beben am 1. Mai ihren Anfang. 

Es ift zunächft hervorzuheben, daß diefelbe nicht 
eine Gipfel-, fondern eine Seiten=Eruption gewe— 
fen ift, indem fich in dem Gentralfegel ein etwa 
gegen Norden gerichteter Spalt bildete, aus wel: 
chem an verjchiedenen Stellen die neue Lava her—⸗ 
vordrang.. In oder über demfelben erhoben fi 
verjchiedene Pleinere Eruptionsfegel (Bocche), welche 
fortwährend mit lautem Krachen glühende Steine 
und Dampfmaffen emporfchleuderten. 

Der Berf., welcher mit Prof. Palmieri aus 
Neapel diefe Eruption beobachtete, glaubte anfangs 
an den Ausbruchsftellen brennende Gaſe zu bes 
merken, er erfannte indeg bald die Täufchung, 
da die wallende Bewegung, welche durd) Das 
Zittern der plößlich erwärmten Luft hervorgebracht 
wurde, aud einiger Berne dem Spiele der Slam: 
men in auffallender Weife glih. Er erklärt nad 
näherer Unterfuchung mit Beftimmtheit, bei diefer 
Gruption Feine Spur von Flammen beobachtet zu 
haben, obgleich Abich bei einer Befuv » Eruption 
folche gefehen zu haben glaubt. 

Mir müflen die Anficht des Verfs theilen und 
fönnen verfichern, daß bei den vielen Eruptionen, 
die wir aus nah und fern zu beobachten Gele: 
genheit hatten, ſich niemald Flammen zeigten, 
welche wir für brennendes Gas hätten halten können. 


‚ 
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Diefe Eruption des Veſuv ging verhältnißmäßig 
ruhig von Statten, ohne wefentliche Bodenerfchüttes 
rungen in Begleitung mäßiger Detonationen. Die 
Ausmwürflinge gelangten kaum zu einer Höhe von 
70 Zoifen. Dagegen drang aus dem Eruptiond: 
fpalt eine Lava, welche 27 Tage lang floß und 
die zu den größeften gehört, welche der Veſuv in 
neuerer Zeit hervorgebracht bat. Sie ergoß ſich 
zuerft durch das Atrio del Cavallo in die Fofla 
Betrana und Faraone und bildete in diefer Ges: 
gend einen prachtvollen Lavacataract. Der Strom 
erreichte den Gten Mai die Dörfer ©. Sebaſtiano 
und Mafla di Somma, zerftörte dafelbft mehrere 
Häufer, die Mauern des Kirchhof, verbrannte 
Meinberge und unzählige Bäume und bedrohte 
zulegt Portici. 

Dampfmaffen und Sublimationsbildungen ftie: 
gen aud dem neuen Spalt fo wie aus der Lava 
und gaben zu der Neubildung verfchiedener Salze 
und anderer Mineralförper Veranlaſſung. 

Am Ende ded Monats Mai war die Eruption 
erlofchen, obne daß fi) auf dem Gentralplateau 
des Mefuvcraterd irgend eine Weränderung be: 
merkbar gemacht hätte. 

Der zweite Abfchnitt des vorliegenden Buche 
enthält die Beobachtungen über die neue Lava. 

Herr Schmidt veranfchlagt die Dberfläche der: 
felben zu 481000 Quadrattoiſen und ihren Eu: 
bifhen Inhalt zu 420000 Kubiftoifen, was in 
deg nur 73455 einer geographifchen Kubifmeile 
ausmadt. Diefe neue Lavamaſſe bildet etwa 
nur geiz der Maſſe des ganzen Bulfans. 

Der Berf. bemerkt fodann, wie außerordentlic 
gering dieſe Lavamaffe im Vergleich zu der fei, 
welche der Bulfan Zambofa auf der Infel Sum: 
bara im Jahre 1815 hervorgebracht haben foll, 
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und die nach Zollinger zu 24 geographifche Ku— 
bifmeilen veranfchlagt wird. | 

Dhne jenem Reiſenden zu nahe treten zu wol- 
len, möchten wir doch an der Nichtigkeit jener 
Bahlenangabe zweifeln, da eine folche Maffe von 
Lava und vulfanifcher Afche faft der Gefammts 
maſſe des Aetna gleichkommen mürde. 

Die kleinen parafitifchen Seitenkegel der Mai: 
Eruption, etwa 7 an der Zahl, bildeten ſich gleich 
bei ihrem Beginn und lagen in einer geraden Li- 
nie auf einem Radius des großen Befunfegels. 
Ihre Deffnungen wurden nad) einiger Zeit durch 
die ununterbrochen auffteigenden Dämpfe mit far: 
bigen Fumarolen-Salzen bededt. 

Das obere Ende des Eruptiondfpalt war 580 
Zoifen über dem Spiegel der See und 71 Toi— 
fen unter dem höchften Gipfel des Befund. Die 
tieffte Stelle der Lava an der Brüde von Gercola 
lag 21 Zoifen über der See. 

Der Berf. theilt alsdann feine Beobachtungen 
über die Klüffigkeit, Gefchwindigfeit und über die 
Formenverhältniffe der neuen Lava mit, Deren 
Refultate wir bier in der Kürze zufammenftellen 
werden. Die Lava, welche den 1. Mai beim Aus— 
bruch der Eruption im Atrio del Gavallo flog, 
war nicht im firengen Sinne des Worts flüffig, 
fie beftand aus einem Haufenwerk von Steinen, 
Blöcken und Trümmern, die von der unten be= 
weglichern Maffe vorangefchoben wurden. Nach 
Art des Waſſers fchnelflüffig, rauſchend und 
gefräufelt von fehr Fleinen Wellen, dabei von 
blendend weißgelbem Lichte erfchien die Lava am 
Abend des 17ten Mai, wo fie vom 2ten und dten 
Graterfegel in einer tiefen, fteilrandigen Rille auf 
einem etwa 209 geneigten Boden gegen das Atrio 
del Cavallo hinftrömte. Hineingeworfene Blöde 


1294 Gött. gel. Anz. 1857. Städ 129.130. 


wurden nad 3 bi& 6 Secunden unfichtbar, weil 
fie entweder fchleunig in volfommene Gluth ge: 
riethen, oder fogleich umgefchmolzen wurden. Die 
Lava bewegte fi) im Atrio del Gavallo auf 30 
geneigtem Boden mit einer Gefchwindigkeit von 
0,86 bis 1,15 Pariſer Zoll in der GSecunde. 
Auf fteiler geneigtem Terrain von etwa 250 be= 
obachtete Palmieri die Gefchwindigkeit, mit der 
fi) die Lava fortbewegte, 3,4 Parifer Fuß. In 
andern Gegenden ded Stromes wurde die Bewe— 
gung der Lava bald fchneller, bald langfamer be— 
obachtet, je nach der Neigung ded Terraind und 
der Entfernung von der Ausflugmündung. 

In Bezug auf die Formverhältniffe der vefu: 
vianifchen Raven erhalten wir manche nicht un: 
intereffante Mittheilungen. Die Bildung der Ril: 
len, der gerungelten Schollen, der Ravagemölbe, 
der fchlauchförmigen Röhren zc. wird genauer be: 
fprochen und durch eine Reihe guter in den Text 
gedruckter Holzfchnitte anfchaulich gemacht. 

Ein eigener Abfchnitt in diefem Buche ift den 
meteorologifchen Beobachtungen zur Zeit der Mai: 
Gruption ded Jahres 1855 gewidmet, auf welche 
wir indeß nicht näher eingehen, da fie zu den Er: 
fiheinungen der Vefuveruption in feinem beftimm: 
ten Zufammenhang zu ftehen fcheinen, Dagegen 
wollen wir die Beiträge zur Topographie des Ve— 
ſuvs nicht unberüdfichtigt laffen. Namentlich find 
von dem Verf. die Höhenmefjungen der wichtig: 
ften Rocalitäten des Veſuvgebirges nach eigenen 
Unterfuhungen, in Verbindung mit den ältern 
Angaben, neu zufammengeftellt. Aus allen jebt 
befannten Beobachtungen ergibt fich die höchfte 
Spike des Sommawalls, Punta Rafone zu 3463 
Parifer Fuß über dem Spiegel der See. Die 
Höhe des Plateaud des Eremiten ald ein Mittel 
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aus 16 meift barometrifchen Höhenmeflungen er= 
gibt fi) zu 1831,6 Parifer Buß. Der einzige 
wie es fcheint feit längerer Zeit in Bezug auf 
feine Höhe auf der Peripherie des Veſuvcraters 
unveränderliche Punkt ift die Punta del Palo, 
welcher fchon feit der Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts an von vielen Naturforfchern theild 
barometrifch, theild trigonometrifch gemeſſen wor— 
den ift. 
Die trigonometrifchen Meffungen ergeben für 
die Seehöhe von Punta del Palo: 
Visconti 1816 „622,0 Toiſen 
Generalftabsfarte 1830 618,7 
Uff. Topografico 1845 617,2 
— 1846 616,7 
Mittel 618,6 
Die barometriſchen Höhenmeſſungen für die See— 
höhe der Punta del Palo geben dagegen folgende 
Refultate: 
Nah Abt Nollet 1749 1 593 Zoifen 
Saufjure 1773 1 609 
Poli 1794 1 606 
BreiflatE 1794 1 613 
Humboldt 1805 1 603 
Brioſchi 1810 1 638 
Ford Minto 1822 3 621 
Scrope 1822 1 604 
Monticelli 1822 2 624 
Humboldt 1822 3 629 
Hoffmann 1830 1 606,7 
Schmidt 1855 (4) 624,0 
Mittel n. den Gewichten 618,34 
Aus einer vereinzelten Beobachtung im Jahre 
1849 fand ich die Höhe von Punta del Palo 
603,3 &., alfo mit den Meflungen von Hums 
boldt und Scrope übereinftimmend. 
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Der Berf. hat diefe Höhenbeflimmungen aus: 
führlich discutirt und gruppenweife mit einander 
verbunden, er gelangt indeß fchlieglich zu dem Re: 
fultate, daß Feine Höhenveränderung der Punta 
del Palo aus diefen Bermeffungen nachweisbar 
fei, und nimmt bis auf Weiteres die Höhe diefes 
für die Geologie fo intereffanten Punktes zu 620 
ZToifen oder zu 3720 Par. Fußen an. 

Gin ähnliches Refultat ergeben die Mefjungen, 
welche zwifchen der Punta del Palo und dem 
Gremiten angeftellt find. Die Höhendifferenz bei- 
der Punkte beträgt im Mittel 314 Zoifen. Die 
Höhe des Gremiten 305,3 und die Höhe der 
Punta del Palo danach 619,3. Dagegen bat fich 
die füdöftlihe Ede des Graterrandes oberhalb 
Bosco di tre Cafe im Laufe von 33 Jahren durd) 
Auffhüttung von Lava und Afchenmaffen um 71 
Zoifen erhöht. 

Es wird fodann darauf aufmerffam gemadıt, 
daß der Südrand ded Vefuvcraterd etwa der Punta 
del Palo diametral gegenüber vom Jahre 1822 
an, wo fie etwa 585 *) Toiſen betrug, durch La- 
vaftröme und Afchenausbrüche gegenwärtig fo ge: 
wachen fei, daß fie jeßt die größte Höhe erreicht 
babe, weldye feit Menfchengedenken der Veſuv be: 
feffen bat; fie betrug im Jahre 1855 651,4. Tor: 
fen oder 3908,4 Par. Fuß. Auch im Innern deb 
Graterd find aus denfelben Urfachen vielfache Ni- 
veauveränderungen vorgefommen, indem fich ver: 
ſchiedentlich Eleine Gruptionsfegel gebildet haben, 
welche felbft die Punta del Palo an Höhe über: 
tagten. 


*) Ih fand diefen Punkt im Jahre 1849 nur 579,0 
T. über dem Meere. 


(Schluß folgt). 
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Wien und Olmüg 


Schluß der Anzeige: „Die Gruption des Veſuv 
im Mai 1855 ꝛc. von 3. 3. Schmidt.” . 


Wir finden fodann unter diefen vefuvianifchen 
Unterfuhungen eine Reihe von Beobachtungen 
über die Böfchungsverhältniffe des Vulkans, über 
jein Volumen und feine: Rateralcrater. 

Dad Volumen des Veſuv wird zu 4 Gubif- 
meile geichägt und dürfte demnach etwa „I, von 
dem ded Aetna fein. 

Die zweite Hälfte des vorliegenden Werkes ift 
vorzugömweife der Zopographie der phlegräifchen 
Gelder gewidmet und enthält fo wie die erfte viele 
ſchätzenswerthe Beobachtungen. Der Höhenzug 
des Pofilip, Montagnella di ©. Zerefa, Gamal: 
doli, der Lago d'Agnano, Aftroni, Foſſa Lupara, 
Piano di Duarto, Gampiglione, M. Gigliano und 
die Solfatara werden genauer befchrieben, aud) 
wird dem Averner See und dem Monte Nuovo 
befondere Aufmerffamkeit gefchenft. Der höchfte 
Sraterrand dieſes im Jahre 1538 entftandenen 
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trägt 
nah Hoffmann 689 8. 
— GScacdi 67,7 
— Schmidt 67,6 
nach meinen Mefjungen 67,88 
Mittel 68,02 


Die Tiefe des Graterd vom M. Nuovo fand id 
369,6 p. T. oder 61,6 Zoifen. 

Es werden ferner zur Topographie der vulkas 
nifhen Infeln im Golf von Neapel verjchiedene 
nicht unwichtige Beiträge geliefert; den Schluß 
diefes Buches bildet endlich eine Furze Befchreis 
bung der Rocca Monfina, des Albaner Gebirgeö 
und der jeßt erlofchenen nördlicy von Rom gele: 
genen Vulcane. W. S. v. W. 


Hamburg 


bei Nolte und Köhler 1857. Hiob's drei Freunde 
oder Bunfen, Stahl und Prälat Ritter als Hel⸗ 
fer der leidenden Chriftenheit. Chriſtus — König 
die Lofung der Zukunft. Bon ITHIEL. 119 
©. in Dctav. 


Unſre Anzeigen find bis jegt dem ganzen Zeits 
fireite fremd geblieben, welchen Bunſen's „ Bei: 
chen der Zeit“ in Zeitungen, Zeitfchriften und 
fliegenden Blättern entzündeten. Auch jene „dei 
chen” felbft haben fie nicht gedeutet, noch über 
haupt beſprochen, und Eonnten dad um fo leid: 
ter unterlaffen, da diefe „Zeichen“ al&bald ganz 
Deutfchland durcheilten, ihr Verfaſſer aber fein 
den wiffenfchaftliden Männern fo unbekannter 
Schriftfteller ifl, dag man diefe erft auf ein ſchon 
durch feine Auffchrift fo leicht zu erkennendes 


STHIEL, Hiob's drei Freunde ıc. 1299 


Werk hätte aufmerffam machen follen. Weit mehr 
ald was jene zwei Eleinen Bändchen enthielten, 
war an ihnen denkwürdig, daß fie gegen Ende 
des 3. 1855 in Deutfchland von einem fo be= 
kannten preußifchen Staatsmanne und einem fo 
vielerfahrenen Schriftfteller veröffentlicht wurden. 
Dazu gehörte in jener Zeit ein höherer Muth, 
und diefen wird man an Bunfen nod ſchätzen, 
auch wenn die Bändchen ſelbſt nicht mehr ſo neu— 
gierig geleſen und vorzüglich auch als das Werk 
eines lebenden Staatsmannes von Tauſenden be: 
achtet werden, die ſonſt ganz gleichgültig an ih— 
nen vorübergehen würden. 

Nun iſt dieſer Sturm ziemlich vorüber, welchen 
fie beſonders in den dem Königreiche Preußen 
unterworfenen Ländern erregten. Die Geſinnun— 
gen und Beſtrebungen vieler der dort die Oeffent— 
lichkeit nicht ſcheuenden Männer find an ihnen 
ftärker als leiht an einer andern Erſcheinung 
diefer legten Jahre offenbar geworden. Wir wife 
jen nun noch befier als früher, wie nicht nur der 
Berliner Stahl oder der (foviel wir erfahren ba- 
ben, jetzt jchon verftorbene) Bisthumsverweſer Rit- 
ter in Breslau, fondern auch noch fo mandye an= 
dre fehr verfchiedenartige Männer über viele der 
im tieferen Grunde wichtigften Fragen unferer 
Zeit denken und wie fie zu handeln fich vorneh- 
men. Für den genaueren Kenner unferer Zeit 
iſt freilich in alle dem ſehr Wwenig Neues zu Tage 
gekommen: aber e8 ift ein großer Vortheil, daß 
die Gedanfen der Menſchen in einer Zeit, in 
welcher fie immer verwirrter und unflarer werden 
wollten, wie durch eine höhere Macht fi) zu grö— 
ßerer Schärfe und Klarheit umzuflimmen gezwun⸗ 
gen werden. Diefe höhere Macht, welche die Men- 
fhen gleihjam über Nacht fo feltfam unruhig 
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machte, ift allerdings weder Bunſen, noch fein 
Schriftwerf: möchten die noch Rebenden unter den 
Aufgeregten nur bedenken, mas fie denn eigent- 
lich fei. Sie haben nun geoffenbart was fie in 
der erſten Hitze des Erftaunens nicht zurüdhalten 
zu können meinten: fo kann für fie jegt die Zeit 
gekommen fein, Alles noch einmal zu betrachten, 
ſowohl was fie druden ließen, ald warum fie «8 
drucken ließen. 

Und wirklich fcheint in dem oben angezeigten 
Büchelchen ein feltfam geheimnißvoll fich Ithiel nen= 
nender höherer Geift zu nahen, welcher nicht bloß 
zwei der nambhafteften unter diefen damald vom 
nächtlichen Sturme Erfchredten, fondern auch den 
von dieſen angeflagten Sturmmacher felbft wegen 
ihrer Worte und Werke zur Rede ftellt und fid 
wie zu einem legten, allen Streit richtenden Mei: 
fter über fie erheben will. Sind Bunfen’s Geg: 
ner fonft vielleicht nicht die untadeligften Männer, 
fo haben fie wenigftens Alle den unbeftrittenen 
Vorzug und jtehen darin Bunfen felbft gleich, 
daß fie mit ihrem wirklichen Namen für Alles 
einftehben was fie behaupten. Wer will nun ge: 
gen fie Alle mit wenn nicht erdichtetem doch bloß 
erborgtem Namen auftreten? muß er nicht ent: 
weder ein wegen feiner inögeheim wohl gefühlten 
Unbedeutendheit ängftlicy verfappter oder ein jei: 
ner Ueberlegenheit ſich fo völlig bemwußter Mann 
fein, daß er unter der fpottenden Hülle die ſte— 
chendften Feuerftrahlen verbergen kann? Und aud 
abgejehen von diefem vermummten Sthiel, wer 
wagt ed mit einer fo hoch ſich emporfchwingenden 
doppelten Auffchrift fein Schriftchen in den Wind 
der Zeit fliegen zu laffen? haſcht er fogleich vorne 
bloß nad) glänzenden Worten, nach der Sitte dies 
jer heutigen Welt feine Stirne zu fhmüden? oder 
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will bier wirklich einer wie aus reineren Lüften 
herab zu und reden? 

Wäre nun diefed fliegende Blatt wirklich fo 
ganz bloß vom dürren Baume abgewehet, und 
der neualte Stbiel folder leuchtender Doppelmorte, 
die er in feine Sahne fchreibt, ‘fo völlig unmür: 
dig, fo würden wir hier von ihm gar nicht reden. 
Aber wie wenig können wir auch fagen, der Vf. 
fei hinter der Rolle nicht zurücgeblieben, die er 
fpielen zu wollen fo laut anfündigt! Etwas Unge— 
mwöhnliches und nicht fo Gemeines regt fich bier 
allerdings: allein von dem Sinne und Gefühle 
des Vollkommneren und wahrhaft Eriprießlichen 
ift der Verf. noch fehr ferne; ja gerade das, wor— 
auf er bei fih im Herzen vielleiht am meiften 
ſtolz ift, birgt nur einige neue große Irrthümer 
in fich. 

Sp wollen wir denn fogleich Furz fagen, daß 
faft Alles ohne Ausnahme was Hr SIthiel gegen 
den Breslauifchen Bisthyumsverwefer und ehema= 
ligen Bonner Theologen vorbringt, und ganz vor= 
züglich richtig und gut fcheint. Nicht als wenn 
ed fo fchwer gewejen wäre, die völlig unbedeu— 
tende und nur ihn felbft und die von ihm ver— 
theidigte Kirche Pennzeichnende Schrift Ritter's 
gegen Bunfen zu widerlegen: fie erlahmt troß 
alles ihres Hochmuthes fogleicy wie fie gehen will 
an. ihrer. eignen Nichtigkeit. Aber unfer Unbe— 
fannter ergreift fie auch nur als eine leicht vor: 
liegende Handhabe, um durch fie viel Höheres zu 
treffen. Und freili Fonnte e8 wiederum dem 
Ithiel nicht fo fchwer werden, Alles was er hier 
erreichen will, fo ziemlich richtig zu treffen: aber 
daß er in dieſer Zeit, welche gegen die römiſchen 
Anmaßungen unglaublich ſchwach ift, auch nur fo 
offen zu reden wagt, heben wir gerne hervor, — 
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Der längfte Theil des Schriftchens ift gegen Hn 
Stahl gerichtet: und da Jthiel zwar ein Fröm— 
migfeit nicht bloß fo vor ſich herfragender, fon= 
dern wirflich fehr ernfter Mann, aber unabhän 
gigen Geiftes ift, fo ift feine herbe Rede aud) 
gegen diefen Gegner oder vielmehr gegen die 
Adam: Müller: und Gengifche Zwangöreligion mit 
confiftorialfirchlicher Färbung meiftens treffend. 
Etwas ſchwerer wird ihm indeß bier fehr merklich 
feine Aufgabe, aus der bald anzugebenden Ur: 
ſache. — Am kürzeſten und ſchwächſten ift was 
er über und gegen Bunfen fagt, diefen übrigens 
weit über die beiden Andern ftellend. 

Die großen Mängel und Fehler diefer Schrift 
beginnen nämlich gerade da, wo der Berf. feine 
ibm am unangreifbarften dünfende Stellung ein: 
nimmt und die ftärfften Gründe feiner eigen- 
thümlichen Anficht unfrer heutigen Dinge entwis 
delt. Kein ſachkundiger und ruhig urtheilender 
Lejer Fann verfennen, daß es dem Herzen de 
Berfd um die heilfame Wirfung ded Chriften: 
thumes im jegigen Europa und um die Hebung 
vieler tiefer Schäden unfrer heutigen Geſellſchaft 
ſehr ernft iſt; auch merkt man leicht, daß es ihm 
diefe Schäden richtig zu fehen und offen zu legen 
weder an Erkenntniß nody an Muthe fehlt. Auch 
dagegen können wir durchaus nichtd einwenden, 
daß ihn zu folder Erfenntniß und folhem Mu: 
the neben einem hellen Blide in alle Gegenwart 
und einem für die Wahrheit in Liebe glühenden 
Herzen vorzüglich das Leſen der Bibel alten und 
neuen Bundes wie emporgehoben bat. Allein 
indem er nun die Bibel beider Bunde über Alles 
feßt und nad) ihr allen Hader der Gegenwart in 
Kirche und Staat fchlichten will, hat er ſich zu= 
vor um ein allfeitig fichere und genügendes Ber: 
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fländniß der Bibel felbft gar Feine rechte Mühe 
gegeben. Die Bibel ift aber Fein Geſetzbuch, das 
man nur aufzufchlagen brauchte, um danadı fo- 
gleich alle die richtigen Entfcheidungen über Fin 
fterniffe der Gegenwart zu treffen. Man darf fie 
auch nicht wie einft die römifchen SPriefter die 
fibyllinifchen Bücher oder wie die heutigen Tür: 
fen ihren Qor'an behandeln. Nur dem, welcher 
ihren einft lebendigften Sinn in derfelben Leben— 
digfeit wiederfinden kann, kehrt fie Feinen ver: 
blendenden oder erftarrenden Blick entgegen, fon= 
dern öffnet ihm alle Schäße ihrer Weisheit und 
Kraft. Mer aber die hier zuvor nothiwendige Mühe 
fie mag ihm klein oder groß werden aus irgend 
einer Urfache fcheuet, dem hilft auch fein übrigens 
reinfter Eifer ſehr wenig, ja leitet ihn fehr leicht 
auf neue große Irrthümer und verkehrte Beftre- 
bungen. 

Unfer wegen fonftiger Vorzüge wirklich nicht fo 
gering zu fchäßender Verf. fcheint injofern fo vie- 
len andern Schriftfteßern jüngfter Zeit gleich zu 
fiehben, welche ebenfalld die Bibel (wenn nicht 
etwa die Kirche) über alles fonftige Menjchliche 
ftelen und nad) ihr Alles entfcheiden wollen, aber 
fobald fie nun etwas Näheres erklären follen, waß 
fie ihr entnehmen, fogleich wieder nur höchſt Un 
verftändliches und Unanwendbares vorbringen, weil 
fie die Bibel felbft fiher zu verftehen ſich zuvor 
wenig oder gar nicht bemüheten. Allein dennod) 
ift unfer Verf. wiederum von einer ganz anderen 
Art als diefe übeleifrigen neuen Männer gewöhn: 
lichen Schlaged. Wir irren ſchwerlich, wenn wit 
in diefem und übrigend gänzlich unbefannten 
Herrn Sthiel einen in Preußen lebenden Ifraeli- 
ten zu finden meinen, welcher erft neulich zum 
Ehriftentbume und zwar zum evangelifchen über: 
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getreten ift, ficher auch aus den reinſten und edel: 
ften Beweggründen. Es fiedet und gährt nun in 
ihm: und wir können unß feine noch reineren 
Giferd wohl aufrichtig freuen. Er hat von dem 
Schlaftrunke noch nicht gefoftet, welcher die mei: 
ften unfrer gemeinen Schriftfteller geiftlichen und 
nicht geiftlichen Standes umnebelt; es wallt nod 
viel gefunderen Blutes in feinen Adern, wie das 
bei Neulingen fo leicht ift und ihnen, wenn fie 
ihr Gutes Fennten, leicht immer fo viel Gutes 
bringen könnte. Iſt es von der einen Seite be— 
Ihämend, daß’ ein folher kaum zum befjeren 
Chriſtenthume befehrter Mann auch den ergrau: 
teften und in der Welt angefehenften Geiftlichen, 
Juriften und Staatömännern fo viele nicht abzu— 
leugnende Wahrheiten ins Geficht werfen Fann: 
jo wollen wir doch dad Recht dazu, welches aud) 
er hat, nicht verfennen, noch bloß wegen feiner 
Unvollfommenbeiten foviel offenbar reinern Eifer 
zu dämpfen fuchen. Allein das rabbinifche We: 
fen, dem er äußerlicy entronnen ift, Elebt ihm in- 
nerlih noch zu fehr an: fo daß er mit allen ſchö— 
nen Worten ſchwerlich viel nüßen wird, wenn er 
von diefem gelehrten Grundfehler ſich nicht reis 
nigt. Erſt dann, wenn er die Bibel befjer als 
fowohl jüdische als chriftliche Rabbinen jenes mit- 
telalterigen Geiftes verfiehen lernt, wird er aud) 
dad Berbältnig von Staat und Kirche richtiger 
betrachten und noch weit treffender als jegt ge 
gen Stahl und andre foldye heutige Gelehrte 
fchreiben EFünnen. Wenn er 5. B. ©. 49 zeigen 
will, e& „könne gar feinen chriftlichen Staat ge 
ben, den der Herr ald folchen anerfenne, bis 
Iſrael wieder ein Königreich ift“, nämlid „ bi6 
Sitael in feinem eignen Rande als wiederherge: 
ſtelltes Volk die Augen der Völker auf fich zieht”, 
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fo ift da8 eine aus bekannten prophetifchen Stel: 
len des ATs gezogene Anjchauung, welche wohl 
ſehr unfchyuldig fcheint, fo lange fie auf dem Druck— 
papiere ftehen bleibt, deren entfegliche Unrichtig- 
feit der Verf. aber ficher felbft empfindlich genug 
erfahren würde, wenn er fie erleben oder gar 
durchzuführen helfen follte. Der neue Sthiel zeigt 
damit nur, daß er das Chriftentyum doch noch 
nicht hinreichend verftehe: fo ſehr wir übrigens 
zugeben, daß er e& in vielen Hinfichten. weit bei= 
fer verfteht, als fo viele Geiftlihen fogar auch in 
den evangelifchen Kirchen. 

Mie es dem Berf. noch an. der rechten Ver— 
fenfung des Geiftes in die ewigen Wahrheiten 
fehlt, ebenfo ift feine Sprache, fo lebendig anzie— 
hend fie oft ift, doch noch viel zu fehr Fünftliches 
Machwerk, ald daß mir fie empfehlen Fönnten. 
Es gibt auch in der menſchlichen Sprache und in 
allem Zauber der Rede fo viele künſtliche Reiz— 
mittel, daß ein fo ernfter Mann, wie unfer Sthiel, 
wohl darüber nachdenken fünnte, ob auch folche 
Künftelei aus der Bibel zu lernen fei und ob 
etwa die Sprache eines Parifer Herrn Eckſtein in 
gewiffen deutfchen Zeitungen als Mufter gelten 
dürfe. Wenn der Berf. z. B. von St. Leſſing 
oder St. Göthe fpottweije redet, fo follte er wiſ— 
fen, daß noch niemals ein tieferer Denker in Gö— 
the oder auch fogar in Leffing fo viel Heiliges 
gefunden habe, daß aber folche leichte Witze für 
feine Rede über ernfte Gegenftände fich ziemen. 

Auch die künſtlichen Auffchriften feines Buches 
find mehr rabbiniſch ald chriſtlich. Was nützt 
das für die Sache, ob man die Leiden der heu— 
tigen Chriftenheit mit denen Hiob's vergleiche? 
„Hier ift eine fo äußerſt geringe Aehnlichkeit, daß 
man darin wiederum nur einen flüchtigen Witz 
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finden kann. Durch ſolche Wißeleien wird die 
Aufinerffamkeit, welche auf die große wichtige 
Sache zu richten wäre, nur von ihr wieder abges 
lenkt, um fih im Hafchen nach allerlei fchönklin- 
genden Worten zu verlieren. Wollte der Berf. 
nun Bunfen, Stahl und Prälat Ritter als die 
drei übeln Helfer diefes Kranken zeichnen, jo trifft 
auch dad wiederum nur wie ein fiherzender Wik 
zu, weil die drei Freunde Hiob's ſich befanntlid 
nicht in der Grundanfhauung fo wie Die drei 
hier genannten deutfchen Männer, fondern nur an 
Alter Erfahrung und Weisheit unterfcheiden. Weis 
ter aber hätte der Berf. fi) dann folgerichtig 
nicht Ithiel, der ja bier ganz fremd ift, fondern 
Elihbu nennen müflen: und wirklich feßt er aud 
den ftolzen Sprud von diefem aus Hiob 32, 11 
zugleich auf die Stirne feines Buches, als mollte 
er Elihu fein und doc auch wieder nicht. End: 
lich, daß Ehriftus König fei und fein folle, fchrieb 
ja fhon das byzantinifche Reich auf feine Fahne: 
wie foll denn dieſes infofern alte und auch von 
Niemandem leicht geleugnete die Loſung der Zu: 
kunft fein? Sa im Grunde ift der Begriff Kö: 
nig für Chriftus zu ſchwach, der wohl auch Kö: 
nig, aber doch zugleich ein ganz anderer König 
ift, als alle fonft fo genannten. i 

So ift, was der Berf. will, wohl etwas Neued, 
wir fürchten aber etwas nur zu fehr Unklare 
und, follte man wirklich damit Ernft machen mol 
len, mehr Schädliches ald Nützliches. So große 
und fo fchwierige Dinge follte man entweder nie 
zu löfen ſich anheifchig machen, oder dad entſchei⸗ 
dend Richtige fiber fie fagen, dem wenigſtens alle 
die tieferen Geifter der Gegenwart und Zukunft 
zuflimmen könnten und weldes, wenn nicht fo: 
gleich in dem Wirbel der nächften Zeiten, doch 
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endlich einmal durch feine unmiderftehlihe Wahr: 
beit fiegen müßte, und wenn ed auch in demfel- 
ben Volke nicht fiegte, in welchem es zuerft aus— 
gefprochen wurde, Doch für die ganze Menjchheit 
nicht verloren ginge. Aber auch an Deutichland 
dürfen wir nicht verziveifeln. H. Ewald. 


Paris 

Chez P. Jannet, libraire 1855. Hitopadesa 
oa l’Instruction utile, Recueil d’Apologues et 
de Contes traduit du Sanscrit avec des notes 
historiques et lilteraires et un appendice con- 
tenant l’indication des sources et des imita- 
tions par M. Edouard Lancereau. XI 
u. 288 ©. in fl. Octav. 


Die hier rubricirte ſehr lobenswerthe, elegante 
Ueberfegung des Hitopadeſa bildet einen Band 
der fchönen und höchſt intereffanten Sammlung 
von älteren, theild felten geworden gedruckten, 
theil& bisher unedirt gewefenen Werken, insbeſon— 
dre der franzöfiichen Litteratur, welche jeit 1853 
in fehr lodender äußrer Geftalt unter dem Na= 
men der Biblioth&que Elzevirienne erfcheint. Die 
forglich gefeilte Arbeit des Hn Lancereau gereicht 
diefer Sammlung zu einer wahren Zierde und 
ſteht auch in einer gewiſſen Verwandtfchaft des 
Inhalts wenigftens zu einigen Werken derfelben 
(3.3. Morlini Novellae und Senec6 Oeuvres u. aa.). 
Der Hitopadefa ift bekanntlich, wie der Verfaſſer 
deffelben in der Einleitung (Vs 8) felbft mittheilt, 
aus dem Pantfchatantra und einem andern bis 
jegt noch unbefannten fanfkfritifhen Werk ent- 
lehnt. Er unterfcheidet ſich von jenem wefentlich 
zunächft dadurch, daß im Ganzen nur die drei 
erften Bücher ded Pantichatantra in ihn herüber: 
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genommen find, aus den beiden lebten defjelben 
Dagegen nur einige Erzählungen, welche in bie 
Bücher, die jenen drei entjprechen, eingefchoben 
find; ferner dadurch, daß das Zte Buch de 
Panticyatantra ftarf umgewandelt ift und einen, 
diefem ganz fremden — im Hifopadefa das A4te 
Bud bildenden — Zuwachs erhalten hat, in 
welchem die Friegführenden Vögel des Iten Bud 
Frieden fchließen; fo wie endlich dadurch, daß 
die beiden erftien Bücher des Pantichatantra um: 
gefeßt find, fo daß das erfte deffelben dem 2ten 
des Hitopadefa und das 2fe von jenem dem 
Iften in diefem entipricht. Der Berfaffer de 
Hitopadefa ift bis jet höchftens dem Namen 
nach bekannt. Herr Lancereau macht nämlid 
darauf aufmerffam, daß Sree Lulloo Lal Kub, 
weldyer 1809 eine Ueberfegung des Hitopadefa 
in Brij Bhäsha veröffentlicht hat, das Driginal 
auf dem Xitel feiner Ueberfegung einem Narayun 
Pundit (Näräyana Pandita) zufchreibt; bedauert 
aber zugleih, daß diefer Brahmane feine Nad: 
weifung über dad Leben und die Zeit diefes Nä- 
räyana gegeben hat (Rancereau Pref. p. V. VI). 
Died Bedauern ift leider fehr berechtigt; denn es 
fommen in der indifchen Litteratur mehrere Na: 
rajana’8, insbefondre ald Commentatoren fomohl 
beiliger als profaner Schriften, vor (fo viel ich 
bemerft habe, erjcheint einer dieſes Namens ald 
Commentator der Acvaläyana-sütra (Weber Ind. 
Litteraturgeich. 54); ein andrer als Verfaſſer ei: 
ner Paddbati zum Cänkhyäyana (Meber ebdf., 
der ihn ind 16te Jahrhundert feßt); wieder ei: 
ner als GCommentator zum Mahäbhärata (Meber, 
Derzeichniß der Sanffrit = Handichriften der Ber: 
liner Bibliothet Nr. 392), ferner einer al& Com: 
mentator des Icvara Krshna (Wilfon Ausgabe 
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defielben Pref. VII), einer alö Commentator zum 
Raghuvanca, einer zum Naishadhiya und end- 
li einer zum Bhaitikävya); fo daß uns eine 
bloße Angabe des ziemlich verbreiteten Namens 
Näräyana nicht befonders fördert. Der Hitopa- 
deja ſelbſt macht nun zwar im Allgemeinen den 
Eindrud eines verhältnigmäßig jungen Merkes, 
doch ift er Schon vor der Mitte des 17ten Jahr— 
hunderts von. Tädjeddin ind Perſiſche überjegt ; 
(denn dad Manufcript, nad) welchem Silveftre 
de Sacy über diefe Ueberſetzung referirt hat (in 
Notices et Extraits de la Bibliotheque du Roi 
x, 227 ff.), ift vom Jahre 1645); und es ift 
faum zu bezweifeln, daß er auf einer Recenfion 
des Pantichatantra beruht, welche Älter ift, als 
alle fanfkritifchen Recenfionen des legteren, welche 
man bis jeßt Fennt. Wie fih von felbft ver- 
tteht, wird er dadurch für die Gefchichte von die— 
ſem legtern von fehr wefentlicher Bedeutung, um 
fo mehr, da er ähnliche ftarfe Veränderungen 
ſeines urfprünglichen Textes, wie fi) in den 
Handichriften des Pantichatantra zeigen, nie er= 
litten zu haben fcheint. Die bisher bekannt ge= 
wordnen Handichriften gehen im Wefentlichen des 
Textes nicht befonderd auseinander und in Be: 
zug auf die Zahl und den Inhalt der Erzählun— 
gen flimmen fie im Aften Buch ganz, im 2ten 
faft ganz mit der erwähnten perfifchen Ueberfe- 
gung; nur in Bezug auf dad Ite und Ate Bud) 
Icheint die Abweichung in diefer ſtärker zu fein; 
doc ift grade hier die Handfchrift, welche Silve- 
fire de Sacy benußte, augenscheinlich ſehr unzu— 
verläffig und aus dem Verhältniß der aus diefer 
perfifchen gefloffenen binduftanifchen Ueberfegung 
zu dem Sanffrit-Driginal — wie es von Silve— 
fire de Say — jedoch nur in den allerallgemein= 
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fen Zügen — mitgetheilt wird, darf man ſchlie— 
Ben, daß in guten Abfchriften jener perfifchen 
Ueberfegung die Differenzen vom Original viel 
geringer ausfallen werden. Da Abfchriften der 
perfiichen Ueberfegung, wie es ſcheint, nicht fel- 
ten find — die Allen’fhe Buchhandlung in Ron: 
don hat zwei zu mäßigen Preifen ausgeboten — 
und die bindoftanifche fehon zweimal gedrudt iſt, 
fo wäre ed wünſchenswerth, wenn irgend Se 
mand, dem Diefe Ueberfeßungen zugänglich find, 
über ihr Berhältnig zum Driginal genauer be: 
richtete. In Bezug auf die in der perfifchen Le 
berfegung im Ilten Buch fehlende 5te Erzählung 
„Bom Ungeheuer mit der Glode und der armen 
Fran“ (in Mar Müller's Ueberfeßung ©. 80) 
bemerfe ich, daß diefe Ueberfegung darin mit dem 
Tert flimmt, nah welchem Galanod überfeßt 
bat; denn auch er läßt diefe Erzählung aus (vgl. 
feine Ueberſetzung ©. 89). Dabei will ich zu: 
gleich auf Galanos' Abweichung in der Tten Ge: 
fhichte des Alten Buchs der berühmten „von der 
abgefchnittenen Nafe“ (in Mar Müller’ Ueber: 
fegung ©. 86) aufmerffam machen. Galanos' 
Darftelung nähert fich bier der im Pantfchatan: 
tra mehr ald die der edirten Zerte; fie führt 
nämlich erft die Gefchichte der Chebrecherin zu 
Ende, ehe fie die der Kupplerin fortfeßt (vgl. ©. 
94. 95), während in den edirten Xerten die 
Drdnung umgekehrt if. Es wäre intereffant, 
wenn die perfifche Weberfegung auch hier mit 
Galanos ſtimmte. Im Uebrigen weicht Gala: 
nos von den bekannten Zerten nur in demfelben 
Grad ab, wie fie felbft unter einander differiren, 
allein feine Ueberfegung bricht leider mitten im 
sten Buch ab, wo erft jene ftärferen Differenzen 
der perfifchen Weberfegung beginnen. — 


Lancereau, Hitopadesa ou linstr. etc. 1311 


Hr Lancereau bat in feiner Ueberſetzung auch 
viele von den Diftichen wiedergegeben, welche in 
der Schlegel:Laffen'ihen Ausgabe verworfen find. 
- Wir können dies keinesweges mißbilligen, da ei= 
nerfeitö viele darunter find, welche ihres Inhalts 
wegen eine Weberfeßung verdienen, andrerfeits die 
Principien, denen die fritifche Geftaltung in die— 
fer Art fehr willkürlich von den Abfchreibern be: 
bandelten Schriften zu folgen bat, noch keines— 
weges firiet find und endlid die Aufnahme kri— 
tifch zweifelhafter Stellen in eine Weberfegung 
für die Pritifche Frage nach Feiner Seite hin ein 
Präjudiz bildet. Bezüglich der Weberfeßung im 
Einzelnen wird man eben nicht viele Stellen fin- 
den, in denen man mit dem Weberfeßer nicht 
übereinftimmen dürfte. ine Ausnahme der Art 
bildet 3. B. der 14te Vers der Einleitung, mel: 
hen Hr Lancereau ©. 4 überfeßt: Si vous &tes 
la mere d’un homme dont on inscrit le nom 
sur la liste des gens de mérite, sans &prou- 
ver le moindre embarras et sans laisser tom- 
bes la craie de ses mains, dites alors: Qu’est 
ce qu’une femme qui n’a point d’enfans? « 
Ich überfege wörtlih nach Laſſen's Zert: Wenn 
die Mutter ift, welche einen Sohn geboren hat, 
dem der Griffel nicht Hinfinft (aus der Hand 
fällt) vor GEntzüden, wenn er die Schaar der 
Edlen zu zählen beginnt, fprich „Welche Frau iſt 
dann unfruchtbar?” d. h. die unfruchtbarfte Frau 
ift diejenige, die einen fo niedrig denfenden Sohn 
bat, daß ihm nicht vor Enthufiasmus der Griffel 
entfinft ꝛc. Falſch fcheint mir ebendafelbft die 
erfte Hälfte des 19ten Diftihons überfegt zu 
fein (©. 5): Est-on riche avec plusieurs fils 
dont les greniers sont remplis des grains ? 


Ich überfege: Wer ift reich durch viele Söhne, 
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Mepen, die die Scheuer nicht füllen 2* Daß in: 
difhe Maaß, welches ich durch „Metze“ überfeht 
babe, entjpricht diefer auch faft vollftändig; eb 
enthält etwa8 über 12 Pfund. Der Sinn dieler 
Stelle: ift durch den Beſitz vieler Söhne ift einer 
eben fo wenig al& reich, als durch den von 
Meben von Getreide: mit fe Eleinen Maaßen 
fült man feine Scheuer. Auch die 15te und 
18te Strophe im Aften Buch fcheinen mir miß— 
verftanden, obgleich fie fchon von Mar Mül: 
ler richtig überfegt find. ©. 24 zu Anfang der 
3ten Zabel ift Ay aa „ein großer Waldı. 

Der Appendir, in welchem die Quelle — mit 
wenigen Ausnahmen: des Pantjchatantra — und 
die Nahahmungen der Erzählungen aufgeführt 
werden, ift eine danfenswerthe Bereicherung. Ge: 
legentlich der Geſchichte von Sunda und Upa— 
ſunda fügt Hr Lancereau eine Ueberſetzung der 
fie. betrefſenden Epiſode des Mahäbhärata hinzu 
(S. 241). 

Den Schluß des Werkchens bildet ein alphas 
betifches Verzeichniß der Eigennamen, fo wie der 
Wörter, die ſich auf indische Mythologie, Natur: 
gefchichte und Gebräucde beziehen, mit Hinzufüs 
yung kurzer Erklärungen. 

Th. Benfey. 


Drudfehler. 
Seite 788 Zeile 25 lied nun für nur. 
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Berlag von Rudolf Beffer 1857. Das Apo- 
ftolifhe und daß nahapoftolifhe Zeit- 
alter mit Rückſicht auf Unterfchied und Einheit 
in Lehre und Leben Ddargeftelt von Gotthard 
Victor Lechler, Doctor der Philofophie, De: 
fan zu Knittlingen 8. Württemberg. Zweite, 
durchaus umgearbeitete Auflage der von der Tey— 
ler'ſchen theologifchen Geſellſchaft gefrönten Preis⸗ 
ſchrift. XVI u. 536 ©. in Octav. 


Die Teyler'ſche theologifche Gefellfchaft hatte 
im Jahre 1848 mit Rüdfiht einmal auf die fo= 
genannte Tübinger Schule und ihre Annahme 
„einer abfoluten Differenz zwifchen der Lehre und 
Richtung des Apofteld Paulus”, andererfeits dar: 
auf, Daß „man ehedem das Kigenthümliche des 
Upofteld Paulus den übrigen Upofteln gegenüber, 
fowie dad Eigenthümlidye der von ihm geftifteten 
Heidengemeinden im Unterfchied von den durch die 
übrigen Apoftel gegründeten Judengemeinden zu 
wenig beachtet habe“, die Preidfrage geftellt: 

(99] 
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„Erſtens: Worin beftand dad Gvangelium, welche 
Paulus predigte, welches er fein Evangelium, je 
mit Nahdrud und ausſchließlich das Evangelium 
nannte, und wegen deſſen er von fo vielen Ju— 
denchriften angefeindet und verworfen wurde? War 
ed feinem innern Wefen nad) von dem Üvange: 
lium verfchieden, welches die übrigen Apoſtel ge: 
predigt haben? Läßt fih aber alle Differenz 
läugnen? Wo nicht, worin liegen die Punkte der 
Differenz, worin die der Uebereinfimmung? Zwei: 
tens: Welches war der wahre Stand und die 
gegenfeitige Beziehung der zwei Kirchengemein: 
Ichaften, die auf der einen Seite durch Paulus 
aus den Heiden, auf der andern Seite durch die 
übrigen Apoftel aus den Juden gefammelt und 
geordnet in dem apoftolifchen Zeitalter neben ein= 
ander beftanden? Mas war dad Eigenthümliche 
der Kirchenordnung bei jeder von beiten? Wie 
unterfcheiden fie ſich in Hinficht der religiöfen Ge: 
remonien und Gebräuche fowohl als in der gans 
zen Einrichtung des Firchlichen, häuslichen und ſo— 
cialen Lebens und dem Umgange mit Nichtchris 
ftien? Welche diefer beiden Kirchen hatte nad) der 
Meinung einer jeden, bloß einen einftweiligen Bes 
ftand, und welche war dagegen beftimmt, zuleßf 
allgemein zu herrfchen, und zwar nad) der erwar—⸗ 
teten Zukunft des Herin? Drittens: Welchen 
Einfluß hat die Zudenfirhe während und nad 
ihrer Exiſtenz, ſowohl durch Beifpiel ald Befein: 
dung auf die Heidenfirche in der Lehre und der 
äußern Geftaltung gehabt? Und wie kann ihr 
Berfchwinden biftorifch nachgemiefen werden ?« Den 
Fragen war noch die Borausfegung hinzugefügt, 
daß man bei Röfung derfelben die Beweiöftellen 
nicht promiscue aus den Briefen Pauli und der 
Apoftelgefchichte nehmen werde. 


’ 
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Diefe ausführliche Preisfrage, welche wir in 
ihrer ganzen Ausführlichfeit voranzuftellen deshalb 
nicht umhin Fonnten, weil ihre Stellung und 
Faſſung für die Beurtheilung des vorliegenden 
Werkes von wefentlich beftiimmendem Einfluß fein 
muß, wurde von dem Berf. in der erften Auflage, 
welche als gefrönte Preisfchrift im 35. Theile der 
»Verhandelingen rakende de natuurlijke en geo- 
penbaarde Godsdienst, uitgegeven door Teyler’s 
Godgeleerd Genootschap« im 3. 1851 erfchien, 
fo ausführlid) beantwortet, daß fein Werk zu eis 
ner Darftellung des apoftoliichen und nachapoſto— 
lifchen Zeitalter& überhaupt wurde, in dem faum 
eine diefe Zeit betreffende Hauptfrage unerörtert 
geblieben fein möchte. Noch mehr ift diefes mit 
der gegenwärtigen zweiten Auflage der Fall, Die 
nicht bloß äußerlich in Format, Drud ıc. die Form 
der »Verhandelingen« der. Teyler'ſchen Gefellfchaft 
abgeftreift, fondern ſich auch innerlid) freier ges 
ftaltet hat. Es ift noch Manches zur Grgänzung 
aufgenommen, was fireng genommen nidyt mehr 
in.dem Bereich der obigen Trage lag, der. poles 
mifche Charakter, den ja fchon die Frage trug 
und der von der Frage auf dad Werk: jelbft über: 
gegangen war, ift gemildert und hat mehr einer 
rubigen Darftelung Platz gemacht. 

Dagegen war der ganze. einzuichlagende Weg 
von der Preisfrage zu beftimmt vorgefchrieben, al& 
daß er, folte nicht das ganze Werk flatt einer 
bloßen Ueberarbeitung völlig ein anderes werden, 
hätte aufgegeben werden können. Die Fragen ers 
fiteden fi) über das apoftolifche und nachapoſto— 
lifche Zeitalter, ja mit der Schlußfrage geht die 
Aufgabe in einem_ einzelnen Punfte noch über 
diefed hinaus. So zerfällt denn aud das Werk 
zunächſt in zwei Bücher, deren erſtes das apoftos 
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lifche, deren zweites das nachapoftolifche Zeitalter 
behandelt, und für beide waren die Unterabthei- 
lungen ebenfalls bereits in der Frage enthalten. 
Diefe geht fowohl auf die Lehre ald auf dab 
kirchliche Leben und darnach zerfällt das erfte Buch 
wieder in zwei Theile: 1) die apoftolifchen Lehr: 
begriffe, 2) die Kirchengemeinfchaften der Zuden: 
hriften und Heidenchriften in ihrem Verdältniß zu 
einander; während dad zweite Buch davon etwas 
abweichend zuerft die Judenchriften, dann die Hei: 
denchriften und bier dann wieder zuerft die Ent: 
wicelung der Lehre, dann die des Firchlichen Le— 
bend und feiner Ordnungen behandelt. 

So meit war der Verf. eigentlich völlig gebun- 
den durch die Stellung und Faffung der Aufgabe, 
im Einzelnen dagegen konnte er, wenn freilich auch 
bier, wie man leicht fehen wird, auch ohne daß 
wir ferner darauf aufmerffam machen, die Fra: 
genftellung mitbeflimmend wirkte, fich freier bewe— 
gen. Nach einer Einleitung, welche die Vorfra— 
gen über die Bedeutung der Unterfuchungen über 
dad apoflolifche und nachapoftolifche Zeitalter und 
über die Gliederung des Stoffs befpricht, beginnt 
der Verf. mit der Darftelung des Evangeliums, 
wie es im erſten Zeitraum der Kirche Chrifti, vor 
der Bekehrung ded Paulus von den Apofteln ge: 
predigt worden if. Aus der Apoftelgefchichte, de 
ven Glaubwürdigkeit durch eine Reihe von Be 
merfungen vorläufig gefichert wird (eigentlich ift 
ja dad ganze Werk eine Apologie der Apoftelge: 
Ihichte), wird die urfprüngliche apoftolifche Ber: 
Fündigung namentlic aus den Reden des Petrus 
zufammengeftelt. Dann bildet Stephanud, von 
dem der Verf. fagt, er babe „nicht Geſetz unt 
Evangelium, wie fpäter Paulus, in Gegenfak ge: 
ſtellt, es fcheine vielmehr das Evangelium in Ein: 
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beit mit dem Gefeß gefchaut zu haben, wohl aber 
babe er für geiftliche und fittlihe Grfüllung des 
Geſetzes und gegen die herkömmliche bloß fleifch- 
lihe und äußerliche Auffaffung und Erfüllung 
defjelben geeifert, während feine Rede nicht da: 
von verrathe, daß er pofitiv das bevorftehende 
Uebergehen des Erangeliumd zu den Heidenvöl- 
fern geahnt habe” (S. 33), den Uebergang zur 
ausführlichen Darftelung des Paulinifchen Lehr: 
begriffd (S. 33— 162). Da wir nachher Gele- 
genheit nehmen werden auf diefe Darftelung noch 
genauer einzugehen, fo bemerken wir hier nur 
noch, daß der Verf. gefondert im erſten Kapitel 
den Rehrbegriff des Upofteld Paulus nad) feinen 
Driefen, im zweiten die. paulinifchen Reden in der 
Apoftelgefchichte und die Schriften paulinifcher 
Richtung, die Schriften des Lucas und den Brief 
an die Hebräer behandelt. Auf die Lehre des 
Paulus folgt dann die Lehre der übrigen Apoftel, 
„wie fie nach dem Auftreten des Paulus in Schrif: 
ten ausgeprägt worden iſt“, die Lehre ded Jaco—⸗ 
bus (S. 163—173), Petrus (S. 173—194), Jos 
bannes (8.195 — 231) und zum Schluß des gan= 
zen erften Theild wird endlich Der Lehrbegriff des 
Apofteld Paulus mit dem der übrigen Apoftel ver- 
glihen (S. 232—271). 

Die Hauptfäße dieſes Abſchnittes, welche denn 
zugleich auch das Ergebniß des erften Theiles 
enthalten, möchten etwa folgende ſein: Paulus 
redet zwar von ſeinem Evangelium mit einem 
gewiſſen Nachdruck, aber indem er daſſelbe den 
Irrlehrern entgegenſtellt, iſt er weit davon ent— 
fernt, es von dem der übrigen Apoſtel als ein 
dem weſentlichen Inhalt nach abweichendes zu 
unterſcheiden. Der Grund jenes Beiworts kann 
nur liegen einestheils in der Abſicht, fich ſeiner— 
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feit8 recht nachdrüdlich zu der Lehre Chrifti zu 
bekennen, anderntheild in dem Gegenfage gegen 
gewiffe Irrlehrer, zumal judaiftifcher Art. Die 
Urapoftel waren Feine Gbjoniten. Das urfprüng: 
lihe Judenchriſtenthum war überhaupt nicht in 
dem Sinne particulariftifch, daß jede Theilnahme 
der Heiden an dem Heil in Chriſto verworfen 
wäre. Mie unter den Juden felbft darüber eine 
verfchiedene Anficht herrfchte, ob vollftändige Ein- 
verleibung in die jüdiihe Nation zum Heil un: 
entbehrlich fei oder nicht, eine Frage, die von der 
firengen Richtung bejaht, von der milderen ver: 
neint wurde, ähnlich ift der Gegenfaß, der inner— 
halb des Chriſtenthums felbft anfangs Statt ge: 
funden bat. Nicht um das Daß, fondern um 
dad Wie der Ertheilung des Heild an die Dei: 
den handelt es fih. Das war die Gtreitfrage, 
ob die Heiden, wenn fie Jünger Jeſu werden 
wollten, zugleich dem Mofaifchen Gejeh und der 
Beichneidung ſich unterwerfen, d. h. Juden wers 
den müßten, oder ob ihnen dieſes erlaffen werden 
Fönne, und das ift der einzige Charafterzug der 
fireng judaifirenden Richtung, daß fie die fort: 
dauernde, volle Verbindlichkeit des Mofaifchen Ge: 
ießes behauptete. Diefe firengen Judaiften beries 
fen fid) allerdings auf die Urgemeinde, ihnen gal: 
ten Sacobuß, Kephas und Johannes ald die Säu— 
len, allein man muß fich wohl hüten, die Denk: 
weife folcher Leute ohne Weiteres den Judenapo: 
fteln zuzufchieben. Allerdings ſtanden die Urapo— 
ftel anfangs noch ganz auf altteftamentlihem Bo— 
den und waren fi) als GChriften nur das echte 
Iſrael zu fein bewußt, doch war in dem Glauben, 
daß Zefus der Meffiad fei, fchon ein lebendiger, 
fruchtbarer, treibender Keim zu freierer, geiftigerer 
Entwidelung in ihnen gelegt. Dazu ward Pau: 


Lechler, apoftol. u. nachapoftol. Zeitalter 1319 


lus berufen, die Keime der Wahrheit und des Le- 
bend, die bis dahin in dem Gvangelium mehr - 
verhüllt gefchlummert hatten, zur Entwidelung 
zu bringen, und das den perfönlihen Jüngern 
Jeſu felbft noch nicht bewußte innere Weſen des 
Chriſtenthums zu entfalten. Paulus hat das Chri— 
ftentbum nur infofern fortgebildet, als er dab: 
jenige für das Bewußtſein ausgeſpro— 
chen hat, was an ſich thatſächlich in 
demſelben lag und in dieſem Sinne ſtimmt 
der Rehrbegriff des Apofteld Paulus bei aller Ei- 
genthümlicyfeit mit demjenigen, was die Apoftel 
vordem gepredigt haben. Da3 Evangelium des 
Paulus fteht mit dem der andern Apoftel weder 
in völliger Ginerleiheit, noch in durchgängig völ: 
ligem Gegenſatz. 

Diefer letztere Satz „Nicht Einerleiheit aber 
Einheit“ ift nun auch das Grgebniß, welches der 
Berf. aus der weiteren, im Ginzelnen angeftellten 
BVBergleihung des paulinifchen Rehrbegriffs mit der 
Lehre der übrigen Apottel auf Grund der eigenen 
Schriften Ießterer gewinnt. Paulus und Jaco— 
bus find in den grundlegenden Wahrheiten chrifte 
licher Erkenntniß vollfommen einig, und Paulus 
fteht nur vermöge feiner eigenthümlichen Geiftes- 
gaben und Rebensführungen, insbefondere durch 
feine Gabe, dad Princip zu ergreifen und in fol- 
gerichtigem Denken durdyguführen auf einer höhern 
Stufe der Lehrentwidelung (S. 259). Beide Lehr: 
begriffe unterfcheiden ſich „wie dad Zudenchriftliche 
vom Heidenchriftlichen, aber zugleich auch wie die 
überwiegend fittlich = praftifche Richtung von der 
zwar auch praftifchen, aber wifjenfchaftlich verar= 
beiteten Denkweife, endlich wie die empirifche von 
der fpeculativen Denfart (S. 258). Gegenüber 
dem Lehrbegriff des Jacobus beurfundet der des 
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Petrus unverkennbar einen Fortfchritt, fteht aber 
dem paulinifchen, ald dem weit vollftändiger und 
tiefer entwidelten, nad. Zahlreiche und bebdeut: 
fame Wahrheiten haben Petrus und Paulus ge: 
meinfam; aber auf allen Punkten tritt auch wi: 
der ein folcher Unterfchied hervor, daß die Eigen: 
thümlichfeit des petrinifchen Lehrbegriffd als eines 
feiner Grundlage nach urapoftolifhen und juden: 
riftlihen, der Entwidelung nad) minder fortge: 
fchrittenen, der Geiſtesart nach weniger principiel 
und zufammenhängend durchgeführten nicht zu 
verfennen ift (S.262). Die Sohanneifchen Schrif: 
ten feßen den paulinifchen Zehrbegriff voraus und 
fielen die höchſte Vollendung aller neuteftament: 
lihen Lehrbegriffe dar. So kommt man aud 
bier zu dem Ergebniß: Einheit, aber nicht Einer: 
leiheit, fondern mannidjfaltige Unterfchiede, eine 
Hülle eigenthümlicher Entwidelungen. Die Eigen: 
thümlichkeit jedes Lehrbegriffs ift der Art, daß fie 
fi) durch alle Lehrſtücke hindurch bis ins Ein: 
zelnfte verfolgen läßt. Paulus aber bildet in die: 
fer Gefammtentmwidelung der apoftolifchen Lehre 
den Knotenpunkt, fofern die nach feinem Auftre— 
ten verfaßten Schriften eines Jacobus, Petrus 
und Zohanned die Spuren der paulinifchen Lehre 
zeigen, ein Einfluß in dem Nichts liegt, was mit 
dem Charakter der Urapoftel oder mit ihrer apo: 
ftolifhen Würde und Selbftändigfeit nicht verein: 
bar wäre (©. 270). 

Wie im erften heile dad Verhältniß der Lehre 
des Apofteld Paulus zur Lehre der übrigen Apos 
ftel, fo behandelt nun der Verf. im zweiten Theile 
„die Kirchengemeinfchaften der Judenchriſten und 
Heidendyriften in ihrem Verhältniß zu einander.” 


(Fortjegung folgt). 
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Fortfegung der Anzeige: „Das apoftolifche und 
dad nachapoftolifche Zeitalter mit Rückſicht auf 
Unterfchied und Einheit in Lehre und Leben dar: 
geftelt von G. B. Lechler.“ 

Epoche machend ift ihm bier die Berflörung 
Jeruſalems und deshalb ſcheidet er mit dem Jahre 
70 zwei Abſchnitte der apoſtoliſchen Zeit. Für 
die erſte Periode iſt dann der Gang ähnlich wie 
im erſten Theile. Zuerſt werden die judenchriftlis 
chen Gemeinden für fi, dann die heidenchriftlichen 
und gemifchten Gemeinden; endlich das wechfelfeis 
tige Verhältniß beider beiprochen. 

Es ift bier vielleicht der Ort, ein Wort über 
die Terminologie des Verfs für die verfchiedenen 
Richtungen des älteften Chriſtenthums zu reden. 
Fe vermwirrter diefe Zerminologie gegenwärtig ift, 
defto wichtiger ift von vorn herein ihre richtige 
Beftimmung. Den Namen „Sudendriften“ will 
der Berf. bloß auf die nationale Abftammung be: 
ziehen, entjprechend dem oi Ex negızoung oder 
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oi nenıorevnoreg &v roig lovdarorg im Gegen: 
fat gegen die menıorevnoza Edvn. Da, wo 
nun ein „mäßiger, gefunder und wahrer“ Einfluß 
diefer nationalen Abftammung auf Lehre und Le: 
ben Statt findet, will er von „Judenchriſtlicher 
Richtung und Anfiht reden“, wo jener Einfluß 
dagegen ein „übermäßiger, Frankhafter und fal- 
fher- ift von „judaifirender oder judaiftifcher 
Richtung. Segen den neueren Sprachgebraud, 
wonach man, waß der Verf. „judaiftifche Richtung, 
Judaismus“ nennt „ Ebjonitismus, Cbjonitifc“ 
genannt hat, bat er an fich nichts einzumenden, 
nur ift e8 ein ungeeigneter und vermwirrender Miß— 
brauch, wenn man alles Judenchriftliche in Bauſch 
und Bogen unter „Ebjonitismus“ begreift. Ref. 
kann bier dem Verf. durchaus nicht beiftimmen, 
denn um mit dem Rebten zu beginnen, fo ift viel da- 
geaen einzumenden, wenn ein Name für eine beftimmte 
Partie des Judenchriftentbumsd auf die ganze „jus 
daifirende Richtung“ audgedehnt wird, weil, wie 
fi) genugfam gezeigt hat, damit nur zu leicht 
aud die Eigenthümlichfeiten diefer Partei auf alle 
übertragen werden. Sodann ift es gemwiß zu enge 
gefaßt, den Namen Judenchriſten auf die natio- 
nale Abftimmung zu beziehen; Dagegen anderer: 
feitö viel zu weit, wenn jede Richtung, in der 
gefunder, mäßiger und wahrer Einfluß des Juden: 
thums fich findet, judenchriftlich genannt wird, wäh: 
rend Die ganz relative Unterfcheidung eines mä- 
figen und übermäßigen Einfluffes jede Grenzbe— 
flimmung unmöglich macht. Nach des Verf. Ter: 
minologie muß man nicht bloß Paulus einen Ju— 
dencdhriften, fondern den Paulinismus eine juden: 
hriftliche Richtung nennen, wie denn diefer Be 
zeichnung in der älteften Kirche höchftens ein Mar: 
cion und feine Geifteöverwandten entgehen möchten. 
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Daß man auf diefem Wege zu gar Feiner Unter: 
fheidung fommt, indem alle Richtungen ohne 
Ausnahme judenchriftlich find und nun noch übrig 
bleibt, in ihnen, je nach dem Maß des Einfluffes, 
den das Judenthum geübt, „judendhriftlihe und 
judaifirendes Richtungen zu unterfcheiden, bemeift, 
daß diefe Terminologie nicht ausreiht, obwohl 
der Ausgangspunkt gewiß richtig ifl. 

Doch Fehren wir nach diefer Zwifchenbemerfung - 
zu unferm Referate zurüd. Nachdem der Verf. 
zuerft die Ausbreitung des Gvangeliumd und Die 
Gründung von Gemeinden unter den Sfraeliten 
beiprochen, ſchildert er das unmittelbar religiöfe 
Leben der judenchriftlichen Gemeinden in Andacht, 
Gottesdienft und religiöfen Gebräuchen, dann die 
Art und Weile wie die Zudenchriften ald Gejell: 
fchaft und Gemeinde vereinigt waren; endlich das 
häusliche und gefellige Leben der Judenchriften 
nebft ihrem Berhältniffe zu Nihtchriften. Der 
zweite Punkt ift befonderd wichtig; deshalb fei e8 
un erlaubt, auch hier die Hauptſätze des Verfs 
zufammenzuftellen. Aus der rein innerlichen Ge: 
meinfchaft de8 Glaubens entiprang zunädft eine 
äußere Gemeinfchaft, die fih durch das Zuſam— 
menhalten der innerlich WBerbundenen in einem 
äußern Act offenbart. Diefe äußere Gemeinfchaft 
iſt indeß anfänglich noch eine unbeftimmte, flie: 
Bende, formlofe, eine Entwidelungöftufe, melde 
überwunden wird, indem fi) die Gemeinfchaft zu 
einer Gemeinde, Euxinoia, fortbildet, wozu For- 
men und Gliederung erforderlid, find. Diefe Glie: 
derung beftand vorerft darin, daß die Apoſtel als 
„organifcher Mittel: und Cinheitöpunft mit lei⸗ 
tendem Ginfluß auf Alle erfcheinen. Ein entfchie: 
dener Fortfchritt zu beftimmter Ordnung und förm— 
licher Gliederung war ed dann, daß die Apoftel 
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auf befondere Beranlaffung, die Wahl der fieben 
Männer einleiteten, deren Amt fowohl das Aelte: 
fienamt als den Diaconat in fich begriff. Ebenſo 
fcheint auf befondere Veranlaſſung fpäter dad Xel: 
teftenamt binzugefommen zu fein, obwohl es ohne 
eine Bemerfung über feine Entftehung act. 11, 
30 als ein ſchon beftehendes und befannted Ge: 
meindeamt erwähnt wird. Cine ganz eigenthüm: 
liche Stellung nahm in der Serufalemitifchen Ge: 
meinde Jacobus ein. Eine eigentlich” amtliche bi: 
fhöflihe war die Stellung deffelben nicht, da in 
der Gemeinde zu Ierufalem während unferes Zeit: 
raums ein höheres einheitliches Amt über dem 
der Aelteften außer der Apoftelmürde nicht nad 
weisbar ift. Thatſächlich hatte zwar Jacobus die 
Leitung der Gemeindeangelegenheiten, aber nicht 
durch amtliche Stellung übertragen, fondern durd 
perfönliche Eigenfchaften bedingt. Während des 
apoftolifchen Zeitalter entitanden nun in ganz 
Paläftina fo wie in den umliegenden Ländern 
Häuflein von Gläubigen aus den Juden, die fih 
ebenfo wie die Zünger in Serufalem zufammen: 
fchloffen und zu geichloffenen Gemeinden ausbil⸗ 
defen. Alle diefe Gemeinden ftanden fchon al& 
Zochtergemeinden in einer gewiffen Abhängigkeit 
von der Muttergemeinte in Serufalem und zu: 
gleih dadurch in einer gegenjeitigen Verbindung, 
welche zwar nicht grundgefeglich feftgeftelt, nicht 
buchſtäblich audgefprochen, aber doch als eine wirk: 
lihe im Leben befland. Wir haben nicht mehr 
blog Gemeinden, fondern eine Kirche. 

In ganz entiprechender Meife behandelt nun 
der Berf. die Heidendhriften und die gemifchten 
Gemeinden. Doc, ed wird nicht nöthig fein unfer 
Referat hier weiter fortzufegen, zumal da mir in 
der Beiprechung des Werkes, zu der wir und jeßt 
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wenden, nody Gelegenheit finden werden, daß 
Eine oder Andere nachzuholen. 

Gine derartige apologetifch = hiftorifche Aufgabe, 
wie fie dem Berf. geftellt war, hatte ihre befon- 
deren Schwierigkeiten und Gefahren, die Gefahr 
namentlidy Durch die ftete Bekämpfung einer be= 
ftimmten Anfiht fi) in das entgegengejeßte Er- 
trem treiben zu laffen. Indem der Apologet wie 
ed feine Aufgabe mit fich bringt, die ganze von 
ihm zu behandelnde Gejchichte immer nur aud 
dem einen Gefichtöpunfte anfiehbt, ob und in 
wie weit die einzelnen Zhatfachen der gegnerifchen 
Anficht entiprechen vder nicht, fteht er Damit auf 
einem Punkte, von dem aus ſich fehwerlich ein 
andered als ein in mancher Beziehung einfeitiged 
Bild der Gefchichte ergeben kann. Der Berfaffer, 
fürchten wir, ift diefer Gefahr nicht ganz entgan— 
gen, das eben erwähnte Ergebniß macht ſich auch 
bei ihm und um fo ftärfer geltend, je forgfamer 
er es darauf anlegt, allen zur Geſchichte des 
apoftoliichen und nachapoftoliichen Zeitalter ge: 
börenden Stoff in feine Arbeit hineinzuziehen und 
die beftimmten Einzelfragen zu einer Geſchichte jes 
ned Zeitalterd zu ermweitern. So erhalten wir 
eine Gefchichte des aroftolifchen und nachapoftolis 
fchen Zeitalter& mit apologetifcher Tendenz gegen: 
über der Tübinger Schule, eine Gefcichte jened 
Zeitalterd unter dem Gefichtöpunft der Kragen: 
Wie verhält fih IJudendriftentbum und Heiden 
chriſtenthum zu einander? wie groß ift die Span: 
nung zwiichen Paulus und den übrigen Apofteln? 
Wir fürchten das Bild ift ein einfeitiges gewor— 
den, wenn auch mit der entgegengefeßten Einfei: 
tigkeit behaflet, wie dad Bild, weldyes die be: 
fämpfte Richtung und zu zeichnen pflegt. Iſt 
das ein Hauptmangel der Tübinger Schule, der 
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fi in allen ihren Geftalten bei Baur und Schweg— 
ler wie bei Köftlin und Pland und jelbft noch in 
Ritſchl mwiedererfennen läßt, daß fie die Bedeu: 
tung des Paulinismus und feinen Einfluß auf 
die Entwidelung der Kiche unterfchäßt, eine 
Unterfhäßung, der freilich eine Ueberſchätzung zur 
Seite gebt, indem für fie Paulus eigentlih erft 
dad chriftliche Princip eingeführt hat; fo ift Dei 
dem Berf. eine durchgehende einfeitige Leber: 
Ihäßung des Paulus und des Paulinismus un: 
verfennbar. Wir fühlen wohl, wie er dazu Fam. 
Indem ihn feine apologetiiche Aufgabe nöthigte, 
alle Erfcheinungen immer nur auf ihre Stellung 
zum Paulinismus anzufehen, geſchah es von felbft, 
dag ihm Alles nur in Bezug auf diefen Bedeu: 
tung, diefer felbft aber die allbeflimmende Bedeu 
tung gewann. Wir werden biefür noch nachher 
die Belege finden, müffen und jeßt aber zuvor 
noch zur Betrachtung eines andern Mangels wenden. 

Die Aufgabe, wie fie von der Zeyler’fchen Ge: 
jelichaft geftellt war, fchloß eine doppelte Frage 
in fih; zuerft: Wie verhielt fih Pauli Evange: 
lium zu dem der übrigen Apoftel? fodann: Wel: 
ched war der Stand der beiden von Paulus und 
den übrigen Apofteln gegründeten Kirchengemein- 
fchaften? Der Berf. behielt die Drdnung der 
Fragen bei und erweiterte fie nur dahin, daß er 
zuerfi von dem Verhältniß der Lehre zwijchen 
Paulus und den übrigen Apofteln, dann von dem 
Verhältnig der beiden Kirchengemeinfchaften im 
Leben handelte. Sehen wir auch von einzelnen 
andern minder glüdlichen Umftänden in der oben 
mitgetheilten F$rageftelung ab, wie denn nament: 
li) der Ausdrud „zwei Kirchengemeinfchaften ” 
wenig zutreffend gemählt fcheint, fo müffen mir 
befonderd bedauern, daß der Berf., wenn er ein- 
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mal die Fragen erweiterte, fie nicht auch um: 
ftellte, was ja um fo eber möglich war, je freier 
er fich in der vorliegenden zweiten Auflage der 
urſprünglichen Preisaufgabe gegenüber geftellt hat. 
Die Frage nad dem Berhältniffe, in dem daß 
Evangelium ded Paulus zu dem der übrigen Apos 
ftel ftand, Fann nur richtig gelöft werden, wenn 
fie genauer zu der Frage beflimmt wird, wie ver: 
halten ſich die apoftolifchen Lehrbegriffe zu einan— 
der in dem Entwidelungsgange der apo— 
ftolifchen Lehre und Ddiefe Frage wird wiederum 
nie genügend beantwortet werden können, ohne 
daß man zuvor ein richtiges Bild der Entwicke— 
lung des apoftolifchen Zeitalterd überhaupt ent: 
mworfen hat. Ohne eine folche ift man gar zu 
leicht der Gefahr audgefeßt, die apoftolifchen Lehr— 
begriffe wie eine fertige Dogmatit zu behandeln 
und ihr Berhältnig zu einander viel zu abftract, 
fei es in falfher Einheit oder faljcher Differenz 
zu faffen. Wie ift es denn 3. B. möglich, die 
peulinifche Lehre vom Geſetz richtig zu würdigen 
oder gar dad Verhältniß ded Paulus zu Petrus 
und Jacobus zu verftehen, ohne die brennende 
Trage ded apoftolifchen Zeitalterd, die Frage nach 
dem Berhältnig der Heidendriften zum Geſetz zu: 
vor hiftorifch erörtert zu haben? Ueberhaupt wird 
man die apoftolifche Lehre erft richtig würdigen 
fönnen, wenn man dad Leben der apoftoli- 
fhen Zeit, daß ihre Grundlage bildet, 
tiefer gewürdigt hat. So lange man thut, als 
hätte es in der apoftolifchen Zeit nur 4 oder 5 
(oder wie viel man auffindet, denn neuerdings 
redet man ja auch von einem Lehrbegriff des He: 
bräerbriefs, ded Briefs Judä 2c.) Lehrbegriffe ge: 
geben und gar nichts weiter, Fein gemein as 
med Leben, in dem Petrus thatfächlic fo gut 
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ftand als Paulus und der f&hlichte lebendige Zu: 
den= oder Heidendhrift fo gut al8 die hohen Apo— 
ftel, fo lange entzieht man ſich felbft den ganzen 
gemeinfamen Boden, in dem alle Lehrbegriffe wur— 
zein und ihre Einheit haben. Der bibliſch 
theologifchen Unterfudhung muß jedenfalls eine feſte 
biftorifche Grundlage gegeben werden. Iſt diefed 
von den neueften Bearbeitern der biblifchen Theo: 
logie, namentli audh von Schmid, wenn aud 
noch nicht in ausreichender Weife gefchehen, fo 
war es für den Berf., der ja mit feinem Werke 
feine bloß biblifch theologifche Unterfuchung geben 
will, doppelt unerläßlih. Indem er (allerdings 
der ihm geftellten Aufgabe folgend) die Ordnung 
gerade umkehrt und zuerſt die Lehre behandelt, 
ehe für diefe auch nur irgend eine Bafid gegeben 
ift, befommt feine ganze Behandlung der apofte- 
liichen Lehre etwas Todtes, und man gewinnt nicht 
immer den rechten Einblid in den Entwickelungs— 
gang. Kommt nun hinzu, daß der Verf. über- 
baupt die Neigung hat, die apoftolifchen Lehrtypen 
auf etwas abftracte Formeln zurüdzubringen, fo 
wird Dadurch das Uebel nur noch vermehrt. Man 
vergleiche, um dieſe Behauptungen gerechtfertigt 
zu finden, wie 5. B. S. 165 der „lebendige trei» 
bende Hauptgedanke” des Jacobus dahin fors 
mulirt wird: „dad Chriftentbyum, dad wirkliche 
Leben des Chriften muß ein Ganzes, etwas Voll⸗ 
Händiges und Vollendetes fein, nicht etwas Hal» 
bes, Getheiltes, Unentfchiedened, Leeres.“ Wir 
bezweifeln, daß fih von diefem Hauptgedanken 
aus die Eigenthümlichkeit des Sacobus verftehen 
läßt. Noch weniger freilich deffen Verhältniß zu 
Paulus und Johannes, denn Niemand möchte 
doch wohl daran zweifeln, daß auch Paulus, der 
1 Cor. 2, 6 von den zeisioss redet, und Eph. 4, 
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13 ald das Ziel angibt ein „vollfommener« Mann 
zu werden, um von andern Stellen, 3. DB. Eol. 
2, 10 zu fchweigen, oder Johannes (vgl. 1 Joh. 
2, 5) dad Chriſtenthum nicht als ein Ganzes, als 
ein zeAsıov betrachtet haben. Dder man höre, 
wie ©. 175 „der eigenthümliche Hauptgedanke “ 
des Petrus im erſten Briefe dahin angegeben ift, 
er fei „die unauflösliche Verbindung und Aufein— 
anderfolge von Leiden und Herrlichkeit wie im Le: 
ben Jeſu fo in dem des gläubigen Chriften.“ 
Iſt der Gedanke denn irgend dem Petrus eigen= 
tbümlich (vgl. 3. B. Röm.8, 18; 2 Cor. 1,5.7)2 
oder follte e8 möglich fein, von diefem „Haupt⸗ 
gedanken ” auögehend den Lehrbegriff des Petrus 
ald ein Ganzes zu verjtehen? Daß dem nicht fo 
ift, beweift der Berf. felbft fchlagend genug, wenn 
er wenige Seiten fpäter (S.189) den Faden der 
Darftelung felbft völlig abreißt und die wichtig- 
ſten Stüde dieſes Lehrbegriffs als einzelne lofe 
„Bemerkungen über das Eigenthümliche des Briefs“ 
anreibt. 

Ganz anderd fteht ed mit der fehr ausführlis 
hen Darftellung des Paulinifchen Lehrbegriffs, 
allein diefen müſſen wir leider von einer andern 
Seite her beanftanden. Der Berf. geht von der 
Differenz aus, die jchon mehrfach befprochen ift, 
ob nur dasjenige, wodurch Paulus fi) von An: 
dern in der Lehre unterfcheidet, ald paulinifch an— 
zuſehen ift, oder ob alle in feinen Schriften auß= 
geprägte Kehren fofort auch ald wirkliche Theile 
feines Lehrbegriffs zu betrachten feien (S. 37), 
und entjcheidet fi mit Ritſchl für das Letztere. 
Indem er dann aber nad) einem Audgangspunfte 
fucht, um den fo gefaßten paulinifchen Lehrbegriff 
darzuftellen, kommt er nach einer eingehenden Kri- 
tif der biöherigen Anfichten zu der Weberzeugung, 
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man müffe von der Thatſache der Belch 
tung ausgehen. Das Wefentliche in diefer That: 
fache ift, daß Jeſus fih ihm in einer Erfcheinung 
vom Himmel als lebend und als Herr und Got: 
tes Sohn wirklich geoffenbaret hat. Diefe Dffen: 
barung ift in feiner Seele nachhaltig geblieben 
und bat al feinem Denfen, Leben und Wirken 
ihren Stempel aufgedrüdt, namentlich auch fei- 
ner apoftolifhen Berfündigung umd 
Lehre ihren eigentbümlihden Gehalt und 
ihre Geftalt gegeben. Weil nämlich Jeſub 
in feiner Herrlichkeit ald Gottes Sohn fi ihm 
geoffenbart hat, fo ift dad Evangelium des Pau: 
lus wefentlih und ausſchließlich zo evayyskıor 
100 AÄoıorovs; fofern aber dad Ereigniß einen 
befhämenden Eindrud von feiner perfönlichen Ber: 
ſchuldung eine tiefe Erfenntniß feiner Sünde, abet 
zugleich der erbarmungsreichen vergebenden Gnade 
Jeſu in ihm gewirkt und binterlaffen hat, fo lag 
darin, in Berbindung mit dem Beruf zum Apo: 
ftel der Heiden, der Grund, warum ihm die Leh— 
ven von der Sünde und Gnade die Angelpunfte 
jeiner ganzen Verfündigung wurden. Hienach zer— 
fällt die Lehre des Apofteld in zwei innerlic eng 
verbundene Hauptflüde: das von Chrifto, dem 
Sohne Gottes, und daS von der Gnade. 

Da fcheint ja wenigftens für den paulinifchen 
Lehrbegriff gegeben zu fein, was wir oben eigent- 
lich vermißten, eine genetiſche Darftellung. 
Dennoch müffen wir gegen diefen Ausgangöpunft 
für die Behandlung des Paulinismus aufs be: 
ftimmtefte Einſprache erheben ald gegen einen, 
von dem aus man nie zu einem VBerftändniß deö 
eigentbümlidh Paulinifchen kommt. Schon 
früher hat Weizſäcker bei Gelegenheit einer Re 
cenfion der erften Auflage in Reuter's KReperto: 
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rium (1856. 2) diefed Verfahren beanftandet mit 
Gründen, denen wir nur beiftimmen können, und 
die der Berf. und in der Anmerfung zu ©. 43 
nicht widerlegt zu haben fcheint. Kine genetifche 
Darftellung ift das, aber die Genefis ift eine 
rein perfönlidhe und die kann unmöglich ge: 
nügen. Der Paulinismus ift doch mehr als ein 
folches Product der Perfönlichfeit des Paulus und 
daß tie Lehren von Sünde und Gnade Angel- 
punfte feines Lehrbegriffs find, muß tiefere o b⸗ 
jectivere Gründe haben als dieje perfönliche 
Lebenserfahrung ded Apofteld, in der ſich ja nur 
eine umfaffendere Entwidelung abfpiegelt. Der 
Berf. hatte gewiß Recht, wenn er oben auf dieſe 
Seite Ritſchl's gegen Zeller tritt, aber er 
hätte fih auch bier nicht follen in die entgegen: 
gefegte Einfeitigfeit bineintreiben laſſen, fo daß 
bei ihm nun der Ausgangspunkt nicht daß eigen- 
thümlich Paulinifche, fondern dad allen Gemeinfame 
ift (denn allen Apofteln gemeinfam ift doch der 
Ausgangspunkt, daß fie Jeſum ald den Geift den 
Sohn Gottes in feiner Herrlichkeit erfennen), ja 
dieſes Gemeinfame auch in der Darftellung felbft 
das Cigenthümliche bei weitem überwiegt und in 
Schatten ftellt. Jener Streit, ob das, was Pau— 
lus mit den andern Apofteln gemeinfam hat, auch 
mit in die Darftelung des Paulinismus gehört, 
ſcheint uns ein ziemlich müffiger zu fein, der fidy 
auflößt, fobald man erkennt, daß von den eigen- 
tbümlichen Grundanichauungen auch dad Gemein: 
jame fich eigenthümlich geftaltet und gruppirt. Um 
jo nöthiger ift e8 aber von da aud) auszugehen, 
um fo zu einer richtigen Geneſis des Paulinis- 
mus zu fommen. Bei dem Berf. dagegen ift 
umgefehrt die Gefahr unvermeidlich, daß fich die 
Eigenthümlichkeiten verdunfeln und in ihrer Schärfe 
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und Beftimmtheit nicht hervortreten Fünnen. & 
mag genügen, al& Beleg nur auf ein Beijpiel hin— 
zumeifen. Der Berf. geht, wie fchon gejagt, von 
der Ghriftologie aus und zwar befpricht er zuerſt 
die Lehre Pauli von Ehrifti Perfon, die er S. 67 
folgendermaßen zufammenfaßt: „Die Lehre des 
Kpofteld von der Perfon Zefu Ehrifti befteht alfo 
weſentlich darin, die Herrlichkeit Jeſu Ehrifti als 
ded menjchgewordenen Sohnes Gottes in helles 
Licht zu ſtellen; Paulus lehrt und einerfeit$ die 
Gottheit Chrifti, in deſſen Angefiht das Gottes: 
licht des Vaters dem erleuchteten Herzen entge: 
genftrahlt, fofern er vor der Welt war und die 
Melt durch ihn gefchaffen iſt; andererfeitd macht 
er die Menfchheit Sefu Ehrifti geltend, fofern der 
Sohn Gottes, aus freiem Entjchluß der Liebe fid 
entäußert hat, Menſch geboren und ald Stamm: 
vater einer neuen begnadigten und geiftig gearte— 
ten Linie des Menſchengeſchlechts geworden ift.“ 
Wir möchten doch fragen, ob man denn in Diefen 
Sätzen, die eigenthümliche paulinifche Chriſto— 
logie wiedererkennt? ob nicht gerade das Eigen— 
thümliche, ſowohl der Chriſtus-Adam des Römer— 
briefs als die Entwickelungen der Briefe an die 
Epheſer und Coloſſer völlig zurücktritt? Und nicht 
ſchwer iſt der Grund zu erkennen. Auch die Chri— 
ſtologie des Paulus iſt von den anthropologiſchen 
und ſoteriologiſchen Hauptſätzen ſeines Lehrbegriffs 
beſtimmt. Nur wenn dieſe dargelegt und gefaßt 
find, ift auch die Ehriftologie zu erfaffen und darz 
zuftellen. Indem der Berf. aber umgekehrt von 
der Ehriftologie feinen Ausgangspunkt nahm, mußte 
er gerade diefe Seite derfelben liegen laffen. Aub— 
drüdlidy jagt er diefes in den jenen oben allegir- 
ten vorangehenden Worten: „Wir müffen uns be 
gnügen, bier den Geſichtspunkt des in der Per 
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fon Sefu des Gottmenfchen beginnenden neuen 
Anfangs der Menfchheit, fofern er gerade die Per: 
fon Chrifti angeht, nur anzudeuten, da wir bei 
der Grörterung über Sünde und Gnade nochmals 
darauf zurüdfommen werden.“ Aber dad war ja 
die Hauptfache! und wie kann die paulinifche Chri⸗ 
ftologie denn dargeftellt werden, ohne diefen Punkt 
ausführlich zu befprechen? 

Derartige Mißgriffe (als folche müſſen wir das 
Verfahren betrachten) Fonnten nicht dazu dienen, 
die Gefahr, welche ſchon in der ganzen Aufgabe— 
ftellung lag, abzuwenden, mußten fie vielmehr 
noch vergrößern, und fo ift cd gefommen, Daß das 
Bild des apoftolifchen und nachapoftolifchen Zeit: 
alterö, wie e8 uns der Verf. zeichnet, nicht ohne 
Einfeitigkeit if. Wir haben fchon oben ausge— 
fprochen, daß wir die Leberfchäßung des Pau— 
[us und des Paulinismus neben Unterfchäßung 
der übrigen Apoftel als den Hauptmangel anfe: 
ben müffen. Zwar das ift gewiß richtig, was der 
Verf. fehr oft ausfpricht, Daß in Paulus und im 
Paulinismus der Knotenpunkt der ganzen Ent= 
wicelung des apoftolifchen Zeitalter liegt; allein 
Die Art, wie Paulus glei im Eingange, wo Die 
apoftolifchen Lehrbegrifſe im Allgemeinen dargeftellt 
werden, in den Mittelpunkt gerüdt wird, fcheint 
und mehr ald jener obige Ausdrud zu befagen. 
Dem äußern Umfange nach hat der Verf. die 
Darftelung ded Paulinismus fo überwiegend be— 
günftigt, daß fie nicht viel unter dem doppelten 
Raum einnimmt, ald alle übrigen apoftolifchen 
Lehrbegriffe (Johannes eingefchloffen) zufammen, 
und aud dadurch muß natürlicy der Paulinis- 
mus für den Lefer eine ganz überwiegende Be— 
deutung befommen. Allein die Hauptfache ift die 
Stellung, welche der Berf. dem Paulinismus ans 
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weift. Er bebandelt zuerft „dad Evangelium, wie 
ed vor der Belehrung des Paulus von den Apo— 
fieln gepredigt ift“, dann den paulinifchen Lehr: 
begriff, endlich die Kehrbegriffe der übrigen Apo— 
ftel (Jacobus, Petrus, Johannes). Diefe Reihen: 
folge ift binfichtlich des Johanneiſchen Lehrbegriffs 
im Recht; allein weshalb folgen Sacobus und 
Petrus erft auf Paulus? Bilden fie den Ueber: 
gang von der urapoftolifchen Berfündigung zu 
Paulus, fo gehören fie zwifchen beide und Ddiefer 
Platz würde ihnen felbft dann noch zukommen, 
wenn etwa jene weitere Gntwidelung des urapo: 
ftolifchen Lehrbegriffs, die fih in ihnen zeigt, nicht 
ganz ohne Einwirkung des Paulus fich follte vol: 
zogen haben. Der Berf. ftellt fie hinter Paulus, 
weil fie nach feiner Anfiht völlig abhängig find 
von Paulus und feiner Lehre. Zwar der Verf. 
felbft fpricht diefes nur in gemäßigter Weife aus. 
„Paulus bildet”, fagt er ©. 269, „den Knoten: 
punft in der Gefammtentwidelung apoftolifcher 
Lehre, fofern die nach feinen Auftreten verfaßten 
Schriften, eines Jacobus, Petrus und Des Jo: 
hannes ohnevem, die Spuren der paulinifchen 
Lehre zeigen. Wir an unferm heile Fönnen in 
der Annahme eines Kinfluffes von Paulus aus 
nicht8 fehen, was mit dem Charakter der Urapo— 
ftel oder mit der apoftolifhen Würde und Gelb: 
ftändigfeit unverträglidd wäre. Mußten die Apo— 
ftel durch den Geift nach und nach in alle Wahr: 
beit geleitet werden, fo ift nichts Widerfprechendes 
in der Anerkennung, daß unter der Leitung des 
Geiftes und innerhalb der brüderlihen xoevwmwia 
auch Einer dem Andern, zumal ein fo außeror: 
dentlich gefegneted Rüſtzeug den Uebrigen, zur 
Förderung in der Wahrheit gedient habe.» Allein 
wir zweifeln nicht, daß bei den Lefern des Buchs 


Lechler, apoftol. u. nachapoftol. Zeitalter 1335 


der Eindruck über diefe zufammenfafjenden Schluß- 
worte weit hinausgeht. Der Eindrud ift Furz 
der, daß Paulus eigentlich erft für dad Bewußt— 
fein ausgefprochen hat, was thatfächlich in dem— 
jelben lag, und,von ihm haben e& erft die andern 
Apojtel gelernt, deren Lehrbegriffe ſich erft unter 
feinem Einfluffe gebildet haben und deshalb kaum 
noch einen andern Werth haben als den, zu zeis 
gen, wie jene Apoftel den Paulinismud aufnah: 
men, wenigftens bei dem Mangel an Driginalität 
fchwerli den Werth haben können, den ihnen 
der Berf. zufchreibt. 

Ganz derfelbe Mangel tritt unferer Anficht nach 
und bier noch viel tiefer eingreifend im ‚weiten 
Buche, welches das nachapoftolifche Zeitalter be= 
handelt und an Gründlichfeit dem erften wohl 
nicht ganz gleichfteht. Die Gefchichte des Zudens 
chriſtenthums ift zuerſt und zwar ganz gefondert 
dargeftellt; ein Einfluß des heidenchriftlichen Thei— 
led der Kirche auf den judendhriftlichen läßt fich 
nur bie und da bemerken. Die Judenchriften find 
dem Berf. vom Anfang des 2. Zahrhunderts an _ 
eigentlich fchon völlig loögetrennt, die eigentliche 
Kirche find für ihn die paulinifchen Heidenchriften. 
So fann ed denn aud zu feiner rechten Entwi- 
ckelung des YJudenchriftentyums kommen. Die 
ganze Darftellung zerfällt in eine Menge von Ein 
zelheiten ohne feften Zufammenhang. Befonderd 
aufgefallen ift und im Ginzelnen die Behandlung 
der Pfeudo-Elementinifchen Litteratur. Schon daß 
ift auffallend, daß die Homilien ©. 454 befpro- 
chen werden; während dad Gindringen der Gno= 
fi8 und das Judenchriſtenthum und die daraus 
bervorgegangene, wie man fonft auch darüber 
denfen mag, jedenfalls den Homilien eng ver- 
wandte Erfcheinung der Elfefaiten erft S. 470 ff. 
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erwähnt wird. Noch auffallender ift es aber, wie 
fi) der Berf. zu der Streitfrage über das Ver: 
bältniß der Homilien und Recognitionen zu ein: 
ander ftelt. In einer Anmerkung tritt er, wenn 
auch nicht ganz entjchieden, auf die Seite derer, 
welche die KRecognitionen für die ältere Schrift, 
die Homilien für eine Ueberarbeitung halten. Al: 
lein nichtödeftomeniger läßt er im Texte felbft die 
Kecognitionen ganz bei Seite und befpridht nur 
die Homilien, „da die Homilien jedenfalld die ent: 
wiceltere und gefchichtlich bedeutendere Form der 
in wefentlichen Stüden gleichen Anficht darftellen 
(S. 455). So durfte unferer Meinung nach der 
Berf. nicht verfahren, wenn er die KRecognitionen 
für die ältere, ihr Lehrfyftem für die urfprünglis 
here Bildung hielt. Dann mußte er, um in 
diefe ganze eigenthümliche Entwidelung des Zu- 
denchriſtenthums einzudringen, auch die urfprüng: 
liche Form darftellen, es fei denn, daß er, mie 
eb faft fcheint, beide Lehrſyſteme, Das der Homis 
lien und das der KRecognitionen für fo wenig dif- 
ferirend erachtete, daß es gleichgültig blieb, wel: 
ched er darzuftellen unternahm, eine Anficht, die 
Nefer. dann freilich aufs entjchiedenfte beftreiten 
muß. Wir fürchten, der Verf. ift überhaupt nicht 
tief genug in dad Weſen und die Geneſis Diefer 
Litteratur eingedrungen. Gin „Xendenzroman “ 
find die Homilien ficherlih nicht, fo wenig die 
ganze reiche mit der Glementinifchen fi) mannich- 
fach Ereuzende Apofryphenlitteratur des zweiten 
Sahrhundert5 „Tendenzromane“ einfchließt; ein 
„Zendenzroman“ aber, „der für authentifche Ge: 
fchichte gelten will“, wie der Berf. hinzuſetzt, 
fheint uns faft ein Widerſpruch zu fein. 


(Schluß folgt). 
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Damit, daß man, wie der Berf. thut, judaiſti— 
ſche und heidnifche Elemente in dem Lehrfyfteme 
der Homilien unterfcheidet, ift auch für das Ber: 
ftändnig dieſes eigenthümlichen Lehrbau's noch 
wenig geſchehen. 

Im zweiten Theile befpricht der Verf. dann 
weiter die Entwidelung ded Heidenchriſtenthums, 
die apoftolifchen Väter, die Apologeten, die gno: 
ftifchen Secten und die Aufgabe der antignofti= 
ſchen Kirchenlehrer. Wir bedauern, daß hier die 
oft beiprochenen Einfeitigfeiten faft noch mehr als 
in den frühern Xheilen des Werkes fich geltend 
madhen. Der Berf. fragt eigentli immer nur 
nach paulinifchen Zehrelementen, fucht diefe eifrigft 
auf, aber wenig fragt er, wie ſich denn nun der 
Paulinismus weiter geftaltet hat, wie er theils 
verftümmelt, theils pofitiv verderbt und mit an= 
dern Lehrelementen zerfegt if. Nehmen wir gleich 
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den erften der apoftolifchen Bäter, den der Berf. 
befpricht, Clemens von Rom. Hier findet ſich ja 
ein kart paulinifches Lehrelement und der Berf. 
hatte Recht, wenn er diefes hervorhob und gegen 
Köftlin u. U. vertheidigte. Gemiß findet ſich bei 
Glemend, wie der Verf. mit Recht ausführt, die 
Rechtfertigung aus dem Glauben aufs ftärffte be: 
tont und auch darin wird man dem Verf. nur 
beiftimmen können, wenn er behauptet, Glemend 
erkenne den Tod als eine erlöfende und verföh: 
nende That an. Allein dabei durfte der Berf. 
nicht ſtehen bleiben, follten feine Leſer ein irgend 
richtiged Bild der Lehre des Clemens erhalten. 
So können fie ihn nur ald einen Vertreter des 
reinen Paulinismus anfehen, woran fie denn aud 
die Andeutungen „der Brief weiche in feinen pa: 
ränetifchen Stüden wefentlid) von der fcharfen pau: 
linifchen Lehrform ab”, kaum irre machen Fünnen, 
da eben bier die Paränefe ald Grund der Ab: 
weichungen auftritt und diefe felbft, wie es fcheint, 
nur in der Lehrform liegen folen. Hier war 
ed vor Allem nöthig, diefe Abweichungen beftimmt 
anzugeben; zu zeigen, wie Clemens fchon in we: 
fentlihen Stüden den Paulus nicht mehr ver: 
ſteht; wie fih zwar die Rechtfertigung aus dem 
Glauben fcharf genug, faft fchärfer als bei Pau: 
lus felbft in dem Briefe ausgefprochen findet, wie 
aber das Band, welches die guten Werfe mit dem 
Glauben verbindet, ſchon gelöft if, die Werke 
nicht mehr aus dem Glauben hervorgehen, fon= 
dern felbftändig neben den Glauben getreten find; 
wie zwar der Tod Chrifti al& erlöfend angefehen 
wird, aber die beflimmte Beziehung des Glau: 
bend auf den Tod Ehrifti bereits fehlt, und 
faft durchgängig nur eine Beziehung des Glau: 
bend auf Gott hervorgehoben wird, ein Umftand, 
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der auf eine bereits ftarfe Abfchwächung des pau- 
Linifchen Begriffs vom Glauben hindeutet. Es ift 
in der That feine Schrift, Tie, wie der erfle Brief 
des Klemens, jo handgreiflich zeigt, wie raſch das 
Berftändniß ded echten Paulinismus und damit 
diefer felbft aus der Kirche verſchwunden ift. 
Davon merft man bei dem Berf. aber wenig 
oder nicht. 

Aehnlich iſt es mit der Befprechung der übri- 
gen apoftolifhen Väter. Ueberall fragt der Bf. 
nur nach den paulinifchen Glementen und fucht 
diefe in's Licht zu ftelen. Wir wollen nicht fa= 
gen, daß dad nicht erforderlich war. Gewiß war 
es das den mancherlei Berwirrungen gegenüber, 
die hier von der Tübinger Schule angerichtet find, 
aber es genügte dad nicht. Oder jollte es genüs 
gen, wenn es vom Brief des Barnabas fchließlich 
heißt (©. 484), es trete in ihm allerdings die 
paulinifche Lehrform weniger treu hervor, als 
vielmehr die Anfchauungsweife des Hebräerbriefs. 
Zwifchen dem Hebräerbrief und dem Barnabas— 
brief ift wahrlich eine Kluft, die weit genug if, 
um und die ganze Weite des Unterſchieds zwi— 
fchen der apoftolifhen und nachapoftolifchen Zeit 
anfchaulich zu machen. Oder follte, was ©. 489 
u. 490 von dem Hirten ded Hermas gejagt ift 
außreichen, deſſen Lehre oder auch nur fein Ver—⸗ 
hältniß zum Paulinismus zu charakterifiren? Das 
mit daß gefagt wird, er „weiche fehr ſtark vom 
paulinifchen Lehrbegriff ab“, e& „herrſche in ihm 
ein gefeßlicher Standpunkt vor und zwar in ei- 
nem Maße und in einer Weife, die bereit ganz 
in’8 Unevangelifche hinüberftreift“, andererfeitö dürfe 
man diefer Schrift aber auch feinen „entſchieden 
judenchriſtlichen“ Charakter beilegen, fondern nur 
fagen, fie trage in der Sittenlehre „judenchriftliche 
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Farbe“ — damit ift wieder nur wenig gethan, 
um die allerdings fchwer zu erfaffende Stellung, 
die diefed eigenthümliche Buch einnimmt, irgend 
genügend zu würdigen. 

Am auffallendften ift uns die Art gewefen, wie 
der DBerf. über Zuftin den Märtyre® urtheilt. 
Nachdem er zuerft ausgeführt, daß Juſtin das 
Geſetz vom Horeb ald durch das neue Gefek, das 
endgültige ewige Geſetz, welches Chriftus felbft ift, 
aufgehoben anfieht, fährt er fort (S. 491): „Diele 
Anficht fteht auf paulinifchem Boden, wiewohl fie 
nicht in ſtreng paulinifcher Lehrform durchgeführt 
ift; denn an die Stelle des Gegenfabe von Ge: 
fe und Evangelium ift der untergeordnete Ge: 
genfag vom alten und neuen Gefeß getreten, und 
auch die Heildordnung ift nicht getreu der pauli— 
nifchen Lehre dargeftellt, denn anftatt Buße und 
Glauben faßt er Reue, Bekenntniß Chrifti und 
Beobachtung feiner Gebote ald die Bedingung der 
Sündenvergebung. Der lehrhafte Ausdrud der 
paulinifhen Denfart ift mangelhaft, darum ifl 
aber doch Ddiefelbe nicht vermwifcht oder mit der 
enfgegengefeßten vertaufcht.” Das fieht doc in 
der That aus, als fei zwifchen dem paulinifchen 
Lehrbegriff und dem des Juſtin nur ein Unter: 
fchied in der „Form“, im „Ausdrud”. Aber ift 
dad denn bloß ein Kormunterfchied, wenn bei Zus 
fin das Evangelium zum neuen Gefek wird?! 
Im Gegentheil trägt diefer eine Unterfchied nichts 
weniger al& die ganze altkatholifche Kirche in fei: 
nem Schoße. 

Doc wir befürchten, indem wir nur die Punkte 
hervorgehoben haben, in welchen wir dem Berf. 
nicht beizuflimmen vermögen, dagegen die ganze 
und wejentliche Uebereinftimmung, in der wir uns 
mit ihm wiffen, nur flilfhweigend vorausfeßten, 
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fehlt der Anzeige des Werks etwas, was ihr doch 
nicht fehlen follte und deshalb hier wenigſtens 
zum Schluß nod feinen Ausdrud finden mag, 
wir meinen die volle Anerkennung der gründlis 
chen, forgfumen Arbeit, die der Verf. feiner Auf: 
gabe gewidmet hat, der befonnenen Prüfung, der 
er die fchwierigen Fragen unterzogen. Gewiß wird 
dad Werk in mancher Hinfiht fördernd auf den 
Gang der neuteftamentlichen Theologie, wie der 
älteften Kirchengefchichte einwirken und ihm auch 
in der neuen Geſtalt die Anerkennung nicht feh— 
len, die ed beim erften Auftreten gefunden hat. 
Hannover G. Uhlhorn D. 


London 


John Churchill 1856. Lectures on the 
diseases ofWomen. By Charles West, 
M. D., Physician-Accoucheur to St. Bartholo- 
mews’ Hospital and Physician to the Hospital 
for sick Children. Part I. Diseases of 
the Uterus. VII u. 413 ©. in Octav. 


Zu faft gleicher Zeit, als in Deutfchland Die 
- Gynäfologie von Beit (in Virchow's Handbuche 
der fpeciellen Pathologie und Therapie) und von 
Scanzoni (Lehrbuch der Krankheiten der weibli- 
chen Serualorgane. Wien 1857) erfchienen, wurde 
vorliegendes Buch in England veröffentliht. Won 
den beiden deutjchen Lehrbüchern Fünnen wir wes 
nig Gutes fagen. Der Veit'ſchen Bearbeitung 
fiebt man an, daß dem Berf. der Raum und 
wahrfcheinlich auch die Zeit zugetheilt war und er 
fi) Eurz, zu kurz faffen mußte; Scanzoni hat 
theild ſich felbft wieder abgefchrieben, theild fo: 
wohl der Form ald dem Inhalte nach dad Ki— 
wifch’iche Werk nachgeahmt. — Was dad Werf 
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von Weft anlangt, fo fleht eb dem über Kinder: 
krankheiten defielben Vfs, dem überall fo viel Rob 
gezolt wird, in Nichtö nach; Die gemählte Form 
ift eine fehr pafjende, der Stil einfach und Flat 
und dad Ganze zeugt von der praftiichen fomwohl 
als theoretijchen Befähigung des Verfs, Der phy—⸗ 
fiologifche und chemifche Kenntniffe, wie wohl we: 
nige Aerzte Englands, befigt. Litterarifche Nach— 
weife fehlen in dem Bude völlig, was wir bei 
feiner Beftimmung ald Leitfaden für die Praris 
nur loben können. — Der vorliegende Band 
enthält die Krankheiten des Uterus, und wir wer: 
den, wie Verf. in der Vorrede mittheilt, auf das 
Erſcheinen der übrigen Theile der Gynäkologie 
wohl noch mehrere Jahre warten müffen. 

Die beiden erften Vorleſungen find einleitender 
Natur und befchäftigen fi vorzüglich mit der 
allgemeinen Symptomatologie und Diagnoſtik der 
Gebärmutterfrankheiten. Es wird an diefem Orte 
ſchon auf die Mißgriffe hingewieſen, die man fo 
oft gemacht, indem man entweder die Affectionen 
des Uterus ausfchlieglih für conftitutionelle Lei: 
den oder für Iocale hielt, während fie doch, wie 
Berf. ausführt, bald das Eine, bald dad Andere, 
oft Beides find. — Außerordentlich aber freuen 
wir und, daß Berf. in der Lehre von der Dia: 
gnoſtik die Wichtigkeit der Manualunterfuchung fo 
fehr hervorhebt, ebenfo daß er die, weil es Mode 
ift, fo viel geichmähte Uterusjonde wieder zu Ch: 
ren bringt: wir flimmen ihm vollends bei, wenn 
er S. 17 fagt: »in no instance which has come 
under my observation have dangerous conse- 
quences resulted from its use though awkward- 
ness and fool-hardiness have, I know, done 
mischief with this, as with almost every in- 
strument that has ever been invented.« Das 
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gegen fpricht er Feine fo günftige Meinung über 
da8 Speculum aus und weift vor Allem den zu 
bäufigen Gebrauch defjelben zurüd. Die 3. 
und 4. Vorlefung befchäftigen ſich mit den Men— 
ftruationsanomalien, der Amenorrhoe, Menorrhas 
gie und Dydmenorrhoe. Wie fi erwarten läßt, 
ift ihre Befchreibung und Schilderung höchſt Flar 
und die empfohlene Behandlungsmweife fehr prak— 
tifch und eine vorfichtige, indem Verf. vor zu hefz 
tigen Gingriffen, beſonders mechanifchen warnt, 
denen man leider in jüngfter Zeit zu hold gewor— 
den. — Es werden dann die Hypertiophie und 
acute Entzündung ded Uterus befprochen. Eine 
große Anzahl von Uterinhypertrophien, wie über: 
haupt von Serualfrankheiten findet in der Schwan: 
gerichaft, der Geburt und im MWochenbette ihre 
Entftehung, weldyen leßtern wir audy Menorrha: 
gie als Urfache hinzufügen möchten; gehemmte 
puerperale Snvolution des Uterus durch Entzüns 
dungen, am häufigften aber durch fchlechtes Ber: 
halten im Wochenbette bedingt, ift die Duelle vie= 
le8 Leidens für die Weiber. Beſteht dann ein fol: 
ches Leiden längere Zeit, fo ift es fchwer oft, es 
zu feiner Quelle zurüd zu verfolgen, und daher 
datiren dann die falfchen Behandlungsweifen. Da— 
gegen gibt es allerdings auch Fälle von Vergrö— 
Berung des Uterus, bei denen wir die Natur ded 
krankhaften Proceſſes nicht genauer erklären kön— 
nen, eine wahre Hypertrophie Statt hat. Diefe 
Fälle will Weſt oft in Einderlofen Shen beobach— 
tet haben; er empfiehlt außer allgemeinen diätetis 
fhen Mitteln unter den localen befonderd Bepin— 
felungen des Cervix uteri mit Sodtinctur; daſ— 
felbe leiften auch mit Jod bereitete Baginalfups 
pofitorien. 

Nach der Abhandlung der acuten Entzündung 
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des nicht ſchwangern Uterus geht Weſt zu der 
intereſſanten Frage über chroniſche Entzün— 
dung und Ulceration des Gervir und os 
uteri über. Gr hält auch bier feine in den 
Croonian Lectures »on the pathological im- 
portance of ulceration of the os uteri«. Lond. 
1854. (welche von uns in diefen Blättern früher 
beſprochen wurden) aufgeftellte Meinung aufrecht, 
daß die Berfhwärung allerdings häufig vorfomme, 
aber ein Symptom von ganz untergeordneter Bes 
deutung fei, indem er ficy hier noch weiter über 
die Entzündung der Schleimhaut der Höhle und 
der Subftanz des Uterus felbft verbreitet und fo 
feine Anfichten volftändig ausführt, und Vieles, 
was in der frühern Arbeit noch nicht recht Elar 
erichien, aufhellt. Ihm gegenüber befteht befannt- 
li) eine andere Anfiht, deren Hauptvertreter 
Henry Bennett ift und nad der die Ulceration 
und Entzündung des Gervir die Duelle faft aller 
Uterinleiden if. Da Bennet jüngft eine Streits 
ſchrift (A review of the present state of ute- 
rine pathology. Lond. 1856) veröffentlicht, fo 
mag ed und erlaubt fein, mit einigen Worten ih— 
red Inhaltes zu gedenken. B. hat in derfelben 
feine erclufiven Anfichten beffer verwahrt, als in 
feinem Werke: »on inflammation of the uterus« 
und fo fih Weit mehr genähert. Seine Gegner 
find befonders Robert Lee, Weft und Tyler Smith, 
von denen jener behauptet, Ulceration des Mut: 
termundes fei überhaupt höchft felten, Weſt dies 
zwar leugnet, aber ihre Wichtigfeit beftreitet, wäh— 
rend T. Smith die Erofion und Ulceration nur 
ald Folge einer veränderten Secretion des Gervis 
Falfanald anſieht. Bennet nun wiederholt feine 
frühere Meinung, doch legt er das Hauptgewicht 
auf den chronisch entzündlichen Zuftand des Ger: 
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vir, fucht zu beweifen, daß Weſt's Anficht über 
die Bedeutung der Uterinhöhle in diefer Hinficht 
unzuläffig fei und gegen alle Erfahrung ſpreche; 
er gibt &. Smith Recht, daß qualitativ verän- 
derte Secretion wohl Erofion hervorrufen Fönne, 
behauptet aber weiter, daß diefe veränderte Se: 
eretion nicht das primäre Leiden, fondern nur 
Folge eines entzündlichen Zuftandes, aljo fecun= 
därer Natur fei. Es läßt fih nun nicht leugnen, 
daß Bennet in vielen Dingen Recht bat und daß 
er bejonderd in feiner Streitfchrift vielen Erfolg 
errungen bat. Immer aber bleibt feine Anficht 
eine zu einfeitige, doch hat er dafjelbe auch bei 
feinen Gegnern nachgewiefen. Die daraus her: 
vorgehende Lehre ift die, daß man einfieht, wohin 
ed führt, erclufive Meinungen und Hypotheſen 
aufzuftellen und zu verfuchen, alle Fälle aus ih: 
nen zu erklären, flatt den mannichfachen Charaf: 
ter einer Krankheit zuzulaffen und fich zu beſtre— 
ben, das Wiffen durch vermehrte Beobachtung zu 
vermehren. 

Jetzt zurüd zu Weſt's Buche. Ganz vortreff: 
lich ift die Schilderung der Entftehung des Pro- 
lapsus uteri, in welcher der Verf. hauptfächlich 
der Darftelung Kiwiſch's folgt. Er hält die Va— 
gina für die Hauptflüße des Uterus und demzu— 
folge muß nach Erfchlaffung derfelben im Wo: 
chenbette, durch Leukorrhoe zc. der zu gleicher Zeit 
vergrößerte und fchmwerere Uterus herabfinfen; der 
Descenfus geht dann allmählich in Vorfall über. 
Derfelbe Mechanismus fchließt auch einen gewif- 
fen Grad von Retroversio in allen Fällen von 
Borfall ein. Die Folgen, welche eine geringe La— 
genabmweichung des Uterus hacdy unten in feiner 
Zertur und Geftalt erzeugt, bilden den Prolap: 
fu8 immer volftändiger aus, wenn nicht eine me= 
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hanifche Urfache dies plößlich bewirkt. Die be: 
gleitenden Dislocationen der Blafe und des Rec: 
tum find bald als fecundäre Zuftände, bald als 
mitwirkende Urfachen des Verfalls anzufehen. 
Hinfichtli der Behandlung, bejfonderd der me: 
hanifchen,, geht der Berf. von der ganz richtigen 
Anſicht aus, daß diefe variiren muß, je nachden 
die Dislocation die nächfte Folge einer Vergröße— 
rung des Drgand oder einer Erfchlaffung feiner 
Stüßen if. Er empfiehlt die runden Holzpeffa: 
rien und die Kautfchoufblafen, erwähnt aber zu 
unferm Grftaunen des fo zweckmäßigen Hyſtero— 
phors von Zwank mit Feiner Silbe; gegen jeden 
operativen Eingriff, beftehe er in Schließung der 
äußern Genitalien, oder Berengerung der Bagina 
oder gar in Entfernung des Uterus, fpricht er 
ſich entichieden aus. 

In den folgenden Vorleſungen werden die La— 
genabweichungen nach vorn und hinten beſpro—⸗ 
chen. Wir vermiſſen hier alle Angaben über die 
normale Beweglichkeit des Uterus, die doch ge— 
wiß ſehr beträchtlich iſt, ſo daß wir überzeugt ſind, 
manche als Retroversio angeführte Fälle ſind gar 
keine ſolche, ſondern ſchwankten nur in den nor—⸗ 
malen Grenzen, in denen der geſunde Uterus ſeine 
Lage verändern kann. Indeß abgeſehen von die— 
ſen Fällen, haben die neuern Unterſuchungen doch 
gezeigt, daß Flexionen und Verſionen häufiger ſind, 
als man glaubte. Die Stützen des Uterus ſind 
erſchlafft, er ſelbſt etwas herabgedrückt, wird der 
fundus nun etwas ſchwerer, fo muß eine Retro- 
versio entftehen oder eine Anteversio, je nachdem 
die hintere oder vordere Wand fchwerer wird. 
Die Dislocation vervollftändigt fi) auch bier all⸗ 
mäblich oder nach Einwirkung einer mechanifchen 
Urfache plöglih. Die Fälle von Anteversio find 
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gewiß meift Anteflerionen, denn wir müffen Ki: 
wiſch und Weſt ganz Recht geben, daß es fchwer 
zu verftehen if, wie ein fonft gefunder Uterus 
antevertirt fein Fann, und bei Vergrößerung des 
fundus wird wohl meift Anteflexio entftehen. In 
Betreff der Behandlung diefer Deviationen ift W. 
ein Feind der mechanifhen Eur und fpridht fich 
entjchieden für eine foldye aus, die die Texturver— 
änderungen der Gebärmutter zu befeitigen fucht 
und Die ganze onftitution, die gewöhnlih im 
Zaufe des Uebels gelitten, flärft. Wenn dann 
nach gehobener Vergrößerung des Uterus Diefer 
feine normale Rage nicht annimmt und die Ab— 
weichung noch Befchwerden erregt, fo mag man 
mechanifche Hülfe verfuchen und bier ift dann 
eine Kautfchoufblafe im vordern oder” hintern 
Theile des Scheidengemwölbed angebracht, den In— 
trauterinpeffarien noch immer vorzuziehen. So 
fehr wir auch hiemit übereinftimmen, fo möchten 
wir auch in diefem Falle wieder vor der zu gro- 
Gen Einfeitigkeit warnen, mit der man, um der 
Mode zu huldigen, jebt die Intrauterininftrumente 
ganz verbannen will. 

In der Schilderung der Inversio uteri weicht 
Weſt in nichts von den gangbaren Anfichten ab. 

Die Schleim-, Cyſten- und fibrindfen Po— 
Iypen werden gemeinfam abgehandelt. Sin allen 
zufommendes Symptom ift die Blutung, melde 
bei den kleinen fo ftarf, wie bei den großen fein 
fann, was wabrfcheinlich durch ihren Sig im Eer: 
vifalfanal bedingt iſt; mwenigftens ift die Blutung 
ftärfer, wenn die Gefhmwulft noch in jenem Ka: 
nal eingefchloffen, ald wenn fie fchon über ihn 
hinaus in die Vagina herabgetreten if. Die 
Duelle der Blutung kann fowohl der Stiel, wie 
die Oberfläche des Tumors fein, gewöhnlich je: 
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doch ift es die umgebende Uterusfchichte ſelbſt, 
und die Stärke ded Blutfluffes fteht weniger in 
Berhältnig zur Größe der Gefhwulft, als zu ih: 
rer mehr oder weniger innigen Beziehung zum 
Uterus. — Die Diagnofe folcher kleinen Ge: 
ſchwülſte ift fehr fchwer und faft unmöglich, wenn 
wir, fo lange fie den Muttermund noch nicht 
überfchritten haben, und auf die Unterfuchung 
mit dem Finger oder dem Speculum allein ver: 
laffen. Sobald auf leßtere Art die Blutungdur: 
fache nicht aufgefunden wird, muß man den Mut: 
ternund mittelft Preßfchwanms erweitern, denn 
fonft kann es Einem leicht pafliren, daß ein An: 
derer die Urfache, welche wir vergebens gefucht, 
entdedt und zum Glüd der Patientin fie durd 
eine fehr einfache Dperation davon befreit. Denn 
die Zerflörung ded Tumors ift dad einzige Mittel 
zur Stillung der Blutung; unfer Berf. fpricht 
fih mit Recht gegen das Abreißen, gegen die 
Strangulation deffelben mittelft eigens eingerich: 
teter Zangen aus, und empfiehlt Ligatur oder 
Ereifion. — 

Die Darftelung des Berlaufs und der Erſchei— 
nungen der fibröfen Geſchwülſte ift mit allen 
neuern Forfcehungen auögeftattet. Die Diagnofe 
derfelben ift meift nicht fhmwer, und wenn die 
Sonde eine Vergrößerung ded Uterus zeigt, häu— 
fige Blutungen vorhanden, deren Quelle nicht 
aufzufinden, der Gervir und der Muttermund ge: 
fund find, fo kann man nah Berf. ficher auf 
ein Uterusfibroid fchließen. Sm Allgemeinen ge: 
langen wir aber zu einer Diagnofe mehr auf er: 
clufivem Wege, und der Fälle bleiben immer in 
Maffe, wo die Unterfcheidung zwifchen Ovarien⸗ 
tumor und Schwangerſchaft einerfeitd und Fi— 
broid anderfeits fehr fchmwierig if. Eines wichti⸗ 
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gen Zeichens erwähnt Weft nicht; legt man näm— 
li) einen Finger an den Cervix und führt dann 
einen fchwachen, aber fchnellen Druck mittelft der 
Percuffion auf die Gefhmwulft dur die Bauch: 
deden bindurh aus, fo ift der Stoß klar und 
deutlih am Gervir wahrzunehmen, menn Die 
Sontinuität eine ununterbrochene ijt, aber nicht fo 
bei Ovarientumoren zc. — Hinfichtlih der Be— 
handlung hat Berf. vollflommen Recht, Daß ge: 
nug gejchehen ift, wenn wir die läftigften Sym— 
ptome bejeitigen und dad Wachsſthum der Ge: 
fhmwulft zu hindern fuchen. Und fo fehr mir 
und gegen jeden operativen Eingriff auöfprechen, 
wenn der Zumor nicht in die Vagina herabge— 
ftiegen ift, fo fehr auch gegen die maßlofe An: 
wendung von Jod und Duedfilber, mit der 
manche Praktiker die Neubildung zur Reforption 
zu bringen wähnen, ftatt deffen aber nur die 
Kräfte der armen Patienten abforbiren. 

Der letzte Gegenftand, der in diefem Bande 
befprochen wird, ift der Cancer uteri, unter wel: 
cher Bezeichnung die verfchiedenen Arten des Car— 
cinoms eingefchloffen find. Die Schilderung ift 
vortrefflih. Wir geben einige Zahlenzufammen= 
ſtellungen. So waren unter 116 Kranken die 
erften Symptome: Schmerzen verfchiedener Art 
und von verfchiedener Stärfe in 23; fchmerzlofe, 
meift ftarfe Blutung in 50; mit Schmerzen ver: 
bundene Blutung in 135 Schmerzen und Aus— 
flug in 12, und Ausflug allein in 18 Fällen. 
Ferner geht aus einer Zufammenftellung von 74 
Fällen von mit Kreb& des Uterus complicirter 
Schwangerfchaft hervor, daß 41 Frauen bald 
nach der Geburt flarben und nur 33 ſich von 
diefer etwad erholten. Auch Refer. hat in jüng— 
fier Zeit einen ſolchen Fall behandelt, in welchem 
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beim Geburtseintritt der Cervix uteri im Be: 
ginne des Erfranfend war und mehrfach incidirt 
werden mußte, um daß lebende Kind hindurch: 
zuleiten; die Frau erbolte fi zwar vom Mo: 
chenbette, aber nah 6 Monaten waren fchon alle 
Beckenorgane Frebfig ergriffen und 4 Monate fpä: 
ter hatte die Patientin ihr Leben beendet. — 
In 17 genau vom Berfaffer beobachteten Fällen 
dauerte das Leiden: unter 4 Monaten in 1 Falle, 
unter 5 in 2, unter 9 in 1, unter 12 in 3, ge 
rade I Jahr in 2, zwifchen 1 und 2 Jahren in 
1, zwifchen 2 un? 23 Jahren in 2 Fällen, zwi— 
Ihen 24 und 3 Jahren in 1, und gerade 34 Jahr 
in 1 Falle; die durchfchnittliche Dauer war fomit 
15 Monate. 

In Betreff der Behandlung wollen wir auß 
dem Buche nur noch hervorheben, daß nach einer 
Zufammenftellung des Verfaſſers von 25 Kran: 
fen, denen der ganze Uterus erftirpirt wurde, 22 
an der Operation ftarben, ohne irgend eine ver: 
bältnigmäßige Verlängerung des Lebens durch fie 
erhalten zu haben. Die Greifion des Gervir läßt 
fi eher mit Erfolg ausführen, Doch wird man 
jelten die Krankheit in dem für die Operation 
günftigften . Zeitpunkte beobachten; die Operation 
folte übrigens auch faft nur bei Epithelialcarci- 
nom ded Gervir gemacht werden. 

Mir haben eine kurze und genügende Schilde: 
rung des vortrefflichen MWerked gegeben, um die 
hohe Meinung, die wir von ihm hegen, zu recht: 
fertigen. Daffelbe bat um fo mehr Bedeutung, 
als es einerfeitS aus der Feder eines Mannes 
ftammt, deffen Kenntniffe, deſſen wiffenfchaftlicher 
Sinn und unermüdeter Fleiß anerkannt find, und 
ald es andererſeits zu einer Zeit erfcheint, wo 
man anfängt, viele gynäfologifche Controverfen 
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nicht mehr mit Eile und flürmifch, fondern ruhig 
zu behandeln, fie nicht mehr mit Behauptungen, 
fondern mit Gründen entfcheiden zu wollen. 
Spiegelberg. 
Görlig 
Druck und Berlag von G. Heinze et Comp. 
1856. Die Kirche, Uriprung und Bedeutung 
des deutfhen Worted. in Bortrag, in der 
Dberlaufigifchen Gefelfchaft der Wiffenfchaften ge— 
halten von M. ©. F. W. Grävell. 98 ©. in 
Dctav. 


Alle Begriffe, welche fih auf Religion, Moral, 
Kirche beziehen, find bei uns Deutichen nicht bloß 
äußerli, fondern in der Regel mit tieffinniger 
Auffaffung ihres innern Weſens audgedrüdt; da= 
ber find etymologifche Forfchungen auf dieſem 
Gebiete ebenfo anziehend als lehrreich. ine 
folche Unterfuhung verdient vor allen der Grund: 
begriff Kirche, da dieſes Wort noch immer vor: 
berrfchend von einem fremden Idiome hergeleitet 
wird. Walafrid Strabo (um 840) leitet das 
deutfche Wort Kirche De rebus eccl, c. 7 von 
dem griech. zo »voranov her, und meint, daß 
der griechifche Ausdruck mittelft der Gothen zu 
den Deutichen gekommen fei, 3. Diecmann in 
feiner Inquis. in genuinos natales vocis: Kirche 
1718 von dem altdeutfchen Worte Füren, als 
eine mwörtliche Webertragung des Begriffs der Er: 
wählung, der Verfammlung Auderforner, Jacob 
Grimm von dem gothifchen Worte Kelifn, der 
Zhurm, mit befonderer Rüdficht auf das ſchwei— 
zerifche Kilche, endlih A. 3. Löbe in der jüngit 
and Licht getretenen Commentatio philologico- 
historica De origine vocabuli: Kirche, von dem 
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lateinifchen Worte curia. Verf. vertheidigt die 
Ableitung des Walafrid Strabo, welche gegen: 
wärtig wohl ald die gültige angefehen werden 
kann, fieht fi) aber außer Stande nachzumeifen, 
daß die Gothen felbft das griehifhe Wort zo 
xvoraxov gebraucht haben, da in den von Ma: 
jus heraudgegebenen Fragmenten der gothifchen 
Bibelüberfegung im Gegentheile Philip. 3, 6 &- 
#Aroia durch aikklesion überfegt wird. Als 
Mapftab bei diefer Unterfuchung ift der dritte Ar: 
tifel von dem apoftolifhen Symbole anzufehen, 
ald dem Bekenntniſſe, welches die Täuflinge ab: 
zulegen hatten. Sn Schilteri Thesaurus antiqui- 
tatum teutonicarum (ed. Scherz.) t.I. p. Il. pag. 
85 fteht unter den altdeutfchen Ueberſetzungen des 
apoftolifchen Symbols eine, welche als die ältefte 
unter denfelben bezeichnet wird, und in dieſer 
wird „Kirche“ durch »khirrihhun« (ohne Gafus: 
endung kbirihh) überfegt, was unverkennbar dad 
deutfche Wort „Kirche” if. Hieran haben alfo 
die deutfchen Alterthumsforſcher ihre Unterfuchung 
anzufnüpfen, da es nicht wohl denkbar ift, daß 
man, wenn einmal dad fremde Wort beibehalten 
werden follte, ein anderes gewählt haben würde, 
ald das lateinifche ecclesia, wie dieſes auch bei 
den romanischen Völkern gefchehen iſt. Graff (Alt: 
deutfcher Sprachſchatz IV, 481) und Adelung (MWör: 
terbuch der hochdeutfchen Mundart II, 1582) hals 
ten ebenfalld das Wort für deuffchen Urfprungs. 
Vielleicht liegt der Stamm in dem celtifchen chir, 
Höhe (Bullet, Dietionnaire celtique), weil die chrifte 
lichen Kirchen in der Regel auf hochgelegenen 
Orten gebaut wurden. 
| Holzhaufen. 
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Erlangen 


Bläfing 1857. Das Bekenntniß der lutheris 
fhen Kirche von der Verföhnung und die Ber: 
fühnungslehre Dr. Ehr. K. v. Hofmannd. Bon Dr. 
Gottfried Thomafiud. Mit einem Nachwort 
von Dr. Th. Harnad. IV u. 148 ©. in Dt. 
- Der Streit, welcyer zwijchen Philippi und Hof: 
mann über des Lebteren Berlöhnungslehre fich er: 
hoben hat, und in welchem Hofmannd Lehre durch 
feinen&ollegen Schmid in Schuß genommen wurde, 
bat jeßt auch feine Collegen Thomaſius und Har— 
nad zu einer Aeußerung, und zwar gegen ihn, 
veranloßt. Der Streit ift an und für fich fchon 
wichtig genug, um jeder bedeutendern Schrift, die 
er hervorruft, Aufmerkfamkeit zuzumenden. Die 
gegenwärtige Schrift von Thomaſius aber hat 
auch abgejehen von dem Streite, dem fie ihre 
Entftehung verdankt, einen Werth, um deffen wil: 
Ien fie bier zu befprechen if. Das Weſen und 
der bisherige Verlauf des Streites läßt als die 
erfte Frage, um welche e& bei ihm fich handelt, 
die erfcheinen, ob die angefochtene Lehre noch al 
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eine mit dem Firchlichen Bekenntniß zufammen- 
flimmende betrachtet werden darf; man Fann 
fehr zweifeln, ob es angemeffen ift, diefe Frage 
zuerft auch wirklich ganz für fich zu behandeln; 
daß fie aber zuerft fi) aufdrängt, ift gewiß. Und 
fie eben hat nun den genannten Hn Berfaffer zu 
einer dankenswerthen umfaffenderen Unterfuchung 
über die Berföhnungslehre unferer Bekenntniffe 
und der Neformationdzeit überhaupt geführt; der 
Umftand, daß für einen fo wichtigen Lehrpunkt 
wie den vom ftellvertretenden Straflei— 
den Ghrifli die einen, und zwar gewiß die mei— 
ften Theologen unferer Kirche feine Zugehörigkeit 
zur Subftanz unferer Befenntniffe bisher mit al: 
ler Sicherheit vorausfegen Fonnten und daß jetzt 
dennoch ein mit der Gefchichte unferer Kirchen: 
lehre fo bekannter lutherifcher Theologe wie Schmid 
fie glaubt in Abrede ziehen zu dürfen, mag fchon 
als genügender Beweis dafür gelten, daß Unter: 
fuhungen, welche auf diefem Lehrgebiete das ge: 
fhichtlihe und dogmatifche Urtheil ficher ftellen 
ſollen, noch nicht überflüffig find. Der genannte 
Punkt ift der wichtigfte in dem Hofmannfchen 
Streit. Thomaſius aber ift, indem er die Aus: 
bildung der Firchlichen Lehre von der Augsburg. 
Gonfeffion und Apologie zur Goncordienformel vers 
folgt, befonderd noch auf die Gefchichte der Lehre 
vom thätigen Gehorfam Chrifti eingegangen; 
feine Darftelung dieſer Geſchichte in zwei Pro: 
grammen des Jahre 1845 und 1846 (»historiae 
dogmatis de obed. Christi activa partie. I. Il.«) 
erhält hier bedeutende Ergänzungen. Wir kön— 
nen indefjen, während wir auf diefe Unterfuchung 
aufmerffam machen wollen, nicht umhin, aud 
Berfchiedened, wad noch genauer beftimmt werden 
dürfte, anzudeuten. 
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Thomafius befpricht zuerft „die älteren kirchli— 
chen Bekenntniffe”, nämlich die Augsburg. Eon: 
feifion und die Apologie. Wir flimmen feinem 
Kefultate zuverfichtlich bei: daß nämlich nach dem 
Inhalte jener Befenntniffe Chriftus den "Zorn 
Gottes über die Menfchheit und darin die Strafe 
ihrer Sünden ftellvertretend erlitten habe u. f. w. 
(S. 7). Doch können wir diefes Refultat nicht 
fo unmittelbar, wie Thomafius es thut, dem, was 
er anführt, entnehmen. So fagt er von der 
Augsb. Eonf.: die Genugthuung durch Strafleis 
den liege bier, obgleich nicht ausdrüdlich ausges 
ſprochen, augenfcheinlicy dem ganzen Zufammen= 
bang der Säße zu Grunde Allein wenn wir 
die Conf. nur aus fich felbft zu erklären hätten, 
fo ließe fi das „Verſöhnen von Gottes Zorn“ 
durch Ehrifti Tod immerhin auch fo denken, daß 
diefer Tod nur die Bedeutung einer reinen, heili— 
gen Darbringung hätte So würden auch die 
meiften Stellen der Apologie, welche Thomafius 
beibringt, eine Erklärung dieſer Art zulaffen. 
Mährend wir aber biemit noch bei Ausdrüden 
ftehen, die felbft erft noch näherer Beſtimmung 
bedürfen, werden wir dann, wenn irgend ein 
anderer Ausſpruch eine folche nähere Beſtim— 
mung klar an die Hand gibt, diefer gemäß eben 
auch) da, wo die Worte an fi) noch unbeftimm- 
ter lauten, den Sinn zu deuten haben. Und fol: 
chen beftimmteren Auffchluß gibt und allerdings 
genugfam fchon die Eine Stelle aus dem 3. Ars 
tifel der Apol. (Thomaf. ©. 10), wo es von 
‚ ChHriftus mit Berufung auf die für unfre Lehre 
wichtigfte Schriftftele Salat. 3, 13 heißt, er habe 
die Strafe des Geſetzes auf fih genommen und 
fei für und ein Dpfer geworden; und zwar jchließt 
fi) diefe Ausjage vom Leiden der Strafe unmit: 
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telbar an an die, daß das Geſetz die Menfchen 
verdbamme; wer bier die Worte einfach und un: 
befangen aufnimmt, wird es gewiß mit Thoma: 
fius (S. 38) im Gegenfage zu Schmid ganz 
„zweifellos # finden, daß die Apologie Ehriftum 
eben die Strafen auf fich nehmen läßt, die das 
Geſetz ald ein verdammendes über die Menfchen 
brachte. Nur dann Fönnte man veranlaßt fein, 
noch nad) irgend welcher anderen Deutung fid 
umzufehen, wenn die nähere Beflimmung, welche 
hiernach auch jene allgemeineren Ausfagen erhal: 
ten, zu denjelben nicht paßte, oder wenn beim 
Verf. des Befenntniffes und in den Kreiſen, in 
welchen diefer ftand, fonft irgend eine andere Auf: 
faffung jener Begriffe herrſchte. Bon Beiden 
findet aber fiher das Gegentheil Statt. Im 
„Gedankenkreis der Reformatoren“ überhaupt hält 
Thomafius weitere Umſchau, welche namentlich 
auch bei Luther ganz Elar die beftimmtefte An- 
fhauung von jenem Strafleiden ergibt; befannt: 
lich fpricht Quther mit Nachdruck aus, daß Chri— 
ſtus namentlich auch im eigenen Gewiffen den 
Zorn Gottes gefchmedt habe. Nach dem ganzen 
Sprachgebrauch der Reformatoren dürfen wir dann 
ohne allen Zweifel annehmen, daß fie wirflid 
überhaupt da, wo fie von Befänftigung des gött— 
lichen Zornes durch Leiden reden, eben an ein 
Leiden des Zornes felbft gedacht haben. 

Allein indem wir hiemit auf die Zuflimmung 
zu dem oben genannten Refultate zurüdfommen, 
fragt e8 fi) immerhin noch, ob in dem, was 
bier auögehoben worden ift, den Reformatoren, 
dann die Bedeutung des Leidens Chrifti aufgeht. 
Thomafius felbft redet von den „reichen“ An— 
fhauungen Rutherd und fommt ©. 30. 31 noch 
auf eigenthümliche Ausſagen defjelben über einen 
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Berluft des Rechtes, welchen das Geſetz bei Zefu 
Tod fich felbft zugezogen habe, über den Betrug, 
welchen dabei der Zeufel ſich felbft angethan, 
über den Sieg, welchen Jeſus in göftlicher Ge- 
walt über Sünde, Tod, Fluch, Zorn Gottes, da— 
von getragen. Es ift aber fehr zu bedauern, daß 
Thomaſius das Berhältniß diefer Ausfagen zu 
dem, was wir vorher über dad Strafleiden ver: 
nommen hatten, gar Feiner genauern Unterfuchung 
unterwirft. Man thut Luthers Lehre Gewalt an, 
wenn man um diefer Audfagen willen jenes Tra= 
gen göttlichen Zornes irgendivie umzudeuten oder 
wegzudeuten verfucht; im Gegentheil lauten ge— 
rade hierüber Luthers Ausfagen am Flarften und 
beftimmteften. Man überfieht aber aud) einen in 
der Sache felbft Elar vorliegenden Unterfchied, 
wenn man, nachdem man von dem GStrafleiden 
ald einem Schmeden des göttlichen Zornes ge— 
fprochen, fofort in den erwähnten weiteren Aus: 
fagen nur daffelbe findet. So fagt Thomafius 
(S. 30): den Gedanken, daß Ehrijtus, den Fluch 
des Geſetzes tragend, ihn für uns aufhob, drüde 
Zuther zuweilen auch fo aus, daß dad Gefek 
durch Dad dem Heiligen angethane Unrecht fein 
Recht verloren habe. Allein die Vermittlung des 
Aufhebend durch dad Tragen ift da, wo vom Süh— 
nen des Zorned die Rede war, eine andere ald 
bei der jebt genannten Borftellung, oder wird 
wenigftend beidemale nad verjchiedenen Geiten 
bin aufgefaßt; beidemale handelt es fi um eine 
Beziehung auf die göttliche Gerechtigkeit, nicht 
aber beidemale ganz um diefelbe Beziehung, und 
dad eben würde fih nun fragen, welche Eine 
dee göttlicher Gerechtigkeit überhaupt zu Grunde 
liege. Wiederum etwas Neues enthält jene Bor: 
ftellung vom Ueberwinden der Sünde, des Zor— 
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ned 2c.; wir Fönnten verfucht fein, fie nur als 
eine allgemeinere, unbeftlimmtere zu faffen, welche 
ihre nähere Beftimmung in den vorher aufgeführ= 
ten Säben erhielte; allein der Hauptbegriff, von 
welchem Luther dabei redet, nämlich die Bezie— 
bung auf eine in GChriftus bei feinem Leiden ſich 
erweifende höhere Macht, ift ihr im Unterfchiede 
von jenen eigen: nicht dad Leiden an fi, aud) 
nicht etwa. das gehorfame Leiden ift bei ihr die 
Hauptſache, fondern das in Jeſu mächtigem We: 
fen begründete Beſtehenkönnen ded Leidens und 
Kampfes. Sollen ſolche Anſchauungen des Refor— 
mators, welche keineswegs auch eine eigene Stelle 
in der kirchlichen Dogmatik erhalten haben, jetzt 
einfach für etwas Nichthergehöriges erklärt wer— 
den? Oder werden, wenn man ſie mit ihrem tie— 
feren Sinn in die Verſöhnungslehre aufzunehmen 
verſucht, hiebei die andern Momente einer Dog— 
matik, welche ohne Hereinziehung derſelben ſich 
aufgebaut hat, dennoch ſo fortbeſtehen können, 
ohne ſelbſt auch eine Modification erleiden zu 
müſſen? 

Mit der Concordienformel tritt die Lehre vom 
ſogenannten activen Gehorſame Chriſti in 
das Bekenntniß unſerer Kirche ein. Von beſon— 
derem Intereſſe iſt hier die Frage nach dem er— 
ſten Auftreten derſelben. Thomaſius ſuchte ſchon 
früher (De historia etc. Part. I; nachzuweiſen, es 
finde fich Ddiefes Dogma bei Luther wenigftend 
» adumbratum«; von Luther aud ging er dort 
fogleich auf den Oſiandriſchen Streit über. Sekt 
bringt er noch treffendere Mittheilungen aus Zus 
ther bei; und in Betreff Oſianders verweist er 
auf die von diefem herrührende Lehrordnung der 
Nürnberg. Brandenburg. Kirchenordnung von 1533, 
wo feined Wiſſens zuerft beftimmt zwifchen acti: 
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vem und paffivem Gehorfam Chrifti unterfchieden 
fei. Wirklich ift diefe Lehrordnung eines der wich— 
tigften Zeugniffe für jene Lehre aus den erften 
Zeiten der Reformation; dabei fei bemerkt, daß 
diejenige Auffaffung Oſianders, welche nachher zu 
dem befannten Streite führte, in ihr noch nicht 
enthalten ift (gegen ein Mißverftändnig, welches 
nach Thomaſ. ©. 47. 50 fi erheben Fönnte): 
im Gegentheile hält die Lehrordnung nachher Die 
Gerechtigkeit Chrifti, welche für und gefchehen fei 
und und zugetheilt werde, und dad Kommen 
Chrifti ins Herz der Gläubigen fehr beftimmt aus 
einander, feßt die Rechtfertigung bloß in die Vers 
gebung der Sünden und in die Zutheilung jener 
Gerechtigkeit, und geht hierauf erft zu jenem Kom: 
men Ghrifti über *)]). Auch jet aber ift das 
Zeugnig Luthers für jene Lehre noch nicht er= 
fhöpft. Man muß fagen, fie habe ſchon von 
Anfang an mit voßem Gewicht für feinen Glau— 
ben ſich geltend gemacht; er fagt fchon in einer 
Weihnachtspredigt des Jahrs 1515 (bei Lölcher 1, 
244): »cum simus carnales, impossibile est 
nobis legem implere, sed solus Christus venit 
eam implere, quam nos non possumus nisi 
solvere; — Christus impletionem suam nobis 
impertit«; man fieht, es ift bier nicht etwa von 
Genugthuung durch Tragen des Gefeheöfluches, 
fondern von Erfüllung durch thätiges Leiften die 
Rede. Aus der nachfolgenden Zeit ift ganz be: 
fonderd noch die Predigt auf den Thomastag in 
der Kirchenpoftile anzuführen (Erl. Ausg. 15,56 ff.): 
Chriftus, heißt es hier, habe das Geſetz erfüllt, 
und zwar für und, indem er Gott liebte von 


*) Die Lehrbeflimmungen finden fih in der K. O. wie 
auch Richter dieſe aufgenommen hat in ſeinen evangel. 
Kirchenordnungen ac. I, 176 ff. 
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ganzem Herzem und den Nächften als fich felbft; 
und an dieſe Lehre fchließt fi) dann wieder die 
Vorftellung eines Kampfes von Sünde und Tod 
wider Jeſum an, die wir oben in etwas anderer 
Weiſe an die Lehre von feinem Erleiden des lu: 
ches fich anſchließen jahen. Als Beweis, daß die 
Lehre Ichon früh keineswegs bloß auf Luther und 
etwa Dfiander ſich befchränfte, nennen wir nod 
das befannte Lied des Paulus Speratuß „Es ift 
das Heil und kommen her“, Vers 5 u. 6: das 
Geſetz habe erfüllt fein müflen, — Gottes Sohn 
babe es erfüllt, — der, „der ed fonnte halten“, 
— alfo offenbar eben durch das Halten felbft, 
durch thätigen Gehorfam. — Wir möchten aud 
nicht fagen, Dfiander habe zuerft in jener Lehr: 
ordnung „zwiſchen act. und pafl. Gehorfam bes 
ftimmt unterfchieden“ (S. 47). Denn beftimmt 
unterschieden zwiſchen dem, was diefe beiden Na: 
men befagen follen, hat ſchon Luther felbft in der 

©. 45 angeführten Stelle (Erl. Ausg. 7, 270 ff.); 
die Namen felbft aber gebraucht auch Dfiander 
dort noch nicht. 

Was die Entwidlung der Lehre im Kampfe 
gegen Dfiander anbelangt, fo macht Thomafius 
die intereffante Wahrnehmung, daß hier zwei Rich: 
tungen ſich unterfcheiden laflen; die eine be 
trachte den Sefammtgehorfam Ehrifti als Leidensge⸗ 
borfam, die andere nehme zu Ddiefem noch daß 
Moment der Gefebederfüllung hinzu; jene finde 
fi zunädhft in den von Melanchthon und feiner 
Schule ausgehenden Genfuren, in den Erflärun: 
gen der Wittenberger Facultät und in denen der 
Nürnberger Geiftlihen, nicht minder aber auch 
bei einer Reihe ftreng lutherifcher Theologen, — 
die andere vornehmlich bei Flacius und J. Menius. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Das Bekenntniß der lu— 
therifchen Kirche von der Verſöhnung und die 
Berjühnungslehre D. Chr. K. v. Hofmanns. Bon 
Dr. Gottfried Thomafius. 

Vebrigens führt Thomafius (S. 54) doch ge- 
tade von Melandıthon daneben eine Stelle an, 
worin deutlich auch diefer die Erfüllung des Ge: 
feged mit zur Satiöfartion rechnet (histor. dog- 
mal, etc. Part.I, pag. 12 ift hienach zu berichti= 
gen). — Bon Werth wäre es, über die Gefchichte 
des Karg'ſchen Streites, des einzigen, deſſen ei: 
gentlicher Gegenſtand gerade die Lehre vom acti— 
ven Gehorſam an und für ſich geweſen iſt, Kla— 
reres zu erfahren, als bisher die Dogmenhiſtoriker 
berichtet haben. Thomaſius (S. 78) wiederholt 
nur die Angaben Walch's, aus denen man zwar 
deutlich ſieht, was Karg behauptete, nicht aber, 
daß die Erklärung, welche man ſeinen Widerruf 
nennt, ein ſolcher wirklich geweſen iſt; den Satz, 
welchen er jetzt anerkennt, daß nämlich „in dem 

[103) 
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Amte des Mittlerd feine Unſchuld und Gerechtig: 
feit in göttlicher und menfchlicher Natur nicht kön— 
nen noch follen gefondert werden von dem Ge: 
horfam im Leiden und ganzen Erniedrigung des 
Sohnes Gottes”, konnte er immer auch noch in 
feiner eigenen Weife dahin deuten, daß Chriſti 
Unfhuld in diefem Zufammenhange mit dem Lei: 
denögehorfam doch nur infofern, als fie fein Opfer 
zu einem Gott wohlgefälligen mache, zu unferer 
Verfühnung wirke, und daß Chriftus, gerade um 
unſchuldig zu fein, das Geſetz für fidy felbft habe 
erfüllen müſſen. — In Betreff der Concordien- 
formel machen wir bier, durch Heppe's neue Ter: 
tesaudgabe (Der Text der Bergifchen Concordien— 
formel ꝛc. Marburg 1857) veranlaßt, auf den 
Umftand aufmerkfam, daß Lie wichtigften hieher 
gehörigen Sätze im 3. Art. der Sol. Declar. 
„Denn weil Chriftus nicht allein Menfh — — — 
für fromm und gerecht hält und ewig felig macht“ 
(»cum enim Christus — donel,« bei Hafe ©. 
685) erft eine Zugabe der Bergifchen Formel find; 
doch war fchon im Zorgauer Buch der Gehorfam 
eigend neben dem Leiden genannt. 

Der innere Zufammenhang der Firchlichen Ber: 
fühnungslehre und die Beziehung, welche fie fich 
felbft zu der Grundlehre von der Rechtfertigung 
gibt, fowie auch die große Lebereinftimmung, mit 
melcher Theologen und Kirchenordnungen, Mes 
lanchthonianer und ftrenge Lutheraner fchon im 
Sahrhunderte der Reformation für fie zeugen, ift 
von Thomaſius in gewiß richtiger Weife darge: 
ftelt worden. Soll diefelbe nun aber gewürdigt 
und ein neuer Lehrverfuch nach ihr gemefjen wer—⸗ 
den, fo wird denn doch erforderlich fein, auch auf 
Punfte in ihr, bei welchen die Nothwendigkeit 
neuer Berfuche überhaupt gar nicht zu leugnen 
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iſt, hinzuweiſen. Wir können nicht einmal durch⸗ 
gängige Klarheit und Schärfe in formeller Bes 
ziehung der Geftalt, welche fie mit der Goncors 
dienformel erhält, zuerkennen. Wir meinen hier 
den auf Grund der Concordienformel ſtändig ge— 
wordenen Gebrauch, gegen welchen auch unſerm 
Verf. Fein Bedenken aufſteigt, das Thun und Leis 
den Chriſti gleichmäßig unter den Begriff des Ges 
horſams zu ftellen. Kommt denn wirklih, auch 
nah dem urfprünglichen Sinne der firchlichen 
Lehre jelbft, beidemale der Gehorfam in der näm= 
lichen Weiſe als verföhnend in Betracht? Fommt 
er nicht vielmehr nur bei dem, was obedientia 
activa zu nennen ift, unmittelbar und an fi in 
Detracht, indem bier "wirklich das fittliche Verhal⸗ 
ten Ehriſti an ſich für uns genug thut, bei der 
obed. passiva aber nur, ſofern er conditio sine 
qua non für die rechte Befchaffenheit ded Sühn— 
opferd ift, das nicht durch fein fittlidye8 Verhal—⸗ 
ten an fich, fondern fein Fluchtragen genug thut? 
wird nicht, wenn der Gehorfam Furzweg zum 
Oberbegriff gemacht wird, der Gedanke nahe ges 
legt, daß das Fluchtragen felbft nicht unmittelbar 
als folches, fondern auch nur als Bewährung des 
fittlihen Verhaltens in Betracht fomme, — wo: 
mit wir fchon den UWebergang zu den neueren 
Theorien über das Strafleiden hätten? Man be- 
achte, auch gerade in den von Thomafius felbft 
 mitgetheilten Stellen, wie noch Flacius die pas- 
sio nicht mit unter die obedientia, fondern nes 
ben diefelbe ftelt (in der Reihe von Stellen ©. 
66.70; in der Stelle ©. 60 freilich redet er auch 
zufammenfaffend von einer dem Gefeße geleifteten 
Gerechtigkeit des Gehorſames Ehrifti); ferner 
daß auch die Concordienformel a. a. O. das Lei— 
den zuerſt neben dem Gehorſam nennt und dann 
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erft in jenem Beifage des Bergifchen Buches die: 
fen Begriff auf jenes auddehnt. In umgekehrter 
Weiſe fcheint und dann Thomafius eigene Faf- 
fung an Schärfe und Klarheit Mangel zu leiden, 
wenn er, nachdem er ©. 40 — 44 das Neue der 
Goncordienformel richtig hervorgehoben hat, diefes 
dann ©. 80 nur in der neuen Beftimmung fine 
det, „daß der genugthuende Leidensgehorſam Ehrifti 
zugleich Beweifung jenes heiligen Liebeögehor- 
james gewefen fei, den Gott in feinem Geſetz von 
der Menfchheit fordert” ꝛc.; denn damit ift die 
Bedeutung, welche der letztere an und für ſich 
haben follte, noch nicht ausgedrüdt: die Lehre 
Kargs wäre damit noch nicht zurückgewieſen. Und 
ganz unvollziehbar fcheint und Thomaſius' Zu- 
fammenftellung von der Einheit des thuenden und 
des leidenden Gehorfames Ehrijti damit, daß auch 
die Todesſchuld des Menfchen in Uebertretung und 
Unterlaffung des göttlichen Willens eine und Dies 
felbe fei (S. 81 — 82). — 68 ift nicht nöthig, 
bier erft noch ausdrücklich auf die Schwierigkeiten 
binzumeifen, welche die Lehre in ihrem Inhalte 
felbft darbietet. Man wird auch füglich zweifeln 
dürfen, ob irgend einer der bedeutenderen neueren 
lutherifchen Dogmatifer 3. B. die Lehre vom ac- 
tiven Gehorfam in dem Sinne fefthält, in wel- 
em fie urfprünglich gemeint war, nämlich als 
ruhend auf der Lehre, daß nicht etwa nur der 
Eintritt in ein menfchliched Leben und den damit 
verbundenen Gehorfam für Jeſus bloß eine That 
freier Selbftbeftimmung, fondern daß er auch als 
Menfch wegen der Einheit der Menfchheit in ihm 
mit der Gottheit fortwährend von der Berpflich- 
tung zur Gefegederfülung, d. h. eben zu jenem 
menfchlihen Gehorfam, an fidy entbunten gewe— 
fen wäre. Noch viel weiter würde die Frage füh— 
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ren, wie man überhaupt die Vorſtellung von der 
Vebertragung fittlicher Reiftungen oder eines Straf: 
leidend auf Andere ſich vermittelt zu denken habe. 
So viel man zum Ruhme der alten Dogmatifer 
jagen mag, fo Elar ift, daß fie bei den wichtigften 
Fragen in einer Weife, die denn doch nur al 
eine fcholaftifche bezeichnet werden kann, mit ge: 
wiffen vornmweg feften Grundbegriffen und Vor— 
ausſetzungen rechnen, für deren tiefered inneres 
Berftändnig und zu deren gründlicher KRechtferti- 
gung fie wenig oder nichts bieten. Wo man aber, 
foldye Mängel einmal anerkennt, da wird jedes 
Urtheil gegen einen neuen Lehrverſuch, das nicht 
zugleich beftimmt dieſe Anerkenntniß ausfpricht 
und auch fchon etwaige andere Wege zu Ueber: 
windung der Mängel andeutet, den Vorwurf fich 
gefallen laſſen müffen, daß e8 fein ganz billiges 
jei und Andere, welche mehr nachzufprechen als 
felbft zu urtheilen pflegen, vollendE zu wirklich 
unbilligen Urtheilen fortreißen werde. 

Im Uebrigen muß befonderd auch dem Schluffe 
von Thomafius’ geichichtlicher Ausführung wieder 
vollfommen beigeftimmt werden, — Daß nämlich 
dad Hauptgewicht immer und überall gerade auf 
jenes Leiden ded Herrn, und zwar ald auf ein 
Strafleiden, gelegt werde, daß diefer Glaube na- 
mentlih auch in den alten Gebeten und Liedern 
unjerer Kirche lebe, daß er auch heute noch fein 
Reben in der Gemeinde habe. Wir fügen der 
Ausführung des Berf. noch die Hinweifung dats 
auf bei, wie entfchieden derjelbe auch von ſolchen 
Männern feftgehalten wurde, welchen es gerade 
um eine recht lebendige innerliche Auffaflung des 
Heilswerkes im Gegenfaße zu einer bloß äußer: 
lich juridifchen zu thun war. Ein feinerzeit als 
Myſtiker verfchriener Mann wie Arndt lehrt doc 
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gleichfalls (z. B. in einer Charfreitagspredigt über 
2 Cor. 5, 21), daß Ehriftus ein Fluch geworden, 
ein Fluch aber der fei, auf welchen Gott all fei: 
nen gerechten Zorn und Grimm außfchütte. Gin 
Theofoph wie Detinger fagt (im Bibl, Wörterb.): 
„Die Dippelianer meinen Wunder, mie fie Gott 
Damit ehren, daß er die Liebe fei und feine Grea- 
tur ohne Satidfaction des Zorns curire“; er felbft 
Lißt Iefum „zittern vor dem Zorne“. — Ref. ift 
feinerfeitö überzeugt, daß der Glaube, Jeſus habe 
den durch Gottes Gericht auf die Sünde gelegten 
Fluch getragen und durchgefoftet, wirklich nicht 
bloß ein Beftandtyeil im Wefen unſeres Bekennt— 
niffes ift, fondern auch in Lehre und Gefchichte 
des neuen Xeftamentes einen durch Hofmanns 
Eregefe durchaus nicht zu erfchütternden Grund 
bat. Wie man aber hierüber auch urtheilen mag, 
— fo viel ift jedenfalls Thatfache, daß wenigſtens 
die gefhichtliche Geftaltung und Entfaltung 
des Befenntniffes ihn als ſolchen Beftandtheil er: 
ſcheinen läßt. 

Es war uns hier vorzüglih darum zu thun, 
auf die gefchichtlihen Nachweiſungen, welche den 
Haupttheil von Thomafius’ Schrift bilden, auf 
merkſam zu machen. Schließlich fpricht er dann 
noch ausdrücklich üben das Verhältniß der Hof: 
mannfchen Lehre zum Firchlichen Befenntniffe, und 
zwar von einer fehr wefentlichen Differenz, welche 
zwifchen beiden Statt finde. Gewiß ift auch daß, 
worin Hofmann die Sühnung der Sünde fidh voll: 
ziehen läßt, fo fehr verfchieden von dem Tragen 
des göttlichen Fluches, wie ihn jenen Nachweifun: 
gen gemäß unfere Kirche verftanden hat, daß feine 
Lehre ſchon mit den einfachen Säßen der Apolo— 
gie fich nicht verträgt; vgl. ©. 98—102. Wenn 
Thomafius dabei anerkennt, daß Hofmann mit 
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der obedientia activa Chrijti vollen Grnft mache, 
fo glauben wir Furzweg jagen zu. können, dem 
Leiden Jeſu komme bier in Wahrheit nur Bes 
deutung zu, fofern es felbft zur fittliden Bewäh— 
rung, zur obed. act., gehöre, und müffen dann 
weiter mit Thomaſius beifügen, diefe obed. ers 
halte dann felbft wieder eine andere Stelle als 
in der Kirchenlehre, indem fie nicht ftellvertretend 
gedacht werde. — Hofmann fagt dann doch auch: 
durch das Miderfahrniß Chrifti fei der göttlichen 
Heiligkeit genug gethan und Gottes Haß wider 
die Sünde habe fich darin bethätigt; Thomafius 
aber „kann hier fchlechterdings feinen inneren Gau: 
falzufammenhang entdeden” (S.105). Wir wer: 
den den Zufammenhang im Ganzen ohne Zweifel 
fo faflen müffen, daß jener Haß und jene Heilig: 
feit einen „entjprechenden Abfchluß des biöherigen, 
durch die Sünde beftimmten Berhältniffes zwifchen 
Gott und der Menfchheit fordere” und diefer Ab- 
fhluß nun eintrete mittelft eined folchen Leidens 
Chrifti, in welchem diefer auf eine der göttlichen 
Heiligkeit genügende Weife den Gehorfam voll: 
fommen bewähre und in dDemfelben gegen die 
Mächte der dem Water verhaßten Sünde und 
Finfterniß fieghaft Stand halte; wir werden fo 
dann aber eben wieder bei einer obed, act. blei- 
ben. — Allein fobald wir Hofmanns Lehre gründ= 
lich beurtheilen oder auch nur klar machen follten, 
wüßten wir nicht, wie dies ausführen, fo lange 
wir auf feine Verfühnungslehre für fih und zu 
beichränfen hätten. Führt doch darüber hinaus 
gerade fchon die Frage, wiefern denn nun in Chri— 
ſtus und durch das, was er gethan, dad Ber: 
bältnig der Menfchheit felbft zu Gott ein anderes 
babe werden können, wenn doch Ehrifti Gehorfam 
nicht mehr nach der Kirchenlehre jene, zu einer 


1368 Gött. gel. Anz. 1857. Stud 137.138. 


ſolchen Aenderung führende ftellvertretende Bedeu: 
tung haben fol; auch hier hat gewiß nicht bloß 
Ref. über Mangel an Elarer Darlegung des Zu: 
ſammenhanges zu klagen; zu vollftändiger Klar: 
beit aber kommen wir gewiß erft, wenn wir der 
Bedeutung ded von Hofmann fchon bei der Ber: 
ſöhnungslehre befonders betonten Satzes, daß Chri— 
ftus ald ein neuer Anfang der Menfchheit zu be: 
trachten fei, weiter nachgehen, womit wir noth— 
wendig auf den Zufammenhang der VBerfühnungs: 
lehre mit der Lehre von der Mittheilung und An— 
eignung des Heiled und hiemit namentlih aud 
auf den Zufammenhang mit der Rechtfertigungs: 
Ichre geführt werden. Iſts ja doch, auch wenn 
man noch fo beftimmt Rechtfertigung durch den 
Glauben lehrt, erft noch eine große Frage, wie: 
fern und wodurch dem Glauben diefe Bedeutung 
zukomme, und fo ift gerade auch Hofmanns Recht: 
fertigungslehre, befonders in der Hengftenbergi- 
Ihen Kirchenzeitung, nicht minder als feine Ver: 
öhnungslehre Gegenftand des Angriffs geworden. 
Es fcheint und nur im Intereſſe der Sache fo- 
wohl ald im Intereſſe des angegriffenen Theolo— 
gen felbjt zu fein, wenn nicht bloß ein einzelnes 
Stüd feiner Lehre für fi) abgeurtheilt und da— 
neben nur unter der Hand (vgl. 3. B. Harnack, 
S. 139 der vorliegend. Schrift) auf weitgreifende 
Conſequenzen hingedeutet, fondern offen da8 Ganze 
ind Auge gefaßt und die Frage, ob ſolche Gonfe- 
quenzen wirklich unvermeidlich fich erwiefen, klar 
beantwortet wird. 

Den felbft wird dann der Blid von dem zu 
beurtheilenden Lehrzuſammenhang auch auf den 
Inhalt anderer, längſt vorliegender Rehrverfuche 
ſich richten. Thomaſius nennt die Hofmannjche 
Theorie von der Verſöhnung eine „ganz eigens 
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thümliche“ ; follte nicht im Gegentheil der Grund: 
gedanfe derfelben, nämlich jene Boranftelung und 
Faſſung des Gehorfame, in welchem Chriſtus ſich 
bewährt, und jene Stellung, welche im Verhält— 
niß zu ihm auch dad Leiden erhält, in den Ber: 
fuchen der neueren Theologie ein längft geläufiger 
fein? Und fern fei die Abficht, hiemit irgendwo 
Die Hofmannfche Lehre in Berruf bringen zu mol» 
len; wir vermiffen zwar auch bei diefen anderen 
Berfuchen die Anerkennung einer nicht bloß kirch⸗ 
lichen, fondern auch biblifchen Grundlehre; aber 
wir meinen nichts defto weniger, die hohe Bedeu= 
tung der diefen Verſuchen gemeinfamen Richtung 
fei fo unleugbar und es liege ihnen ein fo wich: 
tiged und tiefes Intereffe zu Grunde, daß jene 
Lehre ihnen gegenüber nur in und mit dem Bes 
fireben ihr ihre eigene Stellung befriedigender zu 
beftimmen und dabei auch diefem Intereffe zu ge: 
nügen, erfolgreich behauptet werden könne. — 
Es findet unzweifelhafte Differenz Statt zwi: 
jhen der Hofmannfchen Theorie und zwifchen dem 
Bekenntniß unferer Kirche, wie e8 in Flaren Sä— 
gen fi ausgefprochen hat und auch in der ge= 
fammten Lehranfchauung der Keformatoren und 
ter an fie ſich anfchließenden Firchlicdyen Theologen 
ſich entfaltet. — Kann aber nun die Differenz 
nicht doch bloß auf tie Form der Lehre bezogen 
werden? Können nicht auch in dem, was zunächſt 
als Inhalt felbft ſich darbietet, auch in beftimm- 


ten, mit Bemwußtfein ausgefprochenen Säßen des . 


Bekenntniſſes, ſolche Beftandtheile vorkommen, 
welche aus der Wurzel des Bekenntniſſes, aus 
dem innern Zrieb und Mittelpunfte des Glaubens, 
nicht unmittelbar hervorgegangen, fondern nur 
vermöge einer gemwiffen Ungelenfigfeit des dogma- 
tiſchen Anſchauens und Denkens und durdy Ein: 
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fluß überlieferter unvollfommener Lehrformen ber: 
eingefommen find und an deren Stelle man an- 
dere Süße, welche gerade das von den Urhebern 
des Bekenntniſſes Gemeinte noch angemeffener aus: 
fprehen, wird feßen dürfen? Darf man dann 
nicht fagen, eine folche neue Lehre lafje troß der 
Differenzen doch die Subftanz des Befenntniffes 
unverändert? — Ueber dieſe Frage handelt das 
Nahmwort von Harnad, mit befonderer Bezie— 
bung auf die Schrift feines Collegen Schmid. 
Die Harnad’fche Ausführung ift der wichtigfte Bei: 
trag, welchen bisher der Hofmannfche Streit in 
Hinfiht auf den genannten Punkt erhalten hat. 
Wir befennen indefjen vorweg, daß wir von fo 
allgemein gehaltenen Ausführungen über jenen 
Gegenſtand aufdem Boden der evangelifchen Lehre 
überhaupt fehr wenig Frucht hoffen Fünnen. Se 
nachdem man Harnads Säge ausdeuten und 
praftifch machen wollte, könnte man fie entweder 
zu einer wahren Tyrannei gegenüber von jedem 
Verſuch einer Weiterbildung der Lehrformen ge: 
brauchen, oder man könnte der Freiheit, die doch 
wieder zugelaffen fein fol, immer auch nody vor: 
werfen, fie habe erft gar Feine Elar beftimmten, 
objectiven Schranfen gegen den gefährlichen Sub: 
jectivismud. Wir Bönnen ald den Mittelpunft 
defien, was jene Frage in fich enthält, den Ge: 
genftand von ©. 132 — 33 betrachten. Harnad 
redet bier von neueren Theorien, welden man «6 
bald abmerfe, daß fie auf einem anderömwoher ge: 
wonnenen Untergrunde ruhen; ganz anders, jagt 
er, verhalte es fich mit den theoretifchen Ausfüh— 
rungen in unfern Symbolen und bei den Refor: 
matoren überhaupt; .diefe, heißt ed, „find eben 
nicht producirt von einem anderweitig beftimmten 
Denken über jene Wahrheiten, fondern von einem 


Thomaſius, von der Verföhnung ꝛc. 1371 


folden Denken aus dem Glauben über denfelben 
und für ibn, bei welchem der Glaube zugleich 
Subject, Object und Zweck iſt; fie find in der 
That weſentlich nichtd Anderes als GSelbftvollzug 
ded Glaubens im theoretifchen Gebiete des Geis 
ſtes“ ꝛc. Das Elingt freilich fehr beftimmt und 
unbedingt; ift es aber in dieſer Unbedingtheit 
richtig, ja iſt es vom Verf. auch nur wirklich in 
diefer Unbedingtheit gemeint? Er felbft fagt: wir 
haben jegt, mit neuen woiffenfchaftlichen Mitteln 
audgerüftet, andern Anforderungen zu entfprecyen; 
fommen nun nicht auch fchon bei der Rehrgeftals 
tung der Reformatoren „wiſſenſchaftliche“ Mittel 
mit in Betracht, und waren Diejenigen, welche 
dort mit einwirkten, erft neu und ganz aud dem 
reformatorifchen Glauben erzeugt, und waren fie, 
fofern fie überliefert waren, vorher ſchon reined 
Erzeugniß evangelifhen Glaubensgeiſtes oder we 
nigftend dann ſogleich vollfommen von Ddiefem 
durchdrungen worden? waren überhaupt von dies 
fem Geifte fogleich auch alle Formen der Un: 
fhauung und des dogmatifchen Denkens fo voll 
Fommen durchdrungen, wie e8 nad) jenen Säßen 
Harnads fcheinen könnte? Es wäre, wenn es 
biemit fo unbedingt Ernft fein follte, fchwer zu 
begreifen, wie Harnad in einer Abhandlung über 
dad Bekenntniß gerade an der Seite eined Tho— 
mafius auftreten kann; Ref. ift zwar bei allen 
Bedenken, die er gegen Thomaſius' Chriftologie 
hegt (vgl. die Anzeige der Geß'ſchen Schrift, gel. 
Anzeig. 1857 ©. 149 — 162), der Anſicht, daß 
die Schriftwahrheit nicht in fo directer und Elarer 
Differenz ihr gegenüber fteht, wie gegenüber von 
Hofmanns Leugnung des GStrafleidens Chriſti: 
aber das wird jedenfalls nicht zu leugnen fein, 
dag die kirchliche Anſchauung vom Weſen der 
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Gottheit, fo weit diefelbe wenigftens in Form der 
Theorie ſich audgeprägt hat, ihr entgegen ift. — 
Wir meinen, Furz gefagt, die Frage nad Berhält: 
niß von Subſtanz und Form der Kirchenlehre laſſe 
überhaupt nicht fo im Allgemeinen ficy abmachen, 
jondern verlange für jede einzelne Lehre, welche 
Gegenftand des Streited geworden ift, eine eigene 
eingehende Unterfuchung, und zwar eine Unterſu— 
hung, welche zwar in der aligemeinen, lebendigen 
Herrfchaft einer Lehre eine fehr ftarfe Hindeutung 
auf ihre Beziehung zum Wefen und Mittelpunfte 
ded Befenntniffes anzuerkennen hat, darum aber 
dod vom Nachweis, daß und wie weit fie inner: 
lich zu demfelben gehöre, noch nicht entbunden ift. 

Und wie werden hienady endlich diejenigen, welche 
vom Zufammenhang einer Lehre mit dem Wefen 
des Bekenntniſſes und von ihrer Schriftmäßigfeit 
überzeugt find, zu Gunften des Befenntniffes 
Soldyen, welche fie angegriffen haben, entgegen: 
treten müſſen? Wir fommen biemit auf den Sa 
©. 118: „wer unter und — den Beruf empfangen 
bat, an der Fortbildung des Firchlichen Lehrſy— 
ftems durch Eröffnung neuer Bahnen zu. arbeiten, 
der wird nothmwendig mit tem Muth felbftändigen 
Theologifirend die Demuth der Selbftverläugnung 
zu verbinden haben und vorkommendenfalls ſich 
bereit halten müflen, feine Arbeit dem Bekenntniß 
gemäß umzugeftalten, fei es auch, daß ihm dabei 
fein leichtes Dpfer zugemuthet würde.“ Wir er: 
flären offen, diefen Sag im Munde eines wahr: 
baft lutherifchen Mannes nur unter der Beraus: 
ſetzung begreifen zu fünnen, daß derfelbe bloß an 
jeine eigene fefte Ueberzeugung, nach welcher er 
allerdings die lette Wurzel der von ihm befämpf: 
ten Lehre in einer aufzuopfernden GSubjectivität 
ſuchen darf, gedacht, dagegen in das Gewiſſen des 


J 
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Andern ſich hineinzudenfen unterlaffen hat. Was 
fol doc) dieſes „ vorfommendenfalld “ bedeuten? 
Setzen mir den äußerſten al, daß der Andere - 
wirklih zur Einfiht gekommen ift, feine Lehre 
widerfpreche dem Weſen des Bekenntniffes, jo Fann 
ihm ja fein Gewiffen dennoch nur in Dem mei- 
tern Sale ein Aufgeben feiner Lehre geftatten und 
gebieten, wenn er auf Grund der Schrift doch 
noch von der Wahrheit dieſes Weſens überzeugt 
iſt; ſonſt wird es ihm vielmehr gebieten, eben je= 
nen Beruf nicht mehr al& den feinigen anzujehen. 
Sehen wir aber den Fall, um welchen ed beim 
gegenwärtigen Streite fi) handelt, daß nämlid) 
der Andere nur an der Form des Bekenntniffes, 
und zwar im Intereſſe ded Bekenntniffes feirbft, 
etwas zu ändern glaubt, jo wird fein Gemiffen 
ihm gebieten und geftatten, fo lange feinen Aen— 
derungsverfuc zu verfechten, bis entweder feine 
‚Gegner durch eingehende Unterſuchungen über das 
Mefen des Belenntniffes und zugleich über den 
Schriftgrund ihn eines Beſſern überzeugt haben, 
oder bis er durd) die Wahrnehmung, daß wenig— 
ftend die gegenmwärfige Kirche, der er dienen wollte, 
einen Dienft diefer Art fich ſchlechtweg verbittet, 
zum Aufgeben desjenigen Amted, das er in diefer 
Kirche bisher bekleidete, veranlaßt wird. Nie wer: 
den die Vertreter diefer Kirche und ihrer Lehrform 
einfach mit Berufung darauf, daß etwas nun eins 
mal Befenntniß fei, und weiter etwa mit einer. 
Berufung Darauf, daß jedes Angreifen herrſchen— 
der „Objectivitäten” einem bloß fleifchlichen Sub— 
jectivismus das Thor öffne, ihm dad Aufgeben 
der für ihn innerlich noch feftftiehenden Ueberzeu— 
gung gebieten dürfen; fie werden zunächſt in der 
vollen Kraft ihres Glaubens und ihrer Wiſſen— 
chaft ihn für die Anerkennung der echten Wahr: 
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beit wieder zu gewinnen fuchen; widerftrebt er, fo 
mögen fie weiterhin mit gewiffenhaftem Hinblid 
auf diejenigen Kämpfe, die Gott felbft wirklich 
noch inmitten ihrer Kirche gegenwärtig walten laſ— 
fen wolle, die Frage prüfen, ob und wann ed an 
der Zeit fei, von ihm die Niederlegung feines 
Lehrdienftes in diefer Kirche zu verlangen. Der 
Herr Berf. möge und entjchuldigen, wenn wir es 
für nöthig hielten, Died nur erft noch lange zu 
behaupten ; aber feinem Satze gegenüber, wie er 
ihn bingeftellt hat, kann es doch nicht als über: 
flüffig erfcheinen. 

Nach dem, was über den Inhalt der vorliegen: 
den Schrift und über die in ihr angeregten Fra— 
gen zu fagen war, fehen wir den merkwürdigen 
Streit, der unter Theologen unferer lutherifchen 
Kirche audgebrochen ift, noch vielmehr in feinem 
Anfang als bei feinem Ende oder auch nur in 
feiner vollen Entwidlung ftehen. Referent hatte, 
nachdem er um eine Anzeige der Schrift für dieſe 
Blätter angegangen worden war, die Bedenken 
gegen fie troß dem, daß auch er Hofmannd Lehr: 
weife entfchieden mißbilligen muß, offen vorzules 
gen, freut ſich aber, fchlieglich noch hervorheben 
zu müffen, daß der ganze Zon, in welchem die 
Schrift den fo tiefe Intereffen erregenden Kampf 
weiter führt, nur dazu geeignet ift, auch den fer: 
neren Verhandlungen eine den hohen Gegenftand 
entfprechende würdige Haltung zu geben. 

3. Köftlin. 


Prag 
1856. Parallele entre les De&pöts Siluriens 
de Bohême et de Scandinavie. Par Joachim 
Barrande. 67 ©. in Quart. (Aus den Abs 
bandlungen der Fön. böhm. Gef. der Will. V. 
Folge 9 BP). 
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Der berühmte Verfaffer des »Syst&me Silurien 
du Centre de Boh&me« hat durch die vorliegende 
Arbeit ein neues VBerdienft um die Kunde der äl— 
teften Petrefacten enthaltenden Gebirgögebilde der 
Erdrinde ſich erworben. Durch Barrande'6 
Unterfuchungen hat man das Siluriſche Schich— 
tenfoftem Boͤhmens mit feinem großen Petrefac: 
tenreichthum auf die gründlichfte Weife Fennen ges 
lernt. Hier erhält man nun durch denfelben auf: 
gezeichneten Forſcher Aufklärung darüber, daß die 
Silurifhen Gebilde in Böhmen und Sfandinas 
vien zwar gewiffe Analogien wahrnehmen laffen, 
ſich doch aber zugleich fowohl in fratigraphiicher, 
als auch in paläontologifcher Hinfiht auffallend 
von einander unterfcheiden. Der Berf. würde nicht 
im Stande gemwefen fein, eine fo genaue Verglei— 
chung, tie fie hier dargeboten worden, zu liefern, 
wenn folched nicht durch mündliche Berhandlun= 
gen mit Hrn Angelin, dem genaueften Kenner 
der fchmwedifchen Petrefacten, möglich geworden 
wäre, der, nachdem er einen Zheil der Refultate 
feiner vieljährigen Unterfucdyungen über die Silu— 
tifchen Gebirgsfhichten Sfandinaviend und ihren 
bewundernswürtigen Reichthum an Xhierüberre: 
ften in den beiden erften Lieferungen feiner Pa- 
laeontologia Svecica veröffentlicht hatte, fich eine 
längere Zeit in Prag dem Studium der böhmi= 
fchen Petrefacten widmete. Indem jene Vergleis 
hung ein neues Licht auf die erfie Gntwidelung 
der Thierwelt in verfchiedenen Theilen der Erde 
oberfläche wirft, führt fie zugleich zu allgemeinen 
Refuleaten über diefen Gegenftand, die zum Theil 
um fo mehr überrafchen müffen, da fie gewille, 
jene Gntwidelung und ihre Bedingungen betrefs 
fende allgemeine Unfichten, an welche man ſich 
feit längerer Zeit gewöhnt hatte, zu erjchüttern 
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drohen. Auf eine Einleitung folgt in dem erften 
Kapitel der Abhandlung eine Erörterung der fira- 
tigraphifchen WBerhältniffe, welche zwifchen Böh— 
men und Skandinavien Statt finden; in dem 
zweiten Kapitel werden die paläontologifchen Ber: 
bältniffe beleuchtet. Die Hauptrefultate, zu mel: 
chen der Berf. durch feine Unterfuchungen gelangt 
ift, beftehen im folgenden. 

Zn Böhmen wird das Fryftallinifche Grundge: 
birge von den Berfteinerungen führenden Schich— 
ten durch eine mehrere taufend Fuß mächtige Ab- 
lagerung fedimentärer Maſſen getrennt, wogegen 
in Schweden auf dem Eryftallinifchen Gebirge eine 
nur etwa 50 Fuß mächtige Maffe eines Fucoiden— 
Sandfteins ruhe. In Böhmen findet fich ſo— 
wohl in den älteften fedimentären Maffen, als 
auch in den Verfteinerungen führenden Schichten, 
welche zur unteren Abtheilung des Silurifchen Sy: 
ftemed gehören, faft gar Fein Kalt; wogegen in 
Schweden die unteren, auf dem Fucviden : Sand= 
ftein rubenden Silurifhen Schichten aus Alauns 
fchiefer und Kalkftein beftehen. In Böhmen fann 
man die ganze Mächtigkeit des Silurifchen Schichs 
tenfyftemes mit Einſchluß ihrer azoifchen Bafıs, 
zu etwa 10000 bis 12000 Meter jhägen; in 
Schweden hat dagegen daſſelbe Schichtenſyſtem 
nur eine Stärke von höchſtens 300 bis 400 Me: 
ter. In Böhmen wurde die neptuniiche Ablage: 
rung feit dem erſten Erfcheinen der Thiere, zweis 
mal durch plutonifche Porphyr- und Trapp-Bil— 
dungen unterbrochen; wogegen in Schweden der 
ruhige neptunifche Abſatz der Schichten durch plu— 
tonifche Erhebungen Feine Störungen erlitt. 


(Schluß folgt). 
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Prag 
Schluß der Anzeige: »Parallèle entre les De- 
pöts Siluriens de Bohême et de Scandinavie. 
Par Joachim Barrande.« 


In Böhmen ift die Lage der Schichten des 
Silurifhen Syftemd durch fpätere Revolutionen 
bedeutend gejtört und verändert, fo daß die Rei: 
benfolge oft fchwierig audzumitteln, wogegen fich 
in Schweden in der fucceffiven Aufeinanderlage: 
rung zugleich die Reihenfolge der Entwidelung der 
organifirten Gefchöpfe zeigt, deren Weberrefte fie 
enthalten. 

In Böhmen führt die Betrachtung der localen 
Erneuerung der organifhen Schöpfungen während 
der Silurifchen Periode zur Unterfcheidung von 
feh8 verticalen Abtheilungen, welche durch eben 
fo viele Gruppen organifirter Weſen charakterifirt 
find, die nur wenige oder Feine Uebergänge fpeci- 
fifcher Sormen wahrnehmen laffen. In Skandi- 
navien ift Hr Angelin dur ähnliche Betrach— 
tungen zur Unterfcheidung von fieben localen Re: 
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gionen gelangt, weldye ihre befonderen Faunen 
befißen, die Dem Anfcheine nach fo fcharf von 
einander gefondert find, daß Liefer Gelehrte an- 
zunehinen geneigt iſt, daß keine derſelben .eine 
Specied mit der anderen gemein habe. Wie nun 
diefe localen Abtheilungen in den beiden Gegen: 
den in der Anzahl nicht übereinfommen, fo findet 
darunter aud) weder in petrographifcher, noch in 
paläontologifcher Hinficht eine Uebereinftimmung 
Statt. In Böhmen zählt die ganze GSilurifche 
Fauna 1400 bis 1500 Species, womit die An: 
zahl derfelben in Skandinavien ziemlich überein: 
zuftimmen fcheint. Dabei ift aber die Anzahl der 
Identitäten eine böchft geringe. So finden ſich 
unter den 350 ffandinavifchen und 275 böhmi: 
fhen Zrilobiten kaum feh& Formen, welche bei: 
den Gegenden gemein find. Bei den großen Ber: 
fchiedenheiten, welche in diefer Hinficht ſich zeigen, 
find doch gewiffe allgemeine Harmonien nicht zu 
verfennen. In Böhmen gruppiren fi) die ſechs 
partiellen Faunen nad) den natürlichen Verwandt: 
ichaften zu drei allgemeinen, welched auch bei den 
fieben partielen Saunen in Sfandinavien der 
Fall iſt. In beiden Ländern befteht Tie primor: 
diale Fauna, wie Herr Barrande die ältefte 
nennt, beinahe ausſchließlich aus Trilobiten, deren 
Körper fi) im Allgemeinen durch eine große Ent: 
widelung des Thorar und Durch Kleinheit des 
Pygidium auszeichnet. Sämmtliche Gattungen 
dieſes Tribus, zwei ausgenommen, verſchwinden, 
ohne die verticalen Grenzen dieſer Fauna zu 
überfchreiten, und fünf derfelben find beiden Ge 
genden gemein. Die Trilobiten find in Böhmen 
wie in Skandinavien von einigen Pteropoden und 
Brachiopoden begleitet, fo wie von einer geringen 
Anzahl anderer, einer jeden der beiden Gegenden 
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eigenthümlichen Formen. Die zweite Fauna zeigt 
in Böhmen wie in Skandinavien dad Marimum 
der Entwicdelung der Trilobiten in Anſehung der 
Gattungen. Die vorherrfchende Uebereinftimmung 
unter diefen neuen Typen befteht in der großen 
Grweiterung des Pyaidium und der Verkleinerung 
des Thorar, mithin in einem umgekehrten Ber: 
bältniffe Ddiefer Körpertheile wie bei den primors 
dialen Gattungen. Die Anzahl der den beiden 
Gegenden gemeinfchaftlihen Genera beläuft fich 
auf 21, welches ungefähr 2 von den in den bei- 
ten Gegenden gleichzeitig eriftirenden Gattungen 
it. Beinahe die Hälfte diefer Typen verſchwin— 
det in beiden: Ländern, ohne die verticalen Gren— 
zen diefer Fauna zu überfchreiten. Die Familie 
der Cyſtideen ftellt zu gleicher Zeit eine fehr merfs 
würdige Entwicelung dar, wie fie fid in Feiner 
fpäteren Periode zeigt. Die Übrigen Klaffen fah— 
ren in der Gntwidelung fort, aber in ungleicher 
MWeife, indem Skandinavien beftändig Böhmen 
zuvorfommt. Die dritte Fauna zeigt auch eine 
große Harmonie unter den Zrilobiten, von wel- 
chen 15 Gattungen beiden Rändern gemein find, 
mithin mehr al& 2 der Typen, welche gleichzeitig 
in beiden Gegenden eriftirten. Aber weit inni= 
gere Verhältniffe machen fi bei den Mollusfen 
bemerflih, indem allein unter den Brachiopoden 
18 identifche Species ſich finden. Die Klaffe der 
Polypen, welche in Böhmen wie in Skandinavien 
beveutend entwickelt ift, ftellt fich auch unter ähn— 
lichen Formen dar. 

In Böhmen wurde die primordiale Fauna durch 
das Emporſteigen von Porphyren plölich vernich: 
tet. Die zweite Fauna batie daffelbe Schickſal 
in Folge der Eruption von Trappmaſſen. Im 
Skandinavien fcheinen die drei allgemeinen Fau: 
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nen ruhig nach einander aufzutreten, ohne daß 
ihr Untergang heftigen Revolutionen zugefchrieben 
werden kann. Uebrigens find diefe Faunen dort 
eben fo beftimmt von einander gefondert als in 
Böhmen, indem man an feiner Rocalität, wo fie 
zufammen vorkommen, in der einen die charafte: 
riftifchen Betrefacten der anderen wahrnimmt. - 
Diefe ſcharfe Trennung der Silurifhen Faunen 
in Sfandinavien ift um fo merfwürdiger, da die 
Mächtigkeit der Schichten, welche ihre Weberrefte 
einfchließen, ungleich geringer ift, als die Stärke 
der fedimentären Maffen, welche ihnen in Böh- 
men entiprechen. 

In Böhmen fällt das Erfcheinen und die Exi— 
ften; einer jeden der drei allgemeinen Faunen mit 
einer fedimentären Ablagerung von befonderer Bes 
fhaffenheit zufammen, indem mit der erften tho= 
nige, mit der zweiten Eiefelige und thonige, mit 
der dritten Falfige Maffen auftreten. In Skan— 
dinavien zeigt fi ein ſolches Berhältnig nicht, 
indem die verfchiedenen Faunen während des Ab- 
ſatzes abwechfelnder Lager von Alaunfchiefer, Thon— 
fchiefer und Falfigen oder mergeligen Schichten fich 
entwidelten. in Zufammenhang zwifchen der 
chemifchen Natur der Mittel und dem Entftehen 
der davon umgebenen Faunen wird hiernach nicht 
angenommen werden Fönnen. 

Böhmen galt feit einigen Sahren als das an 
Silurifhen Berfteinerungen reichfte Beden; die 
Unterfuchungen de8 Hrn Angelin haben indef- 
fen dad Privilegium des größten relativen Petres 
facten-Reichthums, wenigftens binfichtlicy der pris 
mordialen und zweiten Sauna auf Skandinavien 
übertragen. Diefes Privilegium befchränft fich 
nicht allein auf das numerifche Uebergewidht an 
Gattungen und Arten der beiden erften Faunen, 
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fondern erſtreckt fid) auch auf das frühere Erfchei- 
nen verfchiedener Klaffen, Bamilien oder Gattun= 
gen, welche in Sfandinavien lange vor der Epoche 
auftreten, in welcher fie in Böhmen ſich entwidelt 
haben. Daffelbe Privilegium fcheint fi) auch auf 
England und Nordamerifa auszudehnen. Auf der 
anderen Seite ift neuerlich in einem Theil des 
füdweftliyen Guropa, namentlich in Portugal, 
Spanien, Bretagne, eine bedeutende Anzahl von 
ZTrilobiten und anderen SPetrefacten aufgefunden 
worden, welche in diefen Gegenden auf ähnliche 
Weiſe wie in Böhmen die zweite und dritte Si— 
lurifhe Fauna charakterifiren. 

Die bier mitgetheilten Refultate über dad Ber: 
halten der drei Silurifhen Faunen nicht allein 
in Böhmen und Skandinavien, fondern auch in 
anderen Gegenden, namentlid) in England und 
Amerika, dürften, wie Hr Barrande meint, zur 
Berichtigung von zwei Anfichten führen, welchen 
man bis jet Beifall gefchenft bat. Die eine 
derfelben befteht darin, daß man annahm, daß 
die zuerft entwidelte Thierwelt auf der niedrigften 
Drganifationsftufe fi) befinde. Gegenwärtig fcheint 
es ausgemacht zu fein, daß die Zrilobiten allge: 
mein die erften Repräfentanten der Thierwelt auf 
der Erde find, alfo Eruflaceen, weldye vermöge 
der höheren Drganifationdftufe, auf welcher fie 
ftehen, ziemlich die Mitte in der auffteigenden 
Keihbe der Animalien einnehmen. ine andıre 
Meinung, welche einer Berichtigung zu bedürfen 
Scheint, ift die, daß man eine faft allgemeine Ber: 
breitung der älteften Baunen annahm. Die Ber: 
gleichung der böhmifchen und ſkandinaviſchen Pe: 
trefacten bat dagegen die Weberzeugung dargebo- 
fen, daß die allerälteften Thiere eben fo erelufiven 
Geſetzen der Verbreitung und Begrenzung gehorcht 
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haben, al8 in den jegigen Meeren im Allgemei: 
nen für alle Thierclaffen gelten. Was die Zrilos 
biten insbefondere betrifft, jo iſt nachgewieſen wors 
den, daß die Grenzen ihrer Verbreitung während 
der ganzen Dauer der drei Gilurifchen Saunen, 
in der Richtung von Schweden gegen Böhmen 
weit enger waren, als die der jetzt lebenden Cru— 
fiaceen e5 find, und auch verhältnigmäßig weni— 
ger audgedehnt, als tie der Siluriihen Mollus: 
fen. Diefe Wahrnehinungen find mit denen in 
Harmonie, welche die Bergleihung der älteiten 
Petrefacten verfchiedener anderer Beden, nament: 
lich in England und FZranfreich ergeben hat. Cine 
einzige Abtheilung, die der Brachiopoden, fcheint 
in der Silurifchen Zeit eine verhältnißmäßig weit 
‚bedeutendere Berbreitung gehabt zu haben. — 
Diefer Eurzen Darftelung der Refultate, zu 
welden Hr Barrande durch die Bergleihung 
der Silurifchen Gebilde in Böhmen und Sfan- 
dinavien gelangt ift, erlaubt fi der Refer. eine 
Bemerfung hinzuzufügen. Bei der von dem Bf. 
gezogenen Parallele ftellt derfelbe das von ihm 
auf dad Genauefte unterfuchte Vorkommen in 
Böhmen, den von Hn Angelin no nicht voll: 
ftändig geichilderten Berhältniffen in Sfandina- 
vien gegenüber; es darf jedoch nicht überfehen 
werden, daß manche Bergleichungen ſich zunächft 
nur auf Schweden, und auch bier befonders nur 
auf das Borfommen in den Theilen von Schwe: 
den beziehen können, wo, wie zumal in Weſt— 
gothland, eine fehr geregelte horizontale Ueberein- 
anderlagerung der verfchiedenen Silurifchen Maſ— 
jen Statt findet. In mehreren Gegenden Schwe- 
dend, bejonders in Ditgothland und Dalefarlien, 
fo wie aud in Norwegen, zeigen fich die Rage: 
tungsverhältniffe der zum Theil ſtark aufgerichte- 
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ten und dur plutonifche Erhebungen veränder: 
ten Silurifchen Schichten von jenen abweichend; 
Daher einige von den durch Hn Barrande auf 
geftellten Sägen, zu befchränfen und theilweife zu 
modificiren fein dürften. “ H. 


Caſſel 


Druck und Verlag von Theodor Fiſcher 1856. 
Der Gerichtseid. Zweite Abtheilung. Die 
Eideszuichiebung von F. ©. 8. Strippelmann, 
Obergerichtsrath. Auch unter dem Titei: Die 
Eideszufchiebung nad) gemeinem und heſſi— 
fchem Privat:Redht. X u. 453 ©. in Octav. 


Noch ehe unfere Anzeige von der eriten Ab: 
theilung dieſes Werks *) zum Abdrud gelangte, 
bat der fleißige Verf. eine zweite Abtheilung fol: 
gen laffen, die denn auch in ihrer Ginleitung (©. 
1-36) unter der Ueberfchrift „Verhältniß 
der hriftlihen Eideslehre zu der im rö— 
mifhen Rechte enthaltenen mit Rüd- 
ſicht auf die Religion und Gitte der 
Römer, fowie auf die Stellung römi— 
fcher Kaifer und unter ihnen lebender 
Zuriften und Beamten zum Chriften: 
thbume überhaupt“, die in jener Anzeige von 
und auögefprochene Vermuthung beftätigt, daß der 
Verf. bei Darftellung der einzelnen gerichtlichen 
Eide felbft den Mangel fühlen müffe, daß er nicht 
von vornherein den römifchen Eid in jeine Be- 
trachtung hineingezogen und deſſen Berhältnig zum 
hriftlichen Eid dargeftelt habe. Er hat dies jet 
al&bald nachzuholen geſucht, aber freilich können 
wir nicht in Abrede ſielien, daß wir in dieſer 
Einleitung doch nicht Alles gefunden haben, was 


*) In Stück 29—31 dieſes Jahrgangs. 
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wir erwarten zu Pönnen glaubten. Zunächft bleibt 
und die Entftiehung des Eided bei den Römern, 
und die innere Geſchichte deffelben (wie auch in 
den meiften unferer Rechtögefchichten und Antis 
quitätenlehrbüchern) durchaus ein Räthſel, und die 
ziemlich dürftigen Auseinanderfegungen des Verf. 
über das Berhältniß von religio und superstitio, 
welches bier Faum von erheblichem Einfluß ift, er= 
klären durchaus nicht das mwunderbare Problem, 
daß fi bei den Römern daffelbe Inſtitut vor: 
findet, weldyes fich bei dem Volke Sirael in un= 
mittelbarer Anlehnung an die göttliche Dffenbas 
tung entwidelt bat. Aber ift der Eid bei den 
Römern feinem innern Wefen nach ganz dafjelbe 
Inftitut, wie bei den Sfraeliten? und befteht der 
Unterfchied eben nur darin, daß es verfchiedene 
Subjecte find, bei denen hier und bei denen dort 
gefhmworen wurde? — das war die Borfrage, Die 
zu ftelen und zu unterfuchen war, und nad) de— 
ren Löſung erft das Berhalten des römischen zum 
chriftlichen Gide verftanden werden kann *). Un: 
fer Berf. hat ſtatt deffen ziemlich weitläuftig das 
Verhalten der erften Chriften zum römifchen Eide 
gefchildert, und das hat ihn weit in die Ge— 
fchichte der erften Chriftenverfolgungen hineinge— 
führt. Diefe Gefchichte ift nun zwar alle Zeit 
beilfam und nüßlicy zu lefen, aber mit der Lehre 
vom Gerichtdeide ſteht fie Doch in faft gar Feiner 
Beziehung und trägt bier nur bei, das ohnehin 
fhon fehr breit gehaltene Buch noch breiter zu 
machen. Und für dad Weſen des römifchen Ei- 


) Gründlihe Unterfuchungen enthält in Beziehung auf 
den römiſchen Eid, wenn auch nur allein in Beziehung 
auf den promifforifchen Eid, die eben erfchienene Schrifi 
von F. A. Danz, der ſacrale Schuß im Römiſchen Rechts⸗ 
verkehr. Jena 1857, 
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des läßt fi) daraus Feine Folgerung machen; 
denn ſchon deshalb, weil er nicht bei dem allei— 
nigen Gott der Chriften gefchworen wurde, Eonn- 
ten dieſe ihm nicht leiften. Dankenswerther iſt 
es, daß der Berf. dad Berhalten der philofophi- 
fchen Kehren, welche feit den lebten Zeiten der 
Mepublif die römische Welt beherrfchten, dem Eide 
gegenüber darftellt, da er darin mit Recht aud) 
den Schlüffel zum Verſtändniß der Stellung fin- 
det, welche die Elaffifchen Juriſten dem Eide ge: 
genüber einnehmen, die meiftens den Eid, ähnlich 
jo vielen unferer neuern Juriften, principiell zu 
verwerfen fcheinen, da fie deffen religiöfe Grund» 
lage verloren haben, die ihn aber doch in praxi 
nicht entbehren können, und ihn deshalb unter 
beftimmte und im Detail ausgebildete Normen zu 
ftellen fuchen. 

Nach der den römifchen Eid abfolvirenden Ein: 
leitung bat der Verf. in der vorliegenden Abthei- 
lung feined Werks die Lehre von der Eideszu— 
Ichiebung behandelt, und dabei zugleich mehrere 
auch die fonftigen Arten von ©erichtdeiden be— 
rührende allgemeine Lehren, wie die in Betreff 
des Glaubens- und Ignoranzeides, fowie des Ca— 
Iumnieneided behandelt. Zunächft hat er in einer 
erften Abtheilung über den Sinn und die Bedeu 
tung der GEidesdelation des römifchen Rechts in 
fittliher und religiöfer und in rechtlicher Bezie— 
bung gehandelt (S. 37 — 50) und fommt mit 
Recht zu dem Refultate, daß die Bedenken mider 
diefed ganze Inftitut aus fittlihen und religiöfen 
Gründen fehr überwiegend find, zumal der Fun 
damentalfaß, worauf daſſelbe in feiner jeßigen 
Geftalt beruht: manifestae turpitudinis et con- 
fessionis esse, nolle nec iurare nec iusiuran- 
dum referre, in unferm fittlihen und religiöfen 
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Bewußtſein feinen Anhalt findet, vielmehr dad 
Meiden jedes Eides um geringer Güter willen 
dem ernften Sinne am meiften entipriht. Aber 
in unſer Rechtöleben ift dies Snftitut einmal zu 
tief verwachfen, als daß an eine gänzliche Aufhe— 
bung gedacht werden könnte; es kommt zunächſt 
nur darauf an, ihn auf ſein rechtes Maaß zu— 
rückzuführen. Und wie in dieſer Beziehung eine 
ernſte, gewiſſenhafte und doch praktiſche Praxis 
(man verzeihe dieſen unſerm Sprachgebrauche nach 
doch nicht widerſinnigen Pleonasmus) ſchon gar 
Vieles ausrichten und den ärgſten Mißbräuchen 
dieſes gefährlichen Inſtituts vorbeugen kann, das 
vermag der weitere Inhalt des vorliegenden Wer— 
kes uns in ſchöner Weiſe darzuſtellen. Denn 
nachdem der Verf. die allgemeinen Lehren über— 
wunden hat, in deren Derſtellung ſich ein gewiſ— 
ſer Dilettantismus häufig nicht bat verkennen 
laffen, und nunmehr an die einzelnen Kechtsfäße 
gelangt, nimmt dad Werk wieder überwiegend 
den Charakter der früheren Beröffentlihungen des 
Berf. an; es ift hauptfächlic die Praris des 
Kaffeler Dberappellationsgerichtd, die der Verfaſſer 
durch logische Aneinanderreihung einer großen An— 
zahl von Enticheidungen, aus neuerer oder älte- 
ver Zeit zufammenftellt. Das Kaffeler Dberap- 
pellationsgericht hat mit Recht feit Langem als 
ein hoch angefehenes Gericht da geftanden, wel: 
ches namentlich in der wiffenfchaftliden Behand: 
lung der Praris feines Gleichen ſucht; aus dem 
Merfe unferes Berf. über Das Cherecht haben 
wir auch deſſen confequent feftgehaltenen, durd) 
die Tagesrichtungen wenig beirrten fittlichen Ernſt 
fennen gelernt, und von demfelben Geifte finden 
wir auch die und bier vorliegenden Gntfcheidun: 
gen befeelt, die um fo größere Bedeutung haben, 
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als fie für die hefftichen Gerichte den dortigen 
Einrichtungen gemäß präjudiciele Kraft haben, 
So hat, um Einzelnes hervorzuheben, die heifi- 
ſche Praxis fireng an dem anderswo gänzlich aufs 
gegebenen, ja wohl gar, wie in der preußifchen 
Geſetzgebung, ind Gegentheil verwandelten Grund- 
faß feftgehalten, daß die Eideszufchiebung nur daß 
ultimum supplicium ift, welches nur gebraucht 
werden darf, wo andere Beweismittel fehlen, und 
darum weift fie zum Beifpiel diefelbe zurüd, falls 
rückſichtlich des Nechtögefchäfts oder Factums, um 
deffen Beweis ed ſich handelt, fchriftliche Beur— 
Fundung wefentlich erfordert, oder regelmäßig vor— 
ausgefegt wird, oder, falls fie nach den bereit 
ausgemittelten Umftänden doch im concreten Falle 
Statt gefunden hat (vgl. ©. 115 — 123). Nur 
wenn der Beweis erbracht ift, daß die aufgenom- 
mene Urkunde nicht mehr eriftirt eder unzugäng» 
lich ift, wird dem Beweispflichtigen der Eid ges 
ftattet. Die gemeinrechtlihen (1. 7. 1. 10 et. 
11. Cod. de fide instrum. 4. 23), ſowie die fper 
ciell heſſiſchen Gefeße, auf welche der Verf. diefen 
von der Prarid adoptirten Rechtsſatz zurückführt, 
enthalten freilich) Feine ausdrüdliche Beftätigung 
deffelben, ja, um ihn allein aus jenen Goderftel- 
len entnehmen zu wollen, bedarf e8 immer fchon 
einer jehr Fünftlichen Deduction, — aber der ganze 
Charakter des Inſtituts der Eideözufchiebung be— 
darf und rechtfertigt diefe Befchränfung, und ed 
liegt fogar etwas Berlegendes darin, wenn Par: 
teien über Behauptungen zum Eide zugelaffen 
werden müffen, über welche ſich von ihnen zu= 
rüdgehaltene Urkunden in ihren Händen befinden. 
In ähnlicher Weife finden wir vorliegend noch 
manchen Mißbrauch der Eideszufchiebung vermie- 
den, und, da der Verf. mit Recht bier auch die 
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Darftellung des procefjualifchen Verfahrens, wel: 
ches in diefer Lehre ganz befonders Hand in 
Hand mit den materiellen Rechtsſätzen geht, aub— 
führlich gegeben hat, fo fehen wir auch, wie überall 
duch firenge Formen und Präclufivfriften die über: 
mäßige Anwendung dieſes Beweismittels erfchwert 
it. Denn zu einem bloßen Beweismittel ift e8 
im heutigen Recht aud nad der dortigen Auf: 
faffung geworden. 

Es tritt und alfo, wie gejagt, in dem vorlie: 
genden Theile unfers Werks ein vollftändiges Bild 
ded ganzen Inſtituts entgegen, wie folcheö in der 
heſſiſchen Praxis fich geftaltet hat, und Diefes 
Bild fcheint und auch für die theoretifhe Melt 
nicht ohne Nutzen zu fein, zumal doch grade un: 
jere heutige Eideszufchiebung erft ein Product der 
Praris if. Eine große, mitunter faft eine zu 
große Anzahl einzelner Entjcheidungen geben praf: 
tifche Beifpiele für alle Rechtöfäße und find na= 
mentlicy für die manchen auf diefem Gebiete herr— 
jhenden Streitfragen dDurh Gewährung von un: 
mittelbarer Anfchauung beſonders belehrend. Es 
fehlt freilich auch nicht an einer theoretifchen Aus: 
führung darüber, diefe hält ſich aber meiftens re: 
ferirend und bietet felten neue Momente. Snter: 
effanter find die vom Verf. ebenfalls vielfach mit: 
getheilten Beftimmungen verfchiedener neuerer Ge: 
feggebungen über unfere Materie. 

Nach der Mittheilung in der Vorrede follen in 
den noch in Ausficht ftehenden Theilen des Merk 
die übrigen Gerichtöeide in verfchiedenen einzel: 
nen Abhandlungen behandelt werden, und zum 
Schluß die Frage, welche diefer Eide entbehrlid 
find, unterfucht werden. | 

Hörter. Dr. Rud. Elvers. 
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Philadelphia 
J. B. Lippincott and Co. 1856. A Treatise 
on Therapeutics and Pharmacology or Mate- 
ria medica. By George B. Wood, M.D. 
president of the college of physicians of Phi- 
ladelphia. Vol. I. XVI und 840 ©. Vol. II. 
901 ©. in Octav. 


Dem voluminöfen englifchen Werk von Pereira 
kommt dieſes amerifanifhe an Umfang gleich. 
Während in jenem der gefchicfte und erfahrene 
Pharmakognoſt fi) Fund gibt, der auch die Litte— 
ratur, felbft des Auslands, benußte, zeigt fich in 
diefem der praßtifhe Arzt, welcher die Mittel 
fchildert, wie er fie in der Hofpital- und Privat 
praris Fennen lernte. Bon einer Rüdfichtnahme 
auf die Erfahrungen Anderer ift kaum die Rede. 
Der Berf. hat jedoch mit diefem Gegenftande viele 
Fahre fi, befchäftigt, theild als Lehrer, theild als 
Mitbearbeiter des Dispensatory für die vereinig- 
ten Staaten. Es werden zugleih mit Hauptfas 
piteln der allgemeinen Therapie und der Recept— 
Funde nicht bloß die officinellen pharmaceutifchen 
Mittel, fondern auch viele pfychifche, diätetifche, 
phyſikaliſche abgehandelt. 

Dem europäifchen Arzt, der mit den in Ame— 
rifa gebräuchlichen und benannten Arzneien fich 
nicht Schon befannt gemacht hat, werden viele 
bier als neu vorfommen. Allein vom Verf. felbft 
ift nichts Neues oder Eigenthümliches mitgetheilt; 
er gibt bloß das Bekannte in ruhiger, verftändis 
ger Weife, ohne irgend weder in wifjenfchaftlicher 
noch praftifcher Beziehung die bisherigen Grens 
zen zu erweitern. Das Werk fann und wird 
mit Nußen zu Rathe gezogen und fludirt wer—⸗ 
den, aber durch daffelbe wurde für die Lehre felbft 
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weder eine Lücke audgefüllt, noch ein befferer 
Standpunkt gewonnen. . | 

Der Eintheilung wird nicht Zeder beiftimmen. 
Sp finden fi 3. B. unter den tonifhen Mitteln 
Leberthran; unter den einfach bittern Solumbo; 
unier den Grregungsmitteln für das Gehirn 
Opium, Bilfenfraut, Belladonna; unter den be: 
tuhigenden für das Nervenſyſtem Beratrin, weiße 
Nießwurzel; unter den harntreibenden Löwenzahn, 
Creoſot ꝛc. Die Gründe übrigens, welche den 
Berf. Dazu bewogen, feßt er, befonnen abwägent, 
auseinander. Es ift Fein Hafchen nach abmei: 
enden Behauptungen, fondern eine mühſam er- 
rungene wifjenfchaftliche Ueberzeugung. Wie an: 
gelegentlich e8 ihm um die Ermittlung der Wahr— 
beit zu thun ift, das ergibt fich gerade im den 
Fällen, wo die Behauptungen fich widerfprechen 
- und eine Feftftelung zweifelhafter Vorgänge von 
ihm verfucht wird. 

Im Ganzen enthält diefes Werk nur Conſta⸗ 
tirtes und brauchbar Gutes. In den vereinigten 
Staaten wird daſſelbe gerechte Anerkennung und 
ſchon deswegen eine große Verbreitung finden, 
weil es als Kommentar dienen kann zu dem ge: 
feglich eingeführten Dispensatory, indem es ein- 
fach richtige Grundſätze erfahrungsmäßig entwi— 
delt; in andern Ländern vermag es den Map: 
ftab zu liefern für die Beurtheilung des Stand: 
punftes, der Darftelungsweife und des Umfangs 
der dortigen Arzneimittellehre. Marr. 


Berlin | 
Verlag von Julius Springer, 1856. Deut: 
he Volksmärchen auß dem Sachſen— 


lande in Siebenbürgen, gefammelt von 
Joſeph Haltrid. XX u. 337 ©. in Octar. 
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Der Herausgeber bringt dieſe Sammlung zus 
nächſt feinen Landöleuten in Siebenbürgen dar, 
fpricht aber zugleich in der Vorrede ©. XV die 
Erwartung aus, daß fie auch in dem eigentlichen 
Deutichland Anklang finden werde. Das man: 
nichfache Intereſſe, welches die von ihm mitge— 
theilten, unmittelbar aus dem Munde deb Volkes 
gefchöpften Erzählungen haben, rechtfertigt diefe 
Erwartung vollfommen. Es find im Ganzen acht 
und fiebenzig Märchen, von denen über vierzig 
einen ernften und meiftens zugleich einen mythis 
fhen Inhalt haben, während die übrigen mehr 
launig find und den Charakter von Volksſchwän— 
fen tragen. Ein ziemlicher Theil derfelben ftimmt 
mit den in Deutfchland erhaltenen, namentlich 
mit den von den Brüdern Grimm herausgegebe⸗ 
nen überein; ihre nochmalige Bekanntmachung 
bedarf aber Feiner Rechtfertigung, theild weil auch 
die am meiften übereinftimmenden doch in einzel- 
nen Punkten bedeutende Variationen Ddarbieten, 
theils meil durch die vollftändige Sammlung al: 
ler in Siebenbürgen noch lebenden Volksüberlie— 
ferungen fich zeigen wird, wie weit die fog. Sach: 
fen auch in ihrer Abtrennung von dem Mutter: 
lande die nationaldeutfchen Traditionen bewahrt 
haben. Bon den in Deutfchland nicht befunnten- 
Märchen muß eS freilich vorläufig dahin geftellt 
bleiben, ob fie mirflich fächfifchen Urfprungs find, 
oder von den benachbarten Slawen, Walachen 
und Magyaren einwanderten. Da fi oft bei 
mehreren europäifchen Völkern diefelben Märchen 
finden, andere wenigftend nah Form und Inhalt 
fich fehr ähnlich find, fo ift es oft äußerſt ſchwer, 
ihren nationalen Urfprung genau zu ermitteln. 
Ginige in der vorliegenden Sammlung werden 
ſchwerlich urfprünglich deutfch fein, wie 3. B. N. 
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20, ungeachtet das dort vorkommende adhıtfüßige 
Roß an Odhins Sleipnir erinnert, dann N. 19 u.a. 

Im Einzelnen bietet die Sammlung Mancheb 
was für die Mythologie und Symbolif des Mär: 
chend von Bedeutung if: wir wollen nur einige 
in dieſer Hinſicht intereffante Züge hervorheben. 
In N. 43 haben Wind und Mond KRoffe, welde 
fie gutmüthig der Königstochter leihen; der Abend: 
ftern bat einen geldenen Kahn, die Sonne, wie 
auch nad) der eddifchen Vorftellung, einen Ba 
gen mit Roffen befpannt. In einer Reihe von 
Märchen, welche den Eingang der Sammlung 
bilden, erfcheint als Befchüger des Helden ein 
alter Mann mit langem Bart und grauem Man: 
tel, nah N. 10 auf einem Auge blind, in dem 
man den Gott Wodan fehen darf, um fo meh, 
da er nad) N. 11 auch Sieg verleiht. 

Die Märchen find zweckmaͤßig nach dem Stoffe 
geordnet. Der Herausgeber verfpricht in ber 
Borrede eine Fortfegung der Sammlung, welde 
auch Anmerkungen über die einzelnen Stüde 
und bedeutende Barianten enthalten follen. Wit 
wünfchen feinen Beftrebungen den beften For: 


gang. 
W. M. 
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London 


Hurst and Blackett 1855. Memoirs of the 
Court and Cabinet of George IH. from ori- 
gival family documents, by the Duke of Bu- 
ckingham and Chandos. Vol. Hl 460 ©. 
Vel. IV 488 ©. in Octav. 


An unfere Anzeige der beiden erften Bände des 
vorliegenden Werkes (Sahrgang 1854 Stüd 125 
—128) anfnüpfend und binfichtlich der allgemei- 
nen Charakteriftif» und Bedeutung deffelben auf 
das was wir dort bemerkt, verweifend, Fünnen 
wir und über die beiden das Werk befchließenden 
Bände kürzer faffen. Die Begebenheiten und Ber: 
hältniffe, welche den Gegenftand dieſes Theild der 
Grenville'ſchen Correfpondenz ausmachen, ergeben 
fih ſchon ganz von felbft auß dem Zeitraum, in 
den fie fällt — nämlidy von 1800 bis 1810, wo 
die Regierung des unglüdlichen Georg IIL that⸗ 
fächlich mit jeder Hoffnung der Genefung von fei- 
ner Geiftesfranfheit ein Ende nahm. Ueber die 
welthiftorifche Bedeutung dieſes Zeitraums ift Fein 
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Wort zu verlieren. Die Friedensfchlüffe von Lü— 
neville und Amiens, der Wiederausbruch und die 
Steigerung und Ausdehnung des Kampfes, dab 
Lager von Boulogne, die neuen Goalitionen und 
ihr Eläglicher Ausgang; die ruffifch = öftreichifchen 
Niederlagen von 1805, die Verhängniffe von 1806 
und 1807 für Preußen, der Anfang des Endes 
im MWeften durch die Erhebung des fpanifchen 
Volks und die erften Strahlen ded Fünftigen 
Siegers, weldye dann auf kurze Zeit von dem 
Unglüd des Moore'ſchen Rückzugs verdunfelt wer— 
den — der Ausbruch des Öftreichifchen Kriegd von 
1809, gegen deſſen ruhmvolle Siege und Nieder: 
lagen die Flägliche englifche Expedition nach Wal: 
chern den befchämendften Gegenſatz bildet, deſſen 
entmuthigender Cindrud aber dann fchlieglich vor 
dem beruhigendern Blid auf den Wendepunkt des 
fpanifhen Kriege, auf die Meifterftelung von 
Torresvedras ſchwindet; der Seefrieg mit feinem 
Helden und dem entfcheidenden Schlag bei Tra— 
falgar; die Zerfplitterung der Kräfte in der un: 
fruchtbaren „Inſeljagd“, die unrühmlichen Nieder: 
lagen vor Buenos: Ayres 1806 und 1808 und 
der Seeräuberfieg von Kopenhagen 1807; end: 
lich die ununterbrochene Befeſtigung und Ausdeh— 
nung der britifchen Herrfchaft in Indien — das 
ift der gewaltige Hintergrund, der mehr oder me: 
niger feine Lichter und Schatten, feine Blitze, 
Metterleuchten und Flammen in diefe Correſpon— 
den; fallen läßt. Doch gilt auch bier im Gans 
zen — ja, nach Berhältniß der größeren Bedeu: 
tung der Begebenheiten, fogar in noch, höherem 
Grade eine Bemerfung, die fich ſchon bei den 
frühern Bänden aufdrängte. Man wird vergeb— 
li in diefen Briefen eine folche Betheiligung an 
jenen großen Thaten, Begebenheiten und Leiden 
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fuchen, wie man fie vielleicht von der Stellung 
und dem Charakter der Eorrefpondenten erwarten 
möchte. Nicht nur wird man, mit äußerft weni— 
gen unerheblichen Ausnahmen, Feine neue that- 
fächliche Aufichlüffe oder belehrende Urtheile über 
die Verhältniffe, Begebenheiten und Perfonen der 
großen äußern Politif und Kriegführung finden, 
fondern es zeigt fich auch oft genug ein unglaub— 
lich geringer Grad von fittliher und geiftiger 
Theilnahme an den bedeutenditen Begebenheiten, 
fofern diefe nicht ganz unmittelbar England felbft 
betreffen oder bedrohen. So gibt 3.3. der preus 
Bifche Krieg von 1806 und 1807 faum ein halb= 
dugendmal Beranlaffung zu ganz beiläufiger und 
meift fehr Fühler Erwähnung; und nicht viel mehr 
die beiden öftreichifchen Kriege von 1805 und 
1809. Das traurig unfruchtbare Ende der Su— 
waroffchen Siegesbahn in Stalien gibt Lord Gren— 
ville nur zu folgenden Yeußerungen Beranlaflung, 
die wir mittheilen wollen, meil fie zu den weni— 
gen gehören, die uns in Beziehung auf die äußere 
Politik Englands einiges Intereffe zu haben fcheinen. 
Sie laffen jedenfall einen intereflfanten Blid in 
die Auffaflungen oder Eindrüde thun, welche con 
tinentale Begebenheiten in England hervorbrach— 
ten. Gr fchreibt unter dem 17. Febr. 1800 an 
feinen Bruder: „Wir find mit unferer Continen= 
tal=Politit grade in derfelben Stellung, ‚in der 
wir während des ganzen Krieged waren; wir find 
nicht im Stande, die Gontinentalmächte zu einer 
gemeinfamen Anftrengung zu bewegen, obgleid) 
jede einzelne nothwendig Alles gethan hat, was 
wir wünfchen Eonnten. Der Rückzug Sumarof's, 
weit entfernt eine Galamität zu fein, war in der 
That dad Einzige was und hoffen laſſen Eonnte 
Died Jahr noch etwas zu thun; denn feit den 
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Niederlagen der Ruflen in der Schweiz waren 
Feldherr und Heer den Freunden gefährlicher als 
den Feinden. — — — Mag es uns nun ohne 
Suwarof gelingen oder nicht, mit ihm war je: 
denfalls Alles verloren.” — 

Lebendiger und häufiger werden die Bezichun: 
gen auf die äußeren Begebenheiten, wie gejagt, 
jo oft England unmittelbar dabei betheiligt ift. 
Das Lager von Boulogne, die fehr realen Ge- 
fahren der franzöfifchen Tandung befchäftigen we 
nigftens in ihren Wirkungen auf die Geifter und 
Gemüther in England und in den entiprechenden 
Gegenrüftungen einen großen Zheil der Correſpon— 
den; von 1803 und 1805, wobei denn mancher 
humoriſtiſche Einblick in die äußern Erfcheinungen 
der improvifirten Landeövertheidigung ſich eröffnet. 
Die Erpedition gegen Copenhagen, fo fehr die 
Grenvilles fie mißbilligen, bringt einige interefjante 
und thatſächlich belebte Briefe. Daffelbe gilt von 
der Schlacht bei Zrafalgar, aber noch mehr von 
den Begebenheiten in Portugal und Spanien, jo: 
fern britifche Waffen dabei unmittelbar betheiligt 
find. Auch Walchern fpielt eine große Role, 
wenn aud) mehr durch die Nachwehen und Hefen 
in der innern Politik. 

Wichtige neue Aufſchlüſſe oder auch nur ein: 
zelne anefdotifche Züge von erheblichem Intereſſe 
fuht man jedoh in alle dem, mit fehr wenig 
Ausnahmen, vergebens. Zu Ddiefen rechnen wir 
3. B. die Verficherung, welche Lord Grenvile 
(unter dem 25. Aug. 1807) feinem Bruder gibt: 
der britifche Refident in Copenhagen fei in Un: 
gnade gefallen, weil er der Wahrheit gemäß be: 
richtet, es ſeien Feine Kriegsrüftungen auf der 
dänifchen Flotte bemerklich — was natürlich dem 
britifchen Gabinet fehr unbequem war, da es je: 
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nen Borwand zur Befchönigung jenes völferrechtö: 
widrigen Schlag bedurfte. Auch über die Eon: 
vention von intra finden wir ausführliche Nach: 
richten und Urtbeile in einer Reihe von Briefen, 
darunter auch einige von Wellington (damals Sir 
Arthur Welledley) felbft, die keinen Zweifel dar— 
über laffen, daß er allein bei diefer fchmäbhlichen 
Niederlage der britiihen Militärdiplomaten eben 
fo frei von aller Schuld war, als ihm allein die 
Ehre, der vorhergehende Sieg (von Rolica und 
Vimiero) gebührt, deren volle fichere Frucht, die 
Vernichtung des franzöfifhen Heers, zu ernten er 
nur durch den ausdrüdlichen Befehl feined völlig 
unfähigen Nachfolgerd, Burrard gehindert wurde, 
welcher auf dem Schlachtfeld den Dberbefehl über: 
nahm, ald der Sieg entfchieden war. Wir Fön: 
nen weder Napier, noch die Wellington dispatch- 
es bei Gurwood vergleichen; aber wir erinnern 
und nicht, dort fo beftimmte Zeugniſſe dafür ge- 
funden zu haben, daß der Mann Gnglands 
auch in diefer ganzen elenden Gejchichte und zu: 
mal in dem Eläglichften Nachipiel parliamentari- 
fcher und höfifcher Umtriebe eine feiner felbft und 
feiner Zufunft fo durchaus würdige Rolle gefpielt. 
In einem Brief zur Zeit der höchſten Beftürzung, 
Rathloſigkeit in Folge der franzöfiihen Siege in 
Spanien und ded Moore’fchen Rückzugs ift die 
Rede von dem irifhen Mitglied, welches auf ei- 
ner der hintern Schaßfammerbänfe fcheinbar ganz 
theilnahmslos fige — dann von dem Gecretair 
eines irischen Regierungsbüreau, der an gar nichts 
Anderes zu denken fjcheine, als an feine fehr un: 
tergeordneten Amtsgeſchäfte! Es iſt Feines der 
geringfien Zeugniffe für den echten Staatsmann: 
beruf der Männer, die fich trotz des eine Zeitlang 
vereinten Sturms der böfifhen und parliamenta- 
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rifhen Factionen und des durch eine brutale und 
perfide Preffe aufgeregten Kaliber& der öffentlichen 
Meinung, noch durch das edle Schweigen des 
Ichwer Berläumdeten im Geringften an dem ho: 
ben Beruf des ftillen Mannes irre machen ließen. 
Auch binfichtlich des Rückzugs unter Moore, des 
Gefechts und der Einſchiffung bei Coruna finden 
wir einige Zeugniffe über die gänzliche Desorga- 
nifation und Demoralifation des britifchen Heers, 
welche wenigftens als Bervollftändigung anderer 
glaubwürdiger und befannter Darftellungen die— 
nen fünnen. Der große, verhängnißvolle Fehler 
Moore’5 bei dem unvorfichtiaen Vordringen gegen 
Madrid bis zum Göcorial erfcheint auch hier fehr 
entichuldigt durch die unglaubliche Leichtfertigkeit 
der diplomatischen Agenten, nach deren Mittheis 
lungen er handelte. Die Nihtswürdigfeit der 
parliamentarifchen Politik, welche (wie einft beim 
Admiral Byny) den rühmlich auf dem Schlacht: 
feld gefallenen Feldherrn zum Sündenbod für die 
weientlih von der Regierung verfchuldeten Un: 
fälle machen wollte, tritt auch bier grell genug 
bervor, ohne daß dadurch das fpätere Uebermaß 
der populären Reaction zu Moore's Verherrlichung 
motfivirt wäre. 

Diefe Begebenheiten haben uns ſchon zu der 
andern und verhältnißmäßig wichtigern oder doc) 
mehr Raum einnehmenden Seite diefer Eorrefpon- 
denz geführt — zu der innern Politik Eng- 
lands in jener Periode. Auch bier bedarf ed nur 
einer Hinweilung auf die befannteften Thatfachen, 
um den Inhalt der Briefe im Allgemeinen zu 
bezeichnen: die letzten bejonderd durch die iriiche 
Parliamentdunion bedeutungsvollen Monate und 
der durch die Fatholifche Frage entichiedene Ab: 
gang des Minifterium Grenvile-Pitt 1801 — das 
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Minifterium Addington (Lord Sidmouth), der hier 
mit beharrlicher Sronie entweder alö der „Sreund 
und Nachfolger“ oder als „der Doctor, 
bezeichnet wird, und deſſen Schwäche fowie die 
perfönliche Gunft des Königs zu einer Folge wech— 
felnder Unterhandlungen bald mit Pitt, bald mit 
den Grenvilles, bald zwiſchen dieſen beiden, bald 
zwifchen Grenville und For führte, Die den Haupt: 
inhalt eined großen Theild der Gorrefpondenz aus: 
madyen. Die Coalitionsbeftrebungen zwifchen die: 
fen drei oppofitionellen Elementen führen 1804 in 
Folge der Abneigung ded Königs gegen For und 
des Rücktritts der dieſem zu nahe verpflichteten 
Grenvilles zu dem letzten Pitt'ſchen Minifterium. 
Nach Pittd Tode 1806 tritt die Gombination 
„aller Zalente” in dem Minifterium For: Gren: 
ville= Grey and Ruder, welches dann dur For 
Tod und durch Grenvilles zweiten Rüdtritt in 
der Eatholifchen Trage 1807 einer Gombination 
Platz machte, welche unter gelegentlihem Wechſel 
einiger Namen und anfangs unter heftigen in- 
nern Spannungen doch in einer, wad die Fähig- 
feiten, Gefinnungen und Anfichten betrifft, neg a⸗ 
tiven Homogenität bi$ zum Ende der Gorte- 
fpondenz nicht nur, fondern bis zum Schluß der 
ganzen welthiftorifchen Periode dad munderbarfte 
Zeugniß für die tiefe Weisheit jened Ausſpruchs 
von dem minimum sapienliae humanae gibt, die 
in der und zwar fchließlidy glüdlicyen Leitung der 
größten Angelegenheit der Staaten verwendet wird 
— mobei ohne Zweifel dad minimum virtulis als 
fih von ſelbſt verftehend mit begriffen if. Es 
war, aldö wenn der Gegenfaß zu der fatyrifchen 
Firma des vorhergehenden Minifteriumd geliefert 
werden follte! 

In Beziehung auf diefen Theil der Grenpille: 


1400 Gött. gel. Anz. 1857. Stüd 140. 


Correſpondenz und auf die innere Politif, womit 
fie fih befchäftigt, könnten wir im Allgemeinen 
nur dad wiederholen, was wir in der Beſprechung 
der beiden erften Bände gefagt; auf Einzelnheiten 
einzugeben, finden wir bier ebenfowenig Beruf als 
dort. Wer no einer Berichtigung optimiftifcher 
Zäufhungen in Beziehung auf das parliamenta: 
riſche Leben Englands in feiner politifchen, fori«: 
len, fittlihen und geiftigen Signatur und Würde 
bedarf, der wird allerdings auch in diefen Bän— 
den fo viele unter ſolchen fubjectiven Vorausſe— 
gungen neue und gewichtige Zeugniſſe finden, daß 
nur die unheilbarſte und abfichtliche Befangenheit 
ihnen wird widerſtehen können. Abgeſehen aber 
davon ift für einen über die Hauptmomente jener 
Zuftände und Entwidlungen aus befannten Quel-: 
len leidlich unterrichteten und in unbefangenem 
Urtheil befeftigten Lefer die Ausbeute wirklich neuer 
und der Beachtung werther Thatfachen äußerſt 
gering. Damit fol indeffen keineswegs geleugnet 
werden, daß nicht die Specialgeichichte zur Boll: 
endung ihrer im Weſentlichen abgefchlofjenen Dar: 
ftellungen manchen einzelnen Zug, manche fleine 
Nüance von Farbe und Licht, manche Andeufung 
zur Berechtigung der Haltung und Stellung die: 
jer oder jener Figur, Diefer oder jener Gruppe 
bier finden wird. Dies möchte 3. B. namentlich 
ver Kal fein binfichtlich der eben fo verworrenen 
und wechfelnden, als widrigen und unfruchtbaren 
Intrieven, welche während und nach der Erpedi: 
tion nach Walchern nicht bloß die parliamentari- 
ſche Wel wie gewöhnlich, fondern aud die mi: 
nifteriellen Kreije felbft aufregten und zerriffen. 


(Schluß folgt). 
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